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Zum  Bei;riff  der  anbewnssten  Torstellang. 

Von 
E.  Y.  Hartmann. 


Vorstellung  umfasst  nach  der  Beschafifenheit  des  Vorge- 
stellten Empfindung,  Anschauung  und  Begriff  (der  wieder 
abstracte  allgemeine  Vorstellung  und  Begriff  im  engeren  Sinne 
sein  kann),  nach  der  Quelle  der  Thätigkeit  Wahrnehmung, 
Erinnerung  und  Phantasma.  Es  fragt  sich  nun,  welche  dieser 
Arten  der  Gattung  »Vorstellung«  im  Sinne  einer  unbewussten 
Vorstellung  möglich  ist. 

Unbewusste  Empfindung  ist  unmöglich;  denn  wo  Em- 
pfindung zu  Stande  kommt,  da  setzt  sie  eben  ein  Bewusstsein. 
Es  kann  vorbewusste  Factoren  der  Empfindung  geben,  aber 
man  wird  solche  noch  nicht  Empfindung  nennen  dürfen.  Es 
kann  Empfindungen  in  mir  (d.h.  in  meiner  organisch-psychischen 
Individualität)  geben,  die  mir  (d.  h.  meinem  höchsten  Gentral- 
bewusstsein)  unbewusst  sind;  aber  solche  relativ  unbewusste 
Empfindungen  sind  dann  doch  an  sich,  d.  h.  in  irgendeinem 
niederen  Bewusstsein  meines  Organismus  bewusst. 

Unbewusste  sinnliche  Anschauung  ist  ebenfalls  un- 
möglich; denn  sinnliche  Anschauung  ist  eben  eine  aus  sinn- 
lichem Empfindungsmaterial  aufgebaute  Anschauung,  und  diese 
muss  ebenso  bewusst  sein,  wie  die  Empfindungen,  aus  denen 
sie  zusammengeschweisst  ist.  Die  synthetische  Function  des 
Geistes,  welche  dieses  Zusammenschweissen  ausfährt,  ist  ohne 
Zweifel  überall  da  vorbewusst,  wo  es  sich  um  eine  wahre  An- 
schauung und  nicht  um  einen  blossen  Complex  von  Em- 
pfindungen (oder  auch  einfacheren  Anschauungen)  handelt; 
aber  das  Ergebniss  der  synthetischen  Function,  die  sinnliche 
Anschauung  selbst,  muss  bewusst  sein.  Die  Empfindungen  oder 
einfacheren  Anschauungen,  aus  denen  die  vorbewusste  synthe- 
tische Geislesfunction  die  sinnliche  Anschauung  erbaut,  mögen 
als  isolirte  Bestandtheile  für  mein  höchstes  Centralbewusstsein 
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unbewusst  sein  und  nur  als  integrirende  Bostandtheile  der  An- 
schauung in  mein  Bewusstsein  fallen;  aber  als  sinnliche  Em- 
pfindungen und  Anschauungen  können  sie  höchstens  relativ 
unbewusst  in  Bezug  auf  mein  oberstes  Centralbewusstsein  sein, 
und  müssen  an  sich  irgendwo  und  für  irgendwelches  Bewusst- 
sein niederer  Individualitatsstufe  in  meinem  Organismus  be- 
wusst  sein. 

Ein  unbewusster  B  e  g  r  i  f  f  ist  erst  recht  unmöglich.  Begriffe 
entstehen  durch  abstrahirende  Verstandesthäligkeit  aus  Em- 
pfindungen und  sinnlichen  Anschauungen.  Die  abstrahirende 
Verstandesthätigkeit  vollzieht  sich  in  discursiver  Reflexion,  also 
recht  eigentlich  in  der  specifischen  Form  des  bewussten  Nach- 
denkens,  welcher  die  Form  des  unbewussten  Denkens  völlig 
entgegengesetzt  sein  nmss.  Die  Empfindungen  und  sinnlichen 
Anschauungen,  welche  der  Abstractionsthätigkeit  als  Material 
dienen,  sind  ebenfalls  bewusst,  und  deshalb  müssen  auch  die 
von  ihnen  festgehaltenen  Vorstellungsbestandtheile  bewusst  sein, 
die  nach  Ausscheidung  der  individuellen  Eigenthümlichkeiten 
übrig  bleiben  und  den  positiven  Inhalt  des  Begriffs  ausmachen. 
Der  Begriff  ist  also  die  Spitze  der  bewussten  Verstandesthätig- 
keit, das  potenzirteste  Product  des  Bewusstseins  und  insofern 
der  eigentliche  Gegenpol  der  unbewussten  Vorstellung. 

Dass  unbewusste  Wahrnehmung  unmöglich  ist,  versteht 
sich  hiernach  von  selbst,  mag  man  nun  blosse  Perception  oder 
zugleich  begriffliche  Apperception  darunter  befassen.  Denn  die 
Perception  setzt  sich  aus  Empfindungen  und  Anschauungen  zu- 
sammen, und  die  Apperception  ordnet  diese  in  vorhandene 
Begriffsreihen  oder  schematische  Gemeinvorstellungen  ein;  alle 
diese  Bestandtheile  sind  aber  bewusst. 

Eine  unbewusste  Erinnerung  ist  sogar  sprachlich  ge- 
nommen ein  vollkommener  V^idersinn.  Denn  »sich  erinnern« 
heisst  »wieder  inne  werden«  oder  »sich  wieder  zum  Bewusstsein 
bringen,  was  schon  einmal  bewusst  gewesen,  aber  zeitweilig 
aus  dem  Bewusstsein  entschwunden  war«.  Die  wiederauf- 
tauchende Vorstellung  wird  erst  dadurch  zur  Erinnerung,  dass 
sie  wieder  bewusst  wird;  so  lange  sie  nicht  in's  Bewusstsein 
fallt,  ist  sie  eben  nicht  Erinnerung,  am  wenigsten  unbewusste 
Erinnerung.  Man  hat  sie  wohl  unbewusste  Gedächtnissvor- 
stellung genannt,  aber  ich  habe  diese  Bezeichnung  stets  be- 


£.  T.  Hartmann :  Zum  Begriff  der  unfyewussten  Vorstellung.         Sl 

kämpft,  weil  sie  irreleitend  ist ;  denn  eine  in's  Gedächtniss  auf- 
genommene Vorstellung  hört  auf,  Vorstellung  zu  sein,  sobald 
sie  aufhört  actuell  zu  sein  und  zur  latenten  Disposition  herab- 
sinkt. Was  im  Gedächtniss  unbewusst  fortdauert,  ist  nicht  die 
Vorsfellaiif ,  sondern  die  ruhende  Disposition  zu  ihrem  Wieder- 
auflreten  bei  entsprechendedr  Reizeinwirkung;  wir  haben  keinen 
Grund,  diese  ruhende  Disposition  in  etwas  Anderem  zu  suchen, 
als  in  bestimmten  Lagerungsverhältnissen  der  materiellen  Theil- 
chen  der  Centralorgane.  Dieses  sogenannte  »physiologische 
Unbewusstec  ist  also  in  keinem  Sinne  unbewusste  Vorstellung. 
—  Man  kann  von  einer  unbewussten  Aufnahme  in's  Gedächtniss, 
von  einer  unbewussten  Bereicherung  des  Gedächtnissvorralhs 
sprechen,  insofern  Wahrnehmungen  dem  Gedächtniss  einver- 
leibt werden,  die  dem  obersten  Centralbewusstsein  gar  nicht 
bewusst  geworden  sind,  etwa  weil  die  Aufmerksamkeit  gerade 
anderweitig  in  Anspruch  genommen  war,  oder  weil  das  oberste 
Centralbewusstsein  zeitweilig  unter  die  Schwelle  gedrückt  war; 
aber  dann  handelt  es  sich  nur  um  relativ  unbewusste  Wahr- 
nehmungen, deren  Erinnerung  doch  eine  bewusste  auch  für 
das  Centralbewusstsein  sein  kann.  Man  kann  auch  von  unbe- 
wusstem  Gedächtniss  sprechen  in  dem  Sinne,  dass  viele  Dis- 
positionen dem  Gedächtniss  eingegraben  werden,  die  fär  ge- 
wöhnlich zu  schwach  sind,  um  zu  bewussten  Erinnerungen  zu 
fuhren,  deren  Vorhandensein  aber  festgestellt  wird  in  Zuständen, 
in  denen  die  Bewusstseinsschwelle  durch  Hyperästhesie  des 
Gentralorgans  erniedrigt  ist.  Man  kann  ferner  von  unbe- 
wusstem  Gedächtniss  sprechen  in  dem  Sinne,  dass  die  in  ihm 
enthaltenen  Dispositionen  niemals  für  das  oberste  Centralbe- 
wusstsein wieder  actuell  werden,  sondern  nur  für  niedere 
Bewusstseine,  die  erst  nach  Unterdrückung  des  Centralbewusst- 
seins  zu  Tage  treten;  aber  die  Erinnerungen  eines  solchen 
Gedächtnisses  (z.  B.  des  somnambulen  Gedächtnisses)  sind  dann 
doch  nur  relativ  unbewusst  für  das  oberste  Centralbewusstsein 
und  bewusst  für  das  entsprechende  niedere  (resp.  somnambule) 
Bewusstsein. 

Was  für  die  Wahrnehmung  und  Erinnerung  gilt,  das  gilt 
auch  für  die  Phantasievorstellung  oder  das  Phantasma. 
Gleichviel,  ob  die  Phantasie  nur  Bestandlheile  von  Erinnerungen 
zusammensetzen,  oder  ob  sie  auch  selbsttbätig  schaffen  kann, 
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immer  arbeitet  sie  doch  mit  Empfindungen,  sinnlichen  An- 
schauungen oder  Begrififen,  d.  h.  mit  bewusslen  Vorstellungen, 
und  die  Steigerung  der  sinnlichen  Lebendigkeit  im  Vergleich 
mit  der  Erinnerung  zeigt  sogar  eine  Steigerung  des  Bcwusstseins 
an.  Mag  immerhin  die  Thätigkeit  des  Auswählens  und  Zu- 
sammenfügens,  resp.  des  schöpferischen  Producirens,  eine  un- 
bewusste  sein,  die  Producte  der  Phantasiethätigkeit  müssen 
ebenso  bewusst  sein  wie  das  Material,  mit  dem  sie  arbeitet; 
ihre  Producte,  die  Phantasmen  oder  Phantasievorstellungen, 
können  niemals  unbewusst  sein,  wenigstens  nur  relativ  unbe- 
wusst  in  Bezug  auf  das  oberste  Centralbewusstsein,  wenn  dieses 
wie  im  Traume  oder  in  der  Hypnose  suspendirt  ist.  Wenn 
man  sagt,  die  Schöpfungen  der  Phantasie  zeigen  eine  Ver- 
bindung von  bewusster  und  unbewusster  Geisteslhätigkeit,  so 
ist  das  gewiss  in  mehr  als  einem  Sinne  richtig,  beweist  aber 
nichts  dafür,  dass  sich  in  den  producirten  Phantasmen  bewusste 
und  unbewusste  Vorstellungen  gemischt  finden.  Es  könnte  sein, 
dass  die  der  Erinnerung  überlegene  sinnliche  Lebhaftigheit  des 
Phantasma's,  durch  welche  es  eine  Mittelstellung  zwischen 
Erinnerung  und  Wahrnehmung  einnimmt,  ausschliesslich  da- 
durch bedingt  ist,  dass  jedes  echte  Phantasma  aus  einer 
Schwellenverschiebung  im  obersten  Centralbewusstsein,  oder 
anders  ausgedrückt,  aus  dem  Uebergreifen  der  Functionen 
niederer  Gentralorgane  in  die  Functionen  des  obersten  her- 
rührt, also  aus  der  Sphäre  des  relaUv  Unbewussten  entspringt; 
aber  dies  würde  die  Bewusstheit  des  Phantasma  in  keinem 
Sinne  aufheben  oder  auch  nur  beschränken.  Im  Gegenlheil, 
die  gesteigerte  sinnliche  Lebhaftigkeit  lässt  auf  eine  Empßndungs- 
hyperästhesie  der  in  dem  Phantasma  activ  functionirenden 
Gentralorgane,  d.  h.  auf  ein  Bewusstsein  schliessen,  das  durch 
erhöhte  organische  Reizbarkeit  imd  demgemäss  erniedrigte 
Schwelle  gesteigert  ist.  — 

Was  die  Vorstellung  in  den  bisher  erörterten  Arten  an 
sich  nicht  besitzt,  die  Unbewusstheit,  das  kann  sie  auch  durch 
die  Beimischung  von  Gefühlen  nicht  erhalten.  Man  spricht 
wohl  von  unbewussten  Gefühlen,  von  dem  unbewusst-gefühls- 
mässigen  Inhalt  einer  bewussten  Vorstellung  oder  von  ihrem 
unbewusst-impliciten  Gefühlsgehalt ;  indessen  dies  sind  uneigent- 
liche Ausdrucksweisen   oder  Abbreviaturen,   und  ihre   richtige 
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Auslegung  beseitigt  den  falschen  Schein,  als  ob  die  sinnliche 
Vorstellung  als  solche  unbewusste  Elemente  besässe,  oder  als 
ob  sie  solche  durch  Gefühlszusätze  erhalten  könnte.  Das 
Gefühl  selbst  ist  ein  Bewusstseinsinhalt ;  seine  Grundlage  ist 
Bewusstwerden  der  Befriedigung  oder  der  Nichtbefriedigung  des 
Willens,  und  seine  qualitative  Färbung  ist  selbst  ein  dem  Be- 
wusstsein  gegebener,  im  Bewusstsein  als  bewusst  vorgefundener 
Inhalt.  Das  Gefühl  ist  unklarer,  undeutlicher,  dumpfer  als 
andere  Arten  des  Bewusstseinsinhalts,  und  schon  darum  neigt 
man  dazu,  es  minder  bewusst  zu  nennen.  Seine  Undeutlichkeit, 
Unbestimmtheit  und  Unfassbarkeit  rührt  ohne  Zweifel  von 
seiner  unbewussten  Entstehung  her,  die  ich  durch  die  Mit- 
wirkung unbewusster  Vorstellungen  zu  deuten  gesucht  habe; 
aber  diese  etwaigen  bei  der  Entstehung  mitwirkenden .  unbe- 
wussten Vorstellungen,  mögen  sie  nun  bloss  relativ  unbewusst, 
oder  theilweise  auch  absolut  unbewusst  angenommen  werden, 
liegen  doch  immer  noch  jenseits  und  vor  dem  Gefühl  als 
solchem,  und  das  Gefühl  selbst  ist  nur  der  Widerschein,  der 
Reflex  oder  die  Wirkung  dieser  vorbewussten  Vorgänge  im 
Bewusstsein. 

Das  Gefühl  ist  entweder  bewusst,  oder  es  ist  gar  nicht,  und 
wenn  es  bewusst  ist,  so  ist  es  grade  so  und  genau  in  der 
Qualität,  wie  es  gefühlt  wird,  d.  h.  bewusst  wird.  Ein  unbewusst 
bleibender  Schmerz  ist  kein  Schmerzgefühl;  eine  nicht  zum 
Bewusstsein  kommende  Willensbefriedigung  ist  keine  Lust. 
Das  bewusste  Gefühl  mag  uns  schliessen  lassen  auf  vorbewusste 
Geistesthätigkeiten,  -deren  Bewusstseinsreflex  es  ist,  auf  unbe- 
wusste Vorstellungen ,  von  denen  es  seine  qualitative  Färbung 
für  das  Bewusstsein  empfangen  hat;  ja  sogar  diese  Schlüsse 
können  unbewusst  verlaufen  und  nur  als  gefuhlsmässige  Ahnung 
in's  Bewusstsein  hineinscheinen.  Imnier  aber  wird  die  gefuhls- 
mässige Beimischung  zur  bewussten  Vorstellung  auch  selbst 
bewusst  sein.  Ob  aber  die  unbewussten  Vorstellungen,  auf 
welche  die  Gefühlsbeimischung  bewusst  oder  unbewusst  schliessen 
lässt,  ganz  der  relativ  unbewussten  Sphäre  angehören,  oder 
theilweise  auch  der  absolut  unbewussten,  das  geht  so  unmittel- 
bar aus  dem  Gefühl  nicht  hervor,  sondern  bedarf  weiterer 
Untersuchung.  Immerhin  wird  die  Annahme,  dass  sie  auch  auf 
absolut  unbewusste  Vorstellungen  hindeuten,  vor  der  inductiven 
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Begründung  sich  nach  Seite  ihrer  logischen  Zulässigkeit  zu 
rechtfertigen  haben  durch  Aufzeigung  derjenigen  Art  von  Vor- 
stellung, welche  als  unbcwusste  möglich  ist. 

Gäbe  es  keine  andern  Arten  der  Gattung  »Vorstellung«  als 
die  bisher  erörterten,  so  müsste  der  Begriflf  »unbewusste  Vor- 
stellung« für  unmöglich  erklärt  werden.  Da  uns  nun  in  der 
That  die  Erfahrung  keine  anderen  Arten  der  Vorstellung  zeigt 
als  diese:  Empfindung,  Anschauung,  Begriff,  Wahrnehmung, 
Erinnerung,  Phantasma,  so  hat  man  daraus  vielfach  schliessen 
zu  dürfen  geglaubt,  dass  der  Begriff  der  unbewussten  Vor- 
stellung etwas  Unmögliches  behaupte.  Indess  dieser  Schluss  ist 
unrichtig,  denn  er  beruht  auf  der  voreiligen  Voraussetzung, 
dass  es  nicht  mehr  Arten  einer  Gattung  geben  könne,  als  mir 
durch  Erfahrung  zugänglich  sind.  Die  Naturwissenschaften 
nehmen  sehr  Vieles  für  völlig  gewiss  an,  was  nur  erschlossen, 
aber  nicht  erfahren  ist,  und  zwar  nicht  bloss  solches,  was  unter 
günstigen  Umständen  erfahren  werden  und  durch  Erfahrung 
bestätigt  werden  kann,  sondern  auch  solches,  was  seiner  Natur 
nach  unerfahrbar  ist  (z.  B.  die  Länge  einer  violetten  Lichtwelle). 
—  Wenn  die  unbewusste  Vorstellung  ihrer  Natur  nach  erfahr- 
bar wäre,  so  könnte  man  sich  mit  Recht  darüber  wundern, 
dass  noch  Niemand  dieser  Art  von  Vorstellung  in  seiner  Er- 
fahrung begegnet  sei;  aber  es  wäre  auch  dann  noch  voreilig 
zu  schliessen,  dass  sie  nicht  existire,  weil  sie  unsrer  Erfahrung 
noch  nicht  aufgestossen  sei.  Da  nun  aber  die  unbewusste  Vor- 
stellung ihrem  Begriff  nach  sich  der  unmittelbaren  Erfassung 
durch  das  Bewusstsein  entzieht,  also,  falls  sie  existirt,  uner- 
fahrbar sein  muss,  so  ist  es  ganz  unhaltbar,  aus  dem  ihr 
nothwendig  anhaftenden  Prädikat  der  Unerfahrbarkeit  auf  ihre 
Nichtexistenz  schliessen  zu  wollen,  anstatt  in  der  erfahrungs- 
mässigen  Bestätigung  ihrer  Unerfahrbarkeit  eine  wenigstens 
negative  Unterstützung  der  Hypothese  zu  sehen. 

Ueberblickt  man  alle  Einwendungen,  die  gegen  den  Begriff 
der  unbewussten  Vorstellung  bisher  erhoben  worden  sind,  so 
zerfallen  sie  in  zwei  Gruppen.  Die  erste  glaubt  die  Unmöglich- 
keit derselben  zu  beweisen,  indem  sie  das  Wort  Vorstellung 
im  Sinne  einer  der  bewussten  Arten  der  Gattung  Vorstellung 
deutet  und  dann  die  Unvereinbarkeit  des  Prädikats  der  Unbe- 
wusstheit  mit  dieser  Bedeutung  des  Wortes  Vorstellung  darthut. 
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Die  zweite  Gruppe  hfitet  sich  vor  der  Verwechselung  der  un- 
bewussten Species  mit  einer  der  bewussten  Specien  von  Vor- 
stellung, hält  aber  das  Genus  »Vorstellung«  durch  die  Summe 
der  er rahrungsmässig  gegebenen  Specien  für  erschöpft  und  zieht 
nun  den  Talschen  Schluss  daraus,  dass  für  eine  unbewusste 
Species  in  dem  Genus  kein  Platz  mehr  sei.  Die  erste  Gruppe, 
die  sich  auf  blosse  Missverständnisse  und  Verwechselungen 
stalzt  ist,  ohne  Bedeutung;  die  zweite  Gruppe  hingegen  darf 
erwarten,  dass  der  Vertheidiger  einer  unbewussten  Vorstellung 
angebe,  wie  sich  diese  Species  von  den  andern  Specien  unter- 
scheide und  wie  sie  sich  zu  ihnen  verhalte,  beziehungsweise 
wo  ihr  systematischer  Platz  innerhalb  der  Gattung  sei. 

Was  zunächst  die  specifischen  Unterschiede  betrifift,  so  ist 
die  unbewusste  Vorstellung  im  Gegensatz  zu  der  Phantasie- 
vorstellung zu  denken,  insofern  diese  durch  Steigerung  der 
sinnlichen  Lebendigkeit  eine  im  Vergleich  zur  Erinnerung  ge- 
steigerte Bewusstseinsthätigkeit  zeigt,  während  die  unbewusste 
Vorstellung  ein  nicht  bloss  vermindertes,  sondern  geradezu  auf- 
gehobenes Bewussisein  zeigen  soll.  Dagegen  besteht  eine  gewisse 
Verwandtschaft  zwischen  beiden,  insofern  auch  die  Phantasie- 
thätigkeit  unreilectirt  productiv  ist;  allerdings  ist  sie  es  in 
sinnlichem ,  durch  ßeproduction  hervorgebrachtem  Material, 
nämlich  mit  Hülfe  der  Erinnerung.  Von  der  Erinnerung  aber 
unterscheidet  die  unbewusste  Vorstellung  sich  eben  dadurch, 
dass  jene  reproductiv  ist,  gestützt  auf  die  molecularen  Disposi- 
tionen des  Gedächtnissorgans,  während  diese  ohne  solche 
materielle  Hülfe  sich  nur  productiv  oder  gar  nicht  bethätigen 
kann.  Von  der  Wahrnehmung,  welche  wesentlich  passiv  ist 
und  Activität  nur  im  Sinne  der  Reaction  zeigt,  unterscheidet 
die  unbewusste  Vorstellung  sich  dadurch,  dass  sie  rein  activ 
ohne  jede  passive  Beimischung,  also  auch  nicht  reactiv,  wirkt 
(man  denke  an  den  aristotelischen  Gegensatz  des  thätigen  und 
leidenden  Verstandes). 

Vom  abstracten  Begriff  und  der  allgemeinen  Voi*stellung 
unterscheidet  sich  die  unbewusste  Vorstellung  dadurch,  dass  sie 
nicht  abstraet  und  nicht  allgemein ,  d.  h.  concret  und  singulär 
kL  Im  Gegensatz  zu  der  Empfindung,  die  aus  sinnlichen 
Qiialitäten  besteht,  ist  die  unbewusste  Vorstellung  frei  von 
sinnlichen  Qualitäten  zu  denken,  weil  in  ihnen  grade  die  re- 
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active  Receptivitat  des  Bewusstseins  sich  aro  ursprünglichsten  ofifen- 
bart.  Im  Gegensatz  zur  sinnlichen  Anschauung,  in  welcher 
die  constructive  Thätigkeit  mit  sinnlichem  Empfindungsmaterial 
baut,  muss  die  unbewusste  Vorstellung  auf  solches  dem  Be- 
wusstsein  angehörendes  Material  verzichten;  während  bei  der 
sinnlichen  Anschauung  die  Bestandtheile  und  die  constructive 
Function  verschiedenartig  sind,  müssen  beide  bei  der  unbe- 
wussfen  Vorstellung,  insofern  von  Bestandtheilen  oder  inneren 
Momenten  bei  ihr  die  Rede  sein  kann,  gleichartig  sein. 

Diese  specifiscben  Differenzen  sind  sämmtlich  Consequenzen 
aus  dem  Begriff  der  Unbewusstheit ;  sie  werden  gewonnen, 
indem  diejenigen  Merkmale  der  bewussten  Vorstellungsarten 
negirt  werden,  auf  denen  entweder  ihr  Bewusslsein  beruht, 
oder  aber  die  eine  wesentliche  Folge  ihrer  Bewusstheit  sind, 
die  also  in  beiden  Fällen  untrennbar  mit  Bewusstheit  verknüpft 
sind.  Die  unbewusste  Vorstellung  ist  nicht  nach  der  Richtung 
einer  gesteigerten,  sondern  im  Gegentheil  nach  derjenigen  einer 
aufgehobenen  sinnlichen  Lebhaftigkeit  der  Vorstellung  zu 
suchen;  sie  ist  nicht  reproductiv  sondern  productiv,  nicht 
passiv  oder  reactiv  oder  receptiv  sondern  rein  activ,  nicht 
abstract  und  allgemein  sondern  concret  und  singulär, 
nicht  sinnlich  und  nicht  mit  sinnlichen  Bestandtheilen  operirend 
sondern  schlechthin  unsinnlich  zu  denken.  Am  ver- 
wandtesten von  den  bewussten  Vorstellungsarten  scheinen  ihr 
die  Anschauung  und  das  Phantasma  zu  sein,  insofern  beide 
activ  und  productiv  sind  und  ihre  productive  Action  nicht  mit 
in's  Bewusstsein  treten  lassen ;  am  fernsten  stehen  ihr  die  beiden 
Extreme  der  Empfindung  und  des  Begriffs  als  Anfang  und  Ende 
der  specifiscben  Bewusstseinsthätigkeit,  in  denen  sich  die  beiden 
Bewusstseinsmerkmale  des  Sinnlichen  und  des  Abstracten  am 
schärfsten  zuspitzen.  Für  das  Merkmal  des  Abstracten  haben 
wir  den  positiven  Gegensatz  am  Concreten,  aber  für  das  Merk- 
mal des  Sinnlichen  müssen  wir  den  positiven  Gegensatz  erst 
noch  suchen,  um  ihn  für  die  negative  Bezeichnung  des  Un- 
sinnlichen einzusetzen.  — 

Wir  sahen,  dass  die  sinnliche  Anschauung  aus  zwei  un- 
gleichartigen Factoren  bestand,  einem  sinnlichen,  passiven,  be- 
wussten und  einem  unsinnlichen,  activen,  unbewussten,  und 
dass  die  sinnliche  Anschauung  in  die  unbewusste  Vorstellung 
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umschlagen  wurde,  wenn  es  möglich  wäre,  den  ersteren  aus- 
zuscheiden und  durch  den  letzteren  so  zu  ersetzen ,  dass  die 
ganze  Anschauung  aus  gleichartigen  Factoren  bestände.  Gäbe 
es  eine  unsinnliche  Anschauung,  so  wäre  in  ihr  die  gesuchte 
unbewusste  Vorstellungsart  gefunden,  denn  sie  wäre  activ, 
productiv,  concret,  singulär  und  unsinnlich  ungleich.  Gäbe  es 
zwei  Unterarten  der  Anschauung,  eine  sinnliche  und  eine  un- 
sinnliche, so  wäre  das  zugleich  eine  bewusste  und  eine  unbe- 
wusste Anschauung,  und  die  unbewusste  Vorstellung  wäre 
damit  als  die  unbewusste  unsinnliche  Unterart  der  Species  An- 
schauung bestimmt.  Um  das  positive  Merkmal  für  diese  hypo- 
thetische Unterart  der  Anschauung  zu  finden,  haben  wir  nur 
Döthig,  den  nichtsinnlichen  Factor  in  der  sinnlichen  Anschauung 
zu  bestimmen,  und  das  Material,  aus  welchem  die  unsinnliche 
Anschauung  baut,  ihm  gleichartig  zu  setzen. 

Nun  wird  aber  die  constructive  Function,  durch  welche 
aus  dem  Empfindungsmaterial  Anschauungen  aufgebaut  werden, 
neuerdings  immer  allgemeiner  als  Intellectualfunction  angesehen ; 
Avir  mussten  also  auch  das  Material,  aus  welchem  die  unsinn- 
liche Anschauung  baut,  als  ein  intellectuelles  betrachten. 
Dann  ergibt  sich  als  positives  Merkmal  an  Stelle  des  Unsinn- 
lichen das  Intellectuelle,  und  die  unbewusste  Vorstellung  ist 
dann  zu  bestimmen  als  »intellectuelle  Anschauung«.  Es  ist 
aber  hierbei  wohl  zu  beachten,  dass  unter  »Intellectualfunction« 
in  der  sinnlichen  Anschauung  einerseits  ein  Gegensatz  zu  allem 
Sinnlichen,  andrerseits  ein  Gegensatz  zu  allem  abstract  Ratio- 
nellen verstanden  wird,  und  dass  deshalb  auch  das  Attribut 
»intellectuell«  hier  nur  in  diesem  Sinne  aufgefasst  und  nicht 
mit  den  Neben  Vorstellungen  eines  sinnlich  afficirten,  abstract 
reflectirenden  Intellects  verknöpft  werden  darf.  Genauer  als 
durch  das  Wort  »intellectuell«  wird  diese  Reinheit  von  den 
störenden  Begleitvorstellungen  durch  das  Wort  »intelligibel« 
festgehalten,  welches  als  Uebersetzung  des  griechischen  vorjtog 
in  die  philosophische  Terminologie  gelangt  ist.  Es  werden 
deshalb  auch  »intellectuelle«  und  »inielligible  Anschauung«  ab- 
wechselnd und  gleichbedeutend  gebraucht. 

Da  »intellectuelle  Anschauung«  und  »unbewusste  Vor- 
stellung« nur  verschiedene  Ausdrucke  für  denselben  Begriflf  sind, 
so  ist  es  kein  Wunder,  dass  die  Zulässigkeit  der  Hypothese 
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einer  intellectuellen  Anschauung  mit  denselben  Argumenten 
bekämpft  worden  ist,  wie  diejenige  einer  unbewussten  Vor- 
stellung. Man  hat  sich  bemüht  aufzuzeigen ,  dass  die  bewusst- 
geistigen  Organe  des  Philosophirens  und  des  känstlerischen 
Produ^irens  nicht  als  intelligible  oder  intellectuelle  Anschauung 
bezeichnet  werden  können,  dass  eine  solche  in  der  Erfahrung 
überhaupt  nicht  vorkomme,  und  hat  daraus  geschlossen,  dass 
der  Mensch  überhaupt  eine  intellectuelle  Anschauung  oder  einen 
intuitiven  Intellect  nicht  besitze. 

Eis  ist  ohne  Zweifel  richtig,  dass  die  philosophischen 
Denkoperationen  und  Argumentationen  mit  andern  Mitteln,  als 
mit  einer  Berufung  auf  eine  angebliche  intellectuelle  Anschauung 
geführt  werden  müssen ;  die  letztere  kann  vielleicht  dem  Philo- 
sophirenden  eine  heuristische  Inspiration  geben,  aber  niemals 
ihm  die  Beweisfühmng  ersparen  und  niemals  ihm  die  Sicherheit 
geben,  dass  der  in  seinem  Bewusstsein  aufgetauchte  Gedanken- 
blitz wirklich  bewusster  Widerschein  einer  unbewussten  intellec- 
tuellen Anschauung  und  nicht  bloss  ein  werthloser  Einfall  zu- 
föUiger  Vorstellungsverknüpfung  gewesen  sei.  Es  ist  ebenfalls 
richtig,  dass  das  Schöne  ausschliesslich  an  der  sinnlichen  Anschau- 
ung und  Empfindung  haftet,  und  dass  es  eine  verkehrte,  abstract- 
idealistische  Aesthetik  ist,  die  es  in  der  Sphäre  der  unsinnlicben 
Anschauung  sucht;  das  specifisch  künstlerische  Produciren  be- 
ginnt erst  mit  dem  sinnlichen  Schauen  eines  ästhetischen  Scheins 
durch  Phantasiethätigkeit,  und  eine  etwaige  Mitwirkung  intellec- 
tueller  Anschauungen  kann  nur  jenseits  aller  Erfahrung  in  der 
vorbewussten  Genesis  der  ersten  künstlerischen  Gonception  ge- 
sucht werden.  Wer  sich  für  die  Wahrheit  seiner  philoso- 
phischen oder  für  die  Schönheit  seiner  känstlerischen  Production 
auf  eine  intellectuelle  Anschauung  beruft,  zeigt  eben  damit, 
dass  er  die  Unbewusstheit  und  Unerfahrbarheit  derselben  noch 
gar  nicht  erkannt  hat,  dass  er  sie  vielmehr  in  eine  empirische 
und  bewusste  Sphäre  herunterzieht,  welche  ihre  Wesenheit  als 
intelligible  Anschauung  aufhebt.  Wer  hingegen  aus  der 
Unerfahrbarkeit  der  intellectuellen  Anschauung  auf  ihre  Nicht- 
existenz  schliesst,  begeht  denselben  Fehler,  wie  er  oben  für  den 
gleichen  Schluss  betrefifs  der  unbewussten  Vorstellung  aufgezeigt 
wurde.  Gegen  die  Zulässigkeit  der  Hypothese  der  intellectuellen 
Anschauung,  sobald  sie  als  blosse  Hypothese  auftritt,   ist  von 
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Tornherein  ebensowenig  einzuwenden  wie  gegen  diejenige  der 
anbewussten  Vorstellung;  ob  sie  sich  durch  Bewährung  zu 
legitimiren  vermag,  das  ist  eine  andere  Frage,  die  hier  nicht 
erörtert  werden  soll. 

Man  kann  femer  dem  Menschen  intellectuelle  Anschauung 
zuerkennen,  ohne  dass  man  ihm  hinter  seinem  sinnlich-abstracten 
Verstand  einen  unsinnlich-intuitiven  Inlellect  zuerkennte.  Die 
intellectuelle  Anschauung  kann  ihrem  Inhalt  und  ihrem  Ziele 
nach  sehr  wohl  ein  constituirender  und  insofern  auch  in- 
tegrirender  Besiandtheil  des  individuellen  Geistes  sein,  ohne 
dass  darum  der  Ursprung,  aus  dem  sie  hervorgeht,  oder  der 
intuitive  Intellect,  aus  dem  sie  entspringt,  beschränkt-individueller 
Natur  zu  sein  braucht.  Bekanntlich  hat  schon  Aristoteles  die 
Frage  nach  der  individuellen  oder  superindividuellen  Natur  des 
thätigen  Intellects  in  der  Schwebe  gelassen,  und  Averroes  hat 
mit  Recht  aus  den  aristotelischen  Voraussetzungen  die  Folgerung 
gezogen,  dass  der  thätige  Verstand  aller  Menschen  nur  Einer  sei. 
Alle  Bekämpfung,  welche  diese  Behauptung  erfuhr,  stützte  sich 
darauf,  dass  der  einheitliche  thätige  Verstand  des  Averroes  als 
ein  bewusster  Verstand  mit  bewussten  Vorstellungen  aufgefasst 
wurde,  und  daraus  die  Unvereinbarkeit  dieses  übergreifenden 
Bewusstseins  mit  den  menschlichen  Sonderbewusstseinen  gezeigt 
wurde.  Averroes  hat  aber  sicherlich  seinen  thätigen  Verstand 
als  einen  unbewusst  wirksamen  und  alle  Bewusstseine  durch- 
waltenden gemeint,  und  es  haben  ihm  nur  die  Worte  gefehlt, 
um  seinen  Gedanken  deutlichen  Ausdruck  zu  geben.  Es  Hegt 
also  keinesfalls  ein  Grund  vor,  vor  der  Hypothese  der  unbe- 
wussten  intellectuellen  Anschauung  deshalb  zurückzuscheuen, 
weil  man  durch  sie  zu  der  Annahme  eines  individuellen  und 
doch  intuitiven  Intellects  im  Menschen  hingedrängt  zu  werden 
fürchtet.  Der  alldurchwaltende  Logos  der  Stoiker,  der  die  vielen 
Uyoug  als  innere  Mannigfaltigkeit  in  seiner  Einheit  befasst,  und 
der  vovg  und  die  V^eltseele  der  Neuplatoniker  zeigen  zur  Genüge, 
dass  die  intellectuelle  Anschauung  sehr  wohl  in  den  Individual- 
geist eingehen  kann,  ohne  ihm  als  ihrer  Ursprungsstätte  anzu- 
gehören. Erst  die  Gleichsetzung  des  stoisch-philonischen  Logos 
mit  Christus  und  beider  mit  dem  neuplatonischen  Nus  hat  in 
der  mittelalterlichen  Philosophie    die  bewusste   Persönlichkeit 
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Jesu  Christi   in   diese   unpersönlichen  und  unbewussten  meta- 
physischen Principien  hineingetragen. 

Wird  die  directe  ünerfahrbarkeit  und  Unbewusstheit  zum 
Wesen  der  intellectuellen  Anschauung  gerechnet,  so  tritt 
sie  damit  als  ganz  genaues  Seitenstück  neben  den  Willen,  zu 
dessen  Wesen  ebenfalls  directe  ünerfahrbarkeit  und  Unbewusst- 
heit gehört.  Schon  Schopenhauer,  der  doch  den  Willen  zum 
alleinigen  metaphysischen  Princip  erhebt  und  in  ihm  das 
Wesen  des  Dinges  an  sich  aufgedeckt  zu  haben  beansprucht, 
räumt  ein,  dass  wir  .nur  den  Willen  als  Erscheinung,  aber  nicht 
als  Wesen  keimen,  wie  es  hinter  dieser  stets  individuellen  Er- 
scheinung liegen  muss.  Danach  ist  es  selbstverständlich,  dass 
für  Schopenhauer  der  Wille  als  solcher  unbewusst  sein  und  es 
auch  dann  noch  bleiben  muss,  wenn  er  sich  vermittelst  des 
Gehirns  das  Licht  des  Bewusstseins  angezündet  hat.  Es  sind 
immer  nur  Empfindungen,  Gefühle  und  Vorstellungen,  in  denen 
der  Mensch  sich  seines  Willens  bewusst  zu  werden  meint  (vgl, 
Phil.  d.  Unb.  Gap.  C.  III  3.  >Die  Unbewusstheit  des  Willensc, 
Bd.  II  S.  45—51).  Des  Willens  selbst  wird  man  ebensowenig 
inne,  wie  der  intellectuellen  Anschauung;  unbewusster  Wille 
und  unbewusste  Vorstellung  gehören  untrennbar  zusammen, 
wie  in  allem  Uebrigen,  so  auch  in  ihrer  Unbewusstheit  und 
Ünerfahrbarkeit.  Wer  um  dieser  Eigenschaften  willen  also  die 
eine  leugnet,  muss  consequenter  Weise  auch  den  andern 
leugnen.  Wer  nur  bewusste  Vorstellungen  gelten  lässt,  der 
darf  auch  nur  bewusste  Gefühle  der  Spannung  oder  Hemmung 
gelten  lassen.  Was  hinter  den  bewussten  Vorstellungen  steckt, 
wird  dann  dasselbe  sein,  wie  dasjenige,  was  hinter  den  bewussten 
Spannungsgefühlen  steckt,  nämlich  moleculare  Bewegungsvorgange 
in  den  Gentralorganen  des  Nervensystems,  welche  zur  Genesis 
jener  Bewusstseinsphänomene  führen,  aber  keineswegs  Intellectual- 
function  oder  Willensfunction  im  Sinne  vorbewusster  d.  h.  un- 
bewusster psychischer  Thätigkeit.  Wer  diese  Consequenz  aus  der 
Leugnung  der  unbewussten  Geistesthätigkeit  nicht  mitzumachen 
geneigt  ist,  der  wird  nicht  umhin  können,  die  Genesis  der  Be- 
wusstseinsphänomene in  unbewusster  Geistesthätigkeit  zu  suchen, 
dann  aber  auch  consequenter  Weise  nicht  bloss  einseitig  in 
unbewusstem  Willen,  sondern  in  der  untrennbar  zweiseitigen, 
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d.  h.  ideal-realen  oder  inlellectual-voluntären  oder  logisch-dyna- 
mischen Einheit  von  intelligibler  Anschauung  und  Wille.  — 

Gegen  die  Gharakterisirung  der  unbewussten  Vorstellung 
als    intellectueller  Anschauung   lässt  sich   nun   allerdings  ein 
doppeltes  Bedenken  geltend  machen,  ein  formelles  und  ein  in- 
haltliches.    Formell  erscheint  es  auffallig,  dass  die  unbewusste 
Vorstellung,  die  doch  das  genetische  Prius  aller  bewussten  Vor- 
stellungsarten ist,  nur  als  Unterart  einer  der  Vorstellungsarten 
gefasst  wird,  anstatt  dass  unbewusste  und  bewusste  Vorstellung 
die  beiden  Arten  der  Gattung  »Vorstellung«  bilden,  und  dann 
erst  die  bewusste  Vorstellung  ihrerseiU?  in  Unterarten  zerfallt. 
Inhaltlich  kann  es  Anstoss  geben,  dass  der  Begrifif  der  An- 
schauung, den   wir  nur  als  Product  unbewusster  Intellectual- 
function  und  sinnlichen  Empfindungsmaterials  kennen,  so  ein- 
geschränkt wird,  dass  er  nur  noch  den  einen  Factor,  beziehungs- 
weise ein  Product  aus  gleichartigen   Factoren   umspannt;   es 
wird  damit  der  Anschauung  grade  dasjenige,  was  an  ihr  Schauen 
ist,  entzogen  und  nur  dasjenige,  was  an  ihr  Denken  ist,  belassen. 
Beiden   Bedenken    ist    eine  gewisse  Berechtigung  nicht  abzu- 
sprechen ;  sie  scheinen  genügend,  um  den  Anspruch  der  »in- 
tellectuellen  Anschauung«  auf  genaue  Defmition  der  unbewussten 
Vorstellung   aufzuheben,    und   drücken   diese   Bezeichnung   zu 
einer  annähernden  Umschreibung  herab,  deren  man  sich  wohl 
bedienen  darf,  aber  nur  mit  dem  Bewusstsein  ihrer  begrifflichen 
Ungenauigkeit.    Das  Intuitive  gilt  als  zusammenfassender  Gegen- 
s;itz  des  Abstracten,  Allgemeinen,   Discursiven  und  Reflexiven 
und  ist  dadurch  zum  Typus  alles  dessen   geworden,   was  in 
diesem  Gegensatze  wurzelt;  aber  das  Concrete,  Singulare,  Im- 
plicite  und  Repräsentative  dürfte  genügen,  um  die  drei  Gegen- 
sätze schärfer  zu  bezeichnen,  als  das  Intuitive  es  thut.     Man 
muss    sich    gegenwärtig    halten,    dass   die  Uebertragung  der 
Sinnesfunction   des  Gesichts,    welche   doch   durch    »Schauen« 
ausgedrückt  wird,  auf  eine  unsinnliche  Geistesthätigkeit  durch- 
aus nur  bildlich  verstanden  werden  kann,  und  dass  das 
tertium  comparationis  bei  diesem  Vergleich  lediglich  in  der  Ne- 
gation des  Abstracten,  Allgemeinen,  Discursiven  und  Reflexiven 
liegt     Ein  solcher  bloss  bildlicher  Gebrauch  des  Wortes  An- 
schauung kann  in  der  That  nicht  den  Anspruch  erheben,  eine 
präcise   E^ntheilung   des  Begriffes   Vorstellung   zu  begründen. 
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Man  darf  daran  festhalten,  dass  die  unbewusste  Vorstellung  in« 
tellectuell  oder  intelligibel  im  Gegensatze  zu  aller  sinnlichen 
Vorstellung  ist«  und  dass  sie  trotzdem  unter  allen  Arten  der 
bewussten  Vorstellung  nicht  dem  abstracten  BegriBf,  sondern 
der  sinnlichen  Anschauung  am  nächsten  steht,  wie  dies  oben 
gezeigt  ist;  aber  man  wird  darauf  verzichten  müssen,  in  ihr 
eine  Unterart  der  Anschauung  im  Sinne  streng  begrifflicher 
Division  zu  suchen. 

Unbewusste  Vorstellung  bleibt  sonach  immerhin  eine  ad- 
äquatere Bestimmung  als  intellectuelle  Anschaung,  und  deshalb 
wird  man  auch  die  unbewusste  Vorstellung  neben  die  bewusste 
stellen  und  beide  als  Hauptarten  des  Genus  Vorstellung  be- 
trachten müssen.  —  Es  könnte  nun  aber  das  weitere  Bedenken 
entstehen,  ob  überhaupt  die  unbewusste  Vorstellung  noch  unter 
das  Genus  Vorstellung  fallt,  ob  nicht  die  Uebertragung  des 
Ausdrucks  Vorstellung  auf  die  unbewusste  Intelleclualfunction 
in  demselben  Sinne  und  Maasse  bildlich  zu  verstehen  ist,  wie 
diejenige  des  Ausdrucks  Anschauung,  und  ob  nicht  vielmehr 
unbewusste  Intelleclualfunction  und  bewusste  Intellectualfunction 
in  der  V^eise  nebeneinanderzustellen  sind,  dass  nur  die  letztere 
die  Gattung  Vorstellung  bildet. 

Hieran  ist  soviel  zuzugeben,  dass  alle  unsere  Worte  aus 
Sinneseindrficken  herstammen,  also  nur  bildlich  zur  Bezeichnung 
unsinnlicher  Begriffe  verwendet  worden  sind.  Indessen  würde 
der  Einwand  in  dieser  Allgemeinheit  auch  auf  »Intellectual- 
function« und  auf  jedes  andere  Wort  passen,  das  man  an 
seine  Stelle  zu  setzen  versuchen  könnte.  Wir  müssen  also 
entweder  auf  alles  Reden  und  Denken  über  unsinnliche  Gegen- 
stände verzichten,  oder  uns  darein  finden,  dass  wir  in  bildlichen 
Ausdrücken  reden.  Es  kommt  nur  darauf  an,  erstens,  ob  die 
Bildlichkeit  des  gewählten  Ausdrucks  der  zu  bezeichnenden 
Sache  gemäss  ist  oder  nicht,  d.  h.  ob  das  Bild  passend  oder 
unpassend  ist,  und  zweitens,  ob  für  unser  heutiges  Sprachgefühl 
die  eigentliche,  d.  h.  sinnliche  Bedeutung  dem  Worte  noch 
anhaftet,  oder  ob  sie  ihm  durch  Abschleifung  im  Laufe  der 
Zeit  in  der  Hauptsache  schon  verloren  gegangen  ist.  Dass  das 
Wort  Vorstellung  in  sehr  viel  höherem  Grade  als  das  Wort 
Anschauung  seinen  sinnlichen  Ursprung  abgestreift  hat,  auch 
in  sehr  viel  höherem  Grade  als  irgendeine  andere  Bezeichnung 
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für  eine  Vorsieliungsart,  das  dürfte  kaum  bestritten  werden; 
eben  dadurch  eignet  sich  dieses  Wort  zur  Bezeichnung  der 
Gattung,  die  alles  von  der  Empfindung  bis  zum  Begriff  um- 
spannt Aber  auch  zur  Bezeichnung  der  unbewussten  Intellectual- 
function  scheint  das  Bild  nicht  unpassend.  Das  Verbum  stellen 
drückt  eine  durch  Gliederbewegungen  zu  vollziehende  äussere 
Handlung  aus;  aber  die  Aeusserlichkeit  der  Handlung  und  ihre 
Vermittelung  durch  Muskelcontraction  ist  in  dem  Compositum 
»vorstellen«  durch  das  Sprachgefühl  langst  ausgeschieden  und 
Niemand  wird  in  die  Versuchung  kommen,  diese  Seite  des 
Bildes  zu  urgiren.  Der  Hinweis  auf  Sinnesthätigkeit  und  Sinnes* 
eindrücke,  welcher  bei  dem  Schauen  sich  immer  wieder  hervor- 
drängt, fehlt  bei  dem  Vorstellen  gänzlich,  und  deshalb  fehlt 
auch  die  unwillkürliche  Hinneigung  zum  Wiederhereinziehen  der 
Bewusstheit,  die  aller  Sinnesthätigkeit  und  allen  Sinneseindrücken 
unaustilgbar  anhaftet.  Dem  Verbum  »vorstellen«  fehlt  jeder 
reflexive,  rückbezügliche  Charakter,  der  ihm  erst  durch  Hinzu- 
fügung des  »sich«  zuwächst;  vorstellen  heisst  auch  scheinen 
oder  zur  Erscheinung  kommen  (z.  B.  »er  will  etwas  vorstellen«), 
ist  also  in  seiner  Bedeutung  ganz  objectiv  ohne  Rückbeziehung 
auf  das  Subject  der  Thätigkeit.  Erst  »sich  vorstellen«  heisst 
soviel  wie  »sich  bewusst  werden«  oder  »inne  werden«;  vor- 
stellen allein  dagegen  besagt  nur  eine  ganz  objective,  d.  h.  ganz 
in's  Object  ergossene  Thätigkeit.  Das  deutsche  Wort  vorstellen 
ist  darin  noch  freier  als  das  romanische  repr^senter,  das 
wenigstens  mit  dem  re  behaftet  ist ;  aber  selbst  dieses  ist  schon 
durch  Leibniz  auf  eine  rein  objective,  reflexionsfreie  Bedeutung 
gebracht  worden. 

Hiernach  ist  kein  sprachlicher  Grund  ersichtlich,  warum 
die  unbewussle  Intellectualfunction  nicht  mit  dem  Worte  »vor- 
stellen« bezeichnet  werden  sollte.  Vorstellen  ist  jedenfalls  viel 
neutraler  als  Denken,  das  sich  zu  leicht  mit  der  Nebenbedeutung 
einer  abstracten  discursiven  Reflexion  verknüpft.  Gewiss  kann 
man  die  unbewusste  Intellectualfunction  auch  als  unbewusstes 
Denken  bezeichnen ,  insbesondere  da ,  wo  es  darauf  ankommt, 
einerseits  den  Wechsel  ihres  Inhalts  und  andererseits  die  logische 
Bestimmtheit  dieser  Wandelungen  hervorzukehren;  man  wird 
dann  bei  dem  »unbewussten  Denken«  die  Hineintragung  des 
Abstracten  ebenso  sorgfaltig  abzuwehren  haben,  wie  bei  der 
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»intellectuellen  Anschauung«  die  Hineintragung  der  Sinnlichkeit 
des  Schauens.  Aber  jedenfalls  setzt  doch  das  unbewusste 
Denken  das  unbewusste  Vorstellen  voraus,  insofern  der  FIuss 
des  Denkens  nur  in  seiner  zeitlichen  Folge  und  gesetzmässigen 
Abwandelung  Denken,  in  jedem  Augenblick  aber 'nicht  Denken 
sondern  bloss  Vorstellen  ist.  Lässt  man  das  unbewusste  Vor- 
stellen in  jedem  Augenblick  als  logisch  determinirt  durch  sich 
selbst  gelten,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  auch  die  Ver- 
änderung des  Vorstellens  in  dem  einen  Augenblicke  im  Ver- 
gleich zum  Vorhergehenden  eine  logisch  determinirte  ist;  d.  h. 
die  logische  Selbstbestimmung  des  unbewussten  Vorstellens 
schliesst  den  Begriff  des  unbewussten  Denkens  in  sich  ein,  ohne 
dass  durch  ihn  etwas  Neues  hinzuträte.  Dagegen  schliesst  der 
Begriff  des  unbewussten  Denkens,  oder  der  logischen  Selbstver- 
änderung, nicht  auch  denjenigen  des  unbewussten  Vorstellens 
in  sich  ein,  sondern  setzt  ihn  als  ein  von  ihm  selbst  ver- 
schiedenes Prius  seiner  selbst  voraus,  ohne  das  es  zu  gar 
keiner  Bethätigung  kommen  könnte.  Unbewusstes  Vorstellen 
ist  deshalb  der  umfassendere  der  beiden  Begriffe,  welcher  das 
unbewusste  Denken  mitumspannt  und  entbehrlich  macht,  aber 
nicht  von  ihm  umspannt  oder  entbehrlich  gemacht  wird.  Aller- 
dings gilt  dies  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  das  Logische 
die  innere  formale  Gesetzmässigkeit  des  unbewussten  Vorstellens 
und  die  immanente  Norm  seiner  Selbstbestimmung  bildet ;  denn 
wäre  z.  B.  eine  phantasiemässige  Imagination  das  Formalprincip 
des  unbewussten  Vorstellens,  dann  mässte  allerdings  das  logische 
Denken  als  ein  zweites  Princip  hinzutreten,  um  die  Sprunge 
seiner  Einbildungskraft  zu  zügeln  und  die  logische  Zufälligkeit 
seiner  Vorstellungsassociationen  zu  regeln.  — 

Es  könnte  nun  weiter  der  Versuch  gemacht  werden,  zwar 
das  unbewusste  Vorstellen  im  Sinne  einer  unbewussten  Intel- 
lectualfunction  als  mögliche  Hypothese  einzuräumen,  aber  trotz- 
dem die  unbewusste  Vorstellung  zu  bestreiten.  Man  könnte 
die  Thätigkeit  zugestehen,  aber  das  Product  der  Thätigkeit  aus- 
schliesslich in  den  bewussten  Vorstellungsarten  suchen,  als  deren 
Genesis  das  unbewusste  Vorstellen  von  uns  supponirt  wird.  In  einer 
solchen  Unterscheidung  wäre  ein  gewisser  Kern  von  Berechtigung 
nicht  zu  verkennen,  insofern  wir  alle  Arten  der  Vorstellung  im 
Bewusslsein    nur  als   Integrale  von   einer  gewissen   zeitlichen 
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Erstreckung  und  Breite,  als  Producte  von  anscheinender  Träg- 
heit und  beharrender  Zähigkeit  kennen,  und  solche  oder  ähn- 
liche Eigenschaften  in  dem  Inhalt  des  unbewussten  Vorstellens 
keinesfalls  gesucht  oder  vorausgesetzt  werden  dürfen.  Bei 
normaler  Reizbarkeit  des  Centralorgans  dauert  eine  Vorstellung 
im  menschlichen  Bewusstsein  selten  unter  Vis  Sekunde  und 
kann  sich  bis  gegen  2  Sekunden  behaupten,  ehe  sie  von  einer 
andern  verdrängt  wird ;  Reize  von  kürzerer  Dauer  werden,  auch 
wenn  sie  nicht  ganz  gleichartig  sind,  sondern  in  ihrer  Beschaffen- 
heit wechseln,  doch  zu  einer  gleichartig  beharrenden  Vorstellung 
zusaramengefasst ,  indem  die  Nachbilder  der  Reizelemente  sich 
überemanderlegen  und  verschmelzen.  Diese  Schwerfälligkeit 
und  Zähigkeit  der  bewussten  Vorstellung,  die  uns  die  im  Kreise 
geschwungene  glühende  Kohle  als  feurige  Kreislinie  sehen  lässt, 
kann,  weil  sie  sinnlich  und  organisch  bedingt  ist,  in  der  unbe- 
wussten Vorstellung  allerdings  nicht  angenommen  werden.  Ver- 
steht man  unter  Vorstellung  nur  das  Integral  aus  vielen  auf- 
einanderfolgenden Differentialen  der  vorstellenden  Thätigkeit, 
dann  allerdings  giebt  es  keine  unbewusste  Vorstellung.  Aber 
nichts  berechtigt  uns  dazu,  den  Begriff  der  Vorstellung  auf 
solche  complexe  Gebilde  der  vorstellenden  Thätigkeit  zu  be- 
schränken, wie  die  Erfahrung  unsres  sinnlich  bedingten  Bewusst- 
seins  sie  uns  ausschliesslich  darbietet. 

Dass  auch  in  der  sinnlichen  Vorstellung  die  Dauer  ver- 
änderlich ist,  zeigen  uns  Beobachtungen  in  Zuständen  hoch- 
gradiger Gehirnüberreiznng ,  wo  eine  lange  Reihe  von  Vor- 
stellungen sich  in  wenige  Sekunden  zusammendrängen  kann. 
Aber  im  Vergleich  zu  diesen  nur  relativen  Aenderungen  der 
Vorstellungsdauer  innerhalb  endlicher  Grenzen  ist  das  zeitliche 
Verhältniss  der  unbewussten  Vorstellung  zur  bewussten  wie 
dasjenige  eines  Differentials  zu  betrachten,  da  in  jedem  unend- 
lich kleinen  Zeittheil  eine  (allerdings  unendlich  kleine)  Aenderung 
in  der  inhaltlichen  Bestimmtheit  der  unbewussten  vorstellenden 
Thätigkeit  sich  vollzieht.  V^ährend  die  Vorstellungen  oberhalb 
der  Bewusstseinsschwelle  einander  gleichsam  ruckweise  zu  ver- 
drängen scheinen,  nachdem  sie  ihre  Zeit  hindurch  geherrscht 
haben,  wandelt  der  unbewusste  Vorstellungsinhalt  sich  stetig  in 
unendlich  abgestuften  Uebergängen,  ohne  dass  irgendeine  auch 
nur  relative  Constanz  des  Inhalts  für  Bruchtheile  einer  Sekunde 
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möglich  wäre.  Könnte  da  die  Annahme  zu  rechtfertigen  sein, 
dass  das  unbewusste  Vorstellen  gar  keinen  eignen  Inhalt  habe, 
sondern  seinen  Inhalt  erst  an  den  ruckweise  wecliselnden  be- 
wussten  Vorstellungen  finde?  Die  Besorgniss,  dass  die  vor- 
stellende Thätigkeit,  deren  Producte  nicht  über  die  Bewusst- 
seinsschwelle  treten,  gänzlich  inhaltlos,  d.h.  inhaltlich  unbe- 
stimmt bleiben  müsste,  wäre  allerdings  unbegründet,  sofern 
man  nur  annimmt,  dass  alle  für  ein  Bewusstsein  höherer  In- 
dividualitätsstufe unter  der  Schwelle  bleibenden  Reize  für  irgend- 
welches Bewusstsein  niederer  Individualitätsstufe  innerhalb  des- 
selben Organismus  über  die  Schwelle  treten  und  bewusste  Em- 
pfindung auslösen.  Aber  es  sprechen  viele  andere  Gründe 
gegen  eine  solche  Annahme. 

Zunächst  würde  man  bei  einer  an  sich  inhalllosen,  bloss 
auf  die  Erzeugung  der  bewussten  Vorstellungen  gerichteten  un- 
bewussten  Intellectualfunction  ausser  Stande  sein,  die  Art  der 
logischen    Determination    zu  verstehen,    wie   sie  in   logischen 
Analysen  und  Synthesen,   im  Vergleichen    und  Beziehen,   im 
Begründen  und  Folgern  zur  Geltung  gelangt;  denn  alle  diese 
unbewussten  Processe  müssen  sich  auf  einen  Inhalt  stützen,  der 
in  den  bewussten  Vorstellungen  theils  gar  nicht,  theils  nur  unvoll- 
ständig gegeben  ist,   und  müssen  durch  Hinzufügung  logischer 
Beziehungen  über  den  vorhandenen  Inhalt  hinausgehen,   um 
einen   andern  aus  ihm  zu  entwickeln.     Es  ist  unverständlich, 
wie  dies  durch  an  und  für  sich  inhaltlose  Uebergangsglieder 
zwischen  bewussten  Vorstellungen  bewirkt  werden  soll.    Noch 
weniger  würde  solch  ein  inhaltleeres  unbewusstes  Vorstellen  in 
einem  Individuum  im  Stande  sein,  auf  die  gesanimte  V^eltlage 
Rücksicht  zu  nehmen,  und  die  individuelle  Causalität  der  all- 
gemeinen   kosmischen    Causalität    logisch    einzugliedern.      Die 
Gesetzmässigkeit  des  Geschehens  muss,  wenn  sie  nicht  als  blut- 
leeres Gespenst  über  der  Wirklichkeit  schweben  soll,  als  logische 
Determination  durch  die  immanenten  unbewussten  Intellectual- 
functionen   gedeutet  werden;   die  Möglichkeit   dieser  Deutung 
hört  aber  auf,  wenn  die  unbewussten  Intellectualfunctionen  an 
sich  inhaltleer  sein  und  ihren  einzigen  Inhalt  in  den  aus  ihnen 
resultirenden  bewussten  Vorstellungen  finden  sollen,  die  doch 
schon  Producte  der  Gesetzmässigkeit  sind,  also  diesseit  derselben 
liegen.   Noch  weniger  als  die  causale  Gesetzmässigkeit  liesse  sich 
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unter  dieser  Voraussetzung  der  teleologische  Charakter  der 
logischen  Determination  des  Geschehens  begreifen;  denn  dieser 
setzt  voraus,  dass  der  Zweck  implicite  im  Mittel  mitgedacht 
wird  und  als  solcher  das  Mittel  logisch  bestimmt.  Ueberall, 
wo  nur  das  Mittel  und  nicht  der  Zweck  in's  Bewusstsein  fallt, 
muss  also  entweder  die  teleologische  Determination  des  Mittels 
durch  den  Zweck  geleugnet,  oder  aber  in  die  unbewusste  Intel- 
ledualfunction  verlegt  werden,  was  wiederum  durch  dielnhalt- 
losigkeit  der  letzteren  unmöglich  gemacht  wird. 

Schwerer  als  alle  diese  Gründe  zusammen,  die  von  der 
Art  und  Weise  der  logischen  Determination  hergenommen  sind, 
wiegt  ein  andrer  Grund,  der  sich  auf  das  Doppelantlitz  der  zu 
bestimmenden  Erscheinungswelt  stützt.  Gäbe  es  nur  mechanische 
Bewegung  ohne  Empfindung  und  Bewusstsein,  oder  gäbe  es  nur 
bewusstgeistige  Vorgänge  ohne  entsprechende  reale  Correlate, 
wäre  der  einseitige  Materialismus  oder  der  einseitige  Spiritualismus 
im  Recht,  so  Hesse  sich  über  die  Inhaltlosigkeit  der  genetischen 
unbewussten  Function  der  Phänomene  allenfalls  noch  reden. 
Aber  die  Doppelheit  von  Dasein  und  Bewusstsein,  Aeusserlich- 
keit  und  Innerlichkeit,  Materie  und  bewusstem  Geist,  und  der 
Parallelismus  zwischen  beiden,  der  doch  keine  V^echselwirkung 
im  Sinne  zweiseitiger  Causalität  sein  soll,  sie  nöthigen  zu  der 
Annahme,  dass  die  zwiefache  Phänomenalität  aus  einer  ein- 
fachen Wurzel  entspringt,  die  mit  keinem  der  beiden  aus  ihr 
hervorspriessenden  Zweige  identisch  ist.  Ein  reiner,  geistleug- 
nender Materialismus  könnte  die  Wurzel  der  mechanischen 
Determination  in  einer  unbewussten  Function  ohne  anderen  Inhalt 
als  den  der  zu  determinirenden  Bewegungen,  ein  immateria- 
listischer Spiritualismus  könnte  die  Wurzel  des  bewussten  Vor- 
stellungsablaufs in  einer  unbewussten  Function  ohne  anderen 
Inhalt  als  den  der  zu  determinirenden  bewussten  Vorstellungen 
ZQ  suchen  gewillt  sein;  eine  Identitätsphilosophie,  die  Materie 
und  bewussten  Geist,  mechanische  Vorgänge  und  bewusste  Vor- 
stellungsablaufe  neben  einander  gelten  lässt,  muss  der  gene- 
tischen unbewussten  Function  noth  wendig  einen  eigenen  Inhalt 
zuschreiben,  der  mit  keinem  der  phänomenalen  Inhalte  zu- 
sammenfallt, aber  beide  als  Erscheinungen  zu  bestimmen  und 
hervorzubringen  im  Stande  ist.  Andernfalls  würde  ja  der  an 
sich   inhaltleeren  unbewussten  genetischen  Function  eine  Be- 


äO        £.  ▼.  äartmann :  Zum  ßegriff  der  anbewussten  Vorstellung. 

Ziehung  auf  einen  doppelten  Inhalt,  nämlich  auf  mechanische  Be- 
wegung und  bewussten  Vorstellungsablauf  zugeschrieben  werden 
müssen,  dessen  beide  Seiten  sich  in  der  Erscheinung  als  völlig 
heterogen  darstellen,  und  deshalb  auch  nicht  unmittelbar  zur 
Deckung  zu  bringen  sind,  so  dass  sie  den  einheitlichen  Inhalt 
einer  genetischen  Function  ausmachen  könnten.  Die  Doppelheit 
würde  aus  der  Erscheinung  in  ihren  erzeugenden  Grund  zurück- 
geworfen, d.  h.  das  Problem  der  Identitätsphilosophie  ungelöst 
gelassen  und  in  eine  Sphäre  zurückgeschoben,  wo  jedeMögUch- 
keit  einer  Lösung  durch  einen  identischen  Grund  beider  Seiten 
abgeschnitten  scheint. 

Neben  allen  diesen  inhaltlichen  Gegengründen  läuft  ein 
formeller  Gegengrund  einher,  der  mindestens  das  gleiche  Ge- 
wicht beanspruchen  kann,  wie  jene  zusammengenommen.  Das 
deutsche  Wort  Vorstellung  drückt  sehr  glücklich  die  Einheit 
von  Function  und  Inhalt  aus,  und  besagt,  dass  das  Vorstellen 
und  das  Vorgestellte  zusammengehörige  und  nicht  ohne  Grund 
zu  trennende  Momente  ihrer  selbst  sind.  In  der  bewussten  Vor- 
stellung findet  diese  Trennung  ihren  Grund  darin,  dass  Subject 
und  Object  zu  einander  in  logische  Opposition  treten,  weil  das 
Vorgestellte  als  Vorstellung  von  dem  Vorgestellten  als  Ding  an 
sich,  und  das  vorgestellte  Subject  des  Vorstellens  von  dem  realen 
Subject  des  Vorstellens  verschieden  ist.  Wenn  es  dagegen  ein 
unbewusstes  Vorstellen  gibt,  so  kann  es  nicht  mehr,  wie  das 
bewusste  Vorstellen,  ein  die  ohnehin  schon  wirklichen  Dinge 
receptiv  erfahrendes  und  ideell  nachbildendes,  sondern  nur  noch 
ein  die  Wirklichkeit  ideell  vorbildendes,  determinirendes  und 
stetig  erzeugendes  sein,  so  dass  der  Unterschied  von  Voi^tellung 
und  Ding  an  sich  wegfallt.  Damit  hört  aber  auch  die  Oppo- 
sition von  logischem  Subject  und  Object  und  die  Reflexion  auf 
das  vorstellende  Subject,  also  auch  der  Unterschied  von  vor- 
gestelltem und  realem  Subject  auf;  jeder  Grund  zum  Ausein- 
andertreten von  Vorstellen  und  Vorgestelltem  fallt  hinweg  und 
die  Vorstellung  bleibt  die  ungestörte  Identität  oder  vielmehr 
Indifferenz  beider.  Dieses  Zusammenfallen  von  Vorstellendem, 
Vorstellen  und  Vorgestelltem  in  der  unbewussten  Vorstellung 
ist  bereits  von  Plotin  für  die  intelligible  Anschauung  sehr  gut 
ausgeführt  und  neuerdings  als  Identität  von  Subject  und  Ob- 
ject  von  Schelling    an   die  Spitze   seiner  Identitätsphilosophie 
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gestellt  worden;  ebenso  hat  Schopenhauer  es  für  die  ästhe- 
tische Idee  anerkannt.  So  gewiss  es  kein  bewusstes  Vorstellen 
ohne  den  wenigstens  keimartigen  Gegensatz  von  formeller  sub- 
jectiver  Function  und  inhaltlichem  objectiv  Vorgestelltem  geben 
kann,  so  gewiss  ist  dieser  Gegensatz  in  dem  unbewussten  Vor- 
stellen, wenn  es  ein  solches  gibt,  schlechthin  ausgeschlossen. 
Deshalb  ist  es  formell  unzulässig,  Vorstellen  und  Vorstellung  in 
der  unbewussten  Intellectualfunction  zu  trennen,  und  zwar  das 
erstere  zugeben,  das  letztere  aber  bestreiten  zu  wollen.  Jeder 
Streit  um  die  Existenz  der  unbewussten  Vorstellung  ist  gegen- 
slandlos,  mag  es  nun  ein  unbewusstes  Vorstellen  geben  oder 
nicht;  denn  im  ersteren  Falle  fällt  die  Vorstellung  mit  dem  Vor- 
stellen untrennbar  in  Eins,  im  letzteren  Falle  fehlt  der  Inhalt) 
weil  die  Thätigkeit  fehlt.  — 

Will  man  fär  den  zusammengesetzten  Ausdruck  »unbewusste 
Vorstellung«  oder  »unbewusste  Intellectualfunction«  ein  ein- 
faches Wort  setzen,  das  zwar  den  Begriff  der  unbewussten  Vor- 
stellung nicht  erklärt,  sondern  selbst  erst  aus  ihm  erklärt  werden 
niuss,  das  sich  aber  mit  ihm  deckt,  so  steht  dazu  aus  der 
philosophischen  Terminologie  des  griechischen  und  deutschen 
Sprachschatzes  das  Wort  »Idee«  zur  Verfügung,  das  allerdings 
in  der  englischen  und  französischen  Sprache  für  das  Genus 
Vorstellung  gebraucht  wird.  Die  Idee  ist  ebenso  direct  uner- 
fahrbar  und  unbewusst  wie  die  intellectuelle  Anschauung  und 
die  unbewusste  Vorstellung;  sie  schliesst  gleich  ihnen  jeden 
Unterschied  oder  Gegensatz  von  Vorstellendem,  Vorstellen  und 
Vorgestelltem  aus,  und  steht  gleich  ihnen  im  Gegensatz  zur 
sinnlichen  Empfindung  und  Anschauung  einerseits  und  zum  ab- 
stracten  Begriff  andererseits.  Sie  darf  weder  mit  dem  Begriff 
oder  der  allgemeinen  Vorstellung,  noch  mit  der  sinnlichen 
ästhetischen  Anschauung  verwechselt  oder  vermengt  werden; 
das  Erstere  geschah  von  Piaton  und  Hegel,  das  Letztere  von 
Schopenhauer.  Dass  es  Ideen  des  Concreten  und  Singulären 
gibt,  hat  schon  Plotin  gelehrt;  nur  hat  er  leider  die  Ideen 
im  Sinne  der  Universalia  ante  res  nicht  bekämpft  und  beseitigt, 
so  dass  das  ganze  Mittelalter  an  den  letzteren  festhielt  und  erst 
der  Nominalismus  kommen  musste,  um  sie  zu  beseitigen.  Die 
Ideen  des  Concreten  und  Singulären  hat  auch  der  Nominalismus 
niemals  bekämpft,  weil  er  sie  gar  nicht  kannte ;  seine  Argumente 
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haben  diese  niemals  treffen  können.  Alle  Ideen  sind  nur  glied- 
liche Bestandtheile  der  Einen  absoluten  Idee,  die  sie  alle  als 
Ihre  innere  Mannigfaltigkeit  in  sich  befasst  und  sie  als  ihr 
logisches  Prius  determinirt.  Die  absolute  Idee  als  einheitliche 
Totalität  aller  Partialideen  ist  ebenso  concret  und  singulär,  wie 
diese;  als  allumfassende  und  allerzeugende  aber  kann  man  sie 
mit  Hegel  allenfalls  das  concret  Allgemeine  nennen. 

Nur  in  Einem  Punkte  scheint  die  Idee  sich  von  der  un- 
bewussten Vorstellung  zu  unterscheiden:  die  Idee  gilt  für  un- 
zeitlos ewig,  mithin  unwandelbar,  während  die  unbewusste 
Vorstellung  zwar  als  isolirtes  momentanes  Vorstellungselement 
zeitlich  im  Sinne  eines  Zeildifferentials,  aber  als  continuirliche 
Vorstellungsthätigkeit  selbst  zeitlich  in  der  Wandelbarkeit  des 
zeitlich  stetig  veränderlichen  Vorstellungsinhalts  ist.  Idee  und 
unbewusste  Vorstellung  würden  sich  demnach  zu  einander  ver- 
halten wie  bei  Plotin  die  ewig  ständige  Bewegung  des  rovg 
und  die  einen  wechselnden  Inhalt  hervorbringende  Thätigkeit 
der  Weltseele,  oder  wie  bei  Hegel  die  logische  Idee  in  ihrem 
Ansichsein  und  in  ihrer  Entäusserung,  oder  bei  Schelling  das 
»ideale  Universum«  (Plotins  xoafiog  vorjtog)  und  die  unbetvusstc 
Productivilät  im  Naturprocess  und  Geistesprocess.  Nur  dann 
würden  Idee  und  unbewusste  Vorstellung  doch  wieder  ganz 
zusammenfallen,  wenn  die  ewig  ständige  Bewegung  oder  das 
logische  Beziehungssystem  (Xoyog)  der  Particularideen  unterein- 
ander in  der  intelligiblen  Welt  der  Einen  absoluten  Idee  eine 
irrthümliche  Hypothese  wäre,  die  sich  von  Plotin  bis  zu 
Hegel  und  Schopenhauer  hindurchgeschleppt  hat,  und  die  aus 
einer  unberechtigten  Hypostasirung  einer  rein  logischen  idealen 
Möglichkeit  zu  einer  besonderen  Art  von  Wirklichkeit  ent- 
standen ist. 

Indem  ich  diese  Ansicht  vertrete,  fallt  mir  die  Idee  mit  der 
unbewussten  Vorstellung  ohne  Rest  zusammen;  ich  verwerfe 
die  ewig  unwandelbare  Idee,  die  alle  logischen  Möglichkeiten 
als  actualisirte  umspannt,  schon  darum,  weil  ich  sie  für  die  im 
höchsten  Sinne  abstract  allgemeine  halten  muss,  und  fordere, 
dass  die  Goncretheit  und  Singularität  der  Einen  absoluten  Idee 
auch  im  zeitlichen  Inhaltswechsel  des  Weltprocesses  zur  Geltung 
gelange.  Ich  verstehe  dai'unter  die  Forderung,  dass  in  jedem 
Augenblick  des  Weltprocesses  der  Inhalt  der  Idee  schlechthin 
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concret  unter  Ausschluss  aller  abstracten  Möglichkeiten  sei,  und 
dass  der  jeweilige  Inhalt  der  Idee  ebensowenig  einen  Ueber- 
schuss  über  den  jeweiligen  Inhalt  der  Wirklichkeit  zeige,  wie 
dieser  aber  jenen.  Ich  halte  daran  fest,  dass  aller  actuelle 
Inhalt  der  Idee  jederzeit  sofort  und  ohne  Rest  durch  den  un- 
bewussten  Willen  realisirt  wird,  dass  demnach  alles,  was  in 
jedem  Äugenblick  in  der  Idee  liegt,  auch  in  demselben  Äugen- 
blick in  der  Wirklichkeit  zu  Tage  treten  muss,  und  dass  eine 
Trennung  zwischen  einem  zu  realisirenden  und  einem  nicht 
zu  realisirenden  Theil  der  actuellen  Idee  unmöglich  ist,  weil 
eine  Trennung  zwischen  dem  realisirenden  Willen  und  der  Idee, 
als  den  zusammengehörigen  beiden  Seiten  der  unbewussten 
Geistest hätigkeit  unmöglich  ist. 

Diese  universalistische  Auffassung  der  Idee  als  einer  con- 
creten  Einheit  mit  zeitlich  wechselndem  Vorstellungsinhalt  könnte 
den  Schein  eines  Unterschiedes  von  der  unbewussten  Vorstellung 
erwecken,  in  dem  Sinne,  dass  im  Gegensatz  zu  der  absoluten 
Einheit  und  Ganzheit  der  ersteren  die  letztere  als  eine  zer- 
stückelte und  vereinzelte  Thätigkeit  gedacht  würde,  wie  sie 
durcii  inductives  Verfahren  aus  den  besonderen  Bewusstseins- 
vorgängen  und  organischen  Vorgängen  zunächst  erschlossen 
wrd.  Aber  auch  dieser  Unterschied  wird  hinfallig,  yrenn  man 
erwägt,  dass  einerseits  die  Einheit  der  absoluten  Idee  alle  Mannig- 
faltigkeit des  besonderen  Inhalts  unter  dem  Namen  »Partial- 
ideen«  einschliesst,  und  dass  andererseits  die  unbewusste  Vor- 
stellung ihrem  Ursprung  nach  als  supraindividuelle  Function 
zu  verstehen  ist,  so  dass  natürlich  die  auf  dieses  Individuum 
gerichtete  unbewusste  Intellectualfunction  nur  ein  kleiner  Bruch- 
theil  aller  in  demselben  Äugenblick  auf  alle  Individuen  gerich- 
teten unbewussten  Intellectualfunctionen  sein  kann.  Wie  die 
einheitliche  Totalität  aller  gleichzeitigen  unbewussten  Vor- 
stellungen in  der  Welt  in  jedem  Äugenblick  mit  der  Einen  ab- 
soluten Idee  zusammenfällt,  so  fallt  die  organische  Einheit  aller 
gleichzeitig  auf  dasselbe  Individuum  gerichteten  unbewussten 
Vorstellungen  mit  derjenigen  Partialidee  zusammen,  welche  als 
die  momentale  Äctualität  der  betreffenden  Individualidee  be- 
zeichnet werden  kann,  während  eine  isolirte  unbewusste  Vor- 
stellung, die  auf  einen  bestimmten  vereinzelten  organischen 
oder  Bewusstseinsvorgang  innerhalb  eines  bestimmten  Indivi- 
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duums  gerichtet  ist,  nur  mit  dem  entsprechenden  Segment  der 
Individualidee  gleichgesetzt  werden  kann. 

Gegen  die  Idee  hört  man  gegenwärtig  wohl  jkaum  noch 
die  Einwendung  erheben,  dass  sie  nicht  existiren  könne,  weil 
sie  im  menschlichen  Bewusstsein  nicht  zu  finden  sei ;  die  specu- 
lative  Epoche  der  deutschen  Philosophie  hat  uns  mit  dem  Ge- 
danken vertraut  gemacht,  dass  die  Idee,  wenn  sie  existirt,  einer 
metaphysischen  Sphäre  angehört,  die  über  dem  individuellen 
Bewusstsein  liegt.  Wer  die  unbewusste  Vorstellung  im  Menschen 
nur  als  relativ  unbewusste,  in  mittleren  und  niederen  Nerven 
aber  bewusste  gelten  lässt,  der  wird  natürlich  in  der  meta- 
physischen Idee  einen  Gegensatz  zu  der  unbewussten  Vor- 
stellung sehen,  und  beide  wie  üebermenschliches  und  Untere 
menschliches  einander  gegenüberstellen.  Wer  aber  die  un- 
bewusste Vorstellung  auch  als  absolut  unbewusste  gelten  lässt, 
der  hat  sie  damit  ohnehin  schon  in  eine  übersinnliche,  supra- 
individuelle und  übermenschliche  Sphäre  erhoben,  in  die  näm- 
liche, in  der  auch  die  Idee  zu  suchen  ist.  Wer  die  Idee  nur 
als  Inhalt  eines  absoluten  oder  universellen  Bewusstseins  an-> 
nimmt,  der  wird  auch  die  supraindividuelle  unbewusste  Vor- 
stellung in  demselben  Sinne  als  Intellectualfunction  eines  supra- 
individuellen Bewusstseins  deuten  müssen,  also  wiederum  mit 
der  Idee  identificiren.  In  diesem  Falle  würde  allerdings  die 
übermenschliche  unbewusste  Vorstellung  ebenso  wie  die  unter- 
menschliche nur  noch  eine  relativ  unbewusste  für  das  mensch- 
liche Hauptbewusstsein  heissen  können,  wenngleich  beide  sich 
in  entgegengesetzter  Richtung  vom  menschlichen  Hauptbewusst- 
sein entfernen.  Ob  die  Idee  als  absolut  unbewusste  Vorstellung 
oder  als  Vorstellung  eines  absoluten  Bewusstseins  zu  deuten 
sei,  hängt  natürlich  davon  ab,  ob  ein  absoluter  Geist  als  be- 
wusster  oder  nur  als  unbewusster  zu  denken  sei,  was  hier  nicht 
zur  Erörterung  steht. 

Gegen  die  Existenz  der  Idee  hört  man  gegenwärtig  zumeist 
das  Argument  geltend  machen,  dass  eine  gleichartige  Wieder- 
holung der  Wirklichkeit  in  idealem  Zustande  eine  ganz  über- 
flüssige Verdoppelung  des  zu  Erklärenden  biete,  ohne  durch 
dieses  ideale  Nocheinmalsetzen  des  in  der  Wirklichkeit  bereits 
reell  Vorhandenen  der  Erklärung  näher  zu  kommen.  Dieser 
Einwand  ist  ganz  berechtigt  gegen  alle  solche  Systeme,  in  denen 
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die  Wirklichkeit  einen  eigenen  Bestand  neben  der  Idee  hat  und 
Ton  dieser,  wenn  auch  nicht  inhaltlich,  so  doch  numerisch  ver- 
schieden ist  Aber  es  trifft  nicht  zu  gegen  alle  Systeme,  in 
denen  Idee  und  Wirklichkeit  numerisch  identisch  sind,  also 
z.  B.  nicht  gegen  das  Hegelscbe,  das  den  Unterschied  der 
Wirklichkeit  von  der  blossen  Idee  leugnet,  auch  nicht  gegen 
das  meinige,  das  den  Unterschied  der  Wirklichkeit  von  der 
blossen  Idee  mit  dem  Unterschiede  der  willensrealisirten 
Idee  von  der  blossen  oder  reinen  Idee  gleichsetzt.  Die 
überflussige  Doppelheit  kann  auch  innerhalb  der  meta- 
physischen Sphäre  neu  auftauchen,  wenn  die  reine  Idee  von 
der  willensrealisirten  Idee  oder  die  willenlose  Idee  von  dem 
Willen  mit  idealem  Gehalte  losgerissen  wird;  aber  wie  schon 
bemerkt,  widersetze  ich  mich  eben  einer  solchen  dualistischen 
Auseinanderreissung  von  Wille  und  Idee  und  nehme  an,  dass 
es  keine  actuelle  Idee  geben  kann,  die  nicht  sofort  auch  Inhalt 
des  absoluten  Willens,  d.  h.  willensrealisirte  Idee  und  damit 
zugleich  Wirklichkeit  wurde.  Das  gegen  die  Idee  gerichtete 
Bedenken  einer  überflüssigen  Verdoppelung  des  Wirklichkeits- 
inhaltes ist  also  meiner  Auffassung  gegenüber  in  keiner  Gestall 
stichhaltig  ^). 


Deber  das  Clebet.    Ein  religtoDsphilosophisehes  FragmenL 

Sendschreiben  an  Herrn  E.  Benan  in  Paria. 

Hochgeehrter  Herr! 

Ich  weiss  kaum,  ob  ich  hoffen  darf,  dass  Sie  sich  meiner 
und  eines  Besuches,  den  ich  Ihnen  vor  vielen  Jahren  in  Paris 
gemacht,  noch  erinnern  werden.  Ich  wurde  von  Ihnen  freund- 
lich empfangen  und  genoss  das  Glück  einer  interessanten  Unter- 
redung, wo  über  Verschiedenes  Gedanken  ausgetauscht  wurden, 
unter  Anderem  kamen  wir  auf  das  G  e  b  e  t  und  dessen  Wirkung 
zu  sprechen.     Sie  wollten  dem  frommen  Gebete  zwar   nicht 


1)  Vergl.  hierzu  den  för  die  10.  Aufl.  der  Phil.  d.  Unb.  geflchriebenen 
Zotttz,  Bd.  II,  S.  498-510. 
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allen  Werth  absprechen,  legten  ihm  aber  nur  subjective,  psycho- 
logische Bedeutung  bei,  als  einer  Art  sich  zu  erbauen  und 
zu  trösten,  während  irgendein  objectives  Ergebniss  davon  zu 
hoffen  —  da  Alles  in  der  Welt  nur  nach  nothwendigen  Natur- 
gesetzen geschehe  —  nur  Aberglaube  sei.  Ich  meinerseits  hatte 
eine  etwas  davon  abweichende  Ansicht,  die  ich,  so  gut  es  ging, 
gegen  Sie  zu  vertheidigen  suchte;  allein  well  ich  theils  über- 
haupt kein  schlagfertiger  Dialektiker  bin,  theils  im  besonderen 
das  Französische  nur  beschwerlich  und  unbehülflich  spreche, 
musste  ich  bald  ihre  üeberlegenheit  fühlen  und  wurde  —  ich 
leugne  es  nicht  —  schlimm  in  die  Enge  getrieben.  Ich  habe 
darum  weislich  abgebrochen,  ungefähr  mit  der  Wendung,  dass 
»wenn  ich  Ihre  schöne  Sprache  so  gut,  wie  Sie  spräche,  ich 
noch  eine  Weile  meine  Ansicht  zu  behaupten  suchen  würde; 
nun  aber  wolle  ich  nicht  länger  mit  meinem  holperigen  Fran- 
zösisch Ihre  Geduld  missbrauchen.« 

Doch,  wie  ein  deutsches  Sprichwort  sagt,  »aufgeschoben  ist 
nicht  aufgehobene.  Und  weil  Sie  mich  damals  mit  Ihrer  über- 
mächtigen Dialektik  todtgeschlagen  haben,  möge  es  Sie 
nicht  Wunder  nehmen,  dass  ich  Ihnen  noch  als  Gespenst 
(revenant)  wiedererscheine.  Es  ist  zwar  jetzt  seit  jenem  meinem 
seligen  —  oder  unseligen  —  Ende  eine  geraume  Zeit  verflossen ; 
aber  die  Gespenster  zählen  keine  Jahre,  und  es  gilt  für  sie 
keine  Verjährung.  Ich  habe  keine  Ruhe  im  Grabe  gefunden, 
und  kannte  mich  namentlich  mit  der  bloss  subjectiven  Be- 
deutung des  Gebetes  nicht  zufrieden  geben.  Ich  habe  seither 
jener  Unterredung  öfters  gedacht,  habe  Ihre  Ansicht  auch  in 
Ihren  Schriften  vertreten  gefunden,  wie  dieselbe  in  der  neueren 
Zeit  überhaupt  nicht  ungewöhnlich  ist ;  und  ich  habe  zum  Theil 
im  Gegensatze  dazu  meine  eigne  Ansicht  weiter  ausgebildet. 
Da  ich  Ihnen  wenigstens  einen  Antrieb  zum  näheren  Nachdenken 
über  die  Sache  verdanke  —  wie  ich  im  Allgemeinen  erkenne, 
auf  das  Meiste,  was  ich  weiss  oder  zu  wissen  glaube,  durch 
beachtungswerthe  Gegner  gebracht  worden  zu  sein  —  habe  ich 
der  Versuchung  nicht  widerstehen  können  —  indem  ich  doch 
auf  deutsch  etwas  weniger  schlecht  als  auf  französisch  mich 
ausdrücken  kann  —  Ihnen  hierdurch  ein  Bruchstück  meiner 
Theorie  vom  Gebete  vorzulegen ;  einer  Theorie,  die  ich  sonst 
in  der  Zwischenzeit  in  einem  norwegisch  geschriebenen  Buche: 
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»Religion,  Religionen  und  Christ enthum«  zu  entwickeln  versucht 
habe. 

Wie  Sie  ersehen  werden,  gehe  ich  durchaus  nicht  dog- 
matisch zu  Werke,  suche  nicht  aus  Schriflstellen  u.  dergl.  zu 
argumentiren ,  sondern  leite  Alles  lediglich  aus  dem  Begriffe 
und  der  Natur  der  Sache  ab.  Ich  lasse  die  orthodoxe  Dogmatik 
hier  dahingestellt  sein,  will  sie  weder  bestreiten  noch  ver- 
theidigen,  und  lege  überhaupt  kein  Bekenntniss  ab. 

Ich  setze  nur  im  Allgemeinen  Religion,  d.  h.  prak- 
tischen Gottesglauben  voraus,  ohne  welchen  vom  Gebete 
kaum  einmal  die  Rede  sein  kann;  jedes  Gebet  ist  in  diesem 
Falle  eine  schreiende  Inconsequenz.  Auch  kann  ich  von  der 
Thatsache  ausgehen,  dass  wenigstens  das  naive  Beten  ursprüng- 
lich mit  dem  Glauben  an  mögliche  Erhörung  immer  verbunden 
ist;  der  Betende  hofft  —  ob  mit  oder  ohne  Grund,  soll  hernach 
untersucht  werden  —  dass  sein  Gebet  nicht  leer  ausgehen  werde, 
sondern  dass  ein  ersehntes  Gut  ihm  darob  geschenkt  werden 
möge. 

Wie  ist  nun  in  diesem  Sinne  Erhörung  eines  Gebetes,  der 
allgemeinen  gesetzmässigen  Weltordnung  gegenüber,  überhaupt 
möglich  ? 

Es  gilt  hier  das  allgemeine  Verhältniss  von  Subjectivität 
und  Objectivität  in  Erwägung  zu  ziehen.  Auf  dem  theoretischen 
Gebiete,  dem  Felde  der  Erkenntniss,  thut  sich  bekannter  Weise 
eine  ganz  analoge  Frage  hervor.  Wie  ist  es  möglich,  unseren 
subjectiven  Voistellungen  (auch  den  sinnlichen  sogenannten  Er- 
fahrungen, die  zunächst  doch  nur  subjective  Empfindungen  sind) 
objective  Gültigkeit  beizulegen?  Welchen  Grund  haben  wir 
eine  entsprechende  ausser  uns  seiende  Realität  anzunehmen? 
Bekannt  sind  die  Einwände  und  Zweifel  des  Skepticismus,  die 
wahrlich  nicht  leicht  zu  beseitigen  sind  und  Manchen  dazu 
gebracht  haben,  in  letzter  Instanz  zu  einer  Art  von  Glauben 
oder  subjectiver  Nöthigung  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Und 
wirklich  muss  eingeräumt  werden,  dass  das  losgerissene  einzelne 
Subject  als  solches  nicht  mit  Recht  darauf  rechnen  darf,  dass 
seine  Vorstellungen  objective  Realität  haben  oder  mit  der  reinen, 
ebenfalls  in  sich  reflectirten  Objectivität  zusammenfallen,  und 
dass  namentlich  den  mehr  oder  minder  willkürlichen  Vor- 
stellungen, die  es  sich  von  Gott  macht,  ein  Objectives  und  Wahres 
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entspreche.  Allein  in  dem  Maasse,  als  das  Subject  Isicb  von 
seiner  zufälligen  und  willkürlichen  Individualität  losmacht  und 
sich  mit  seinem'Wahren  allgemeinen  Wesen  zusammenschliesst, 
sich  von  dem  an  sich  Allgemeingültigen  und  der  Natur: der 
Sache  bestimmen  lässt:  in  demselben  Maasse  werden  seine 
Gedanken  allgemeine  Gültigkeit  haben,  und  dem,  was  die  Sache 
an  sich  ist,  entsprechen ;  und  namentlich  wird  der  Begriff  von 
Gott  oder  dem  Absoluten,  von  allen  zufälligen  Zusätzen  oder 
Beschränkungen  frei  gemacht,  zuletzt  seine  eigne  Objectivitat 
garantiren.  Ja  im  Gottesbegriff,  in  der  religiösen  Vorstellung, 
wenn  tief  und  ernst  aufgefasst,  ist,  wie  sehr  sie  auch  mit  zu- 
falligen Phantasien  gemischt  sein  mag,  immer  doch  ein  Moment, 
welches  an  sich  dahin  zielt,  jene  Zufälligkeiten  aufzuheben,  und 
welches  das  Subject  über  seine  blosse  Endlichkeit  hinausheben 
und  es  mit  dem  wahren  Unendlichen  in  Verbindung  setzen, 
also  auch  über  die  Einseitigkeit  des  Zweifels  verheben  wird.  Eis 
ist  im  subject iven  Gottesbegriff,  eben  weil  es  ein  Gottes- 
begriff ist,  nimmer  ein  Etwas,  das  die  Schranken  der  Sub- 
jeclivität  zu  sprengen  strebt. 

Dies  Alles  ist  nun  auch  auf  das  Gebet  anzuwenden,  das 
eben  das  praktische  innerliche  Sichhinwenden  oder  Aufsteigen 
des  Subjectes  zu  Gott  ist.  Dass  viele  menschliche  Gebete  nicht 
erhört  werden  und  somit  verloren  scheinen,  ist  nur  allzu  gewiss. 
Und  dieselbe  Heilige  Schrift,  die  sagt:  »Bittet,  so  wird  euch  ge- 
geben werden«,  bezeugt  daneben  treffend:  »Ihr  bittet  und  krieget 
nicht,  darum  dass  ihr  übel  bittet,  nämlich  dahin,  dass  ihr's  mit 
euron  Wollüsten  verzehret.«  Wofern  das,  was  in  mir  bittet, 
nur  das  vereinzelte,  von  seiner  absoluten  Lebensquelle  los- 
gerissene Ich  ist,  das  nur  seine  eigne  der  Allgemeingültigkeit 
entblössten  Absichten,  nur  seine  sinnlichen  oder  egoistischen 
Begierden  hat,  dann  wird  ein  solches  Gebet  natürlicher  Weise 
ganz  ohnmächtig  sein,  das  Beabsichtigte  zu  erreichen  (gleich 
wie  die  bloss  individuell-subjective  Vorstellung  ohne  Realität 
ist).  Jenes  Gebet  enthält  alsdann  nur  die  zufälligen  Wünsche 
eines  Subjectes,  die  ganz  ausser  der  objectiven  Weltordnung 
stehen.  Dies  ist  aber  auch  kein  wirkliches  Gebet,  enthält 
nicht,  dass  das  Subject  sich  über  sein  blosses  abgerissenes  Selbst 
zu  seinem  ewigen  Ursprung  erhebe.  Es  ist  kein  Gebet  an  Gott 
als  das  Absolute;  Gott  soll  nur  als  Mittel  zur  Erreichung  eines 
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irdischen  Zweckes  dienen,  welcher  dann  im  Grunde  als  das 
Absolute  gesetzt  wird.  Und  wir  können  freilich  nicht  annehmen, 
dass  der  Mensch  Gott  zum  Werkzeug  seines  Willens  machen 
oder  überhaupt  auf  Gottes  Beistand  rechnen  könne,  als  eben 
insofern  der  Mensch  umgekehrt  sich  zum  Werkzeug  des  gött- 
lichen Willens  macht. 

Aber  in  demselben  Maasse,  als   das  Gebet   ein    wirkliches 
religiöses  Gebet,  eine  wirkliche  Erhebung  zu  Gott  ist,  in  demselben 
Maasse  wird  das  Subject  —  und  gerade  durch  das  Gebet  —  von 
den  einengenden  egoistischen  Begierden  gereinigt   werden,  in 
demselben  Maasse  werden  seine  Wünsche  und  Absichten  mit  den 
allgemeingültigen,  objectiven  Zwecken  zusammenfallen,  und  in 
demselben  Maasse  der  Erhörung  entgegensehen  können.    Es  ist 
wahr:  das  betende  Subject  fallt  nicht  absolut  mit  dem  absoluten 
zusammen;   das  betende  Subject  ist  das  hoffende  und  fühlt 
eben  darum  seinen  Abstand  und  seine  Bedürftigkeit.    (Denn  in 
der  Hoffnung  liegt  immer  das  Bewusstsein  eines  unbefrie- 
digenden gegenwärtigen  Zustandes,  dessen  Besserung  nur  in  der 
Zukunft  erwartet  wird).    Der  betende  Mensch  kann  daher  noch 
Ihörichte  Wünsche  haben,  Wünsche,  die  gegen  die  göttliche 
Weitordnung  streiten  und  deswegen  nicht  erfüllt  werden  können. 
AUein  im  Gebete,  wenn  es  ein  aufrichtiges  Gebet  an  Gott  ist, 
also  eine  Geistesbandlung,  in  welcher  das  Subject  sich  zu  Gott 
emporhebt,  sinken  alle  jene  Wünsche,  die  der  nächste  Gegen- 
stand des   Gebetes  scheinen,   vor  dem  Absoluten   zurück,  an 
welches   das  Gebet  gerichtet  wird,  und  welches  an  sich  der 
höchste  wesentlichste  Zweck  ist.    Das  Bitten  um  ein  jedes  irdische 
Gut  ist  so  wesentlich  bedingt,  und  fugt  immer  im  Gedanken 
hinzu:  »Es  geschehe  nicht  mein  Wille,  sondern  der  Deine I< 
Denn  dass  Gottes  Wille  geschehe,  ist  immer  der  absolute  Zweck 
des  fromm  Betenden ;  jeder  andere  ist  dadurch  bedingt.    Gerade 
in  demselben  Grade,  als  das  Gebet  in  Wahrheit  rein  und  frei, 
eine  Hinwendung  eines  wirklich  Glaubenden  zu  Gott  ist,  ist  es 
wesentlich  ein  Bitten,  dass  Gottes  Wille  geschehe,  und  hat  also 
in  sich  selbst  die  Sicherheit  der  Erhörung,  enthält  im  Grunde 
die  Erhörung.    Und  gleichwie  wir  gefunden  haben,  dass  der 
Gottesbegriff,  der  Gottesgedanke,  selbst  wo  er  unvollkommen 
and  mit  unreinen  Vorstellungen  gemischt  erscheint,  doch  in  sich 
eine  Art  von  Gorrectiv  oder  ein  Moment  der  Befreiung  von 
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diesen  falschen  Vorstellungen  enthält  und  schliesslich  über  sie 
hinausfuhren  wird:  so  enthält  selbst  das  thörichte  Gebet,  wenn 
es  doch  ein  aufrichtiges  Gebet  an  Gott  ist,  eine  Reinigung  und 
ein  Correctiv;  und  wenn  es  auch  mit  einem  Bitten  um  ein 
selbstgedachtes  Gut  begann,  endet  es  mit  dem  Bitten,  dass  Gottes 
Wille  geschehe.  In  diesem  Sinne  ist  die  bekannte  moralische 
Vorschrift  gegeben  worden :  »nicht  nach  irgend  Etwas  zu  streben, 
wozu  man  Gottes  Segen  zu  erbeten  nicht  das  Herz  habe«. 

Die  »übel  bitten«,  die  nur  um  die  Erfüllung  eines  egoistischen 
Wunsches  bitten,  erlangen  nicht,  was  Gegenstand  des  Bittens 
ist,  oder  wenn  sie  etwas  erlangen,  so  ist  dies  zufallig  und  keines- 
wegs zufolge  ihres  Bittens.  Die  aber  wohl,  richtig  beten,  er- 
langen das,  wonach  das  fromme  Gemülh  wesentlich  trachtet 
und  wessen  es  bedarf,  wenn  es  sich  seines  wahren  Trachtens 
und  Bedürfnisses  bewusst  wird;  ihr  Trachten  und  Drang  wird 
befriedigt,  wenn  auch  etwa  in  einer  anderen  Form  und  auf  eine 
andere  Weise,  als  sie  ui*sprünglich  gemeint  hatten.  Denn  das 
eigentliche,  innerste  Ziel  des  rechten  Gebetes  ist,  wie  mehrmals 
gesagt,  dass  Gottes  Wille  geschehe;  es  sagt  im  Grunde  immer: 
»Gib  uns  was  uns  frommt,  auch  wenn  wir  nicht  (besonders) 
darum  bitten,  und  gib  uns  nicht,  was  uns  nicht  frommt,  selbst 
wenn  wir  darum  bitten«.    Und  das  geschieht  dann  ganz  gewiss. 

Allein  —  wird  man  vielleicht  sagen  —  so  ist  das  Gebet 
doch  überflüssig  und  unnütz;  denn  Gottes  Wille,  das  Gute, 
was  in  seinem  Weltplan  liegt,  geschieht  jedenfalls  und  gleich- 
viel, mögen  wir  darum  bitten  oder  nicht;  unser  Gebet  thut 
nichts  zur  Sache.  Das  Gebet  ist  und  bleibt  nur  ein  innerer 
subjectiver  Act,  der  im  Gang  der  äusseren  objectiven  Welt 
keine  Veränderung  bewirken  kann. 

Dies  ist  nun  die  beständige  Wiederholung,  das  ewige  tauto- 
logische  Einerlei  des  Skepticismus,  dass  das  Subjective  nur  das 
Subjective  und  das  Objective  nur  das  Objective  sei,  und  dass 
beide  beständig  ausser  einander  bestehen. 

Wir  haben  aber  gezeigt,  dass  das  in  Wahrheit  betende 
Subject  eben  durch  das  Gebet  sich  über  seine  abstracte,  end- 
liche Subjectivität  zur  Einheit  mit  dem  Allgemeingültigen,  Ob- 
jectiven erhebt,  in  die  allgemeingültige,  göttliche  Ordnung  der 
Dinge  eingeht.    Es  ist  die  Objectivität  selbst,  die  es  sich  aneignet 
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and  die  in  ihm  subjectiv  wird,  von  welcher  es  ein  wirkliches 
und  wirksames  Moment  oder  Glied  wird. 

Denn  auf  der  andern  Seite  ist  es  auch  eine  Einseitigkeit, 
die  Objectivität  als  absolut  ausserhalb  der  Subjectivität  bestehend 
nnd  von  dieser  unabhängig  zu  betrachten,  da  jene  vielmehr 
erst  fär  das  Subject  und  von  demselben  ihre  wahre  Bedeutung 
erhält  Der  objective  Gang  der  Dinge  ist  als  bloss  objectiv 
ein  Abstractum;  in  seiner  wirklichen,  endgültigen  Bedeutung 
ist  er  das,  wofür  das  Subject  ihn  nimmt  und  wozu  es  ihn  macht. 
Dem  abstracten  Subject,  das  sich  von  der  Objectivität  isolirt, 
ist  diese  zwar  nur  ein  zufallig  Gegenüberstehendes,  häufig  Wider- 
stehendes; demjenigen  Subjecte  aber,  das  selbst  dem  Objectiven 
entgegenkommt,  wird  audi  das  Object  entgegenkommend  und 
zuletzt  als  ein  mehr  oder  minder  bequemes  Mittel  zur  Erreichung 
seiner  Zwecke  erscheinen.  Gerade  dadurch,  dass  das  Subject 
sich  den  Gesetzen  der  Objectivität  unterwirft  und  dieselben  zu 
den  seinigen  macht,  steigert  sich  die  Freiheit  des  Subject  es 
der  Objectivität  gegenüber  und  seine  Macht  über  dieselbe.  Und 
namentlich  für  das  gläubige,  gotterfüllte  Subject  ist  die  Welt 
wesentlich  von  Gottes  Willen  abhängig  —  demselben,  zu  dessen 
Werkzeug  es  sich  selber  macht  —  und  so  mit  seiner  wesent- 
lichen Absicht  nothwendig  zusammenwirkend. 

Die  innere  Handlung,  die  in  der  Stellung  des  Subjectes  zur 
Objeclivilät  —  nämlich  in  der  Richtung  einer  Annäherung  an 
diese  —  eine  Veränderung  bewirkt,  bewirkt  gleichfalls  umgekehrt 
eine  Veränderung  in  der  Stellung  der  Objectivität  zum  Subjecte, 
und  damit  zuletzt  eine  Veränderung  in  der  beide  umfassenden 
wahren  Wirklichkeit,  in  welcher  auch  das  Subject  ein  mit- 
wirkender Factor  wird. 

Es  sei  ■—  und  mag  vorläufig  eingeräumt  werden  —  dass 
der  Lauf  der  Natur  als  solcher  nicht  verändert  werden  könne ; 
es  sei,  dass  gewisse  natürliche  Vorgänge  nicht  zu  vermeiden 
seien.  Allein  es  sind  auch  nicht  die  natürlichen  Vorgänge  an 
sich,  die  das  Glück  oder  Unglück  des  Menschen  ausmachen,  die 
oigentlichen  Güter  oder  Uebel  für  ihn,  oder  die  eigentlichen 
Gegenstände  seiner  Wünsche  oder  seiner  Furcht  sind;  dieser 
Gegenstand  ist  vielmehr  der  Einfluss,  den  jene*  Vorgänge  oder 
Dinge  auf  den  Menschen,  in  letzter  Instanz  auf  sein  Gemüth 
liaben;  und  hier  ist  dieses  Gemüth  selbst  und  die  Stellung, 
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welche  das  Subject  der  objectiven  Begebenheit  gegenüber  ein- 
nimmt, ein  wesentlich  mitbestimmender  Factor.  Was  wir  wünschen 
und  uns  erbitten  —  selbst  wenn  wir  um  irdische  Güter  oder 
um  Befreiung  von  irdischen  liebeln  bitten  —  sind,  wenn  wir 
uns  selbst  verstehen,  eigentlich  nicht  diese  äusseren  Dinge  selbst, 
sondern  die  Freude  und  der  Genuss  oder  der  Nutzen,  den  wir 
davon  erwarten,  oder  Befreiung  von  der  Furcht  oder  dem 
Schmerz,  welche  wir  als  mit  jenen  Dingen  verknüpft  uns 
vorstellen.  Wenn  nun  das  fromme  Gebet  —  mit  der  stillen 
oder  ausdrücklichen  Bedingung,  das  Gottes  Wille  geschehe  — 
jedenfalls  eine  solche  Veränderung  in  unserem  Inneren  bewirkt, 
dass  uns  das  Entbehren,  falls  der  Gegenstand  ausbleibt, 
leichter  und  die  Furcht  und  der  Schmerz  über  das  Uebel  ge- 
dämpft werden,  ja,  dass  wir  sogar  mit  Freude  und  Bewusst- 
sein  des  Nutzens  das,  was  uns  beschert  werden  mag,  em- 
pfangen: kann  man  da  nicht  mit  Recht  sagen,  dass  das  Gebet 
erhört  worden  sei,  und  der  Betende  das,  was  er  im  Grunde 
wünschte  und  sich  erbat,  wirklich  erlangt  habe? 

Jener,  der  bat:  »Ist's  möglich,  so  gehe  dieser  Eelch  von  mir«, 
bat  wohl  zunächst  so,  weil  sein  menschliches,  sinnliches  Ich  vor 
dem  zu  erwartenden  Schmerz  sich  krümmte;  aber  durch  das 
Gebet  erhob  er  sich  über  dieses  sein  endliches  Ich,  und  indem 
er  hinzufügte:  »Es  geschehe  aber  tiicht  wie  ich  will,  sondern 
wie  Du  willst«,  machte  er  seinen  Willen  zu  Einem  mit  dem 
göttlichen  und  bereitete  sich,  das,  was  geschehen  würde,  als  Gottes 
und  somit  auch  als  seinen  eigenen  Willen  hinzunehmen. 
Er  erlangte  zwar  nicht,  dass  der  Kelch  des  Todes,  rein  objectiv, 
von  ihm  ginge,  und  doch  ging  er  von  ihm,  nämlich  als  der 
bitlere  Kelch,  den  sein  endliches  Ich  fürchtete,  und  kam  zu  ihm 
als  ein  ganz  Anderes,  nämlich  als  eine  göttliche  Schickung, 
welche  für  ihn  das  Beste  sei,  und  als  Vollendung  seiner  Lebens- 
aufgabe. Was  als  ein  Uebel  vorgestellt  und  gefürchtet  war, 
wurde  durch  die  vermittelnde  Kraft  des  Gebetes  in  ein  Gut 
umgewandelt. 

Wesentlich  dasselbe  geschieht  mit  einem  Jeden,  der  in  Geist 
und  Wahrheit  betet  So  hat  das  Gebet  jedenfalls  die  Wirkung, 
dass  es  das  Subject,  indem  es  dieses  über  seine  beschränkte 
Individualität  erhebt  und  mit  dem  Objectiven  und  Nothwendigen 
harmonisch  stimmt,  vom  peinlichen  Drucke  dieser  äusseren  Noth- 
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wendigkeil  befreit,  und  diese,  selbst  wo  sie  nicht  vermieden 
oder  verändert  werden  kann,  in  einem  versöhnten  Lichte,  als 
mit  dem  wesentlichen  Willen  des  Subjecles  übereinstimmend 
erscheinen  lässt. 

Weiter  aber  ist  kaum  zu  leugnen,  dass  das  Gebet,  mittelst 
der  Veränderung,  die  es  zunächst  und  unmittelbar  im  Subjecte 
bewirkt,   auch   dazu   beitragen    kann,    Veränderungen   in  den 
äusseren  Verhältnissen  hervorzurufen.     Denn  die  Subjectivität, 
die  wahre,  allgemeingfiltige,  ist  zu  guter  Letzt  das  Uebergreifende, 
was  die  Objectivität  bestimmt  und  zu  ihrem  Mittel  macht.    Der 
Geist  ist  am  Ende  Herr  der  Natur.    Wir,  die  wir  an  Gott  glauben, 
sind  doch  überzeugt,  dass  wenigstens  er  der  Herr  der  Natur 
und  seine  Macht  übernatürlich  ist,  es  sei  denn,  dass  diese  lieber- 
natürlichkeit  wesentlich  etwa  darin  besteht,  dass  er  die  Natur 
zu  seinem  Mittel  macht  und  im  Ganzen  durch  natürliche  Mittel 
wirkt.    Es  gilt  aber  auch  vom  Menschen,   dass  sein  Geist  über 
die  Natur  und  überhaupt  die  äussere  objective  Welt  eine  Herr- 
schaft ausübt,  und  zwar  in  demselben  Maasse,  als  er  sich  (wie 
oben  angedeutet)  den  Gesetzen  der  Natur  scheinbar  unterwirft, 
eigentlicher  gesprochen,  sich  mit  der  allgemeinen,  die  Objectivität 
durchdringenden    göttlichen    Vernunft    zusammenschliesst  und 
deren  Gesetze  zu  den  seinigen   macht.     Auch  der  Geist  des 
Menschen  besitzt  dieses  in  Wahrheit  übernatürliche  Vermögen, 
auf  die  äussere  Welt  einzuwirken  und  in  dieser  Veränderungen 
zur  Erreichung  seiner  Zwecke  hervorzurufen,  natürlich  unter 
der  Bedingung,  dass  diese  Zwecke  und  die  angewandten  Mittel 
wenigstens  zum   Theil  vernünftig,   mit  den  in  der  objectiven 
Welt  herrschenden  allgemeinen  Gesetzen  übereinstimmend  seien. 
Es  ist  eine  unbestreitbare  Thatsache,  dass  Verhältnisse  und  Be- 
gebenheiten   in  der  äusseren    Welt,    namentlich   insoweit  sie 
menschliche  Zwecke  und  Interessen  berühren,  zum  wesentlichen 
Theil  von   menschlichen   Handlungen  bestimmt  werden,  und 
diese  hängen  wieder  vom   Innern    der   Subjecte,   von    ihrem 
Denken  und  Wollen   ab.    Ein  jedes  menschliche  Subject  ist  so 
selbst  in  dem,  was  wir  die  objectiven  Welt  Verhältnisse  nennen,  ein 
milbestimmender  Factor,  und  jede  im  Inneren  eines  Menschen 
vorgehende  Veränderung  führt  eine  Veränderung  in  der  totalen 
Weltlage,  in  der   Constellation    der  Geister  mit,  von  welcher 
auch  die  äusseren  Begebenheiten  zuletzt  abhängen.    Dieser  vom 
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einzelnen  Subjecte  ausgehende  Einfluss  wird  naturlich  desto 
grösser  sein,  je  näher  und  inniger  es  verbunden  ist  mit  dem 
wahren  Mittelpunkt  des  allgemeinen  Geisteslebens,  dem  Geiste 
der  Geister,  um  welchen  das  Ganze,  mit  oder  ohne  den  be- 
wussten  Willen  der  Einzelnen,  doch  schliesslich  gravilirt.  Je 
gotterfüllter  das  Subject  ist,  je  mehr  sein  Denken  und  Wollen 
mit  dem  Vernünftigen  und  Allgemeingültigen,  mit  »dem  was 
Gott  wilU,  übereinstimmt,  um  desto  mehr  kann  es  erwarten, 
dass  die  Entwicklung  der  Begebenheiten  zuletzt  und  im  Ganzen 
seinen  Absichten  und  seiner  Thätigkeit  entsprechen  werde.  Und 
diejenige  Geisteshandlung,  die  vornehmlich  dahin  wirkt,  uns 
jenem  Mittelpunkte  der  Geister  anzunähern,  uns  über  unseren 
eigenen  zufälligen  Gedanken  zu  erheben  und  uns  den  höheren, 
allgemeingültigen  anzueignen  —  diese  Handlung  (nämlich  das 
Gebet)  muss  in  dieser  Hinsicht  die  grösste  objective  Bedeutung 
haben,  indem  das  Gebet  den  Willen  reinigt  und  das  Bewusst- 
sein,  in  Uebereinstimmung  mit  dem  göttlichen  Weltplan  zu 
wollen  und  wirken,  belebt,  stärkt  es  auch  mit  Recht  die  Hoff- 
nung auf  Gelingen  und  glücklichen  Erfolg  und  dadurch  die 
Kraft  zu  wirken  und  das  Vermögen,  die  erfolgreichsten  Mittel, 
die  früher  etwa  dem  stumpferen  Gedanken  und  dem  kälteren 
Sinn  sich  verbargen,  auszufinden.  Dass  fromme  Gebete  zur 
Förderung  der  guten  Sache  in  der  Welt  nicht  wenig  beigetragen 
haben,  indem  dadurch  deren  Vorkämpfer  »Rüstung  und  Waffen« 
angezogen,  kann  kaum  bezweifelt  werden.  Und  Niemand  aclile 
sich  zu  gering,  sein  Scherflein  mit  Hoffnung  auf  Sieg  für  seine 
Sache  beizusteuern,  vorausgesetzt,  dass  es  nicht  bloss  seine, 
sondern  Gottes  Sache  sei,  die  ihm  am  Herzen  liegt.  Und  eben 
hieran  soll  das  Gebet  ihn  stets  wirksam  erinnern. 

Also  zunächst  durch  die  Handlungen  des  Betenden,  seine 
gereinigte  und  gesteigerte  Thätigkeit  im  Dienste  der  guten 
Sache,  wird  das  Gebet  auch  auf  das  äussere  Leben  seinen  Ein- 
fluss üben.  Aber  auch  durch  das  blosse  Gebet  als  solches  — 
vorausgesetzt,  dass  es  laut  und  von  Mehreren  in  Gemeinschaft 
vorgenommen  werde  —  wird  der  Geist  des  Gebetes  sich  ver- 
breiten und  desto  weitere  und  offenbarere  Folgen  haben.  Ja 
selbst  das  stille  Gebet  »im  Kämmerlein«,  wovon  keiner  als  Gott 
Zeuge  war,  bleibt  doch  nicht  ohne  äussere  Wirkung,  wie  Ober- 
haupt nichts  Innerliches  ohne  ein  entsprechendes  Aeussere  bleibt. 
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Als  Moses  auf  Sinai  rtit  Gott  gesprochen,  »strahlte  sein  Gesicht«, 
und  ein  Aehnliches  wiederholt  sich  immer.  Wer  von  seinem  stillen 
Gebet  wahrhaft  beruhigt  und  gestärkt  herkommt,  wird  unwill- 
kürlich Spuren  davon  in  seiner  äusseren  Erscheinung  zeigen; 
aber  seinem  Angesicht,  wie  über  seinem  ganzen  Wesen  und 
Betragen  wird  gleichsam  ein  Schimmer  davon  ruhen,  den  vielleicht 
Niemand  als  solchen  bemerken  wird,  der  aber  doch  unbewusst 
und  gleichsam  magisch  sich  unter  seine  Umgebungen  fortpflanzen 
wird  und  dazu  baitragen,  dieselben  in  einen  besseren,  günstigeren 
Ton  zu  stimmen  und,  so  zu  sagen,  eine  geistige  Atmosphäre 
zu  verbreiten,  in  welcher  gute  Bestrebungen  fruchtbareres  Ge- 
deihen finden  werden.  Auf  solchen  unmerkbaren,  im  Einzelnen 
kleinen  Einflüssen  beruht  zum  nicht  geringen  Theil  die  Bc- 
schaBfenheit  und  Temperatur  der  in  einer  Gesellschaft  herr- 
schenden geistigen  Luft,  der  Gemeingeist,  der  zuletzt  auch  das 
äuf^sere  Leben  bestimmt.  Wie  viel  die  guten  Elemente  und 
Richtungen  dieses  Lebens  den  Gebeten  frommer  Individuen 
schuldig  sind,  ist  zwar  dem  nur  die  Aussenseite  der  Dinge 
schauenden  Blicke  verborgen,  aber  an  sich  und  der  Natur  der 
Sache  zufolge  nicht  zu  verkennen. 


Sie  sehen  also,  hochgeehrter  Herr  College  —  denn  so  darf 
ich  Sie  wohl  nennen  —  dass  ich  mit  Ihnen  so  weit  einverstanden 
bin,  dem  Gebete  zunächst  und  unmittelbar  psychologisch-sub- 
jective  Wirkung  zuzuschreiben.  Allein  ich  kann  bei  diesem 
Sttbjectiven,  als  nur  subjectiv,  nicht  stehen  bleiben,  sondern 
muss  im  Gebete,  seiner  wahren  Natur  nach,  ein  wesentliches 
Ueberschreiten  der  blossen  (individuellen,  zufalligen)  Subjectivität 
und  einen  Uebergang  in's  Objective  sehen.  Schon  dass  durch 
das  Gebet  eine  Veränderung  der  inneren  Stimmung  bewirkt 
wird,  ist  in  Wahrheit  als  ein  Objectives  anzusehen.  Und  diese 
Veränderung  liegt  eben  (wie  bemerkt)  in  der  Richtung  einer 
Erhebung  zur  Gottheit,  einer  Einigung  mit  ihr,  der  wahren 
Quelle  und  Macht  aller  Objectivilät.  Indem  der  Mensch  sich 
im  Gebete  mit  Gott  zusammenschliesst,  in  Gott  gleichsam  ein- 
geht, wird  sein  Geist  mit  seiner  Willensregung  umgekehrt  ein 
Ausfluss  des  göltlichen;  er  macht  sein  Wollen  zu  einem  Mit- 
wollen mit  Gott,  sich  selbst  zu  einem  Mitarbeiter  Gottes. 

3* 
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Man  sagt  —  um  dies  noch  zu  wiederholen  —  das  seien 
alles  nur  Vorgänge  in  der  inneren  Welt,  im  Geiste  und  im 
Herzen ;  die  Natur  werde  als  solche  vom  Gebete  nicht  berührt. 
Allein  der  vorgetragenen  Ansicht  zufolge  sind  die  äussere  und 
die  innere  Welt  nicht  absolut  zu  trennen;  sie  sind,  als  nur 
solche,  Abstractionen ,  die  sich  aufheben  und  in  einander 
übergehen,  um  nur  im  Zusammenhange  die  volle,  wahre  Wirk- 
lichkeit auszumachen.  Und  hier  ist  das  Innere  das  wahrhaft 
Uebergreifende ;  die  innere  Welt  ist  der  Kern,  die  Seele  der 
äusseren.  »Naturc,  sagt  Göthe  irgendwo,  »ist  dem  Menschen  im 
Herzen«.  Die  Natur,  die  äussere  Welt,  ist  am  Ende  und  in 
Wahrheit  nicht,  was  sie  an  und  für  sich,  getrennt,  sondern  was 
sie  für  und  durch  den  Menschen,  den  Geist  ist,  was  der  Mensch 
aus  ihr  macht. 

So  entsteht  dem  zu  Gott  erhobenen,  Gott  sich  anschliessenden 
Menschen  in  Wahrheit  eine  neue,  göttliche  Welt,  und  selbst  die 
äusseren  Naturereignisse,  obgleich  in  gewisser  Rücksicht  die- 
selben, wie  früher,  erhalten  einen  ganz  anderen,  geistigen  Cha- 
rakter, werden  in  Geist  und  Wahrheit  andere. 

Darin  sehe  ich  die  wahre  Wirkung  des  wahren  Gebetes. 

Also:  nicht  unmittelbar  wirkt  das  Gebet  auf  die  äussere 
objective  Welt,  sondern  durch  die  Subjectivität ,  durch  den 
Menschengeist.  Und  der  menschliche  Geist  wirkt  auch  nicht 
im  Widerspruch  mit  der  Natur,  nicht  zauberisch,  sondern  durch 
die  Natur,  durch  die  Gesetze  der  Natur,  welche  er  als  Mittel 
gebraucht.  Am  Ende  ist  es  doch  der  Geist,  der  durch  die 
Natur  selbst  die  Natur  beherrscht,  der  also  doch  übernatürlich 
ist  und  Uebematürliches  wirkt. 

Und  eben  im  Gebete  erhebt  er  sich  zum  Uebernatürlichen, 
wird  zum  Gliede  einer  übernatürlichen  Welt,  wo  geistige  Ge- 
setze und  Kräfte  die  natürlichen  —  nicht  vernichten,  sondern  — 
durchdringen. 

Wenn  Jemand  im  Gebete  Anderes  sucht  —  etwa  eine  un- 
mittelbare, zauberische  Wirkung  auf  die  Aussenwelt  —  so 
will  ich  dem  nicht  widersprechen,  sondern  nur  bekennen,  dass  ich 
solches  jedenfalls  nicht  begreife  und  deshalb  nicht  philosophisch 
zu  verwenden  weiss.  Denn  Philosophie  ist  wesentlich  begreifen 
oder  wenigstens  zu  begreifen  suchen,  wiewohl  sich  damit  be- 
scheidend, dass  (wie  es  bei  Shakespeare  heisst)  there  are  more 


Werke  zur  Philosophie  des  socialen  Lebens  und  der  Geschichte.     37 

things  in  heaven  and  on  earth,  than  are  dreamt  of  in  your 
phiiosophy. 

Sollte  jedoch  auch  im  Obigen,  was  meine  Philosophie  be- 
greiflich gefunden,  Einiges  Ihnen  gar  zu  mystisch  und  unver- 
daulich vorkommen,  so  werden  Sie,  mit  Ihrer  liberalen  Ge- 
sinnung, kein  Aergerniss  daran  nehmen,  sondern  eine  ab- 
weichende Ansicht  gewähren  lassen  —  und  am  Ende  bedenken, 
dass  hier  doch  nur  ein  Gespenst  spricht,  dem  etwas  Mystisches 
wohl  gezieme,  das  aber  nun  vielleicht  nur  zu  lange  seinen  Spuk 
getrieben  bat,  und  für  welches  es  Zeit  ist,  vor  dem  ersten 
Morgenstrahl  einer  besseren  Erleuchtung  in  die  Erde  zu  sinken. 

Hochachtungsvoll 

Christiania  im  Juni  1891.  M.  J.  Monrad. 
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Erster  Artikel. 


In  allen  Ländern  wächst  die  »sociale  Fraget  zu  einer 
riesenhaften  Gestalt  empor  und  wird  nicht  allein  für  die  poli- 
tische Erörterung  das  beherrschende  Element,  sondern  greift  in 
die  meisten  Gebiete  der  Wissenschaft  hinein,  zerstört  über- 
kommene Gedankenbildungen,  ruft  unzählige  Versuche  zu  neuen 
Combinationen  und  Systemen  hervor,  macht  das  Bedürfniss 
nach  Philosophie  als  einer  Leben  und  Handeln  bestimmenden 
Ideen-Macht  immer  lebendiger,  fordert  auf,  mit  der  Vergangen- 
heit die  Rechnung  abzuschliessen  und  einer  neuen,  höheren, 
moralischen  Eulturentwicklung  die  V^ege  zu  bereiten.  Ent- 
wicklung —  das  leitende  'Wort  auf  diesem  Gebiete  wie  auf 
dem  der  Natur;  während  aber  hier  die  Entwicklung  des 
Menschen,  seiner  Sprache,  Vernunft,  Kunst,  noch  in  räthsel- 
haftem  Dunkel  beruht,  so  scheint  die  Entwicklung  seiner 
höheren  Kultur  zu  den  handgreiflichsten  Thatsachen  zu 
gehören,  an  deren  unermesslichen  Fortschritten  im  Sinne  einer 
vollkommenen  Erkenntniss  und  Beherrschung  der  elementaren 
Strafte  wir  Mitlebenden  wenigstens  als  staunende  Zuschauer  be- 
theiligt sind«  Niemand  kann  diese  Thatsachen  leugnen,  Niemand 
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ihrer  Bedeutung,  ihrem  Werthe  sich  entziehen.  Und  doch  gibt 
die  tiefere  Deutung  ihrer  Ursachen  und  Wirkungen  unmittelbar 
jenes  Problem  auf,  das  wir  als  sociale  Frage  zu  verstehen  ge- 
wohnt sind.  Für  die  wenigen  Vorausblickenden  des  vorigen 
Jahrhunderts  —  hier  mögen  so  edle  Namen  wie  Rousseau, 
Justus  Moser,  Adam  Ferguson  genannt  sein  —  war  sie  schon 
mehr  in  geahnter  als  in  geschauter  Grösse  vorhanden.  Erst 
das  Zeitalter  des  Dampfes  reisst  alle  politischen,  ethischen, 
kultur-,  rechts-,  kunst-  und  geschichtsphilosophischen  Gedanken 
in  diese  Eine  Richtung  fort.  —  Wir  haben  eine  Reihe  von 
Werken  der  drei  grossen  Litteraturen  vor  uns,  deren  gemein- 
sames Object  auf  diese  Weise  bestimmt  ist.  Zugleich  haben  fast 
alle  ein  ausgeprägtes  Verhältniss  zu  dem  hervorragenden  Autor, 
dessen  Werk  hier  an  erster  Stelle  erörtert  werden  soll').  Uebrigens 
aber  steht  Herbert  Spencer  unter  den  Theoretikern  des 
socialen  Lebens,  eben  in  Bezug  auf  jenen  Centralpunkt,  beinahe 
allein  und  gerade  durch  seine  starre  Negation  merkwürdig  da. 
Aus  einer  starken  Ueberzeugung  hält  er  sich  an  die  liberale 
Doctrin  im  Oekonomischen,  Politischen  und  Sittlichen  fest.  Seine 
ganze  Betrachtung  der  menschlichen  Geschichte  gipfelt  in  der 
Forderung  eines  höheren  Typus:  und  das  ist  der  freie 
Mensch;  einer  höheren  Kultur:  das  ist  die  auf  freiem  Zusammen- 
wirken beruhende.  Die  höhere  Kulturentwicklung  wollen  ja 
Alle;  aber  dass  sie  durch  den  endlichen  Sieg  der  Gesell- 
schaft über  den  Staat  bedingt  sei,  wird  keiner  der  hier 
sonst  auftretenden  Schriftsteller  zugeben.  Im  Gegentheil :  durch- 
weg wird,  im  Sinne  des  Socialismus,  wie  er  zumeist  verslanden 
wird,  vermehrte,  verbreiterte,  vertiefte  Staatsthätigkeit  als 
wünschenswerth,  ja  nothwendig  dargestellt,  und  kann  sogar  der 
endgültige  Sieg  des  Staates  über  die  Gesellschaft, 
des  öffentlichen  Rechtes  über  das  Privatrecht,  als  die  Formel 
bezeichnet  werden,  welche  die  meisten  Voten  im  philosophischen 
Meinungs-Congress  am  Ende  des  19ten  Jahrhunderts  auf  sich 


1)  System  der  synthetischen  Philosophie  von  Herbert 
Spencer.  VIII.  Band.  Die  Principien  der  Sociologie.  Autorisirte  deutsche 
Ausgabe,  nach  der  zweiten  englischen  Auflage  übersetzt  von  Dr.  B,  Vetter, 
0.  6.  Prof.  am  E.  Polytechnikum  in  Dresden.  III.  Band.  Stuttgart, 
J.  SchweizerbarVsche  Verlagshandl.  (E.  Koch).    1889.    (X,  820  S.)    8^ 
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ziehen  wärde.  Und  in  einem  wichtigen,  vielleicht  dem  wichtig- 
sten Punkte  werden  wir  sogar  Spencer  für  eine  Umgestaltung 
des  Eigenthums  sich  entscheiden  sehen,  die  vielleicht  in 
ihren  Gonsequenzen  diese  ganze  Gontroverse  hinwegschwemmen 
würde:  das  ist  die  Aufhebung  des  Privatrechts  an  Grund  und 
Boden. 

I. 

Ueber  den  allgemeinen  Charakter  und  Inhalt  der  Spencer- 
sehen  Sociologie  habe  ich  früher  in  ausführlicher  Weise  gehandelt 
(Phil.  Monätsh.  XXV,  S.  50—85).  Dort  wurde  die  Erörterung 
bis  an  die  Grenze  der  grossen  Synthese  oder  deductiven  Er- 
klärung geführt,  deren  erster  die  Familie  betreffender  Abschnitt 
noch  im  zweiten  Bande  der  deutschen  Uebersetzung  mitent- 
hnlten  war.  Der  dritte  Band  dieser  Uebersetzung  liegt  nun- 
mehr vor,  darin  der  vierte  Theil  »Ceremonial  Institutions«,  der 
fünfte  »Political  Institutions«  darstellt^).  Den  Grund  der 
Eintheilung  finden  wir  in  einem  Kapitel  des  ersten  Theiles, 
welches  »The  Scope  of  Sociology«  betitelt  ist.  Die  Phänomene 
der  Familie  sollen  vorangehen  als  die  einfachsten  unter 
denen,  die  aus  den  combinirten  Handlungen  der  socialen  Ein- 
heiten entspringen.  Die  socialen  Einheiten  sind  die  Individuen; 
ausser  ihnen  gibt  es  das  grosse  organische  Wesen  »die  Gesell- 
schaft«; worüber  ich  kritisch  berichtet  habe,  und  ausser  in 
anderen  schweren  Bedenken,  im  Zweifel  bleiben  musste,  ob 
nur  die  einzige  »menschliche«  Gesellschaft  oder  die  Mehrheit 
der  »Nationen«  als  der  Idee  eines  solchen  Organismus  ent- 
sprechend gedacht  werde.  Dem  Plane  nach  würde  sogleich 
nach  der  Familie  das  Politische  folgen:  der  grosse  regulirende 
Apparat  zur  Leitung  und  Hemmung  freier  Thätigkeiten ;  als  eine 
Abzweigung  davon  das  kirchliche  Wesen,  und  erst  als  drittes 
und  untergeordnetes  System  dasjenige,  »wodurch  die  kleineren 
Handlungen  von  Bürgern  regulirt  werden  im  täglichen  Leben«. 
In  der  Ausführung  hat  sich  die  Ansicht  der  Autors  über  das 


1)  Ich  adehe  es  vor»  die  Stichworte  im  Original  wiedenugeben ;  bei 
Citaten  folge  ich  bald  der  gedruckten,  bald  meiner  eigenen  Uebersetzung, 
indem  ich  von  jener  die  Seitenzahl  angebe.  Was  die  Arbeit  des  Hrn. 
üebecsetzers  betrifft,  so  kann  ich  diesmal  nur  aufs  neue  ihren  Werth 
und  ihre  Bedeutung  hervorheben. 
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Verhältniss  dieser  Systeme  verschoben.  Er  stellt  die  Ein- 
richtungen der  *Sitte€  —  wie  wir  mit  einem  beinahe  con- 
gruenten  Ausdrucke  sagen  dürfen  —  als  die  allgemeinen  und 
ursprünglichen  voran,  als  der  politischen  und  religiösen  Herr- 
schaft gemeinsam  zu  Grunde  liegende.  Sehr  auffallend  ist  zu- 
nächst, dass  die  Familienbeziehungen  gar  nicht  unter  dem 
Gesichtspunkte  einer  Herrschaft  aufgefasst  werden.  Hier  ist 
nur  die  Rede  in  zwölf  Kapiteln:  von  Erhall ung  der  Art;  von 
den  verschiedenen  Interessen  der  Species,  der  Erzeuger  und  der 
Nachkommen;  von  den  primitiven  Beziehungen  der  Geschlechter; 
von  Exogamie  und  Endogamie;  von  Weibergemeinschaft;  Poly- 
andrie; Polygynie;  Monogamie;  Familie  insbesondere;  vom 
Status  der  Frau;  Status  der  Kinder;  und  vom  Familienwesen 
in  Vergangenheit  und  Zukunft.  Verloren  geht  hier  die  Be- 
trachtung der  wahren  socialen  Bedeutung  des  Familienwesens 
als  Urbildes  alles  ursprünglichen,  alles  durch  natürliche  Bande 
bestehenden  gemeinen  Wesens  überhaupt  Alle  Forscher  sind 
darüber  einig,  in  der  Gens  oder  dem  Clan  jene  Gemeinschaft 
zu  erkennen,  welche,  der  Haushallungsfamilie,  ebenso  wie  der 
Dorf-  und  Stadt-Gemeinde  vorausgehend,  die  Wurzeln  aller 
Rechtsverhältnisse  ausgebildet  hat  und  die  Elemente  politischer 
wie  religiöser  Regierung  ungeschieden  in  sich  enthielt,  als  eine 
organische  und  lebendige  Einheit  das  Zusammenleben  durch 
sich,  ihr  Sein  und  ihre  Vergangenheit  —  die  Aeltesten  und  die 
Vorfahren  —  mit  ungebrochener  und  unangefochtener  Autorität 
bestimmend;  alle  persönliche  Herrschaft,  wie  auch  die  Herr- 
schaft der  jedesmaligen  Gesammtheit  oder  Mehrheit  durch  ihr 
metaphysisches  Wesen  überschattend  *).  Man  darf  sagen,  dass 
Sp.  dieses  sociale  Urphänomen  nicht  hinlänglich  erkannt  oder 
gewürdigt  hat.  Seine  Ideen  in  diesem  Felde  haben  sich  aus- 
gebildet, ehe  die   zahlreichen   Forschungen  vergangener   und 


1)  »Instead  of  a  natural  and  obvious  coneeption,  the  gens  was 
essentially  abstruse,  and  as  such  a  product  of  high  intelligence  for  the 
times  in  which  it  originated«  .  .  .  »No  other  institution  of  niankind 
has  held  such  an  ancient  and  remarkable  relation  to  the  course  of 
human  progress.  The  real  history  of  mankind  is  containedin  thehistory 
of  the  growth  and  development  of  institutions  of  whioh  the  gens  is  but  one. 
It  is,  however,  the  basis  of  those  which  have  ezercised  the  most  material 
influence  upon  human  affairsc.  Lewis  Morgan  Ancient  Society  p.  378. 379. 
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gegenwärtiger  Zustände  aller  Länder  jene  Kunde  an's  Licht 
gefordert  hatten,  die  in  Sir  Henry  Maine  ihren  geistreichen 
Dolmetsch,  in  Lewis  Morgan  ihren  zusammenfassenden  Theo- 
retiker fand.  In  dieser  Hinsicht  würde  die  ganze  Sociologie 
als  veraltet  erscheinen,  wenn  nicht  ihre  Leitgedanken  auf  einen 
hiervon  unabhängigen  Werth  Anspruch  machten,  und  wenn 
nicht  übrigens  doch  eine  unabsehbare  Fülle  von  ethnographischem 
Stoff  sich  hier  mit  einer  Kraft  zusammengearbeitet  fände,  die 
nicht  ihres  Gleichen  hat.  —  Zur  Beurtheilung  des  dritten  Theiles 
genügt  es,  wenn  wir  das  Schluss-Kapitel  betrachten  (Sp.  hat 
die  sehr  gefallige,  erleichternde  schriftstellerische  Gewohnheit, 
nicht  allein  im  letzten  Paragraphen  jedes  Kapitels  dieses  zu 
resumiren,  sondern  auch  wiederum  am  Ende  jedes  grösseren 
Abschnittes  die  Hauptfaden  des  Ganzen  zusammenzuschliessen). 
Wir  wissen  im  voraus,  dass  die  Antithese  von  militärischer  und 
industrieller  Verfassung  für  die  gesammte  Deduction  bestimmend 
wirkt  Zunächst  freilich  soll  die  Uebereinstimmung  der  Familien- 
entwicklung mit  dem  Gesetze  der  Entwicklung  überhaupt  auf- 
gezeigt werden:  die  spätesten  Typen  enthalten  den  innigsten 
Zusammenhang,  die  grösste  Bestimmtheit,  den  verwickeltsten 
Aufbau.  Daneben  wird  hervorgehoben  —  dies  soll  die  Stellung 
menschlicher  Kultur  in  der  specielleren  d.  h.  zoologischen  Ent- 
wicklung bedeuten  —  dass  das  Opfer  individuellen  Lebens  für 
die  Erhaltung  der  Art  fortwährend  abnehme,  die  Entschädigung 
dafür  in  höheren  und  längeren  Freuden  der  Eltern  an  der  Auf- 
zucht der  Kinder  sich  vergrössere;  wozu  noch  als  neuer  und 
moralisch  höchster  Factor,  bisher  noch  nicht  hinlänglich  aus- 
gebildet, die  erstattende  Fürsorge  von  Kindern  für  ihre  Eltern 
hinzukomme.  Alles  dies  geht  Hand  in  Hand  mit  der  Ent- 
wicklung menschlichen  Verstandes  und  Gefühls  überhaupt.  In- 
soweit also  stellt  sich  die  ganze  Kulturentwicklung  als  wahre  Ver- 
edlung und  Erhöhung  dar.  In  einen  gewissen  V^iderspruch, 
dessen  wesentliche  Züge  ich  früher  enthüllt  habe,  müsste  nun 
hiergegen  die  besondere  Betrachtung  treten,  wenn  sie  nicht  mit 
wenigen  Sätzen  über  die  Vergangenheit  hinwegginge  und  sich 
vorzugsweise  auf  die  zu  erwartende  und  erhoffte  Zukunft 
dieser  Dinge  erstreckte.  Gleichwohl  kann  der  Widerspruch 
nicht  vermieden  werden :  offenbar  »sind  Schwäche  des  ehelichen 
Verhältnisses,   unbestimmte,   zusammenhangslose   Formen   der 
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Familie,  harte  Behandlung  der  Frauen  und  Kindesmord  die 
naturgemässen  Begleiterscheinungen  des  kriegerischen  Wesens 
in  seiner  ausgeprägtesten  Forme.  Nach  diesem  Satze  beginnt 
ein  neuer  Absatz:  »Jeder Fortschritt  von  diesen  niedrigsten 
gesellschaftlichen  Gruppen,  die  kaum  schon  Gesellschaften  ge* 
nannt  werden  dürfen  .  .  .  .c  —  während  wir  wissen,  dass  nach 
Spencers  entschiedener  Ansicht  der  ausgeprägte  Militarismus 
Ergebniss  einer  langen  Züchtung,  eines  unablässigen  Ringens  ist, 
das  gerade  die  gewaltthätigsten  Naturen,  und  gerade  jene  eiserne 
Methode  des  Zwanges  als  nothwendige  Form  des  Zusammen- 
wirkens habe  siegreich  hervorgehen,  also  überleben  lassen  und 
alle  empirische  höhere  Kultur  wesentlich  bezeichne.  Darum 
verweilt  er  nun  lieber  bei  Zukunftsgedanken:  »Man  muss  sich 
sehr  davor  böten  zu  glauben,  dass  der  Zustand  der  entwickel- 
teren Gesellschaften  einst  überall  herrschen  werde«.  Wohl  aber 
sei  mit  Gewissheit  zu  erwarten,  dass  bei  den  civilisirten  Nationen 
der  Industrialismus  die  Oberhand  gewinnen  werde;  mithin  auch 
die  beste  und  freieste  Form  1)  der  Ehe:  »schon  jetzt  ist,  wer 
nur  um  des  Geldes  oder  des  Ranges  willen  heirathet,  einer 
gewissen  Missbilligung  ausgesetzt,  und  wenn  diese  noch  leb- 
hafter wird,  so  möchte  das  monogamische  Verhältniss  noch 
reiner  sich  gestalten«;  die  erleichterte  Ehescheidung 
weise  darauf  hin,  dass  man  bald  die  Zuneigung  für  die  erste 
und  wichtigste  Bedingung,  die  gesetzliche  Verbindung  für  neben- 
sächlich halten  werde  ^) ;  welche  Folgerung  dem  gegenwärtigen 
Urtheil  ungeheuerlich  vorkomme;  denn  man  pflege  nicht  zu 
bedenken,  welche  anderen  Umstände  sich  zu  gleicher  Zeit  mit 
verändert  haben  würden.  Durch  Zunahme  der  altruistischen 
Gefühle  und  also  Kräftigung  der  moralischen  Bande  wurden 
die  besonderen  Umstände,  welche  eine  leichte  Ehescheidung 
fordern,  immer  seltener  werden;  ferner:  da  die  Wohlfahrt  der 
Species  nunmehr  hinlänglich  gesichert  erscheine,  so  werde  in 
Zukunft  vor  allem  das  Wohl  der  Nachkommenschaft  den  Gang 
der  Familienentwicklung  bestimmen.  Aus  denselben  Tendenzen 


1)  Das  System  der  »freien  Liebe«,  welches  dem  gemein-bürgerlichen 
Gemüth  als  frechster  Ausdruck  einer  unmoraliachen,  seine  Kultur  unter- 
grabenden Denkungsart  erscheint,  bat  also  neben  W.  v.  Humboldt  auch 
diese  hohe  Autorität. 
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müsse  sich  fernere  Annäherung  an  die  Gleichstellung  beider  6e- 
schiechter  ergeben ;  wenn  auch  die  Anspräche  der  Frau  hin  und 
wieder,  z.  R  in  Amerika,  schon  über  die  normalen  Grenzen  hinaus- 
gegangen sein  möchten.  Auch  sei  eine  Erweiterung  der  weib- 
lichen Berufe  über  das  Hauswesen  hinaus  weder  sonst  erwünscht 
noch  im  eigenen  Interesse  der  Frauen.  Ihre  politische  Gleich- 
stellung würde  in  unseren  noch  theilweise  militärisch  constituirten 
Staaten  einen  Rückschritt  bedingen,  da  ihre  Ehrfurcht  vor  der 
Autorität  grösser,  ihre  Fähigkeit  weitgehenden  Urtheiles  geringer 
sei.  Auch  würden  sie  noch  mehr  dazu  neigen,  die  Ethik  der  Faniilie 
in  Verwaltung  des  Staates  mitsprechen  zu  lassen,  wo  nur  Ge- 
rechtigkeit am  Platze  sei.  Mit  der  Zeit  freilich  werde  die  in- 
dustrielle und  moralische  Entwicklung  alle  diese  Bedenken  gegen 
politische  Rechte  der  Frauen  aufheben.  —  üeber  den  Status 
der  Kinder  ist  nur  zu  sagen,  dass  auch  ihre  Freiheiten  in 
manchen  Fällen  schon  das  Maass  überschreiten.  Wie  weit  die 
elterliche  Autorität  sich  erstrecken  solle  und  wo  die  Staats- 
autorität ihr  Schranken  zu  ziehen  habe,  könne  noch  nicht  in 
g^ügender  Weise  bestimmt  werden.  Am  meisten  Spielraum  für 
eine  glückliche  Entwicklung  behalte  das  umgekehrte  Verhältniss: 
die  Sorge  der  Kinder  für  ihre  Eltern.  Solche  Hoffnung,  Zeugniss 
edlen  Gemüthes,  an  ein  Wort  Goethes  über  die  Pietät  erinnernd, 
bescbliesst  diesen  Abschnitt  unseres  Werkes.  —  Ich  hatte  früher 
(XXV,  S.  83)  darauf  aufmerksam  gemacht ,  dass  selbst  dieser 
entschiedene  Parteigänger  aller  individualistischen  Richtungen 
vor  der  zunehmenden  Disintegration  der  Familie  sich  er- 
schreckt zeige,  und  deutete  hier  aufs  neue  diese  Stellen  an. 
Indessen  Mrird  man  leicht  finden,  wie  sehr  eine  günstige  und 
bejahende  Ansicht  der  herrschenden  Richtungen  überwiegt. 
Auch  lässt  sieb  ja,  gleichsam  vom  grünen  Tische  des  Philosophen, 
diese  Betrachtung  sehr  wohl  begründen.  Sp.  zeigt  gerade  in 
diesem  Stücke  recht  deutlich ,  dass  er  die  sociale  Frage  nicht 
kennt,  dass  er  ihre  Wirklichkeit  und  Bedeutung  nicht  eingesehen 
hat  Man  wird,  wie  ich  glaube,  auch  durch  richtige  Deduction 
zu  anderen  Folgerungen  gelangen  müssen;  aber  die  ganze 
Kniste  einer  festen  Ueberzeugung  wird  sich  erst  bilden  durch 
das  streng  empirische  Studium  der  socialen  Thatsachen,  mit 
'^eo  mühsamen  Methoden  der  Statistik  in  ihrem  weitesten 
^erstände.    Und  doch  ist  es  erstaunlich,  wie  ein  so  kluger  und 
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klarer  Mann  an  den  elementaren  Phänomenen  hat  vorbeigehen 
können.  Er  begreift  nicht  die  handgreifliche,  seit  Jahrhunderten 
fortschreitende  Zersetzung  des  Volkes  in  allen  europäischen 
Ländern.  Er  bemerkt  daher  nicht,  wie  die  Idee  der  Ehe  durch- 
aus in  dem  Glauben  an  ihre  Heiligkeit  begründet  war,  ihre 
Realität  in  Dasein  und  Nothwendigkeit  thätigen  Hauswesens, 
bäuerlich-bürgerlichen ;  und  wie  diese  beiden  Fundamente,  den 
Einflüssen  der  Witterung  (kapitalistischer  Productions-,  gross- 
städtischer Lebensweise)  ausgesetzt,  mehr  und  mehr  dem  liquiden 
Aggregatzustande  angenähert  werden;  so  dass  die  Ehe,  als 
sociale  Massenerscheinung,  wo  ihr  nicht  neue  Bedingungen  ge- 
schaffen oder  alte  erneuert  werden,  unvermeidlicherweise,  de 
facto  wie  de  jure  hinabsinkt  zu  jenem  Vertrage  »über  den 
wechselseitigen  Gebrauch  ihrer  Geschlechtseigenschaften« ;  welcher 
ja  wohl  ein  sehr  schönes  und  lebenslängliches  Verhältniss  stiften 
kann,  wahscheinlicher  aber  auf  sich  verkürzende  Fristen  ge- 
schlossen wird,  wo  nicht  die  Rücksicht  auf  Kinder  die  Auf- 
lösung hemmt;  und  dass  die  elterliche  Fürsorge  für  Sander  jen- 
seits der  Infans- Phase  in  zunehmender  Weise  durch  gesell- 
schaftlich-staatliche Regulirung  ersetzt  wird,  sieht  Sp.  allerdings ; 
aber  anstatt  die  Thatsache  zu  verstehen,  wird  er  darüber  zornig. 
Von  dem  innerlichen  Verfall  der  Ehe,  bei  Wahrung  ihres 
äusserlichen  Daseins  und  Scheins,  will  ich  keineswegs  reden; 
bei  alledem  wäre  es  thöricht,  einen  raschen  Untergang  so 
tiefgewurzeller  Institution  zu  erwarten;  gewiss  ist  nur,  dass 
sie  ihren  Charakter  einbüsst  und  aus  einer  centralen .  all- 
mächtigen zu  einer  peripherischen  und  relativ  gleichgültigen 
Bestimmung  des  socialen  Lebens  wird.  Freilich,  wer  erkennt 
diesen  Gang  der  Entwicklung?  Der  Statistiker  kann  ihn  nicht 
verkennen.  Auch  wird  alles  Einzelne  nothgedrungenerweise 
zugegeben.  Das  colligere,  die  kühle  nüchterne  Facitziehung 
wird  von  allen  Seiten  verwehrt  oder  als  Pessimismus  verur- 
theilt.  Pessimismus  sollte  aus  dem  Spiele  bleiben.  Wahrheit 
aber  bleibt:  das  Schöne  und  Gute,  dessen  hohl  und  starr  ge- 
wordene Formen  durch  Freiheit  gebrochen  werden,  kann  nur 
aus  Freiheit  sich  neu  erzeugen.  Und  in  diesem  Sinne  kann  auch 
der  liberal-communistische  Gedanke  der  freien  Liebe  gewürdigt 
werden.  — 
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Ein  sehr  dankbares  Thema,  worin  unser  Autor  vielleicht, 
auf  sociologischem  Gebiete,  sein  Meisterstück   vollbracht  hat, 
bietet  sich  im  vierten  Abschnitte  als  Ursprung  und  Entwicklung 
der  Umgangsformen  dar.     Denn  auf  diese  schränkt  sich 
beinahe  durchaus  die  Betrachtung  ein,  welche  der  mit  Recht 
in  so  hellen  Vordergrund  gestellten  Herrschaft  der  Sitte  ge- 
widmet wird.     Wenn  ich  nicht  irre,  so  sind  schon  Stücke  der 
hier  vertretenen  Theorie  auf  mehreren  Wegen  auch  bei  uns  zur 
allgemeinen  Kunde  durchgedrungen;  völlig  unabhängig  davon 
war  aber  die  geistreiche  Untersuchung  entstanden,  mit  der  sich 
R.  Ihering    (Zweck  im  Recht  II)  über   denselben   Gegenstand 
verbreitet  hat ;  um  so  mehr  könnte  es  interessant  werden,  diese 
mit  jener  zu  vergleichen.    Spencers  vorwaltendes  Princip  besteht 
darin,  die  Formen  des  Verkehrs  lebender  Menschen   unterein- 
ander —  denen  aber  sogleich  die  des  Verkehres  mit  Todten  und 
Göttern  gesellt   werden  —  aus  natürlichen  Zeichen  der 
Unterwerfung  eines  Besiegten,  Gefangenen  oder  sonst  Unter- 
thanen  abzuleiten,  und  deren  zum  Theil  sehr  sonderbare  6e» 
stalt  durch   ihren  Ursprung  aus   wirklichen  Handlungen,  bei 
welchen  Inhalt  und  Bedeutung  noch  nicht  verschieden  war,  zu 
erklären.     Körpertbeile  von  Erschlagenen  bringt  der  Sieger  als 
»Trophäen«    heim;    es  sind  ganz  eigentlich  Beweise  seiner 
Heldenthaten.    Wird  nun  der  Besiegte  am  Leben  gelassen,  so 
hört  darum  das  Bedürfniss,  mit  einem  Stücke  seines  Leibes  zu 
triumphiren,  nicht  auf:  anstatt  nun  die  Hände  dem  Leichname 
werden  den  Gefangenen  —  die  man  nicht  unfähig  zur  Arbeit 
machen  will  —  Finger  oder  bloss  Fingerglieder  abgeschnitten; 
und  hieraus  entwickelt  sich  der  Brauch,   sich  selbst  —  gleich- 
sam im  voraus  --  zu  verstümmeln,  um  den  Verzicht  auf  Gegen- 
wehr und  die  Bitte  um  Gnade  —  wie  wir  anstatt  der  ,Ver- 
söhnung*  oder  ,Begütigung'  sagen  möchten  —  auf  drastische 
Weise  auszudrücken.    Daher  wird  dann  z.  B.  geschorenes  Haar 
Zeichen  der  Knechtschaft  —  wovon  noch   in.  unseren   Straf- 
anstalten das  Ueberlebsel  sich  erblicken  lässt  -— ,  und  durch  den 
Contrast  langes  Haar  Zeichen  der  Freiheit.     Den  gefürchteten 
und  verehrten  Todten  gegenüber   fühlen  Alle  sich  klein  und 
unfrei:  sich  selbst  zu  zerfleischen,  sich  zur  Ader  zu  lassen,  ist 
einer  der  allgemeinsten  Bestattungsbräuche.    (Hier  wird  jedoch 


46    Werke  zur  Philosophie  des  socialen  Lebens  und  der  Geschieh ie: 

eine  abweichende  Erklärung  gewissenhaflerweise  als  die  nor- 
male eingefügt  S.  SO:  indem  der  primitiven  Idee  gemäss  ein 
geheiligtes  Band  gegenseitiger  Verpflichtung  zwischen  lebenden 
Personen  dadurch  entstehe,  dass  jeder  vom  Blute  des  Anderen 
seinen  Antheil  nimmt,  so  ergebe  sich  hieraus,  dass  die  von 
ihrem  Blute  dem  abgeschiedenen  Geiste  Darbringenden  eine 
gewisse  Verbindung  mit  diesem  zu  erlangen  scheinen,  welche 
von  der  einen  Seite  Unterwürfigkeit,  von  der  anderen  freund- 
liche Gesinnung  bedingt).  Aus  solchen  Selbstverletzungen  wird 
dann  auch  das  Tattuiren  hergeleitet,  und  diese  Erklärung  gegen 
Einwände  Tylor's  (mit  dem  Sp.  eine  fast  beständige  Fehde 
über  sociologische  Fragen  unterhält)  in  einem  Anhange  zu  dem 
Kap.  mit  Nachdruck  vertheidigt.  Nur  eine  secundäre  Bedeutung 
bei  Trophäen  wie  bei  Verstümmelungen  soll  dem  Aberglauben 
zukommen,  dass  der  Körpertheil  als  solcher  —  oder  etwa  mit 
Hülfe  des  Medicinmannes  —  eine  zauberhafte  Macht  über  den 
fremden  Menschen  verleihe.  Mit  der  Verstümmelung  im  engen 
Zusammenhange  steht  die  Darbringung  von  Geschenken: 
freiwillige  werden  zu  pflichtmässigem  Tribut,  dieser  zu  einer 
regelmässigen  Steuer.  Auf  ähnliche  Weise  entwickeln  sich 
Opfergaben  —  zunächst  sind  sie  ganz  ernst  gemeint,  sollen  den 
Todten  ernähren  u.  s.  f.,  dann  gewinnen  sie  den  Charakter 
blossen  Gehorsamszeichens.  Und  »wie  das  Geschenk  für  den 
Herrscher  zum  Staatseinkommen,  so  entwickelt  sich  das  für 
den  Gott  zum  kirchlichen  Einkommen«.  Aus  der  Freigebigkeit 
der  Herrscher  gehen  umgekehrterweise  Löhne  und  Gehälter 
hervor.  Aus  gegenseitiger  Beschenkung  Gleichstehender 
(wie  auch  diese  aufkommen  kann,  wird  nur  in  sehr  allgemeiner 
Weise  bestimmt)  wird  theils  eine  Art  des  Tausches  und  Handels, 
theils  ein  gewohnheitsmässiger  Ausdruck  der  Freundschaft  und 
Geselligkeit.  —  Durch  Association  mit  dem  Geschenkebringen 
wird  auch-  das  Besuchen  zu  einem  Zeichen  der  Ehrfurcht 
und  endlich  zu  einer  Höflichkeitsform,  »welche  doch  immer 
noch  Spuren  ihrer  Herkunft  an  sich  trägt,  indem  man  sie  mehr 
als  Verpflichtung  des  Untergeordneten  gegenüber  dem  Höheren 
als  umgekehrt  betrachtet«.  Dasselbe  gilt  noch  mehr  von  Ver- 
beugungen und  dergleichen  Ehrenbezeugungen,  bei  denen 
die  Abstammung  aus  dem  Verhalten  des  Besiegten  viel  deut- 
licher   nachweisbar  ist  '   Die  völlige  Niederwerfung  (auf  den 


H.  Spencer,  Sociologie  Bd.  III  (von  F.  TOnDies).  47 

Rucken,    dann    auf  den    Bauch),    gleichsam   Annahme    der 
Haltung  eines  Todten,  dazu  etwa  Setzung  des  fremden  Fusses 
auf  den  eigenen  Nacken,  Bindung  der  eigenen  Hände;  und  als 
ein  anderes  Element  der  Ausdruck  von  Zuneigung  und  Freude 
—  das  ist  das  Erste.  Durch  Abkürzung  entsteht  das  Nieder- 
knieen,  Berührung  des  Bodens  mit  der  Stirn,  das  Kriechen,  die 
blosse  Beugung  der  Kniee,  endlich  die  mehr  oder  weniger  tiefe 
Beugung  des  Leibes  mit  oder  ohne  KralzfuFs,   bis  herab  zum 
blossen  Kopfnicken  als  »letztem  Rest  der  ursprunglichen  Nieder- 
werfung«.  Ebenso  kommen  diese  Abkürzungen  bei  religiösen 
Ehrenbezeugungen  vor  (wovon  man  in  katholischen  Kirchen  Zeuge 
sein  kann,  wenn  man  die  Genuflexionen  der  Priester  und  Laien, 
wie  auch  mehr  oder  weniger  rituell-strenger  Laien  untereinander, 
sowie  in  verschiedenen  Gegenden  vergleicht).  Zum  vollen  Gultus 
gehören    nun   aber  auch   die  Freudezeichen   der  Liebe:  als 
Bewegungen  der  Hände  (Klatschen),   der  Füsse  (Tanzen),  der 
Lippen  und  Zunge:   Küssen.    Küssen  der  Erde,  die  von  dem 
Herrscher  betreten,  geheiligt   wird;  seiner  Füsse  und   Kniee; 
seiner  Hand;  der  eigenen  Hand  (vielleicht   als  verkürzte  An- 
deutung für  jenes:  daher  Zuwerfen  von  Kusshänden)  ^  und 
alles  dieses  wird  auch  religiöse  Form.     Wenn  man  aber 
auf  die   Niederwerfung  in  ihrer  ursprünglichen  Form  zurück- 
geht, so  schliesst  sich  daran  das  Bestreuen  irgend  eines  Körper- 
theiles  mit  Staub  oder  Asche ;  abgekürzt  das  Reiben  von  Sand 
auf  die  Arme,  endlich  als  blosse  Geberde.     Aehnlich  gehört 
zur  Stellung  des  Besiegten  das  Falten  der  Hände,  Erheben  der 
gefalteten,  vermuthlich  zum  Zeichen,  dass  man  sie  binden  lassen 
will;  es  gehört  dazu  die  Abgabe  der  Waffen  und  im  Gefolge 
davon    auch   die  Entblössung  von  Kleidung:    daher  das  Ab- 
nehmen des  Hutes;  und  so  kommt  auch  Schuhe-Ausziehen  oft 
genug,  besonders  als  Act  religiöser  Ehrfurcht  vor.    Im  Zu- 
sammenhange  damit   ist  die  Sitte,    vor  dem   Angesichte  des 
Herrn  in  schlechter  Kleidung  zu  erscheinen,  verständlich;  so 
auch    vor    dem   Unsichtbaren:    grobe  und   schmutzige   Stoffe 
scheinen  passende  Trau  er- Gewänder.   Aus  den  meisten  dieser 
Brauche   entstehen  endlich  auch  Höflichkeitsformen  zwischen 
Gleichen;  indem  jeder  den  Anderen  als  Höheren  zu  verehren 
scheinen  wilL     Daher  glaubt  der  Autor  aus  dem  Wunsche 
und  Versuche,  einander  die  Hand  zu  küssen,  das  Schütteln 
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der  Hände  erklären  zu  dürfen,  das  nun  wieder  bis  zur  flüchtigen 
Berührung  gleichsam  verkrüppelt.  —  »Was  die  Verbeugung 
durch  Handlung,  das  drückt  die  An  rede  form  durch  Worte 
aus€.  Was  nicht  geschieht,  wird  doch  gesagt.  Man  versichert 
nicht  allein  Unterordnung  seines  Körpers  und  seines  Eigenthums, 
sondern  dass  man  des  Andern  Knecht  oder  dass  man  sein 
Sohn  sei.  Wie  diese  Phrasen  den  Redenden  erniedrigen,  so 
sollen  andere  den  Angeredeten  erhöhen:  er  wird  gelobt  und 
gepriesen,  mit  Schmeicheleien  vergöttert.  Ferner  treten  die 
Redeformen  auf,  welche  Zuneigung  ausdrücken:  man  be- 
theuert, dass  man  an  dem  Glücke  des  Andern  Antheil  nehme, 
dass  man  ihm  langes  Leben  und  Gesundheit  wünscht  u.  s.  f. 
Um  die  eigene  Erniedrigung  und  fremde  Erhöhung  zu  bedeuten, 
wird  die  Sprache  selber  verändert.  Da  der  Besitz  des  fremden 
Namens  Macht  über  den  Träger  verleiht,  so  ist  der  unnütze 
Gebrauch  verboten;  die  persönlichen  Fürwörter  werden  ver- 
mieden oder  verwandelt  durch  die  Pluralisirung.  —  Eine  natür- 
liche Entwicklung  haben  auch  die  scheinbar  so  willkürlichen 
Titel.  —  Buchstäblich  beschreibenden  Ehrennamen  (wie 
z.  ß.  »Gehirnfresserc)  reihen  sich  bildlich  beschreibende  an  (wie 
»lachender  Tigere).  Die  Thiernamen  der  Götter  dürften  von 
entsprechender  Herkunft  sein.  Andererseits  wird  auch  der 
Gottesname  zum  Ehrentitel  für  Menschen.  Wie  Vaterschaft 
und  Gottheit  zusammengedacht,  so  wird  jene  auch  zum  Königs- 
titel  Wie  der  Vatername,  so  wird  der  Name  des  Aelteren 
(seigneur,  sire,  Earl  u.  s.  w.)  zum  Ehrennamen.  —  In  diesem 
Gebiete  lässt  sich  nun  am  deutlichsten  die  Verallgemeinerung 
des  anfanglich  Auszeichnenden,  man  möchte  sagen,  seine  Ver- 
schleissung,  beobachten.  Ehrennamen  müssen  von  Zeit  zu  Zeit 
gleichsam  »etwas  einhaben«  (man  denke  an  unser  »gnädig«,  nach- 
dem der  Kreis  der  Fräulein  sich  so  arg  erweitert  hat).  —  Nur 
diese  einseitige  Entwicklung  kommt  den  Insignien,  Trachten, 
Schmuckzeichen  zu :  sie  werden  von  den  Höheren  (als  Sieges- 
zeichen u.  dgl.)  getragen,  von  den  Unteren  dann  allmählich 
usurpirt  Andere  Merkmale  des  Ranges  haben  ihre  Bedeutung 
daher,  dass  sie  den  Reichthum  anzeigen;  dazu  gehört  be- 
trächtlicher Körperumfang,  Fettleibigkeit^),  ja  gewisse  »aristo- 

1)  Wie  denn  in  den  jonischen  Städten  die  Altbürger  als  ol  naxBls  von 
den  ZOnften  bezeichnet  wurden.     Ebenso  spricht  unsere  Arbeiterpartei 
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kralische«    Krankheiten.  —  Nachahmung    entspringt    aus 
Ehrfurcht   oder  aus  Eifersucht  (aemulatio);   die  letztere  liegt 
hauptsächlich  der  Mode  zu  Grunde;   aber  auch  die  erstere, 
sofern   es  Ehrfurcht  bedeutet,  Mängel  und  Gebrechen  des  Ge- 
ehrten nachzuahmen.   Im  Ganzen  aber  gehört  die  Mode  in  das 
Bereich  des  freiwilligen  Zusammenwirkens,   wie  die  übrige  und 
eigentliche  Sitte  in  das  des  erzwungenen.     Dort  die  Autorität 
der  öffentlichen  Meinung  wie   hier  die  der  Klassenherrschaft. 
Die  Mode  ist  Begleiterscheinung  des  industriellen  Typus 
socialen  Lebens.    Sie  ist  eine  Ausnahme.    Im  allgemeinen  ent- 
wickelt   sich   die   Sitte    der    Umgangsformen,    zunehmend    in 
Integration,    in   Ungleichartigkeit ,  Bestimmtheit  und  innerem 
Zusammenhang,  gleichmässig  mit  Ausbildung  der  zusammen- 
gesetzten Kulturen  von  kriegerischem  Wesen;  mit  dem  ihr  Zu- 
sammenhang zugleich  in  der  strengen  Geltung,  in  der  Bestimmt- 
heit, im   Umfange   und   in  der  Complicirtheit  sich   ausprägt. 
Auch  der  moralische  Charakter,  der  in  jenen  Formen 
zur  Geltung  kommt,  ist  entsprechend:  Furcht,  Unaufrichtigkeit 
(der  Krieg  begünstigt  jede  Art  von  Betrug),  Abstumpfung  gegen 
Mitgefühl,  Lust  am  Beifall;  lauter  Züge,  die  durch  den  Industrialis- 
mus  zurückgedrängt  werden.    Gleichwohl  haben  jene  Formen 
ihren  Werth  als  Mittel  der  Disciplin,  und  werden  erst  überflüssig, 
wenn  das  innerliche  Element  —  die  Höflichkeit  —  soweit  er- 
starkt ist,  um  die  Aeusserlichkeilen  abstossen  zu  können.   Dieser 
Fortschritt  ist   bedingt   durch  höhere  Gemüthsart  und   durch 
höheren  Intellect.  —  Die  Theorie  ist  mit  klarer  Consequenz 
durchgeführt.     Ob  sie  aber  die  Thatsachen  ^eckt?  ob  sie  alle 
Mittel  der  Erklärung  beherrscht?  ob  die  letzten  Folgerungen 
ausreichend  begründet  sind?     In  allen  Stücken  hege  ich  leb- 
hafte Zweifel.    Die  allgemeine  Grundlage  ist  zu  schmal.    Nicht 
bloss,  und  nicht  zuerst,  zwischen  Sieger  und  Gefangenen,  Herrn 
und  Sklaven   bilden  sich  Formen  des  Umganges  aus;  sondern 
in  jeder  Art  des  Zusammenlebens,  daher  zumal  zwischen  Mann 


von  >Ma6tbüigern«.  AIb  Zeichen  des  Ranges  b&tte  auch  das  Scepter, 
selbst  in  seiner  verküninierten  Qestalt  als  Stock,  angef&hrt  werden 
können.  Sogar  in  Gegenden  nie  unterbrochener  Oemeinfreiheit  wird  man 
finden,  dasa  der  Tagelöhner  oder  Knecht  den  —  selbst  sonntäglichen  — 
Gebraach  des  Stockes  als  fDr  ihn  nicht  ziiköuimlich  ablehnt;  er  ist 
Symbol  des  Herrenthums. 

PhUoMph.  MonaUhelte  XXVIII,  1  u.  Q.  ^ 
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und  Weib,  zwischen  Eltern  und  Kindern,  zwischen  Geschwistern. 
Hier  sind  überall  natürliche  Differenzen  der  Grösse  und  der 
Macht.  Nach  dem  Urbilde  der  Vaterschaft  gestalten  sich  alle 
höher  entwickelten ,  mannigfachen  Gemeinschaftsverhältnisse 
mit  befestigtem  Herrenthum.  Wie  gegen  den  Vater  das  Kind, 
so  ist  gegen  den  König  der  Gemeine:  klein  und  ohnmächtig. 
Je  mehr  dieser  Unterschied  blos  ideell  und  innerlich  ist,  im 
eigenen  Willen  des  Geringeren  oder  in  der  Natur  des  Verhält- 
nisses beruhend,  desto  mehr  scheint  die  äussere  Form  noth- 
wendig  zu  werden.  Die  menschliche  Kultur  besteht  in  viel- 
facher Kunst  und  Phantasiegestalten.  Dazu  gehört  auch  die 
Ausbildung  der  künstlichen  Differenzen,  die  Idee  der  Abstufung 
des  Ranges,  Standes,  Werthes.  Diese  prägt  allerdings  sich  am 
schärfsten  aus  im  Heerwesen.  Mich  wundert,  dass  Sp.  nicht 
den  militärischen  Ehrfurchtzeichen  eine  besondere  Erörterung 
gewidmet  hat.  Hier  kommt  am  meisten  Alles  auf  den  Aus- 
druck der  Furcht  und  der  Bereitschaft  zum  Gehorsam  an ;  frei- 
willige Ohnmacht  oder  gewollte  Willenlosigkcit,  »sich  zusammen- 
nehmend«, um  die  feste  Einheit  eines  hantirbaren  Werkzeuges 
zu  gewinnen  —  das  ist  der  offenbare  Sinn  des  Strammstehens, 
des  aufmerksamen  Ansehens,  der  Gewehrgriffe,  die  den  Verzicht 
auf  eigenmächtige  Anwendung  des  Geräthes  ausdrucken.  Formen 
der  Anrede  haben  hier  kaum  irgendwelchen  Spielraum,  sich 
auszubilden:  der  Untergebene  hat  zu  schweigen  oder  nur  zu 
antworten,  wenn  er  gefragt  wird.  Der  Vorgesetzte  geniesst 
keinen  Gultus,  er  ist  nur  ein  Motor,  das  Ganze  ist  ein  mecha- 
nisches System.  Vom  patriarchalischen  Zusammenhang  ist 
kaum  eine  Spur  mehr  übrig.  Ueberall,  wo  reine  Sklaverei  mit 
geordnetem  Arbeitszwang  gegeben  ist  und  wo  sonst  eine  von 
oben  nach  unten  regulirte  Cooperation  vorkommt,  ist  im  civil en 
Leben  das  Verhältniss  von  gleicher  oder  doch  ähnlicher  Art. 
Alle  anderen  Arten  der  Herrschaft  involviren  eine  wechsel- 
seitige Beziehung  und  Thätigkeit.  Der  Herr  ist  der  Nährende, 
Schützende,  Gute,  gleich  Vater  oder  Mutter.  Ihm  wird  gegeben, 
gehuldigt,  geopfert ;  Dienst,  Gut,  Ehre  dargebracht.  Der  Unter- 
gebene hat  den  Sinn  des  Kindes:  er  bescheidet  sich,  demüthigt 
sich,  darum  macht  er  auch  äusserlich  sich  klein  und  niedrig 
in  Gebahrung  und  Rede.  Innerhalb  dieses  Gesichtspunktes  ist 
nun   Spencers   Darstellung    ausserordentlich    erhellend.     Seine 
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Parallele  des  Verhaltens  zu  höheren  Menschen  und  dessen  zu 
Göttern,  die  sich  gegenseitig  beeinflusst  haben    und  einander 
erklären  müssen,  halte  ich  für  unwiderleglich.    Und  der  Satz, 
den  er  nur  in  Bezug  auf  Geschenke  ausführt ,  dass  die  frei- 
willige Gabe  zur  Gewohnheit,  endlich  zur  Pflicht  wird,  darf  als 
allgemeingültig  angesprochen  werden.    Auch  ist  leicht  zu  ver- 
stehen, dass  dieser  Process  von  der  Gegenseite  schwerer  sich 
vollzieht:  die  Gabe  des  Höheren  muss  den  Charakter  der  Frei- 
willigkeit als  Gunst  und  Gnade  zu  bewahren  suchen.    Dennoch 
wird  auch  hier  die  Tendenz  durchbrechen :  aus  dem  Gewohnten 
ergibt  sich  ein  Anspruch,  den  der  Geringere,  je  mehr  er  sich 
stark  fühlt  und  den  Höheren  von  seinen  Leistungen  abhängig 
weiss,  auf  die  er  als  regelmässig  vollbrachte  sich  berufen  kann, 
zu  erheben  wagt.  So  kann  der  Gläubige  zum  Gläubiger  werden, 
wie  Achilles  in  der  Ilias  und  wie  auch  Christen  schon  öfter 
Gott  zu  zwingen  meinten  durch  Gebete.   Ueberhaupt  darf  doch 
das  Verhalten    des  Oberen,    womit  er  die  Ergebenheit  oder 
Kriecherei  erwiedert,  nicht  fibersehen  werden.    Er  neigt  sich 
zu  dem  Niederen,  Flehenden,  nicht  um  auch  seinerseits  sich  zu 
erniedrigen,  sondern  um  ihn  anzusehen,  sich  zu  ihm  herabzu- 
lassen, etwa  den  Knieenden  aufzuheben,  und  also  ergibt  sich 
die  Gebärde  des  Gewährenden,  Dankenden,  Erwiedernden ;  mit- 
hin eines  Freundlichen,   Leutseligen,  Gütigen.     (Denn  Wohl- 
wollen und  Güte   ist  ja  —  was  Moraltheoretiker  wenig    er- 
wogen haben  —  ganz  eigentlich  eine  Herrentugend,  weil  auch 
Vater-  und  Muttertugend).     Das  Neigen  des  Hauptes,   wie  es 
Homer  vom  Zeus  schildert,  an  der  Stelle,  welche  Phidias  nach- 
gebildet hat,  stammt  sicherlich  nicht  ab  von  der  Prostration, 
sondern  kann  deren  reciproker  Werth  genannt  werden.     Alle 
Verhältnisse  aber,  deren  Leben  sich  in  solchen  Formen  kund- 
gibt, sind  Gemeinschaft  und  sind  von  organischer  Art  d.  h. 
in  ursprünglicher  Einheit  und  nothwendigem  Zusammenhange 
begründet.     In   solchen  aber  gibt  es  neben  und  theilweise  in 
und  mit  der  Subordination  auch  Coordination,  Gleichheit  neben 
der  Ungleichheit,  wie  auch  der  mechanische  sociale  Typus  beide 
Gestaltungen  zulässt.     Coordination  und  Gleichheit  haben  die 
Tendenz  zu  überwiegen   in  den  eigentlich    familiären  Be- 
ziehungen, zumal  zwischen  Geschwistern,  Nachbarn,  Freunden, 
bei   edler    begabten  Völkern    (und   insonderheit  in    mittleren 


52    Werke  zur  Philosophie  des  socialen  Lebens  und  der  Geschichte: 

Standesschichten),  auch  zwischen  Ehegatten.  Hier  drücken  dann 
alle  Gebahrungen,  Redeformen,  Geschenke  nichts  als  gegen- 
seitige Annäherung  und  Verlangen  zu  mehr  oder  minder  inniger 
Verbindung  aus.  Wie  wollte  man  anders  das  Küssen  der 
Liebenden  und  Freunde  und  alle  einfachen  Grussformen,  so 
vorzüglich  das  Zusammenwachsen  der  Hände,  wie  Homer  es 
nennt,  deuten?  In  Spencers  Darstellung  schimmern  diese  That- 
sachen  nur  durch ;  er  erwähnt  ja  der  barbarischen  Sitte,  Bluts- 
freundschaft zu  begründen ;  er  hätte  aber  hieran  alle  Gelage- 
und  Zechsitten  anknüpfen  können.  Mehr  oder  weniger  stark 
ist  ja  auch  bei  Individuen  die  Neigung  zu  fraternisiren ;  so  bei 
ganzen  Völkern.  Die  Engländer  sind  weniger  dazu  geneigt,  was 
ihnen  nicht  zum  Vorwurfe  gereichen  soll.  Aber  man  kann 
dem  Philosophen  nicht  den  Tadel  ersparen,  dass  er  das  mensch- 
liche Zusammenleben  und  dessen  Geschichte  zu  wenig  von 
ihrer  ethischen  und  ästhetischen  Seite  aufgefasst  hat,  wofür 
wohl  mehr  Intuition  und  Congenialität  erforderlich  war,  welche 
mit  streng  kritischem  Sinne  sich  nicht  leicht  zusammenfindet. 
Die  ästhetische  Seite  müsste  in  einer  vollkommeneren 
Theorie  der  Umgangsformen  ganz  besonders  hervorgehoben 
werden;  denn  wie  sich  in  den  Städten  alle  Kunst  ausbildet, 
so  ist  auch  dies  »Urbanität« ;  die  groben,  ungehobelten,  eckigen 
Gebahrungen  und  Reden  des  Rusticus  werden  abgeschliffen, 
»geglättet«  (was  der  englisch  -  französische  Ausdruck  besagt). 
Dies  bezieht  sich  ja  nun  besonders  auf  das  Verhalten  gegen 
Frauen  (und  zwar  auch  auf  dem  Lande,  wenn  auch  in 
anderem  Stil,  aber  weit  mehr  als  der  Städter  weiss,  der  sich 
selber  die  bessere  Sitte  zuschreibt);  und  hier  stehen  wir  vor 
einem  Theile  des  Problems,  welchen  Sp.  kaum  angerührt  hat. 
»Der  Umgang  mit  Frauen  ist  das  Element  guter  Sitten«  (wo- 
mit Göthe  sagen  will :  was  die  guten  Sitten  trägt  und  ernährt). 
Die  freiwillige  Unterordnung  erweist  sich  aber  hier  als 
etwas  ganz  Verschiedenes  von  dem  gebildeten,  bescheidenen, 
rücksichts-  und  taktvollen,  zarten  und  feinen  Betragen,  wenn 
auch  dazu  gehörig.  Jene  beruht  auf  einer  Art  von  Fiction, 
die  aber  auch  eine  gläubige  sein  kann,  als  sei  das  Weib  ein 
höheres  V^esen ;  dieses  ist  wenigstens  vermischt  mit  der  Schonung, 
die  der  Stärkere  übt,  der  Zärtlichkeit  und  Schmeichelei,  mit  der 
man  kleine  Kinder  begütigt  --   die  ja  freilich  auch  oft  genug 
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»Tyi-annen«  sind.    Im  Ganzen  bezeichnet  diese  2ärtlichkeit,  die 
aucli  dem  Liebhaber  und  Bräutigam  eigen  ist,  mehr  den  Ueber- 
legenen  und  bedarf  keiner  Erklärung.    Jene  Unterordnung  aber 
schreibt  sich  offenbar  von  dem  Wettbewerb  um  die  Gunst  der 
Schönen  her,  welcher  in  der  Thierwelt,  besonders  bei  den  Sing- 
vögeln seine  bekannten  Urbilder  hat,  und  unter  den  Menschen 
noch  so  häufig  dauernden  Paarungen  vorausgeht;  wie  wir  denn 
die  Reste  noch  in  jedem  Ballsaale  beobachten  können.    Auch  ist 
ja  diese  sociale  Ehrenstellung  der  Frau  —  die  ohne  Zweifel  in 
einem  gewissen  Contraste   steht  zu  ihrer  rechtlichen  und  poli- 
lischen   Inferiorität   —   wohl    in    einem    gewissen    historischen 
Zusammenhange  zu  denken  mit  der  uralten  Gynaekokratie  und 
mit  den  verwandtschaftlichen  Mehrehe-Formen,  die  das  gemein- 
same Merkmal  der  »Polyandrie«  darbieten.    Wie  es  aber  überall 
um  die  merkwürdige  Vorstellung  der  »Ehre«  sich  handelt,  auch 
dies  ist  bei  Sp.  nirgends  herausgearbeitet.    Sie  ist  freilich  noch 
von  keinem  Moralisten  oder  Sociologen  einer  klaren  Analyse 
oder    gar  Entwicklungsgeschichte    unterworfen    worden.     Der 
grosse  Bruchpunkt  in  den  Zeichen  der  Ehrerbietung  liegt  indi- 
viduell da,  wo  sie  aufhören,  dem  Herzen  und  Gewissen  zu  ent- 
springen und  zum  blossen  Mittel  des  Schmeichlers  und  Strebers 
erniedrigt  werden;  social  da,  wo  sie  die  Bestimmungen  der 
Sitte  und  Religion  abstreifen  und  nur  als  conventioneile  ver- 
bindlich bleiben,  durch  öffentliche  Meinung  erzwungen  werden. 
Im  gleichen  Schritte  tendiren  sie  —  wo  nicht  künstliche  Rang- 
unterschiede wie  beim  Militär  überwiegen  —  sich  auszugleichen 
und  dadurch  an  Bedeutung  zu  verlieren,  folglich  abzunehmen; 
wenigstens  zwischen  Männern,  als  welche  innerhalb  der  mass- 
gebenden Klasse  aufhören,  sich  durch  etwas  Anderes,  als  durch 
die  Menge  ihres  Vermögens,  ihrer  Kenntnisse  u.  s.  w.  zu  unter- 
scheiden, während  angeborener  oder  erworbener  Rang,  anders 
als  durch  solches  Maass  bedingt,  immer  weniger  empfunden,  an- 
erkannt, also  immer  weniger  »geehrt«  wird.     In  dieser  Hinsicht 
besteht  nun  sichtlich  der  von  Sp.  so  viel  erörterte  Abstand 
zwischen  England  —  vollends  America  —  und  dem  Continent, 
gemäss  der   so   viel   geringeren   militärischen  und  staatlichen 
Entwicklung  jener  Insel-  und  (Kolonialreiche.     Der  allgemeine 
Begriff  des  gentleman,    Sieg   des  bürgerlichen  Princips,    das 
aber  von  der  Kultur  des  Besiegten    nicht  bloss  die  Nomen- 
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claturen  annimmt,  verschlingt  alle  historischen  Distinctionen. 
Unterhalb  bleibt  nur  die  grosse  Masse  der  »arbeitenden  Armen«, 
der  nobodys:  social  betrachtet  eine  freie  Sklavenklasse;  von 
der  geehrt  zu  werden  keinen  Sinn  und  Werth  hat.  Sie  dient 
und  man  bezahlt  sie.  Man  hat  nur  geschäftlich  mit  solchen 
Leuten  zu  thun.  Geselligen  Verkehr  unterhält  man  nicht  mit 
ihnen.  —  In  Wirklichkeit  sind  jedoch  auch  diese  Tendenzen 
nur  als  nach  hinten  und  vorne  kämpfende  vorhanden.  Von 
vorn  werden  sie  angegriffen  durch  das  demokratische  Streben 
der  Menge,  an  der  politischen  und  socialen  Gleichheit  Antheil 
zu  erringen;  dessen  Gewalt  nun  vereinzelte  Modificationen 
hineinwirft.  Als  Einzelne  haben  sie  keine  Ehre,  ausser 
sofern  solche  durch  herablassende  Güte  gewährt  wird.  Als 
Masse ,  als '  Partei ,  als  Macht  erzwingen  sie  sich  Respect 
und  jene  Art  von  Ehre,  die  unter  Umständen  selbst 
einer  gefürchteten  Räuberbande  gezollt  wird.  —  Die  Kritik, 
welche  in  diesen  zerstreuten  Anmerkungen  gegen  Spencers 
Darstellung  enthalten  ist,  reicht  tiefer,  als  es  scheinen  mag. 
Spencers  Opposition  militärischer  und  industriell-civiler  Kultur 
verwechselt  Accidentelles  mit  W^esentlichem.  Je  nach  dem 
Ueberwiegen  des  Staates  oder  der  Gesellschaft  innerhalb  der 
modernen  Entwicklung  gestaltet  sich  auch  das  Schicksal  der 
Sitte  und  in  specie  der  Umgangssitte  verschieden.  Ihr  Stil 
entwickelt  sich  mehr  nach  der  höfisch-ritterlichen  Seite  hin  — 
welche  auch  alle  Geldaristokratie  einige  Neigung  hat  nachzu- 
ahmen —  oder  nach  der  grossstädtisch-commerciellen.  Endlich 
tritt  als  M  o  d  e  —  nach  Sp.  die  charakteristische  Sitte  der  in- 
dustriellen Gesellschaft  —  auch  in  diesem  Gebiete  theils 
rascher,  beliebiger  Wechsel,  theils  barbarische  Vermischung 
aller  Stile  ein. 

m. 

Die  »Political  Institutions«  —  als  Ganzes  betrachtet  vielleicht 
die  schwächste  seiner  Leistungen  auf  sociologischem  Felde  — 
leitet  der  Philosoph  selber  mit  einer  Entschuldigung  ein.  Die 
Masse  der  Thatsachen,  die  für  diese  Theorie  bewältigt  werden 
sollte,  habe  er  im  Laufe  von  zwei  Jahren  sich  anzueignen  ver- 
suchen müssen.  In  der  That  könnte  nun  die  Kritik  von  den 
Gesichtspunkten  aus,  die  bisher  geleitet  haben,  mit  vermehrter 


H.  Spencer,  Sociolo^e  Bd.  III  (von  F.  Tönnies).  55 

Schärfe  einsetzen.     Hoher  Anerkennung  wärdig  ist  aber  auch 
hier  die  grosse  klare  Anordnung,  die  Sichtung  eines  ungeheuren 
Materials,  womit  im  Ganzen  —  ausserhalb  der  früher  von  mir 
aufgedeckten  Widerspruche  —  eine  einseitig  deutliche  Ansicht 
zur  Geltung  gebracht  wird  —  eine  Ansicht,  die  doch  nicht  auf 
individuellem  Belieben  ruht,  sondern  in  ihren  Fundamenten  die 
überkommene  und  in  den  breitesten  Schichten  der  Unterrichteten 
aller  Nationen  herrschende  Ansicht   des  Protestantismus,   des 
Rationalismus,  des  Liberalismus  gewesen  ist  und  noch  mächtig 
fortwirkt.    Bei  dem  tiefen  Stande,  auf  den  das  exacte  theoretische 
Denken  über  sociale,  politische,  moralische  Probleme  oft  erniedrigt 
wird  —  so  dass  die  Probleme  selber  nur  in  einer  verweichlichten 
Gestalt  angefasst  werden  —  ist  die  eherne  Härte  dieses  Eng- 
länders der  alten  Schule,  auch  wo  sie  schneidet  und  verletzt, 
noch  erfrischend  und  wohlthuend.  —  Uebrigens  stellt  in  einigen 
Stücken   die  Theorie  hier  einen  Fortschritt  gegen  sich  selber 
dar,  wie  ich  früher  angedeutet  habe.    Dass  nicht  nur  nicht  alle 
Regierang,  sondern  eigentlich  keine  dauernde  Regierung  auf  blosser 
Gewalt  beruhen  kann,  kommt  zur  entschiedenen  Geltung.    Die 
ersten  Kapitel  —  über  politische  Organisation  im  allgemeinen 
(II),  über  politische  Integration  (III)  und  Differentiation  (IV),  über 
politische  Formen  und  Kräfte  (V)  enthalten  nach  dieser  Richtung 
VortrefQiches.    Bemerkenswerth  sind  etwa  folgende  Sätze:  Jede 
Ordnung  steht  einer  Neuordnung  im  Wege.    Selbsterhaltung  ist 
der  erste  Zweck  jedes  Theiles  wie   des  Ganzen;  daher  einmal 
gebildete  Tlieile  ob  nützlich  oder  nicht  sich  fortzusetzen  ten- 
diren.     Die  Einheiten  der  Structuren  müssen  ersetzt  werden. 
Erbfolge  ist  das  Princip  socialer  Starrheit ;  Leistungsfähigkeit  (als 
Bedingung  des  Amtes)  das  Princip  socialer  Plasticität.    Massen- 
verraehrung  politischer  Aggregate  ist  von  manchen  anderen  Be- 
dingungen, aber  auch  von  dem  Grade  der  Aehnlichkeit  ihrer 
Einheiten  abhängig.    Diese  ist  zunächst  und  ganz  hauptsächlich 
durch  die  Bande  des  Blutes  gewährleistet.    Wo  die  natürlichen 
Ungleichheiten  gross  sind,  da  muss  die  Gesellschaft,  nur  durch 
Gewalt  zusammengehalten,  in  Gefahr  der  Zersetzung  kommen, 
wenn  die  Gewalt  versagt.  —  Kriegerische  Cooperation  ist  die 
Hauptursache  socialer  Integration.    Ihr  Fortschritt  ist  sowohl  Ur- 
sache als  Wirkung  abnehmender  Trennbarkeit  der  socialen  Einheit. 
Zugleich  aber  verwischen  sich  die  ursprünglichen  Grenzen  der 
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geeinten  Theile.  Umgekehrt  trennen  sich  die  grossen  Gruppen 
zuerst  von  einander,  und  zuletzt  ist  eine  Art  von  Rückbildung 
zu  dem  ursprunglichen  Zustande  möglich.  --  Klassen-Unter^ 
schiede,  zuerst  zwischen  den  Geschlechtern  bestehend,  bilden 
sich  bald  zwischen  den  Männern  aus:  eine  Herrenklasse  setzt 
sich  gegen  die  Sklavenklassc.  Wenn  Sesshafligkeit  erreicht  ist, 
werden  ganze  Gemeinden  zugleich  mit  ihrem  Grund  und  Boden 
unterworfen.  Landeigenthum  und  Kriegerstand  bleiben  durch 
lange  Stadien  der  socialen  Evolution  verbunden.  Geordnetes 
Erbrecht,  insbesondere  die  Primogenitur,  begründet  Unterschiede 
in  Rang  und  Besitz  zwischen  Verwandten,  die  noch  wachsen, 
wenn  fremde  Landflüchtige  sich  als  Gefolge  dem  Mächtigsten 
anschliessen.  Ungleichheiten  des  Ranges  bringen  allmählich 
auch  physische  sowohl  als  geistige  —  intellectuelle  und  mora- 
lische —  Unterschiede  hervor.  Wenn  viele  kleine  sociale  Körper 
in  einen  grossen  verwachsen,  so  werden  allmählich  die  Rang- 
verhältnisse, die  auf  engere  (locale)  Organisation  Bezug  haben, 
durch  solche  ersetzt,  die  zur  allgemeinen  Organisation  gehören. 
Viel  mehr  aber  noch  werden  die  ursprünglichen  Schranken  nieder- 
gerissen durch  Wachsthum  des  Industrialismus;  dieser  bringt 
ganz  neue  Eintheilungen  hervor,  die  aus  verschiedener  Tauglich- 
keit zu  den  mannigfachen  Functionen,  deren  eine  industrielle 
Gesellschaft  bedarf,  sich  ergeben.  —  Der  Inhalt  des  5.  Kapitels 
wurde  schon  angedeutet.  Die  Summe  ist:  überall  finden  sich 
die  Spuren  einer  drei-einigen  politischen  Structur:  die  Menge, 
die  Wenigen,  der  Eine.  Jedes  wirkliche  und  dauernde  Regiment 
wird  getragen  durch  den  Gesammtwillen  (the  aggregate  feeling). 
»Politiker  räsonniren,  als  hätten  staatliche  Mechanismen  innere 
Kraft  —  welche  sie  nicht  haben  —  und  als  hätte  der  Wille, 
welcher  sie  schafft,  keine  innere  Kraft  —  und  dieser  hat  sie. 
Offenbar  müssen  durch  Umkehrung  dieser  Vorstellungen  ihre 
Handlungen  in  hohem  Maasse  beeinflusst  werden.«  —  Von  den 
folgenden  Kapiteln  werde  ich  nur  die  Ueberschriften  bezeichnen 
und  mit  wenigen  Anmerkungen  begleiten.  Die  Entwicklung 
der  drei  Factoren  hebt  vom  monarchischen  an.  Politische 
Häupter  (VI),  zusammengesetzte  politische  Häupter  (VIT:  hierin 
sind  gute  Bemerkungen  über  Bedeutung  des  natürlichen  Ter- 
rains für  die  Erhaltung  politischer  Freiheit,  wobei  der  allgemeine 
Satz,  dass  Bedingungen  und  nicht  Absichten  das  Entscheidende 
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sind,  behauptet  wird).    Folgt  die  Betrachtung  des  zweiten,  des 
aristokratischen  Factors.   Er  stellt  sich  dar  in  berathenden  Körper- 
schaften (VIII) ;  endlich  der  demokratische  in  vertretenden  Körper- 
schaften (IX).     Das  dritte  Element,  allen  zu  Grunde  liegend, 
wird  zurückgedrängt  durch  Militarismus;  entwickelt  sich  aufs 
neue  mit  Manufactur  und  Handel  in  den  Städten;  bezeichnet 
das  Wachsthum  des  Industrialismus.    Parallel  mit  der  Entwick- 
lung von  monarchisch-aristokratischer  zu  demokratischer  Regierung 
geht  die  Umwandlung  der  Beamtenschaften  (X)  aus  privaten 
Dienern  und   Gehülfen   in  Vollzieher  des  öffentlichen  Willens. 
Verwickelt  und  dunkel  ist  die  Geschichte   der  örtlichen  Regie- 
rungs-Ägenturen  (XI).    Die  locale  Eintheilung  wird  allmählich 
überwi^end  über  die  familiale;  doch  verschwindet  diese  nicht, 
»sondern  entwickelt  ihre   eigenthümlichen  Formen.     Alle  diese 
complementären  Regierungen  lösen  sich   auf  mit  dem  kriege- 
rischen Kultur^Typus.    Die  Armee  (XII)   ist  ursprünglich  iden- 
tisch mit  dem  ganzen  politischen  Körper;  die  Gesellschaft  diffe- 
renzirt  sich  aus  ihr.    Sie  selber  centralisirt  sich  und  wird  per- 
manent (stehende  Heere).    In  ihr  erhält  sich  die  zwangniässige 
Cooperation  auch,  nachdem  in  allen  übrigen  Gebieten  das  System 
des  Gontractes  herrschend  geworden  ist.     Ursprunglich   nahe 
verwandt  sind  militärische  und  richterliche  Thätigkeiten ;  und 
dem  politischen  Hauptsysteme  gemäss  entwickeln  sich  die  des 
Gerichts  und  der  Execution  (XIII).    Während  nun  in  allen  diesen 
Formen  die  Herrschaft  von  Lebenden  über  Lebende  sich  aus- 
prägt, so  erblicken  wir  die  Verkörperung  der  Herrschaft  von 
Todten  über  Lebende  in  Gesetzen  (XIV).    Die  Gebräuche  der 
Vorfahren    werden    obligatorisch,    Religion  heiligt  das  Recht. 
Allmählich  aber  entsteht  daraus  und  daneben  ein  Recht  von 
bekanntem  menschlichem  Ursprünge;  innerhalb  dessen  dann  — 
mit  Fortschritt  des  Industrialismus  —  der  Theil,  welcher  in  der 
Uebereinstimmung   individueller  Interessen    seinen  Grund   hat, 
herrschend  wird  über  denjenigen,  der  in  Autorität  des  Herrschers 
beruht.    Die  Erfüllung  von  Contracten  wird  wichtiger  als  die 
Erhaltung  von    Verhältnissen    des   Status.     Das  Rechtsgefühl 
und  die  Theorien  schreiten  in  gleicher  Richtung  fort  —  Eigen- 
thum  (KV),  seiner  Natur  nach  individuell,  ist  ursprünglich  am 
Grund  und  Boden,  wegen  mangelnder  Begründung  individueller 
Ansprüche,  communal    oder    familial.     Durch  Krieg   tritt  an 
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dessen  Stelle  absolutes  Eigentlium  des  Eroberers  oder  feudales 
seiner  Vasallen.  Die  völlige  Individualisirung  des  Eigenthums 
begleitet  den  industriellen  Fortschritt.  Sie  erstreckt  sich  mehr 
und  mehr  auch  auf  den  Grund  und  Boden.  »Doch  es  ist 
Grund  zu  vermuthen,  dass  —  während  Privateigenthum  an 
Sachen,  die  durch  Arbeit  hergestellt  sind,  noch  bestimmter  und 
geheiligter  werden  wird  als  es  gegenwärtig  ist,  —  die  be- 
wohnte Fläche  sich  davon  abheben  werde  als  et- 
was, was  nicht  im  Privatbesitze  sein  kann.  Wie 
das  Individuum,  anfanglich  sein  eigner  Herr,  die  Eignerschaft 
an  sich  selbst  ganz  oder  zum  Theil  verliert  während  des 
kriegerischen  Regime,  aber  allmählich  sie  wiedergewinnt  mit 
Entwicklung  des  industriellen R6gime's;  so  wird  möglicher- 
weise das  communale  Eigenthum  am  Lande,  .  .  .< 
wieder  aufgenommen  werden,  indem  der  industri- 
elle Typus  sich  vollkommen  entfaltete  —  In  ganz 
besonderer  Weise  entspringen  aus  den  Bedürfnissen  des  Krieges 
die  öffentlichen  Einkünfte  (XVI)  und  ihre  Entwicklung  zu  Steuern, 
directen  und  indirecten  (die  implicirte  Schlussfolgerung,  dass 
das  Steuerwesen  so  gut  wie  gänzlich  wieder  verschwinden  müsse, 
wird  doch  nicht  ausgesprochen).  —  Im  Abschlüsse  werden  die 
Ergebnisse  durch  drei  grosse  Kapitel:  über  den  militärischen 
Typus  (XVII),  den  industriellen  Typus  (XVIII)  und  durch  »poli- 
tischen Rück-  und  Ausblick«  (XIX)  zusammengefasst.  Die  An- 
sicht historischer  Entwicklung,  welche  hier  nochmals  in  aller 
Schärfe  sich  ausprägt,  darf  ich  nunmehr  als  bekannt  voraus- 
setzen. Das  Argument  wird  in  jedem  der  beiden  Typus-Kapitel 
aus  drei  Linien  zusammengezogen:  1)  aus  einer  Darstellung, 
welche  Merkmale  sich  a  priori  aus  dem  allgemeinen  Charakter 
(Organisation  für  Thätigkeit  nach  aussen  —  Organisation  für 
Thätigkeit  nach  innen)  ergeben  müssen,  2)  damit  wird  die 
empirische  Beschaffenheit  vergangener  und  gegenwärtiger 
Kulturen  verglichen,  die  am  meisten  den  typischen  Formen  zu 
entsprechen  scheinen,  3)  wird  gezeigt,  wie  überall  der  Art  des 
socialen  Lebens  das  individuelle  Wesen  der  Menschen  sich 
anpasst  —  mithin  dort  das  wesentlich  egoistische,  blutdürstige 
des  Kriegers,  hier  das  gerechte  und  wohlwollende  des  Burgers 
sich  entwickelt.  Das  Schlusskapitel  endlich  sucht  die  politische 
Entwicklung  unter  die   allgemeinen  Begriffe   des  Systems   zu 
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bringen  und  verbreitet  sich  dann,  ohne  grosse  Sicherheit  über 
die  Zukunft  ausdrücken  zu  wollen,  über  den  wahrscheinlichen 
Fortschritt  in  der  Richtung  auf  freiwilliges  contractuelles  Zu- 
sammenwirken,  woraus  eine  entsprechende  freie  Regierung 
sich  ergeben  müsse,  die  ihre  Functionen  auf  Abwehr  von  Un- 
recht und  Unbill  einschranken  werde. 

Das  Buch  klingt  in  der  Folgerung  aus,  als  derjenigen  »von 
tiefster  Bedeutung«,  dass  die  Möglichkeit  eines  hohen  socialen 
Zastandes,  sowohl  im  Politischen  als  im  Allgemeinen,  schlechter- 
dings abhängig  sei  vom  Aufhören  des  Krieges.  Seine  Dienste 
for  die  Entwicklung  der  Menschheit  habe  das  kriegerische  Wesen 
vollauf  gethan ;  von  seinem  ferneren  Bestehen  könne  man  nur 
Uebel  erwarten,  deren  es  ohnehin  schon  so  unzählige  mit  sich 
'gefuhrt  habe.  Wer  wollte  nicht  gern  mit  dieser  Ansicht,  mit 
so  frommen  Wünschen  und  Hoffnungen  übereinstimmen  ?  Etwas 
Anderes  ist  es  jedoch,  die  Theorie  der  Historie  und  Wirklich- 
keit, welche  hier  zu  Grunde  liegt,  anerkennen.  — 

Verfolgen  wir  das  Argument  in  seinen  drei  Linien:  1)  die 
ungeheure  Bedeutung  der  Heeresverfassungen  und  ihre  Wirkung 
auf  die  Gestaltung  des  Zusammenlebens  ist  unverkennbar.  Sp. 
hält  es  fast  für  einen  Truismus  »dass  ein  regelmässiges  Ueber- 
leben  von  Gemeinschaften  stattfinden  müsse,  in  welchen  kriege- 
risches Zusammenwirken  allgemein  sei«  .  .  .  und  wo  die  zum 
Kampfe  Untüchtigen  arbeiten  müssen  für  die  Krieger  (p.  659  f.). 
Hingegen  ergibt  sich  die  ideale  Form  des  industriellen  Typus 
aus  der  Voraussetzung,  dass  feindliche  Völker  nicht  vor- 
handen sind  und  daher  corporative  Thätigkeit  nicht  mehr  das 
erste  Erfordemiss  ist.  Sie  bleibt  nur  nothwendig  zum  Schutze 
des  Individuums  —  des  einen  vor  dem  anderen  —  und  muss 
auf  ein  Hinimum  reducirt  werden,  je  mehr  die  aggressiven  Züge 
der  menschlichen  Natur,  die  durch  chronische  Kriegführung  be- 
fordert wurden ,  bei  dauernd  friedlicher  Lebensweise  sich  ver- 
mindern. —  Diese  Begriffe  nehmen  als  solche  nur  eine  logische 
Prüfung  in  Anspruch.  Wir  müssen  fragen:  ist  die  Meinung, 
ein  Volk  habe,  je  mehr  es  industriell  werde,  desto  weniger  äussere 
Feinde  —  oder  umgekehrt:  je  weniger  Feinde,  desto  mehr  ent- 
wickelt sich  Industrialismus  ?  Eines  von  beiden  muss  ja  die 
Meinung  sein,  sonst  würde  die  Begriffsbildung  allen  Grund  ver- 
lieren.   Dass  nun  Industrialismus   die  Feindschaft  vermindere, 
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kann  nicht  behauptet  werden.  Vernunft  und  Erfahrung  sind 
gleichermassen  dagegen.  Ob  nun  Industrialismus  in  einem 
weiteren  Sinne,  wie  doch  auch  bei  Sp.  zuweilen,  verstanden 
werde,  so  dass  er  zum  mindesten  mit  Sesshafligkeit  und  Acker- 
bau anfange;  oder  in  dem  engeren  Sinne,  wo  er  die  entwickelte 
Geldwirthschaft,  die  Allgemeinheit  des  Handels  bedeuten  soll  — 
je  reicher  ein  Land  werden  wird,  um  so  mehr  werden  Nach- 
barn, wenn  sie  vorhanden  sind,  neidisch  sein  können  und  vielleicht 
es  bedrohen ;  wenn  sie  im  Tauschverkehr  mit  einander  stehen, 
so  ist  jeder  auf  seinen  Vortheil  bedacht;  wenn  beide  nach  aus- 
wärts handeln,  so  suchen  sie  sich  die  Kundschaft  wegzunehmen. 
Allerdings  liegt  dem  eigentlichen  Handel  immer  an  Erweiterung 
des  Gebiets,  an  ungehemmtem  Verkehr,  an  allgemeiner  Gleich- 
heit der  Bedingungen,  daher  an  Frieden.  Dies  ist  seine  Expan- 
sivkraft. Der  stehen  aber  andere  Interessen  entgegen.  Einmal 
Herren  eines  begrenzten,  hinlänglich  gross  scheinenden  Gebietes, 
suchen  Verkäufer,  wenn  sie  unter  sich  einig  sind  —  wie  am 
leichtesten  die  Producenten  einer  bestimmten  Waarengattung  — 
fremde  Concunenz  auszuschliessen :  die  Contractivkraft  macht 
sich  geltend.  Ihr  gegenübergestellt  wird  die  Expansivkraft  selber 
kriegerisch:  der  freie  Handel  wird,  wenn  nicht  gewährt,  er- 
zwungen. Freilich,  je  grösser  das  von  einem  einzigen  staat- 
lichen Lande  umschlossene  Wirthschaftsgebiet,  desto  unwahr- 
scheinlicher, seltener  müssen  die  insofern  allein  noch  mög- 
lichen auswärtigen  Kriege  werden.  Die  Weltrepublik,  das 
Ideal  des  freien  Handels,  würde  sie  ausschliessen.  Dass  aber 
bis  dahin  durch  antagonistische  Interessen  des  Handels  fort- 
während die  grössten  Kriege  hervorgerufen  werden,  lehrt  Ge- 
schichte in  mehr  als  hundert  Beispielen.  —  Also:  je  weniger 
Feinde,  desto  mehr  entwickelt  sich  Industrialismus?  Dies  hat 
einigen  Schein  für  sich,  und  doch  lässt  sich  Entgegengesetztes 
ebenso  wahrscheinlich  machen.  Concurrenz  ist  ja  auch  hier 
ein  starker  Sporn.  Feinde  müssen  wetteifern,  einander  an  Macht 
überlegen  zu  werden ;  und  Reichthum  ist  Macht,  gilt  noch  mehr 
dafür  als  begründet  ist.  Der  Krieg  selber  macht  Industrie  noth- 
wendig,  und  die  Fürsten,  welche  immer  Geld  brauchen,  in- 
sonderheit zu  militärischen  Zwecken,  befördern  den  Gewerb- 
fleiss,  welcher  Geld  ins  Land  bringt  und  die  Bürger  stcuer- 
kräftiger  macht.     Die  Wahrheit  ist:  Entwicklung  von  Handel 
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und  Industrie  wird  durch  so  mächtige  Factoren  bedingt,  dass 
ein  Mehr  oder  Weniger  von  auswärtigen  Feinden  nicht  leicht 
dagegen  ins  Gewicht  ßl!t.     In  weitem  wenn  auch  nicht  all- 
gemeinem Umfange  gilt:  die  höheren  StuTen  des  Indu- 
strialismus  und  die  höheren  Stufen  des  Militaris- 
mus   bedingen    einander    wechelseitig.     Wenn    dies 
richtig  ist,  so  wird  der  Werth  der  Spencer'schen  Begriffsbildung 
hinfällig.    Der  Gegensatz,  welchen  er  im  Auge  hat  und  nach 
vielen  Seiten  hin  richtig  schildert,  ist  von  secundärer  Bedeutung. 
Es  ist  der  Streit  verbündeter  Mächte.    Jenem  Widerspruch  von 
Contracfion  und  Expansion  des  Handels  entspricht  der  Gegen- 
satz von  Staat  und  Gesellschaft,  diesem  der  zwischen  kriege- 
rischen und  friedlichen  Tendenzen,  und  noch  innerhalb  jener 
der  zwischen  offensiver  und  defensiver  Richtung.    Ferner  aber: 
dass  das  Kriegswesen,  wie  alle  Institutionen,  bei  verschiedenen 
Völkern  und  gar  Racen,  bei  sonst  verschiedenen  Bedingungen, 
und  insonderheit  nach  verschiedenen  Zeiten,  nach  Art  und  Dauer 
sföshafter  Kultur,  demnach  auch  nach  Stärke  des  Handelf^geistes 
und  städtischen  Lebens,  einen  immer  anderen  Charakter  haben 
muss,  selber  einer  höchst  mannigfachen  Evolution  unterworfen 
ist,  wird  man   schlechthin  erwarten  müssen  und  findet  es  be- 
stätigt.   Mehr  und  mehr  wird  der  Krieg  zu  einem  blossen  Mittel 
und  Werkzeug  der  Politik,  daher  auch  weniger  von  innerer 
Noth wendigkeit,  eher  ersetzbar  durch  andere  Mittel,  wenn  auch 
immer  ultima  ratio  reg  um   und    anderer   Mächtiger.     Die 
Naturen  der  Menschen   werden    unkriegerischer,    theils  durch 
Ueppigkeit    verweichlicht,    theils   durch  Stuben-,    Werkstatt-, 
Fabrikarbeit  wehruntüchtig.    Seit  wann   besteht  denn  aber  so 
etwas  wie  allgemeine  Soldatenpflicht    in   einer  Kulturnation? 
Diese  Einrichtung,  die  unsem  Autor  sichtlich  zu  den  weitesten 
Folgerungen  verfährt  hat,  ist  ganz  und  gar  eine  moderne,  durch 
die  Schwärmerei  der  Revolution  hervorgerufene,  ein  ungeheurer 
Erfolg  des  Staatsbegriffs,  welcher  auch  in  diesem  Stücke  der 
Revolution  mehr  verdankt  als  der  Monarchie,  die  ja  selber  re- 
volutionäre Macht  war.    Durchaus  revolutionär  d.  h.  gegen  alles 
gemeine  Recht  und  Herkommen   war  schon  das  System  des 
miles  perpetuus,  und  vollends  die  Ergänzung  durch  Conscription. 
Oekonoraisch  bedingt  wurde  dies  System  mehr  und  mehr  durch 
eine  überschüssige   Volksmenge,  deren  Dasein  denn  auf  dem 
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Lande  durch  Anfange  der  grossen  Gulswirthschaft,  in  den 
Städten  durch  den  Uebergang  von  Handwerk  zu  Manufactur 
milverursachl  wurde,  d.  h.  durch  Fortschritte  des  Handels  und 
Verkehrs,  des  Industrialismus.  Man  kann  sogar  sagen:  das 
Kriegshandwerk  war  das  erste  Gewerbe,  das  zugleich  mono- 
polisirt,  in  Regie  genommen  wurde  und  zu  planmässiger  Co- 
operation von  Massen  ausgebildet  wurde  —  und  zwar  wesentlich 
unter  dem  Einflüsse  veränderter,  erhöhter  Technik.  Solche  Co- 
operation nun  aber  ist  nach  Sp.  Typus  der  erzwungenen 
Cooperation,  welche  ihrem  Wesen  nach  auf  dem  Princip  des 
Status  beruhe  wie  die  freiwillige  auf  dem  Princip  des  Con- 
tracts.  Auch  hier  lässt  sich  der  entschiedene  Irrthum  deut- 
lich machen.  Der  Gegensalz  von  Status  und  Contract,  wie  auch 
ich  die  Formel  Sir  H.  Maine's  festhalte  (Gemeinschaft  und  Ge- 
sellschaft S14)  ist  wirklich  vorhanden,  überall  aber  wo  er  statt- 
hat, bedeutet  Status  den  natürlichen,  familienhaften ,  durch 
Neigung  und  Gewohnheit  bejahten  Zusammenhang,  Contract 
die  um  eines  Zweckes  willen,  vielleicht  sehr  ungern,  vielleicht 
aus  Noth  hergestellte  Einigung,  unter  Umständen  Unterwerfung; 
denn  eben  im  Dienstverhältniss  stossen  die  beiden  Ideen  am 
schärfsten  aufeinander.  Auf  welchem  Grunde  beruht  nun  die 
Stellung  des  Söldners?  Sie  beruht  so  gut  auf  Contract  wie  die 
des  angeworbenen  Matrosen  —  so  sonderbar  es  auch  oft  in 
Wirklichkeit  (gleichwie  in  anderen  Fällen)  mit  der  »Freiheit« 
des  Contrahenten  aussehen  mag.  Aber  dort  wie  hier  bedingt 
die  Natur  der  Thätigkeit,  je  mehr  sie  sich  vergrössert  und  cora- 
plicirt,  Unterordnung,  Gehorsam,  Disciplin,  eine  Aufgabe  des 
eigenen  Willens,  wie  sie  in  keinem  echten  Status- Verhällniss, 
sondern  nur  im  Systeme  der  reinen  Sklaverei  ihr  Gegenbild  hat; 
welches  System  garnicht  mit  Rechtsverhältnissen,  die  ihrem 
Wesen  nach  ein  Minimum  von  Gleichheit  voraussetzen,  ver- 
gleichbar ist:  zwischen  Mensch  und  Bestie  ist  kein  Rechtsver- 
hältniss.  Reine  Sklaverei  oder  Leibeigenschaft  u.  dgl.  kann  sich 
allerdings  aus  Verhältnissen  des  Status  entwickeln,  aber  auch 
ganz  unabhängig  davon  ihre  Entstehung  haben.  Zur  freiwilligen 
Hingabe  seiner  Freiheit,  wenn  auch  zeitlich  beschränkter,  an 
einen  derartigen  Mechanismus  gehört  ein  starkes  Motiv.  Hunger 
ist  ein  starkes  Motiv;  dazu  kann  dann  Ueberredung,  ja  Ver- 
führung, und  das  Beispiel  Anderer  ein  Uebriges  thun.     Ganz 
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ebenso  nun  aber  wie  zu  dem  Soldvertrag  oder  zum  Heuer  des 
Matrosen  das  Zwangsystem,  in  welches  sie  sich  hineinbegeben, 
Terhält  sich  das  Zwangsystem  des  modernen  Staates ,  auch  wo 
es  die  allgemeine  Wehrpflicht  einschliesst,  zum  Staats- Vertrage, 
jenem  so  unentbehrlichen  und  so  übelberathenerweise  von  den 
Theoretikern  dieses  Jahrhunderts  aufgegebenen  Begriff,  aufgegeben 
zu  Gunsten  eines  unklar  ausgedachten  und  auf  die  fortschreitenden 
Thalsachen  der  politischen  Wirklichkeit  unanwendbaren  Organis- 
mus-Begriffes vom  Staate  (der  denn  auch  in  neuester  Zeit  wieder 
unter  Kritik  zusammenbricht).    In  der  n.-a.  Union  zweifelt  Nie- 
mand an  der  Gültigkeit  des  Staatsvertrages;  aber  man  zweifelt 
auch  nicht,  dass  es  zu  den  Befugnissen  einer  Regierung  (in  den 
Einzelstaaten)  gehört,  den  Verkauf  berauschender  Getränke  durch 
gesetzlichen  Zwang  zu  verhindern;  was  dem    deutschen  oder 
franzosischen  Bürger  wohl  noch  mehr  als  ein  ungeheuerlicher 
Eingriff  in  seine  persönliche  Freiheit  vorkommen  würde,   als 
dort  der  gesetzliche  Zwang  unter  die  Fahne,  in  voller  Friedens- 
zeit, erschiene.  —  In  Summa:  Ck)ntract  und  Zwang  balanciren 
zwar  gegen  einander  —  Princip  der  Gesellschaft  ist :  so  wenig 
als  möglich  Zwang,  Princip  des   Staats:  so   viel  als  möglich 
Zwang  —  aber  viel  tiefer  und  starker  ist  ihr  gemeinsamer  Unter- 
schied und   ihre  gemeinsame  Entfremdung  gegen  alle  Arten 
innerer  socialer  Causalität  —  von  denen  Sp.  sehr  wenig  ge- 
sehen (was  oben  angeführt  wurde)  und  auf  seine  endlichen 
Constructionen   nichts   hat  influiren  lassen.  —  In  Betreff  der 
beiden  übrigen  Linien  des  Arguments  will  ich  nunmehr  mich 
kurz  fassen.    Eine  sonderbare  Zusammenstellung  ist  es,  wenn 
3p.  als  vollkommene  und  (wie  seine  Meinung  ist)  als  die  ab- 
schreckendsten   Exempel    jener    »Aneignung   des   Individuums 
mit  Leben,  Freiheit  und  Besitz  durch  den  Staat,  welche  ein  auf 
den  Krieg  eingerichtetes  System  bezeichnec,  das  heutige  Dahomey 
(Nogervolk)   und    Russland  mit  dem  antiken  Peru,  Aegypten 
Qfld  Sparta   uns  vor  Augen  führt;  aber  die  Sonderbarkeit  ist 
Absicht.    Die   »immensen  Ck)ntraste€  zwischen  diesen  Völkern 
und  ihren  Kulturen  sollen  die  alleinige  Erklärung  zulassen,  dass 
ihre  geroeinsamen  Charakterzuge  nur  dem  habituellen  Eriegszu- 
^nde,  der  für  sie  alle  charakteristisch  sei,  zugeschrieben  werden 
tonnen,    unter  diesen  Charaklerzugen  wird  an  erster  Stelle  ge- 
ivmnt:  die  religiöse  Autorität  eines  absoluten  Herrschers  — 
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WO  dann  Sparta  schon  sich  übel  hineinfügt;  femer  das  Dasein 
einer  Sklavenbevölkerung;  und  ganz  besonders  die  Ordnung 
von  Klassen  und  Rangstufen^  Das  mag  nun  alles  gelten;  wo 
ist  aber  die  Aneignung  des  Individuums  durch  den  >Staat«? 
Was  davon  bei  den  Spartiaten  stärker  ausgeprägt  als  in  anderen 
hellenischen  Gemeinden  vorhanden  war,  ist  doch  im  höchsten 
Grade  ungleich  mit  der  Herrschaft  eines  Despoten,  welche  der 
Aberglaube  heiligt,  auch  wenn  sie  gelegentlich  über  ihre  natür- 
liche Rechtsphäre  —  seinen  Hof  —  sich  hinauserstreckt !  Und  ob 
ein  habitueller  Kriegszustand  in  annähernd  gleicher  Weise  von 
jenen  verschiedenen  Reichen  und  Gemeinwesen  könne  ausgesagt 
werden,  muss  in  starken  Zweifel  gezogen  werden.  —  Wie  steht 
es  nun  mit  den  Beispielen  für  den  industriellen  Typus?  Da 
müssen  zuerst  die  friedlichen  Naturvölker  zur  Illustration  dienen, 
welche  ihn  in  rudimentärer  Gestalt  darstellen.  Hier  fehlt  Krieg, 
fehlt  folglich  Zwang  im  Innern,  Centralisation ,  Despotismus; 
darunter  sind  die  Lepchas  (ein  Völkchen  in  Himalaya)  »zwar 
nicht  industriös  aber  doch  industriell  in  dem  Sinne,  dass  ihre 
socialen  Relationen  zum  nicht-kriegerischen  Typus  geborene. 
Womit  dann  alle  Beziehung  auf  Thätigkeit  im  Inneren  auf- 
gegeben ist  und  zugleich  das  Thema  probandum,  dass  ent- 
wickelte Thätigkeit  nach  aussen  und  entwickelte  Thätigkeit  nach 
innen  (anstatt  einander  zu  bedingen)  sich  ausschliessen !  — 
»Schwierigkeiten  begegnen  uns,  wenn  wir,  zu  Kulturvölkern 
uns  wendend,  bei  ihnen  nach  Zügen  des  industriellen  Typus 
suchen«  (p.  708);  sie  sind  alle  durch  Krieg  entwickelt,  die 
klare  Scheidung  von  den  Zügen,  welche  hierdurch  bedingt  sind, 
ist  kaum  ausführbar.  Bei  dem  »radicalen  Gegensatze  aber  der 
Principien«  (man  bemerke,  wie  hierauf  alles  Gewicht  gelegt  wird) 
»können  wir,  durch  Beobachtung  des  Verfalls  von  Institu- 
tionen, welche  das  Eine  darstellen,  implicite  das  Wachsthum 
von  Institutionen  erkennen,  welche  das  Andere  darstellen«.  Da 
bietet  sich  vor  allem  »der  breite  Contrast  zwischen  den  früheren 
Zuständen  der  civilisirteren  europäischen  Nationen  im  Grossen 
und  ihren  späteren  Zuständen«  —  sodann  der  Contrast  zwischen 
den  Einen  (England)  »wo  die  industrielle  Entwicklung  weniger 
durch  den  Militarismus  gehemmt  war«,  und  jenen,  wo  es  in 
höherem  Grade  der  Fall  war  (Beispiel :  Frankreich).  Wir  stossen 
hier  auf  das  eigentliche  Fundament  der  ganzen  Gedankenbildung. 
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Die  Emancipation  von  der  »mittelalterlichen«  socialen  Verfassung 
(Kirche,  Feudalismus,  Zunftwesen  u.  s.  w.)  stellt  Sp.  auf  eine 
Linie  mit  dem  Uebergewicht  der  Gesellschaft  über  den  Staat, 
mit  der  geringeren  Entwicklung  des  Militarismus  und  der  Bureau- 
kratie.    Ganz  so  wie  diejenigen,  welche  das  ancien  regime  be- 
kämpften,   einmal   sich    einbildeten   den    Feudalismus    zu   be- 
kämpfen (der  keinen  schlimmeren  Gegner  hatte  als  das  ancien 
regime)  und  allerdings  Reste  von  diesem  mit  jenem  wegfegten; 
sodann  aber  sich  einbildeten  den  militaristischen  Staat  zu  be- 
kämpfen, welcher,  von  der  halbfeudalen  Hülse  des  Königthums 
befreit,  nur  um  so  gewaltiger  sich  ausbilden  konnte,  republikanisch 
sowohl   als  cäsarisch.     Die  Wahrheit   ist,    dass    Staat  und 
Gesellschaft,  sich  gegenseitig  tragend  und  bedingend,  aber 
auch  einander  beschränkend,  daher  in  verschiedenen  Mischungs- 
verhältnissen vorkommend,  —  durch  Entwicklung  von  Handel 
und  grosser  Industrie,  gemeinsam  zugleich  aus  der  feudalen 
Verfassung  (um  unter  diesen  Begrifif  alles  zu  fassen)  und  wider 
diese  sich  erheben ;  dem  Verfalle  aller  überlieferten  Institutionen 
ihre  vermehrte    Macht   verdankend.     Es   sagt   für   die   grosse 
Täuschung  Spencers  alles,  dass  er  dem  ausserordentlichen  Wachs- 
thum  des  Staats  in  England,  welches  aus  der  zwiespältigen  Ent- 
wicklung der  Gesellschaft  selber  entspringt  (nicht  wie  er  meint 
aus  der  Neigung  der  Torys,  in  Afrika  oder  Afghanistan  Kriege 
zu  führen)  —  ohne  jedes  Verständniss  gegenübersteht,  und  nun 
durch  Poltern   und  Schelten  seinem  Unbehagen  darüber  Luft 
macht.    Und   doch   wissen  wir,  dass  der  Denker  selber  (wie 
schon  in  seinem  alten  Buche  Social  Statics,  so  auch  jetzt  wiederum) 
sein  gewichtiges  Wort  einlegt  zu   Gunsten   der   Nationali- 
sirung  des  Grund  und  Bodens  —  einer  Form  des  socia- 
listischen  Gedankens,  die  dem  Engländer  wenigstens  discutirbar 
and  nicht  allzuschwer  ausführbar  erscheint,  während  auf  dem 
Gontinent,   wo  noch  so  grosse  Reste  bäuerlichen   Bewusstseins 
überleben,    gerade    dieser    Ausdruck    der    gemeinen    Ansicht 
ak   die    wildeste    Phantasie,    als    der    gröbste    Rechtsbruch, 
als  Vernichtung   des    (von   Spencer   so   überhoch  geschätzten) 
Individualismus    sich    darzustellen    pflegt.      So    sehr    und    so 
wunderlich  ist  die  Denkungsart  der  Menschen    durch   die  sie 
umgebenden  Thatsachen  bestimmt.  —  Mit  wenigen  Worten  über 
den  dritten  Punkt  darf  ich  diesen  Bericht  schliessen.    Sp.  findet, 
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dass  jene  Naturvölker  bei  friedlichen  Beschäftigungen  sich  aus- 
zeichnen durch  Unabhängigkeit,  Widerstand  gegen  Zwang,  Ehr- 
lichkeit,  Wahrhaftigkeit,  Versöhnlichkeit,  Freundliclikeit.     Bei 
>uns  selber«  habe  sich  mit  zunehmender  Entfernung  vom  Mili- 
tarismus entwickelt:  wachsende  Unabfiängigkeit,  weniger  aus- 
geprägte Loyalität,  geringerer  Glaube  an  Regierungen,  und  ein 
mehr  bedingter  Patriotismus;   und   entscliiedenere  Behauptung 
der  Persönlichkeit  habe  im  Gefolge  gehabt  einen  zunehmenden 
Respect    für    die   Persönlichkeiten    Anderer.     Es  sei  nicht  so 
sehr  zu  behaupten,   dass  ein   sociales  Leben  in  friedlichen  Be- 
schäftigungen positiv  moralisire,  als  dass  ein  sociales  Leben  im 
Kriege   zugebracht  positiv    demoralisire    (p.  730).     Alle    Aus- 
fuhrungen nach  dieser  Richtung  führen  eine  beredte  ja  leiden- 
schaftliche Sprache.    Offensichtlich  haben  sie  die  Tendenz  einer 
Predigt.    Die  Auffassung  der  actuellen  moralischen  Fortschrille, 
woran  der  Glaube  festgehalten  werden  muss,  ist  keineswegs  rosig. 
Sp.  würde  nichts  einwenden,  wenn  wir  seine  Ansicht  so  rorniu- 
lirten :  nur  bei  einfachen  Gebirgsbewohnern  u.  dgl.  finden  wir 
moralisch  gebildete  Menschen,  für  uns  selber  müssen  wir  zu- 
frieden sein,   wenn   wir  nur  eine  Abnahme  des  Blutdurstes, 
der  Rachsucht  und  Grausamkeit,   des  knechtischen  Sinnes   und 
aller  jener  Eigenschaften  bemerken,  welche  die  chronische  Kriegs- 
krankheit grossgezogen  hat.    Dass  hier  eine  sehr  einseitig  über- 
triebene Darstellung  der  wirklichen  menschlichen  Kultur  vorliegt, 
braucht  nicht  erörtert  zu  werden.    Gelegentlich  wird  auch  an- 
gedeutet, dass  die  Unehrlichkeit  der  Gewohnheit,  im  Kriege 
dem  Feinde  mit  List  und  Betrug  nachzustellen,   zuzuschreiben 
sei.    Und  es  ist  sehr  auffallend,  aber  nach  des  Vfs.  Vorurtheilen 
natürlich,  dass  er  kein  Organ  hat  für  Wahrnehmung  des  un- 
geheuren Lügengeistes,  welcher  im  geraden  Verhältniss  zu 
den  Fortschritten  des  Handels  und  Verkehrs,  daher  des  Reich- 
thums  und  des  Luxus  überall  sich  verbreitet ;  und  welcher  nicht 
eine  gewöhnliche  Stütze,  sondern  ein  Grundpfeiler  der  gebildeten 
Gesellschaft  ist. 

Kiel.  F.  Tönnies. 
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BeitrSge  sar  experimentelldn  Psychologie.  Von  Hugo  Münster- 
herg.  Heft  3.  Neue  Grundlegung  der  Psychophysik.  Freiburg 
i.  R,  J.  C.  B.  Mohr.  1890.  (122  S.)  8^ 
Münsterberg  versucht  für  das  in  neuerer  Zeit  durch  mannig- 
fache Angriffe  erschütterte  Gebäude  der  messenden  Empfindungs- 
lebre  eine  neue  Grundlage  zu  gewinnen.  Er  gibt  den  Gegnern 
der  Fechner'schen  Psychophysik  zu,  dass  die  Empfindungen  als 
intensive  Grössen  zunächst  unmessbar  sind.  Auch  die  hieraus 
sich  ergebende  Folgerung,  dass  mithin  der  Intensitätsunterschied 
der  Empfindungen  ein  qualitativer  und  kein  quantitativer  ist, 
gesteht  M.  zu.  Er  schliesst,  dass  Qualität  und  Intensität  zwar 
nicht  zwei  besondere  Eigenschaften  der  einen  Empfindung, 
aber  doch  die  Richtungen  sind,  in  welchen  die  eine  Empfindung 
mit  anderen  Empfindungen  verglichen  werden  kann.  Es  erhebt 
sich  nun  die  Frage:  worauf  beruht  die  unserer  Selbstwahr- 
nehroung  gegebene  Trennung  zwischen  qualitativen  und  inten- 
siven Empfindungsunterschieden,  wenn  doch  eine  principielle 
Differenz  zwischen  beiden  gar  nicht  besteht? 

Um  eine  Antwort  auf  diese  Hauptfrage  zu  erlangen,  geht  M. 
von  einer  Untersuchung  der  Grundlagen  unserer  physikalischen 
Messungen  aus.  Mit  Wundt  und  v.  Eries  nimmt  er  an,  dass 
alle  physikalischen  Messungen  auf  Raum-,  Zeit-  und  Massever- 
gleichung beruhen,  und  er  sucht  nun  zu  beweisen,  dass  Muskel- 
empfindungen (richtiger  Spannungs-  und  Bewegungsempflin- 
dungen.  Rec.)  die  einzige  psychologische  Grundlage  aller  dieser 
Vergleichungen  bilden.  An  dieser  Stelle  wird  der  erste  Ein- 
wand gegen  die  Münsterberg'sche  Entwicklung  einsetzen  müssen. 
Raum-  und  Zeitvergleichung  beruht  in  der  That  fast  ausschliess- 
lich auf  Bewegungsempfindungen,  und  dies  beruht  einfach  dar- 
auf, dass  fast  jede  Raum-  und  Zeitaufifassung  aus  Bewegungs- 
empfindungen entsteht.  Für  die  Vergleichung  von  Massen  ist 
jedoch  der  Münsterberg'sche  Satz  in  dieser  Allgemeinheit  nicht 
richtig:  zwei  Gewichte,  welche  auf  meine  völlig  ruhende  Hand 
drücken,  können  sehr  wohl  verglichen  werden.  Der  Grund, 
weshalb  nur  die  Muskelempfindung  geeignet  ist  die  Grundlage 
einer  Messung  zu  bilden,  liegt  nach  M.  darin,  dass  sie  das 
einzige  Element  ist,  welches  bei  Theilung  des  Wahrnehmungs- 
objectes  in  jedem  Theil  wiederkehrt,  aber  in  geringerem  Maasse 
als  im  Ganzen.    M.  schliesst  nun  weiter ,  dass  ebenso  wie  alle 

5* 
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physikalische  Messung  auf  der  Gonstatirung  resp.  Herstellung 
gleicher  Muskelempfindungen  beruht,  so  auch  auf  Grund  dieser 
Muskelempfindungen  eine  Messung  der  Empfindungsintensiiälen 
möglich    ist.     Direct    wären    diese    Empfindungsintensitäten 
nicht  messbar.    Aber  dadurch ,  dass  bei  den  Intensitätsander- 
ungen    der   Empfindung  immer    noch  eine  Muskelempfindung 
hinzukommt,  wird  eine  psychische  Intensitätsmessung  möglich, 
welche  ebenso  berechtigt  ist  wie  alle  physikalischen  Messungen. 
Sind  uns  zwei  Empfindungspaare  a  und  b  sowie  p  und  q  ge- 
geben ,  welche  nur  intensiv  verschieden   sind ,  so  ist  es  auch 
nach  M.  zunächst  sinnlos,  den  Empfindungszuwachs  von  a  zu  6 
gleichzusetzen  dem  von  p  zu  g,  da  alle  vier  Empfindungen  zu- 
nächst unvergleichlich  sind;  erst  dadurch  dass  die  Spannungs- 
empfindung bei  der  successiven  Wahrnehmung  von  a  und  b  die- 
selbe ist  wie  bei  der  von  p  und  g,  ist  für  beide  Empfindungs- 
paare ein  identisches  Element  und  damit  die  Möglichkeit  eines 
Vergleiches  gegeben.    So  erklärt  sich  auch  die  Unterscheidung, 
welche    unser   Bewusstsein  zwischen  der  Qualitätsverschieden- 
heit   und     der    Intensitätsverschiedenheit    der    Empfindungen 
macht.    Jede  Reizwahrnehmung  ruft  nämlich  reflectorisch  eine 
Muskelspannung  hervor,   deren  Intensität  von  der  Reizstärke 
abhängig  ist;  es  verbindet  sich   daher  jede  Empfindung  noch 
mit    einer  secundären    Muskelempfindung.     Aendert  sich   nun 
nur  die  Qualität  des  Reizes,  so  ändert  sich  diese  Muskelspannung 
und  Muskelempfindung  nach  M.  nicht.    Aendert  sich  aber  die 
Intensität  des  Reizes,  so  ändert  sich  auch  die  Muskelspannung 
und  letztere  Aenderung  tritt  als  Spannungsempfindung  in  unser 
Bewusstsein.      Würde   unser  Organismus   nicht    durch  solche 
reflectorische  Spannungen  reagiren,  so  würden  wir  überhaupt 
nur  qualitative  Unterschiede  kennen :  der  laute  Ton  wäre  vom 
leisen  in  genau  derselben  Art  verschieden   wie  der  Grundton 
von  der  Quinte.    Ebenso  wie  also  die  Spannungsempfindungen 
die  Grundlagen  der  räumlichen  Eigenschaften  sämmtlicher  Em- 
pfindungen   bilden,    so   würden    die   Spannungsempfindungen 
nach  M.  auch  die  Grundlage  der  intensiven  Eigenschaften  der 
Empfindungen  abgeben. 

Einen  Einwand  gegen  diese  ganze  Lehre  anticipirt  Münster- 
berg selbst.  Durch  seine  Hypothese  ist  zwar  die  Intensitäts- 
unterscheidung der  Empfindungen  auf  Spannungsempfindungen 
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zurückgeführt.  Aber  damit  ist  die  Frage  nur  verschoben,  und 
wir  bleiben  zu  der  Annahme  gezwungen,  dass  wenigstens  für 
die  S|)annungsenipfindungen  eine  besondere  Intensitätsunter- 
scheidung existiren  muss.  Diesen  Einwand  sucht  M.  dadurch 
zu  entkräften,  dass  er  den  Muskelempfindungen  eine  ganz 
exceptionelle  Stellung  vindicirt:  er  behauptet  —  was  er  für 
die  übrigen  Empfindungsqualitäten  bestritten  hatte,  —  dass  die 
schwache  Muskelempfindung  in  der  starken  enthalten  sei  und 
beide  sich  qualitativ  nicht  von  einander  unterscheiden,  sondern 
nur  durch  ihre  zeitliche  Dauer  und  räumliche  Ausdehnung. 
Rec.  gesteht ,  dass  er  durch  die  von  M.  hierfür  vorgebrachten 
Gründe  nicht  überzeugt  worden  ist.  Ich  empfinde  einen  starken 
und  einen  schwachen  Ton  ganz  in  derselben  Weise'  verschieden 
wie  eine  starke  und  eine  schwache  Muskelanspannung.  Auch  die 
stärkere  und  die  schwächere  Spannungsempfindung  erscheinen 
mir,  wie  dies  v.  Kries  für  alle  Empfindungen  behauptet  bat, 
ZQoächst  ganz  heterogen  und  unvergleichbar;  gemeinsam  ist 
beiden  nur,  dass  sie  Glieder  einer  und  derselben  Reihe,  näm- 
lich der  intensiven,  sind.  Diese  intensive  Reihe  aber  ist  auch 
für  die  Spannungsempfindungen  zunächst  von  einer  qualitativen 
Reihe  nicht  principiell  verschieden.  M.  sagt:  »wenn  der 
Spannungszustand  a  in  6  oder  p  in  q  übergeht,  ist  in  beiden 
Fällen  die  Veränderungsempfindung  dieselbe«.  Meine  eigene 
Selbstbeobachtung  und  die  vieler  Anderen  spricht  sich  gerade 
umgekehrt  aus:  die  Veränderung  wird  von  uns  hier  in  beiden 
Fällen  qualitativ  ganz  eigenartig  empfunden,  nicht  anders  wie 
bei  dem  gleichen  Uebergang  zwischen  Tonstärken.  Auch  der 
Satz  Münsterberg's ,  dass  beim  Stärkerwerden  der  Spannung 
oder  der  Bewegung  der  Bewusstseinsinhalt  sich  nicht  etwa  in- 
haltlich verändert,  sondern  nur  länger  anhält,  ist  entschieden 
uorichtig.  Gerade  Goldscheider's  Untersuchungen  haben  gezeigt, 
isiss  auch  die  Excursions geschwindig keit  eines  bewegten 
Gliedes  vom  grössten  Einfluss  ist.  M.  leitet  die  hervorragende 
Bedeutung  der  Muskelempfindungen  für  die  physikalische  Messung 
und  die  —  wie  er  annimmt  —  ebenso  hervorragende  Bedeutung 
filr  die  Empfindungsmessung  aus  dieser  vermeintlichen  Eigen- 
^ft  der  Muskelempfindung,  sich  nur  (!)  durch  zeitliche 
Ausdehnung  einer  gleichbleibenden  Empfindung  zu  ver- 
stärken, ab.    Dem  Rec.  scheint  die  Brauchbai^keit  der  Muskel- 
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empfindung  für  physikalische  Messung  vielmehr  auf  den 
räumlichen  Beziehungen  der  Muskelempfindung  zu  beruhen, 
resp.  sich  völlig  geeignet  aus  denselben  erklären  zu  lassen. 

Freilich  wird  M.,  wenn  wir  seine  Darlegung  ablehnen,  nun 
uns  seine  eingangs  erhobene  Frage  seinerseits  vorlegen :  worauf 
beruht  es,  dass  wir  in  der  Selbstwahrnehmung  die  qualitativen 
Empfindungsunterschiede  von  den  intensiven  trennen,  obwohl 
wir  zugeben,  dass  eine  principielle  Differenz  zwischen  beiden 
zunächst  nicht  besteht?  Die  richtige  Antwort  auf  diese  Frage 
hätte  meines  Erachtens  davon  auszugehen,  dass  für  die  inten- 
sive Reihe  die  Möglichkeit  eines  allmählichen 
üeberganges  in  die  Empfindung  Null  besteht,  für 
die  qualitative  hingegen  nicht. 

Auch  die  Vergleichung  von  Tondistanzen  und  von  Affect- 
erregungen  zieht  M.  zur  Stütze  seiner  Theorie  heran  (S.  36—46). 
Beide  sollen  gleichfalls  auf  Spannungsempfindungen  beruhen. 
Auch  die  psychophysische  Grundlage  des  Affects  ist  nach  M. 
ein  Complex  von  Spannungsempfindungen;  indem  bei  Gemüths- 
bewegungen  der  Tonus  der  Blutgefässe,  die  Spannung  der 
Gliedermuskeln  etc.  sich  ändert,  üeber  die  musikalische  Inter- 
vallvergleichung stellt  M.  eine  ausführliche  Arbeit  in  Aussicht. 

Den  weiteren  Einwand,  dass  wir  die  von  M.  besprochenen 
Muskelspannungen  nicht  als  solche  wahrnehmen,  weist  M. 
mit  Recht  zurück:  eine  Organerregung  kann  meinen  Bewusst- 
seinsinhalt  beeinflussen,  ohne  dass  ich  der  Organerregung  als 
solcher  mir  bewusst  werden  muss,  d.  h.  ohne  dass  ich  sie  von 
dem  übrigen  Bewusstseinsinhalt  zu  trennen  und  in  das  bez. 
Organ  zu  localisiren  vermag. 

Zu  Gunsten  seiner  Theorie  führt  M.  auch  an ,  dass  wir 
eine  Empfindung  auch  mit  einem  Erinnerungsbild  der  Inten- 
sität nach  vergleichen  können.  E^s  scheint  ihm  ein  solcher 
Vergleich  ohne  Spannungsempfindungen  nicht  denkbar.  Rec. 
kann  diese  Anschauung  nicht  theilen :  zunächst  ist  doch  auch 
in  der  Regel  das  Erinnerungsbild  nicht  von  einer  Spannungs- 
empfindung, sondern  höchstens  von  einer  Spannungsvorstellung, 
d.  h.  dem  Erinnerungsbild  einer  Spannung  begleitet.  Auch  die 
Münsterberg'sche  Theorie  überhebt  uns  also  nicht  der  An- 
nahme ,  dass  wir  unter  Umständen  auch  die  Intensität  eines 
Erinnerungsbildes  mit   der    einer  Empfindung  richtig  zu  ver- 
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gleichen  vennögen.  Es  scheint  dies  dem  Rec.  auch  durchaus 
nicht  so  widersinnig,  wofern  man  nur  im  Auge  behält,  dass 
das  Erinnerungsbild  nicht  etwa  eine  abgeschwächte  Empfindung 
if^t.  Die  beiden  Intensitäten  sind  völlig  heterogen  und  ein  Ver- 
gleich wird  erst  dadurch  möglich,  dass  auch  die  gegenwärtige 
Empfindung  sofort  ein  Erinnerungsbild  erzeugt. 

In  dem  zweiten  Theil  seiner  Arbeit  versucht  M.  seine 
Spannungstheorie  experimentell  zu  beweisen.  Er  sagt:  Ist 
diese  Theorie  richtig,  so  fordert  sie  als  logische  Consequenz, 
dass  zwei  Empfindungspaare  auch  dann  bezüglich  ihrer  Unter*^ 
schiedsgrösse  sich  vergleichen  lassen  müssen,  wenn  sie  disparaten 
Sinnesgebieten  angehören.  Rec,  der  aus  anderen,  oben  dar- 
gelegten Gründen  der  Münsterberg'schen  Spannungstheorie  nicht 
zustimmen  kann ,  möchte  eine  solche  Consequenz  der  Theorie 
nicht  einmal  als  unabweislich  anerkennen.  Erstens  könnte 
nämlich  die  Theorie  richtig  sein  und  der  bez.  Vergleich  doch 
unmöglich  sein,  sobald  man  nur  annimmt,  dass  die  Spannungs- 
cmpfindungen  verschiedener  Muskeln  (z.  B.  des  Trommelfell- 
spanners und  des  M.  ciliaris)  qualitativ  verschieden  sind,  eine 
Annahme,  die  mit  der  M.'schen  Theorie,  so  weit  ich  sehen 
kann,  nicht  absolut  unvereinbar  wäre.  Zweitens  aber  könnte 
die  Theorie  falsch  und  jener  Vergleich  in  gewissem  Umfang 
doch  möglich  sein,  nämlich  dann,  wenn  letzterer  durch  ander- 
weitige associative  Momente  zu  Stande  käme. 

Was  die  Versuche  selbst  anlangt,  so  wurden  Druckem- 
pfindungen, Gesichtsempfmdungen ,  Schallempfindungen,  Em- 
pfindungen der  Augenbewegung  und  Empfindungen  der  Arm- 
bewegung paarweise  verglichen.  Die  Versuchsperson  war  stets 
M.  selbst.  Die  Verglelchung  der  beiden  disparaten  Reizpaare  ging 
subjecliv  ohne  die  geringste  Schwierigkeit  vor  sich.  Rec.  hat 
den  Versuch  wiederholt,  muss  aber  gestehen,  dass  er  nur  mit 
Mühe  überhaupt  sich  zu  entscheiden  vermochte,  bei  welcher 
Belastung  z.  B.  der  beiden  Hände  der  Unterschied  der  Gewichte 
dem  Unterschied  zwischen  zwei  gegebenen  Lichtempfindungen 
gleich  schien.  Als  Lichtreize  dienten  Helmholtz'sche  Dreh- 
scheiben, als  Schallreize  3  g  schwere  Kugeln,  die  aus  einer 
Höhe  von  5 — 60  cm  auf  eine  Glasplatte  fielen,  als  Druck- 
reize an  den  beiden  Zeigefingern  aufgehängte  Gewichte  von 
30  bis  500  gr.     Die    Versuchsanordnung  bez.   der  Arm  -    und 
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Augenbewegungen  ist  im  Original  nachzulesen.  Speciell  für 
erstere  gestaltete  sich  der  Versuch  so,  dass  M.  zunächst  mit 
dem  linken  Arm  (bei  constanter  Geschwindigkeit  ?)  eine  Bewegung 
von  bestimmter  Excursionsgrösse  machte  und  dann  erst  den 
rechten  Arm  in  Bewegung  setzte,  ynd  erst  dann  mit  demselben 
stillhielt,  wenn  die  beiden  Armbewegungsempfindungen  denselben 
Unterschied  darzubieten  schienen ,  wie  die  gleichzeitig  darge- 
botenen beiden  Licht-  oder  Gewichts-  oder  Schallempfindungen. 
Auch  für  diese  letzteren  war  der  erste  Reiz  stets  conslant,  der 
zweite  wechselte  in  völlig  unregelmässiger  Weise.  Es  ergab  sich 
nun  für  alle  drei  Sinnesgebiete  eine  ausnahmslose  stetige  Zu- 
nahme der  entsprechenden  Armbewegung  bei  zunehmender 
Reizstärke.  Dasselbe  Resultat  ergab  sich,  wenn  statt  der  Arm- 
bewegungen Augenmaassgrössen  zum  Vergleich  gewählt  wurden, 
desgl.  wenn  Licht-,  Gewichts-  und  Schallempfindungen  unter- 
einander verglichen  wurden.  Hierbei  stellte  sich  zugleich  heraus, 
dass  der  Unterschied  des  ersten  Reizpaares  regelmässig  über- 
schätzt wird. 

Verf.  schliesst  die  Frage  an,  wie  gross  durchschnittlich  der 
relative  Lichtzuwachs  sein  muss,  damit  er  demselben  Bewegungs- 
zuwachs gleich  geschätzt  wird  wie  z.  B.  ein  bestimmter  relativer 
Schallzuwachs.  Aus  [den  verschiedenen  Tabellen  des  Verf.'s 
würde  sich  in  gut  übereinstimmender  Weise  ergeben,  dass  der 
relative  Gewichtszuwachs  dann  gleich  dem  relativen  Schallzu- 
wachs gleich  dem  relativen  Lichtzuwachs  geschätzt  wird,  wenn 
sie  sich  ungefähr  wie  1,97  zu  1,0  zu  1,24  verhalten.  Rec 
möchte  dieser  von  M.  hervorgehobenen  Uebereinstimmung  des- 
halb nicht  zu  viel  Beweiskraft  beimessen,  weil  die  Einzel- 
versuche z.  Th.  doch  zu  sehr  von  diesen  Proportionen  abweichen. 
—  M.  will  die  Gültigkeit  dieser  Zahlen  übrigens  nicht  auf  über- 
merkliche Unterschiede  einschränken ,  sondern  auch  auf  die 
eben  merklichen  Unterschiede  übertragen. 

Was  die  Beweiskraft  aller  dieser  Versuche  anlangt,  so  hebt 
M.  selbst  ihre  geringe  Zahl  und  theilweise  methodologische  Un- 
zulänglichkeit hervor.  Aber  auch  günstigsten  Falls  —  die  volle 
Gorrectheit  der  Versuche  vorausgesetzt  —  beweisen  dieselben 
zunächst  jedenfalls  nur,  dass  bei  einer  in  der  Beobachtung  der 
eigenen  Muskelempfindungen  sehr  geübten  Versuchsperson  diese 
letzteren  als  Grundlage  einer  Intensitätsvergleichung  auch  auf 
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disparaten  Sinnesgebieten  dienen  können.  Dass  thatsächlich 
die  gewöhnliche  Intensitätsvergleichung  in  dieser  Weise  vor 
äch  geht,  ist  durch  die  Versuche  in  keiner  Weise  bewiesen. 

In  einem  dritten  Abschnitt  untersucht  M.  die  Consequenzen, 
zu  welchen  seine  Theorie  bez.  die  wichtigsten  seither  gältigen 
ps]rchophysischen  Sätze  fuhrt.  Das  Weber'sche  Gesetz  lautet 
in  der  Sprache  der  Spannungstheorie:  »Je  zwei  Reize  rufen 
dieselbe  Aenderung  der  reflectorisch  erregten  Muskelspannunng 
ond  dadurch  dieselbe,  als  Maass  des  Empfindungsunterschiedes 
benutzte,  Spannungsempfindung  hervor,  wenn  das  Verhältniss 
der  Reize  unverändert  bleibt.  Diese  Formulirung  weist  zu- 
gleich daraufhin,  dass  die  Bedingungen  des  Gesetzes  im  physio- 
logischen Verbalten  des  Muskel apparats  zu  suchen  sind.  Spe- 
ciell  hält  es  M.  für  möglich,  dass  die  Muskelarbeit  an  sich  dem 
motorischen  Reiz  proportional  ist,  dass  aber  zugleich  die  Muskel- 
contraction  selbst  centripetal  eine  Hemmung  des  primären 
motorischen  Reizes  auslöst  und  dass  diese  Hemmung  der  schon 
Torbandenen  motorischen  Erregung  proportional  ist:  hieraus 
würde  sich  durch  einfache  Rechnung  ergeben,  dass  bei  relativ 
gleichem  R  e»i  z  Zuwachs  ein  absolut  gleicher  Arbeits  Zuwachs 
im  Muskel  erzeugt  wird,  uud  damit  wäre  eine  Erklärung  für 
das  Weber'sche  Gesetz  gewonnen.   —    Grössere  Schwierigkeit 

I  hat  M.,  sich  vom  Standpunkte  seiner  Spannungstheorie  mit  dem 
Begriff  der  Unterschiedsschwelle  abzufinden ;   denn  dass  zwei 

I  Empfindungspaare  bei  gleichem  Reizverhältniss  einen  eben 
merklichen  Unterschied  aufweisen,  ist  offenbar  von  den  secundären 
Spannungen  unabhängig.  M.  verweist  die  Unterschiedsschwelle 
ganz  und  gar  in  das  sensorielle  Gebiet  und  muss  es  »vorläufig 
geradezu  als  eigenthümlichen  Zufall«  bezeichnen,  dass  dasselbe 
Gesetz,  welches  für  die  gleichen  Empfindungsunterschiede  gilt, 

!  anch  für  die  eben  bemerkbare  Verschiedenheit  Geltung  hat.  Der 
Punkt  der  eben  merkbaren  Verschiedenheit  deckt  sich  nicht  nolh- 

'  wendig  mit  demjenigen  Punkte,  bei  welchem  der  kleinste  niessbare 
Empfindangsunterschied  wahrgenommen  wird.    Das  Weber'sche 

!     Gesetz  ist  nur  für  die  Aufsuchung  des  letzteren  Punktes  streng 

I  söltig.  Ueberall  wo  hingegen  lediglich  die  eben  merkbare  Ver- 
sehiedenheit  unter  Vernachlässigung  der  Erkennung  der  Richtung 
te  Uüterschieds  constathl  wurde,  hat  nach  M.  das  Weber'sclie 
feetz  sich   nur  unzureichend  bestätigt.     Der   eben  erwähnte 
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Zufall  wurde  hiernach  vielmehr  darin  zu  suchen  sein ,  dass  die 
eben  merkliche  Verschiedenheit  und  die  eben  merkliche  ünter- 
schiedsempfindung  bei  demselben  Reizunterschied  eintreten,  ob- 
gleich die  erstere  eine. Function  des  sensorischen,  die  letztere 
eine  Function  des  motorischen  Apparates  ist.  Um  nun  auch 
diese  Zufälligkeit  zu  beseitigen,  fügt  M.  die  kühne  weitere  An- 
nahme hinzu,  dass  wir  auch  eine  Reizverschiedenheit  nur  dann 
wahrnehmen,  wenn  wir  beim  Uebergang  von  einem  Reiz  zum 
andern  uns  einer  MuskelempHndung  bewusst  werden.  Danach 
würde  überhaupt  jeder  Bewustseinsinhalt  eine  Muskelempfindung 
veranlassen.  Eine  Gehirnerregung,  welche  nicht  von  centri- 
petalen  Wirkungen  gleichzeitiger  oder  centralen  Nachwirkungen 
früherer  Muskelarbeit  begleitet  ist ,  würde  wohl  physiologische 
Folgen  haben,  aber  keinen  Bewusstseinsinhalt  erwecken.  Wo 
keine  Muskelempfindung  in  den  Bewusstseinsinhalt  eingeht,  da 
verschwindet  überhaupt  jedes  bewusste  Erlebniss;  es  ist  demnach 
nach  M.  nur  ein  Specialfall  eines  allgemeinen  Gesetzes,  wenn 
die  obige  Untersuchung  gelehrt  hat,  dass  Empfindungs- 
verschiedenheit lediglich  bei  begleitender  musculärer  Spannungs- 
empfindung wahrgenommen  wird. 

Zum  Schluss  hebt  M.  noch  hervor,  dass  diese  Resultate 
durchaus  mit  dem  Satze  in  Einklang  stehen ,  wonach  jede 
psychische  Veränderung  nicht  auf  der  activen  Thätigkeit  des 
Bewusstseins  beruht,  sondern  als  Veränderung  des  Bewusst- 
seinsinhaltes  aufzufassen  ist.  Auch  die  Empfindungsvergleichung 
ist  der  Competenz  einer  hypothetischen  Apperception  entzoj,^en. 

Ref.  hat  seine  Einwände  gegen  die  Münsterberg'sche 
Theorie  bereits  in  die  Darstellung  derselben  eingeflochten.  Es 
scheint  mir,  dass  hier  doch  die  Hypothese  den  Versuchen  und 
Thatsachen  weit  vorausgeeilt  ist  und  sogar  direct  widersprechende 
Thatsachen  übersehen  hat.  Ich  glaube  nicht,  dass  jede  Em- 
pfindungsvergleichung, geschweige  denn  jede  bewusste  psychische 
Thätigkeit  auf  Spannungsempfindungen  zurückzuführen  ist,  und 
sehe  in  der  Empfindungsvergleichung  im  Gegensatz  zu  M.  einen 
erheblich  complicirteren  associativen  Akt.  Auch  ohne  die 
Münsterberg'sche  Spannungstheorie  und  ohne  die  Wundt'sche 
Apperception  ist  auf  dem  Boden  der  Associationspsychologie 
sehr  wohl  eine  Erklärung  der  Empfindungsvergleichung  mög- 
lich.   Wenn  daher  Ref.  auch  der  Münslerberg'schen  Spannungs- 
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Iheorie  und  der  auf  ihr  beruhenden  »neuen  Grundlegung  der 
Psychophysik«  sich  nicht  anschliessen  kann,  so  bleibt  das  grosse 
Verdienst  auch  dieser  neuesten  Arbeit  M.'s  docli  bestehen, 
nämlich  nachdrucklich  auf  die  Rolle  hingewiesen  zu  haben, 
welche  die  Spannungsempfindungen  bei  der  Vergleichung  von 
Empfindungsintensitäten  spielen.  Künftig  werden  empfindungs- 
messende  Versuche  diesen  Factor  entschieden  mehr  als  bisher 
zu  berücksichtigen  haben. 

Jena.  Th.  Ziehen. 


Der  Begriff  der  Wahmehmimg.  Eine  Studio  zur  Psychologie 
und  Erkenntnisstheorie  von  Dr.  Wilhelm  Enoch,  Hamburg, 
H.  Carly,  1890,  (102  S.)  8^ 
Die  Schrift  gehört  nicht  zu  denen,  welche  sogleich  durch 
den  ersten  Eindruck  die  Gunst  des  Lesers  sich  erobern.  Eine 
Abhandlung  massigen  Umfangs  über  einen  bedeutenden  Gegen- 
stand, nachdenklich  und  voll  dialektischer  Feinheit,  aber  auch 
voller  Verwicklungen  ohne  Auflösung ,  voller  Fragen ,  auf  die 
keine  endgültige  Antwort  erfolgt;  ein  ziemlich  labyrinthischer 
Gedankengang  und  eine  fast  gesucht  skeptische  Haltung , .  hier 
und  da  nicht  ohne  einen  Anflug  von  Ironie  —  an  solche  Kost 
sind  wir  nicht  gewöhnt;  die  Mehrzahl  der  Leser,  fürchte  ich, 
wird  die  Schrift  bald  kopfschüttelnd  wieder  aus  der  Hand 
gelegt  haben.  Um  so  mehr  ist  es  Sache  des  Recensenten, 
ihren  klarsten  Gehalt  herauszuheben  und  möglichst  unverhüllt 
dem  unbestochenen  Urtheil  des  Lesers  zu  unterbreiten. 

Das  erste  Kapitel,  die  Instruction  des  Problems  ent- 
haltend, ist  nicht  so  streng  durchdacht  und  übersichtlich  dis- 
ponirt,  wie  gerade  eine  Einleitung  es  sein  soll ;  fast  erhält  man 
den  Eindruck  eines  rathlosen  Herumtappens ,  bis  endlich  der 
rechte  Weg  gefunden  ist.  —  Das  Problem  der  Wahrnehmung 
ist  sozusagen  das  centrale  Problem  der  Psychologie;  es  greift 
nicht  minder  tief  in  Physiologie  und  Logik,  Erkenntnisstheorie 
und  Metaphysik  ein,  während  mit  den  Objecten  der  Wahr- 
nehmung »die  verschiedenen  Naturwissenschaften«  sich  beschäf- 
tigen. (Die  zu  Grunde  gelegte  Systematik  der  Wissenschaften 
ist  nicht  völlig  klar.)  Der  Verf.  geht  einige  wichtigere  Arten 
der  Wahrnehmung  durch.    Er  vermisst  eine  vollständige,  aus 
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einem  Princip  geschöpfte  Classification.     Aber  auch  die  am 
wenigsten    bestrittenen   Hauptarten    zeigen    sich    bei  näherer 
Prüfung  nicht  einwandfrei.     Herkömmlich  unterscheidet  man 
zwischen  äusserer  und  innerer  Wahrnehmung.     Gibt  es  über- 
haupt eine  innere?     Sind  psychische  Vorgänge  eine  ganz  be- 
sondere Klasse  von  Erscheinungen?    Und  wenn,  ist  ihre  Er- 
kenntniss  Wahrnehmung  zu  nennen?     Die  Frage  wird  nicht 
entschieden;    doch    entschliesst  sich    der  Verf.   für  jetzt,  die 
innere  Wahrnehmung  aus  seiner  Untersuchung  auszuscheiden; 
nach  späteren  Andeutungen  scheint  es,  dass  er  sie  überhaupt 
verwirft     Aber  auch  das  Gebiet  der  äussern  Wahrnehmung 
will  sich  nicht  zweifelsfrei  bestimmen  lassen.     Gehören  dazu 
bloss  die  Qualitäten,  wie  Farben,  Töne,  Gerüche,  Geschmäcke, 
oder  auch  Ausdehnung,  Gestalt,  Ruhe,  Bewegung?    Auch  Ort, 
Zeit,  Gleichheit,   Verschiedenheit,  Grösse,  Menge  ...  Dasein? 
Dann  fiele  der  Begriff  der  Wahrnehmung  gradezu  mit  dem  der 
Erkenntniss    zusammen.     Eine  Verständigung,    die   über    die 
blosse  Befragung  des  Sprachgebrauchs  hinausginge,  ist  nur  zu 
hoffen,   wenn  man  sich  zuvor  über  den  Begriff  der  Wahr- 
nehmung  einigt.    (Nach  altem  löblichem  Brauch  hätte  darauf 
gleich  von  Anfang  an  die  Frage  gerichtet  werden  dürfen.)    Es 
sollen  daher  die  verschiedenen  Fassungen  des  Wahrnehmungs- 
begriffe gesammelt,  verglichen  und  gegeneinander  abgewogen 
werden.    Schon  die  erste  flüchtige  Orientirung  ergibt,  dass  der 
bisherige  Gebrauch   des  Terminus  ein  sehr  schwankender  ist; 
auch  nach  gegebener  Begriffsbestimmung  wendet  man  das  Wort 
nicht  selten  anders  an ,  als  man  selbst  es  definirt  hat.     Durch 
Einschränkung    auf    ein   möglichst   enges   Gebiet    genau  um- 
schriebener Erscheinungen  gewinnt  zwar  die  Physiologie  und 
experimentelle  Psychologie  einen  für  ihre  Zwecke  ausreichend 
bestimmten  Begriff,  aber  wahre  Allgemeinheit  wird  auf  diesem 
Wege  nicht  erreicht.    Um  weiter  zu  kommen,  sollen  die  möjj- 
lichen  Verwechslungen  des  fraglichen  Begriffs  mit  den  nächst- 
benachbarten ins  Auge  gefasst  und  womöglich  beseitigt  werden. 
Allein  wie  ist  auch  nur  eine  systematische  Uebersicht   dieser 
möglichen  Verwechslungen  zu  gewinnen?    Hier  wählt  der  Verf. 
zum  Leitfaden  eine  zunächst   willkürlich,    bloss    zur    bessern 
Ordnung    der  Untersuchung   angenommene  Classification   der 
psychischen  Functionen  oder  Vermögen.     Zu  Grunde  hegt  die 
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übliche  Dreitheilung :  Erkenntniss,  Gefühl,  Wille.  Die  Wahr- 
nehmung scheint  am  ehesten  dem  Erkenntnissvermögen  zu- 
geordnet werden  zu  dürfen.  Dieses  zerlegt  sich  in  Anschauungs- 
iind  Denkvermögen.  Umfasst  das  letztere  das  Vermögen  der 
Bt-grifTe,  Urtheile  und  Schlüsse,  so  zerföllt  die  Anschauung  in 
(üe  gegenwärtiger  und  nicht  gegenwärtiger  Gegenstände;  jene 
?oll  Wahrnehmung,  diese  Erinnerung  heissen.  Empfindung  ist 
entweder  einfache  Wahrnehmung  oder  die  subjective  Grund- 
lage der  Wahrnehmung,  während  der  letzteren  ein  objectiver 
Charakter  beigelegt  wird.  Schliesslich  kommt  noch  der  Begriff 
»Vorstellung«  in  Frage,  von  allen  der  vieldeutigste,  über  den 
daher  hier  voraus  noch  nichts  bestimmt  wird.  Wie  wenig 
aber  dies  ganze  System  auf  definitive  Geltung  Anspruch  machen 
kann,  zeigt  sich  sofort  darin,  dass  die  Wahrnehmung  ungefähr 
jedem  der  aufgeführten  Begriffe  gleichgesetzt  oder 
untergeordnet  werden  kann.  Nicht  einmal  die  Zuord- 
nung zum  Erkenntnissvermögen  ist  allem  Zweifel  enthoben; 
denkbar  bleibt  auch,  sie  dem  Gefühl  oder  Willen  zu  subsumiren. 
Worauf  beruht  dies  seltsame  Ineinanderspielen  sämmtlicher 
psychologischer  Grundbegriffe?  Etwa  auf  »einer  eigenthümlichen 
Xatur  des  Geistes  oder  des  Bewusstseins«,  als  einer  »besonderen 
Einheit«,  »einer  gegenseitigen  Durchdringung  aller  seiner 
Functionen ,  so  dass  in  jeder  besonderen  Art  oder  Aeusserung 
desselben  alle  geistigen  Kräfte  enthalten  oder  zum  wenigsten 
raitbetheiligt  sind«  (S.  18).  —  Ich  halte  diese  Antwort,  recht 
verstanden,  für  zutreffend.  Eine  ähnliche  Auffassung  vertritt 
unter  den  lebenden  Psychologen  mit  besonderem  Nachdruck 
Hoff  ding  (ausser  der  »Psychologie  in  Umrissen«  s.  auch 
Philos.  Monatsh.  XVI,  416  f.);  als  Vorgänger  nennt  er  mit  Recht 
Fries.  Unseres  Verf.  Ansicht  scheint  aber  weiterzugehn :  nicht 
nur  die  im  Begriff  streng  zu  scheidenden  Elemente  des  Be- 
viiisstseins  sind  in  den  wirklichen  bewussten  Zuständen  un- 
getrennt Eins,  sondern  selbst  ihre  ursprünglichen  Begriffe  fliessen 
ihm  in  einander.  Das  heisst  denn  doch  über  das  Ziel  hinaus- 
geschossen. Wie  dem  auch  sei,  wie  offenkundig  überhaupt  die 
formalen  und  sachlichen  Mängel  dieses  ganzen  Einleitungs- 
kapitels sind,  ein  bedeutsames  Problem  ist  nun  wenigstens  er- 
reicht. Einfacher  wäre  es  zwar  gewesen,  dasselbe  aus  der 
öaturgemäss  ersten  Frage  nach  dem  Begriff  der  Wahrnehmung 
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möglichst  direct  zu  entwickeln.  Kleinere  Mängel  der  Disposition 
begegnen  auch  ferner,  doch  ist  der  Grundplan  der  Untersuchung 
(Kap.  II— IV)  einfach  und  durchsichtig  genug. 

Kap.  II.  Der  Begriff  der  Wahrnehmung  und  die 
Begriffeder  Erkenntniss,  Vorstellung,  Anschauung, 
Erinnerung,  Empfindung.—  1.  Schon  stiessen  wir  auf 
eine  Auffassung,  wonach  Wahrnehmung  ungefähr  identisch 
wird  mit  Erkenntniss.  Die  Gleichsetzung  ergibt  sich  mit 
Nothwendigkeit,  wenn  man  unter  Erkenntniss  eine  Art  Spiegelung 
oder  Abbildung  der  Dinge  versteht.  Demokrits  Idole  wie  Piatons 
Ideen  beruhten  auf  dieser  Ansicht,  vollends  der  Sensualismus 
Lockes  und  seiner  Nachfolger.  Wahrheit  soll  ja  Uebereinstira- 
mung  —  also  Aehnlichkeit  —  mit  dem  Object  bedeuten;  also 
scheint  ihre  Erkenntniss  in  einer  Art  Abbildung  bestehen  zu 
müssen.  (Freilich  scheitert  die  ganze  Auffassung  an  der  ein- 
fachen Frage:  ist  das  Wahrnehmen  der  Abbilder  oder  Ideen 
selbst  wieder  ein  Abbilden  ?)  Auch  Descartes  bedient  sich  der 
optischen  Analogie  (intuitus,  clara  et  distincta  perceptio),  aber 
schon  seine  Unterscheidung  von  imaginatio  und  intellectio 
führt  darüber  hinaus.  Kant  bricht  mit  dieser  ganzen  Vor- 
stellungsart, indem  er  das  Denken  nicht  mehr  als  Intuition  fasst 
als  seine  Gegenstände  Grundsätze,  Begriffe  (»Functionen«),  nicht 
mehr  Bilder  der  Objecto  annimmt;  indem  er  der  »Receptivität« 
der  sinnlichen  Eindrücke  die  »Spontaneität«  des  Denkens  gegen- 
überstellt. Die  Wahrnehmung  scheint  dann  zunächst  auf  die 
Seite  der  Receptivität  zu  fallen ;  der  Fortgang  der  Untersuchung 
wird  diesen  Schein  jedoch  mehr  und  mehr  zerstören. 

2.  Vorstellung.  Sofern  diese  der  Erkenntniss  oder  der 
Anschauung  oder  der  Erinnerung  gleichgesetzt  wird,  ist  davon 
theils  schon  gehandelt  worden,  theils  künftig  zu  handeln.  Vor- 
stellung kann  aber  auch  jeden  Bewussts einsäet  überhaupt 
bedeuten.  Das  besagte  Descartes'  cogitatio :  dass  wir  zu  jedem 
Bewusstseinsact  unser  cogito  hinzusetzen  können.  Dasselbe 
liegt  auch  in  der  leibnizischen  Apperception :  das  Bewusstsein, 
die  Bewusstheit  Alle  Geistesinhalte  sind  appercipirbar.  Zwar 
wird  von  der  Apperception  die  Perception  unterschieden  und 
diese  ganz  nach  der  optischen  Analogie  gedacht:  das  Object 
stellt  sich  vor,  gleichsam  vor  uns  hin,  oder  auch,  die  Seele 
stellt  es  sich  vor  oder ,  als  »Gegenstand« ,   gegenüber.    Allein 
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dazu  gehört  doch  nothwendig  das  active  Moment.  Das  blosse 
Gegenübertreten  erklärt  nichts,  wo  nicht  der  Act  dos  Anschauens 
hinzukommt  Das  Subject  verhält  sich  zum  Object  wie  das 
Auge  zum  Bild.  Also  ist  die  SpontaneitiU  doch  nicht  zu  um- 
gehen. Fasst  man  also  im  Begriflf  »Vorstellung«  Receptivität 
und  Spontaneität  zusammen,  so  ergibt  die  Gleiohsetzung  mit 
der  Vorstellung  eine  werthvolle  Bestimmung  des  Begriffs  »Wahr- 
nehmung«, während  man  sich  nothwendig  verwickelt,  wenn  man 
entweder  die  Receptivität  oder  die  Spontaneität  einseitig  betont. 

3.  Anschauung.  Wahrnehmung  sollte  die  Anschauung 
jregenwärtiger,  Erinnerung  die  abwesender  Gegenstände  be- 
deuten. Aber  sofern  die  Erinnerung  die  Reproduction  der 
Wahrnehmung  sein  soll,  scheint  sie  dieser  sich  unterzuordnen, 
und  also  alle  Anschauung  Wahrnehmung  zu  werden.  Dagegen 
wird  umgekehrt  die  Wahrnehmung  von  der  Erinnerung  ab- 
hängig (also  gewissermassen  alle  Anschauung  Erinnerung),  wenn 
Kant  Recht  behalten  sollte,  dass  »Einbildungskraft  ein  noth- 
wendiges  Ingredienz  der  Wahrnehmung«  ist.  Diese  Spur  weiter 
zu  verfolgen  wird  sich  bald  Gelegenheit  bieten. 

4.  Empfindung  bedeutet  das  Element  der  Anschauung, 
Wahrnehmung  die  Verbindung  (Association)  der  Elemente. 
0(1  wird  die  Empfindung  dem  Körper  allein  und  erst  die 
Wahrnehmung  dem  Geiste  zugeschrieben,  jedenfalls  die  letztere 
als  Bewusstwerdimg  (Apperception)  der  Empfindung  aufgefasst. 
Beide  Gesichtspunkte  lassen  sich  auch  vereinigen;  dann  be- 
deutet also  BImpfindung  das  einfache,  unbewusste  Element  der 
Wahrnehmung,  gleichsam  das  Atom  des  Bewusstseins.  Endlich 
kommt  die  erkenntnisstheoretische  (transcendentale)  Unter- 
^heidung  hinzu:  Empfindung  gilt  als  bloss  subjectiv,  Wahr- 
nehmung als  objectiv;  jene  bleibt  innerlich,  diese  projicirt  das 
bloss  innerlich  Gegebene  gleichsam  nach  aussen,  d.  h.  objecti- 
virt  es.  So  forschte  Schopenhauer,  wie  aus  Empfindung  Wahr- 
nehmung wird;  der  »Verstand«  sollte  es  sein,  der  derEinpfin- 
dung  das  Object  setzt,  Wahrnehmen  sollte  heissen,  einen 
Gegenstand  als  Ursache  der  Empfindung  setzen.  Das  Richtige 
daran  ist  nur  die  Anerkennung  des  Momentes  der  Spontaneität; 
^hopenhauer  irrt,  wenn  er  diese  psychologisch  zu  erklären 
glaubt.  —  Die  schon  so  vielseitige  Betrachtimg  schliesst  mit  vor- 
läufiger Verzweiflung :  »in  Verwirrung  und  dialektische  Gespinnste 
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führen  alle«  bisher  aufgestellten  Gesichtspunkte;  >der  wahre 
Sinn  und  Werth  dieser  Begriffe  ist  schwer  festzustellen«.  Am 
Ende  aber  ist  es  dem  Verf.  nicht  ganz  Ernst  mit  solcher  Ver- 
zweiflung; deutlich  genug  wenigstens  kündigt  sich  in  der  Un- 
terscheidung von  Receptivität  und  Spontaneität 
bereits  die  Lösung  an,  welche  in  den  centralen  Untersuchungen 
des  folgenden  Kapitels  tiefer  entwickelt  wird. 

Kap.  111.  Wahrnehmung  und  Denken.  —DasDenken 
vertritt  die  Spontaneität  der  Erkenntniss;  ist  also  Vl^ahrnehmung 
nicht  lediglich  receptiv,  so  muss  das  Denken  irgendwie  dabei 
betheiligt  sein.  Zwar  scheint  es  widersprechend,  alles  unmittel- 
bare Erkennen  auf  mittelbares  zurückzuführen:  »es  muss  doch 
etwas  gegeben  sein,  wo  und  wann  etwas  gedacht  werden  soll«. 
Vielleicht  aber  ist  die  Wahrnehmung  gar  nichts  so  Unmittelbares. 
Sie  mag  vergleichsweise  unmittelbar  heissen  gegenüber  dem 
Denken  (im  gewöhnlichen  Verstände),  so  kann  sie  doch  wieder 
mittelbar  sein  in  Beziehung  auf  etwas  Andres.  Nun  ist  Wahr- 
nehmung (s.  Kap.  II)  vielleicht  bedingt  durch  Erinnerung,  jeden- 
falls durch  Empfindung ;  sie  ist  nur  mittelbare  Erkenntniss  des 
Empfindungsinhalts.  Eben  bei  dieser  Vermittlung  könnte  das 
Denken  betheiligt  sein.  Wahrnehmung  ist  eine  Synth esis 
der  Empfindungen;  aber  auch  das  Denken  ist  eine  Synthesis, 
ja  der  eigentliche  Ausdruck  für  die  synthetische  Fimction,  für 
die  Verbindung  im  Bewusstsein.  In  der  Herstellung 
von  Verbindungen  besteht  die  ganze  Verstandesthätigkeit  (wie 
S.  51  gut  ausgeführt  wird).  Darauf  beruht  alle  Ordnung 
des  Bewusstseinsinhalts.  »Nun  aber  eröffnet  die  Wahrnehmung 
gleichsam  einen  unmittelbaren  Blick  in  die  geordnete  Welt, 
die  aber  doch  diese  ihre  Ordnung  nicht  aus  sich  selbst  und 
ursprünglich  hat,  die  sie  vielmehr  erst  im  Augenblicke  der 
Wahrnehmung  erhält«.  Sollte  solche  Ordnung  das  Ergebniss 
einer  verborgenen  Verstandesthätigkeit  sein?  Auch  vom  sen- 
sualistischen  Standpunkt  kann  man  der  Association  selbst 
zur  Erklärung  der  Wahrnehmung  nicht  entrathen ;  sie  soll  ja 
aber  zugleich  das  Denken  erklären.  Wie  auf  Grund  der  (selbst- 
verständlich physiologisch  zu  verstehenden)  Associationstheorie 
die  soeben  angedeutete  Ansicht  sich  folgerecht  durchführen 
liesse,  wird  gut  gezeigt.  —  Die  weiteren  Betrachtungen  des 
Kapitels  führen  von  verschiedenen  Seiten  immer  auf  dasselbe 
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Ergebniss.     Die  Function  der  Wahrnehmung  ist  eine  analy- 
sirende,    differenzirende,    ganz  entsprechend   der  des 
Verstandes.     Sie  schliesst  die  Objectivirung  ein,  die  mit 
Recht  der  Definition    oder  Begriffsbestimmung   verglichen 
wird.  Das  Denken  gilt  vielfach  als  bloss  verwickeitere  Erinnerung ; 
jedenfalls  setzt  es  die  letztere  voraus.    Andrerseits  könnte  an 
der  Erinnerung  auch  wieder  das  Denken  betheiligt  sein.    Man 
erklärt  sie  durch  Association;  aber  könnte  nicht  die  Asso- 
ciation selbst  durch  Denken  bedingt  sein?    Das  ist 
nur  möglich,  wenn  das  Denken  über  einen  eigenen  Schatz  von 
Begriffen  und  Gedanken  verfügt  (vgl.  Kant).  —  Weiterhin  stützt 
sieb  der  Verf.  in  noch  directerer  Weise  auf  die  Unterscheidung 
von  Receptivität  und  Spontaneität.    Wahrnehmung  muss  auf 
Spontaneität  (mithin  auf  Denken)  beruhen,  schon  weil  sie  eine 
Eigenschaft  oder  Bethätigung  der  Seele  ist.    Denn  Seele  heisst 
Bewusstsein,   ihr  wesentliches  Merkmal  ist  das  Descartes'sche 
cogito  oder  die  Apperception.     Jeder  seelische  Act  ist  apper- 
cipirbar.    (Warum  nicht  geradezu:  ein  Act  der  Apperception?) 
Seele  ist  »Bewusstheit«,  ihr  Wesen  das  Bewusstsein ;  dieses  aber 
ist  Denken,  also  auch  die  Wahrnehmung,  wenn  ein  Bewusst- 
sein, dann  ein  Denken.    So  sind  wir,  »indem  wir  schlecht  und 
recht  Schlüsse  zogenc ,  zur  »Intellectualität  des  Bewusstseins« 
gelangt    Vielleicht  noch  höher  hinauf,  zur  Vemünftigkeit  der 
Welt  ?    Verstand  ist  das  Vermögen  der  Wahrheit;  soll  Wahr- 
nehmung an  Wahrheit  Theil  haben,  so  muss  Verstand  darin 
sein.    Weiter:  Wahrnehmung  soll  sein  die  Anschauung  gegen- 
wärtiger Objecte;   die  Intellectualität   ist  aber  die  Voraus- 
setzung, um  überhaupt  Objecte  zu  erkennen.     Auch  physio- 
logisch ist  das  Subject  Voraussetzung  für  das  Objeci    Physio- 
logische Bedingtmg  der  Wahrnehmung  ist   1.  Empfindlichkeit 
(sensorielle  Reizbarkeit),   2.  Aufmerksamkeit  (die  Fähigkeit  zu 
bemerken,   d.  h.  zu  erkennen).    Diese  beruht  gewissermassen 
auf  Spontaneität,  nämlich  auf  centraler  Prädisposition.    Sie  ist 
die  Bedingung  sowohl  der  Wahrnehmung  als  der  Erinnerung. 
Äufinerksamkeit  kann  geradezu  definirt  werden  als  Spontaneität ; 
der  Begriff  spontaner  Bewegung  ist  sogar  »viel  wissenschaft- 
licher,  viel  exacter«    als  der  der  Aufmerksamkeit.    Dasselbe 
Princip  aber  ist  es,  welches  das  Denken  begründet  und  in  ihm 
sich  am  reinsten  ausprägt.     Es  deckt  sich  ebenfalls  mit  der 
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>Apperception€.     Man  kann  als   »Grundsatz«  aufstellen:  was 
ich  nicht  denken  (appercipiren)  kann,  kann  ich  auch  nicht 
wahraehmen.     Dieser  physiologische  Gesichtspunkt  aber  lässt 
sich  überfuhren  in  den  transcendentalen.    Objecte  sind, 
zunächst  physiologisch,   nur    objective   (aufs  Object  zurückzu- 
beziehende) Modi  des  Subjects;  allgemein  und  transcendental 
gefasst:  das  Subject  ist  die  Bedingung  der  Objectivität,  oder, 
noch  genauer  gesprochen:   die  Subjectität  ist  Bedingung  der 
Objeclität.    Auch  mathematische  Gestalten,  auch  rein  dyna- 
mische Verhältnisse  sind  Objecte,  verschieden  von  den  physio- 
logischen, zu  denen  alle  physikalischen  gehören ;  »ihre  Existenz 
wird  nicht  mit  der  Berufung  auf  das  Zeugniss  der  Sinne  be- 
gründet«.   Allein  sie  sind  Objecte  nur  als  Voraussetzung  für 
die  physiologischen  (so  glaube  ich  die  mir  nicht  völlig  deutliche 
Darlegung  S.  70  verstehen  zu  müssen).  —  Offenbar  sind  wir 
im  Gentrum  der  philosophischen  Grundanschauung  des  Verf. 
angelangt     Man  fühlt  endlich  Boden   unter  den  Füssen,  wo 
zuvor  alles  »instabilis  terra,  innabib's  unda«  schien.    Auch  das 
Verhältniss  dieser  objectiven  (transcendentalen)  zu  einer  sub- 
jectiven  Deduction  (aus  dem  Begriff  des  Ich   und  dem  Satze 
»Ich  bin«)  wird  völlig  kantisch  bestimmt;  diese  unterscheidet 
sich  von  jener  bloss  im  Ausdruck.  —   Denken  und  Wahrneh- 
mung sind  somit  aufs  engste  zusammenzufassen.    Der  Begriff 
erscheint  in  der  Wahrnehmung.    Man  kann  überhaupt  nicht 
einen  Gegenstand  wahrnehmen,  ohne  dass  derBegrifl  vom 
Gegenstand   überhaupt  schon  zu  Grunde  liegt,   »und  alle  die 
andern  Begriffe,  ohne  welche  Objecte  der  Erfahrung  unmöglich 
sind«,  als  Quantität,  Qualität,  Relation,  räumliche  und  zeitliche 
Bestimmtheit    »So  sehr  diese  Formen  Gegenstände  des  Denkens 
sind,  so  sind  sie  doch  zugleich  auch  stets  Theilinhalte  der 
Wahrnehmung«.    Man  kann  denkend  anschauen,   anschauend 
denken  (man  vermisst  ein  »nur«).     Denken  ohne  Anschauung 
ist  leer,  Anschauung  ohne  Denken  »sogar«  blind,   »gar  nicht 
einmal«  Erkenntniss. 

Noch  bleibt  zu  untersuchen,  ob  die  Wahrnehmung  näher 
als  Begriff,  Urtheil  oder  Schluss  zu  bestimmen  ist  Auf 
die  erste  Möglichkeit  geht  der  Verf.  nicht  ein,  weil  Keiner  sie 
vertreten  habe.  Ich  denke ,  im  Vorigen  vertrat  er  sie  selbst ; 
übrigens  würden  am  Ende  der  Rechnung  natürlich  diese  Unter- 
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Scheidungen  sich  aufheben  wie  alle  andern.  Das  Zweite  hat 
Brentano  gewählt,  indem  er  die  Wahrnehmung  als  eine  Art 
UrtheQ  definirte.  Seine  Unterscheidung  von  Vorstellung  und 
Urtheil  entspricht  nahezu  der  von  Anschauung  und  Denken 
(Begriff  und  Schluss  werden  aufs  Urtheil  zurückgeführt).  Durch 
blosse  Vorstellung  (Receptivität)  wird  nichts  erkannt,  sondern 
bloss  etwas  zur  Erkenntniss  gegeben.  Das  ist  nur  Kants  Satz 
»Anschauungen  ohne  Begriffe  sind  blind«  ins  Psychologische 
übersetzt  (S.  80;  wo  auch  das  Verhältniss  der  banscenden- 
lalen  zur  psychologischen  Methode  von  neuem  berührt  wird). 
Die  blosse  Vorstellung  ist  ohne  Object,  erst  das  Urtheil  schafft 
Erkenntniss.  Es  wird  erklärt  als  Anerkennen  und  Verwerfen. 
Das  will  allerdings  auf  die  Wahrnehmung  nicht  passen:  einen 
Vc^el  wahrnehmen  heisst  nicht  ihn  anerkennen,  bejahen  oder 
dergleichen.  Bejahung  etc.  gilt  Sätzen,  Behauptungen,  Gedanken, 
nicht  blossen  Vorslellungsinhalten.  Auch  darf  W^ahrheit  eines 
Satzes  und  Wirklichkeit  eines  Gegenstands  nicht  verwechselt 
werden.  In  jedem  Falle  aber  bestätigt  Brentano's  Theorie  die 
Intellectualität  der  Wahrnehmung  und  gilt  auch  ihm  die  Sub- 
jectivität  als  Bedingimg  der  Objectivität.  —  Endlich  kann  auch 
der  Schluss  als  Grundlage  der  Wahrnehmung  betrachtet  werden. 
Dies  wird  vollends  kantisch  dmxhgeführt:  Wahrnehmung  ist 
Anwendung  der  Grundsätze  auf  Gegebenes.  Zwar  das 
s(^n.  unbewusste  Schliessen  gibt  nur  eine  »Marionettentheoriec. 
Richtig  aber  bleibt,  dass  der  Wahrnehmung  Association  und 
Erinnerung  zu  Grunde  liegt;  das  Denken  ist,  physiologisch  und 
evolutionistisch,  auf  Processe  der  Empfindung  und  Empfindungs* 
Synthese  zurückzuführen,  büsst  aber  dabei  seinen  eigenthüm- 
liehen  Charakter  der  Spontaneität  nicht  ein.  —  Kürzer,  auch 
etwas  flüchtiger  werden  in 

Kap.  IV  der  Begriff  der  Wahrnehmung  und  die 
Begriffe  des  Gefühls  und  des  Willens  verglichen.  Wie 
schon  bisher  die  Begriffe  des  ursprünglich  angenommenen 
Systems  sich  alle  in  einander  übergehend  zeigten,  so  schliesslich 
auch  die  Grundbegriffe  Erkenntniss,  Gefühl  und  Wille. 
Kein  Unterscheidungsmerkmal  will  zuletzt  Stich  halten.  Die 
Wahrnehmung  kann  durch  Gefühl  erklärt  werden,  auch  wenn 
sie  Erk«mtniss  ist;  denn  diese  ist  selbst  gegen  das  Gefühl 
nicht  sicher  abzugrenzen.     Alles,   wodurch  man  irgend  ver- 
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suchen  kann,  das  Gefühl  zu  erklären,  lässt  sich  in  Erkenntniss 
umsetzen.  Das  Gefühl  mag  im  entwickelten  Menschen  ein  eignes 
Gebiet  zwischen  Erkenntniss  und  Willen  behaupten,  in  früheren 
Stadien  ist  es  der  Keim,  woraus  beide  als  besonders  ausgeprägte 
Gestaltungen  sich  entwickeln;  was  als  Gefühl  übrigbleibt,  mag 
wohl  auch  noch  zur  Erkenntniss  sich  fortentwickeln.  Nicht 
unrichtig  hat  man  daher  das  Gefühl  als  verworrene  Erkenntniss 
definirt.  Aber  auch  der  Wille  erscheint  in  der  Gesammtheit 
der  psychischen  Erscheinungen  je  nach  dem  Standpunkt,  auf 
den  man  sich  stellt,  »entweder  als  Nichts  oder  als  Alles«.  Die 
Spontaneität  der  Erkenntniss  Hesse  sich  geradezu  als  Er- 
kenntnisswille definiren,  wie  besonders  am  Phänomen  der 
Aufimerksamkeit  klar  wird.    Erkenntniss  beruht  auf  H  a  n  d  1  u  n  g. 

Dies  die  wesentlichsten  Ergebnisse,  bei  deren  Darlegung 
absichtlich  eine  Reihe  von  Nebenbetrachtungen  bei  Seite  ge- 
lassen wurde,  um  nicht  die  Uebersichtlichkeit  des  Gedanken- 
gangs, die  man  in  der  Schrift  selbst  vermisst,  auch  in  der 
Wiedergabe  in  Frage  zu  stellen.  Eine  eingehende  Prüfung  der 
einzelnen  Lehren  der  bisherigen  Psychologie  wird  noch  in  Aus- 
sicht gestellt.  Man  sieht  nicht  recht,  wozu  es  dessen  noch 
bedarf,  denn  dass  der  Verf.  trotz  der  durchweg  festgelialtenen 
skeptischen  Einkleidung  seine  Partei  genommen  hat,  darüber 
wird  wohl  kein  achtsamer  Leser  in  Zweifel  sein.  Ueber  das 
Ganze  ein  Urtheil  zu  sprechen,  halte  ich  mich  nicht  recht 
befugt,  gerade  weil  ich  den  Ansichten  des  Verf.  ziemlich  nahe 
stehe;  wir  stehen  eben  beide  auf  dem  wohlbekannten  Grunde 
der  »transcendentalen  Deduction«  Kants.  Auch  mag  wohl  der 
Verf.  meine  »Einleitung«  gelesen  haben,  mit  der  er  in  der  Grund- 
richtung sehr,  aber  in  den  seltensten  Fällen  direct  überein- 
stimmt^). Schwerlich  wird  er  für  seine  Resultate  unbedingte 
Originalität  in  Anspruch  nehmen,  so  wenig  wie  ich.    Das  schliesst 


1)  Ein  zufälliges  Zusammentreffen  ist  es,  dass  wir  beide  —  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  —  E.  Laas  gehört  und  persönlich  verehrt,  sachlich 
aber  andre,  den  seinen  fast  entgegengesetzte  Wege  eingeschlagen  haben. 
Es  muss  in  diesem  einzigen  Vertreter  eines  entschlossenen  Positivismas 
in  der  deutschen  Philosophie  wohl  ein  gut  StQck  Transcendentalismus 
gesteckt  haben;  wie  ich  seinerzeit  (in  einem  Kachruf  an  E.  Laas,  Beil 
zur  Allgem.  Zeitung  1885,  N.  291  u.  292)  im  Einzelnen  zu  beweisen 
▼ersucht  habe. 
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aber  nicht  aus,  dass  der  Weg,  auf  dem  sie  gewonnen  werden, 
und  daher  die  Formulirung,  neu  und  eigenartig  ist.  Origina- 
lität des  wissenschaftliehen  Denkens  beweist  sich  auch  in  der 
Selbständigkeit  der  Aneignung.  Sie  beweist  sich  in  vorliegender 
Schrift  besonders  in  der  Art  der  Verknüpfung  der  kritischen 
Psychologie  (wenn  ich  der  Kürze  halber  so  sagen  darQ  mit 
der  Physiologie  bis  zum  Evolutionismus  Spencer's;  einer  Ver- 
knüpfung, die  freilich  insofern  sicher  eine  Mesalliance  zu  nennen 
ist,  als  die  erstere  ebenso  unmodern  wie  die  letztere  hoch- 
modern ist.  Ich  möchte  zwar  den  Unterschied  der  Methoden 
noch  mehr  betont  sehen  als  die  Vereinbarkeit  der  letzten  Resultate. 
Doch  liegt  in  der  ausdrücklichen  Hervorhebimg  des  positiven 
Verhältnisses  der  Transcendentalphilosophie  zur  Physiologie 
und  dadurch  zur  Physik  ein  Verdienst,  sofern  auf  diesem  Wege 
am  ehesten  der  echte  Wissenschaftscharakter  des  Kriticismus 
auch  dem  Widerstrebenden  deutlich  gemacht  werden  kann. 
Der  Verf.  ist  darüber  hinaus,  des  guten  Raths  zu  bedürfen; 
aber  die  Hoffnung  darf  man  wohl  aussprechen,  dass  er  gerade 
in  dieser  Richtung:  auf  die  psychologische  Seite  des  IMti- 
cismus,  d.  h.  auf  seine  Verbindung  mit  der  Physik 
durch  die  Physiologie,  zum  Ausbau  des  von  Kant  gross 
entworfenen,  aber  in  den  Einzelheiten  unausgeführt  hinter- 
lassenen  Systems,  an  welchem  eine  kleine  aber  geschlossene 
Schaar  von  Forschem  unausgesetzt  fortarbeitet,  das  Seinige 
beitragen  werde.  P.  Natorp. 


L'esthötiqQe  d' Aristote  et  de  ses  successeors.  Par  Ch.  Benard. 
Paris,  F.  Alcan,  1889.    (387  S.)    8. 

Die  Schrift  zerfallt  in  zwei  gesonderte  Theile,  deren  erster 
(S.  5—157)  die  Aesthetik  des  Aristoteles  darstellt,  während  der 
zweite  den  ästhetischen  Lehren  nach  Aristoteles  bis  zum  Schlüsse 
der  antiken  Kulturperiode  gewidmet  ist. 

Der  erste  Theil  behandelt  in  einem  einleitenden  Abschnitte 
zunächst  das  Verhältniss  der  aristotelischen  Aesthetik  zum  Ganzen 
des  Systems.  Da  dem  Verfasser  hierbei  nicht  sowohl  die 
charakteristische  Lehre  des  Aristoteles  von  der  seelisch  erre- 
genden WirkungderKunst,  als  vielmehr  dessen  nur  schwach 
entwickelte  Lehre  vom  Wesen  des  Schönen  vorschwebt,  so 
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reducirt  sich  ihm  der  innere  Zusammenhang  auf  den  dürftigen 
Gedanken ,  dass  beim  Schönen  wie  beim  Sittlichen  das  juste 
milieu  für  Aristoteles  das  Entscheidende  sei.  In  Wirklichkeit 
ergibt  sich  für  die  richtig  erfasste  aristotelische  Lehre  von  der 
Wirkung  der  Kunst  ein  viel  tieferer  Zusammenhang  gerade  mit 
dem  Kernpunkte  seiner  Metaphysik.  Die  ivhgysia  ist  als  Ver- 
wirkUchung  des  potentiell  Vorhandenen  einestheils  Entwicklung, 
andemtheils  Bethätigung,  Function.  Letztere  ist  bei  fohlenden 
Wesen  mit  Lust  verbunden.  Eine  solche  mit  Lust  verbmidene 
Bethätigung,  nämlich  der  Affecte,  wird  aber  eben  auch  durch 
die  Kmistwerke  ausgelöst.  (Vergl.  meinen  Aufe.  »Die  ästheti- 
schen Gefuhlec  in  »Ztschr.  für  Psychol.  u.  Physiol.  der  Sinnes- 
organe« I  3.  1890.  S.  165  f.).  Der  Verf.  bezeichnet  in  diesem 
Abschnitt  zweitens  seine  »Methode«  in  wesentlich  negativem 
Sinne  als  Ablehnung  dessen,  was  er  eine  »maieutique  nouvelle«, 
»rart  d'accoucher  les  grands  esprits«  nennt,  d.  h.  der  un- 
historischen Unterschiebung  der  eigenen  modernen  Gedanken 
durch  gezwungene  Interpretation,  die  Compromittirung  der 
alten  Denker  für  die  eigenen  Lieblingssatze.  Dies  Princip  der 
historischen  Auslegung  wendet  sich  bei  ihm  hauptsächlich 
gegen  die  Bemühungen  seiner  eigenen  Gesinnungsgenossen,  der 
metaphysischen  und  ästhetischen  Idealisten,  Aristoteles  durch 
Auslegungskünste  zum  ästhetischen  Idealisten  zu  stempeln.  Er 
kommt  auf  diese  seine  »Methode«  häufig  wieder  zu  sprechen, 
auch  im  zweiten  Haupttheile;  zu  wünschen  wäre,  einestheils, 
dass  er  selbst  sie  überall  streng  innegehalten  und  nicht  manch- 
mal, wie  bei  Theophrast,  den  Epikureern,  die  leeren  Blätter 
der  Geschichte  mit  eigenen  Constructionen  und  Phantasie- 
gebilden ausgefüllt  hätte,  anderntheils ,  dass  er  sich  auch  die 
positive  Ergänzung  seines  Princips,  den  Grundsatz  der  vollstän- 
digen und  methodischen  Ausnutzung  des  vorhandenen  Materials, 
in  gleichem  Maasse  hätte  angelegen  sein  lassen. 

Die  Darstellung  der  aristotelischen  Aesthetik  selbst  spannt 
er,  ebenso  wie  die  der  nachfolgenden  Systeme,  in  den  einför- 
migen, immer  gleichen  Rahmen  einer  wesentlich  modernen 
Anordnung.  Zuerst  wird  der  dem  betreffenden  Systeme  eigne 
Begriff  des  Schönen  gesucht,  dann  von  der  Kirnst  im  weiteren 
und  engeren  Sinne  und  der  Eintheilung  der  schönen  Künste 
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gehandelt,  endlich  die  Bestimmungen  über  die  einzelnen  Künste 
vorgefiShrL 

In  dem  Kapitel  über  das  Schöne  hebt  er  nachdrücklich 
hervor,  dass  Aristoteles  zwar  Metaph.  XIII,  3  einen  Versuch 
mache,  das  Schöne  im  ästhetischen  Sinne  zu  bestimmen  und 
vom  Guten  zu  unterscheiden,  dass  dieser  Versuch  aber  weder 
genügend  erfolgreich,  noch  von  nachwirkender  Bedeutung  sei 
(S.  19).  Dies  ist  unzweifelhaft  richtig,  nur  hätte  er  mit  der 
Metaphysikstelle  die  von  ihm  in  anderem  Zusammenhange 
(S.  11  f.)  behandelte  Poetikstelle  (c.  7)  zusammen  untersuchen 
musRen,  da  auch  in  ihr  das  Schöne  unzweifelhaft  im  ästheti- 
schen Sinne  gefasst  ist,  und  femer  hätte  er  nicht  S.  19  mich 
in  Gemeinschaft  mit  Ed.  Müller,  Zimmermann  und  Schasler  als 
denjenigen  Autoren  nennen  sollen,  die  einen  scharf  ausgebil- 
deten Begriff  des  Schönen  zur  Grundlage  der  aristotelischen 
Aesthetik  machen.  Wenigstens  habe  ich  in  dem  betreffenden 
Abschnitte  meiner  »Eunstlehre  des  Aristotelesc  Alles  gethan, 
um  einem  solchen  Missgriff  entgegenzutreten. 

In  dem  Abschnitt  über  die  Kunst  wird  zunächst  in  ziemlich 
vager  Weise  der  Unterschied  zwischen  den  nützlichen  und  er- 
götzenden Künsten  festgestellt  und  sodann  als  das  Princip  der 
letzteren  im  Gegensatz  gegen  eine  parteiische  Auslegung  von 
Seiten  des  ästhetischen  Idealismus  die  »Nachahmung  der  Natur« 
(S.  43),  die  »Nachahmung  im  engen  und  vulgären  Sinne«  (S.  44) 
behauptet.  Er  sieht  sich  zwar  genöthigt,  auf  Grund  der  be- 
kannten Stellen,  in  denen  Aristoteles  den  Unterschied  der  Poesie 
von  der  Geschichte,  das  xax^öXov  als  die  Aufgabe  der  Poesie 
u.  s.  w.  betont,  eine  Modification  dieses  Princips  in  der  An- 
wendung bis  zum  Selbstwiderspruch,  der  auch  bei  den  grössten 
Philosophen  nichts  Seltenes  sei,  zuzugeben  (S.  44),  aber  er 
beruhigt  sich  bei  diesem  angeblichen  Ergebniss  eines  Selbst- 
widerspruchs, ohne  diejenige  Lösung  zu  versuchen,  die  zwar 
in  unserm  verstümmelten  Texte  nicht  direct  vorliegt,  zu  der 
uns  aber  derselbe  Hülfsmittel  und  Handhaben  bietet.  Wieder- 
holen wir  dem  gegenüber  in  äusserster  Kürze  die  entscheiden- 
den Punkte  des  so  oft  Gesagten.  Aristoteles  redet  zwar  c.  4 
von  der  Nachahmung  im  vulgären  und  universellen  Sinne,  aber 
nicht  als  vom  Princip  der  Kunst,  sondern  lediglich  als  von  der 
einen  der  beiden  in  der  Menschennatur  liegenden  aitiai  ipvaxai 
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der  Poesie.  Nie  und  nirgends  dagegen  redet  er  von  der  Nach- 
ahmung der  Natur;  Object  der  künstlerischen  Nachahmung 
sind  ihm  (c.  1)  seelische  Zustände,  Stimmungen  (i;^,  nädr^ 
und  Schicksalslagen  {ngd^si^).  Hier  muss  dann  ergänzend  der 
von  B6nard  bei  dieser  Frage  gar  nicht  berücksichtigte,  weil 
überhaupt  nicht  verstandene  Zweck  der  Kunst  (nach  Aristoteles) 
herangezogen  werden,  die  sympathische  Erregung  der  gleichen 
Gefühlszustände  beim  Geniessenden,  aus  der  die  Lustwirkung 
der  Kunst  entspringt  Erst  unter  diesem  Gesichtspunkte  erlangt 
auch  die  Forderung  des  xa&oXov^  der  Wahrscheinlichkeit  und 
innem  Nothwendigkeit  des  Dargestellten,  mit  der  B.  bei  dieser 
Frage  allein  operirt,  ihre  Bedeutung  und  Rechtfertigung.  Der 
Verf.  producirt  weiterhin  S.  52  die  bekannten  drei  Eintheilungen 
der  noirjTixij  (in  dem  eigenthümlich  erweiterten  Sinne,  den 
Aristoteles  c.  1  diesem  Ausdruck  gibt)  als  Eintheilungen  der 
Kunst  überhaupt  und  S.  60  lässt  er  Aristoteles  mit  der  banalen 
Begründung,  der  Dithyrambus  sei  für  ihn  ungefähr  dasselbe, 
was  für  ims  die  Lyrik  sei,  die  Poesie  in  epische,  dramatische 
und  lyrische  eintheilen.  Hier  werden  wir  auch  belehrt,  dass 
mit  der  Dichtungsart,  in  der  der  Dichter  selbst  spricht  (Poet 
c.  3),  die  Lyrik,  mit  der,  wo  er  die  Personen  reden  lässt,  das 
Epos  gemeint  ist  und  dass  zur  komischen  Gattung  ausser  der 
Komödie  bei  Aristoteles  auch  die  Satire  gehört  (S.  61, 99, 101). 
Wir  kommen  zur  Tragödie.  Hier  erhebt  sich  die  Frage 
nach  dem  Wesen  des  Tragischen,  das  bei  Aristoteles,  wie  der 
Verf.  sich  ausdrückt,  nicht  objectiv,  sondern  subjectiv  (S.  63), 
oder  wie  wir  bestimmter  sagen  könnten,  unter  dem  Gesichts- 
punkte der  Gefühlswirkung  bezeichnet  ist  Es  steckt  in  den 
Worten  Mitleid  und  Furcht,  oder  wie  der  Verf.  trotz  Lessing 
(S.  56)  immer  noch  sagt :  »terreurc ,  näher  in  der  xa^^agaig 
%&Y  toiovTcov  na&rjfAcirwv,  Da  seiner  Ansicht  nach  Aristoteles 
keine  Erklärung  der  tragischen  Katharsis  gegeben  hat  (S.  64. 
67.  75;  die  Politikstelle  bezieht  sich  seiner  Ansicht  nach  nur 
auf  die  musikalische  Katharsis,  der  Name  Bemays  kommt  im 
ganzen  Buche  nicht  vor),  so  lässt  er  zunächst  nicht  sowohl  die 
Erklärer,  als  vielmehr  merkwürdigerweise  die  Aesthetiker  Revue 
passiren,  um  Aufschluss  zu  gewinnen.  Schon  vorher  (S.  64) 
hat  er  bemerkt,  dass  bereits  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
der  Pater  Boni  15  verschiedene  Meinungen  über  die  Katharsis 
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auf  17  gestiegen  sei.  Wir  bedauern,  dass  er  uns  hier  die 
näheren  Nachweise  vorenthalten  hat  Wenn  er  weiter  sagt, 
heute  zähle  man  die  Ansichten  nicht  mehr,  so  ist  dem  ent- 
gegenzuhalten ,  dass  für  ein  richtiges  methodisches  Verfahren, 
wie  ich  gezeigt  zu  haben  glaube,  die  Zahl  der  wissenschaftlich 
möglichen  und  daher  eine  Prüfung  erfordernden  Ansichten 
eine  selur  beschränkte  ist. 

Bei  der  Darstellung  der  Lessing'schen  Ansicht  S.  66  f. 
laufen  verschiedene  Ungenauigkeiten  unter.  Zunächst  lässt  er 
L  im  Einvernehmen  mit  Mendelssohn  (B.  sagt  Mendelsohn) 
seine  moralische  Erklärung  geben,  während  L.  sich  in  der 
Hamb.  Dramaturgie  nur  fiär  einen  Präliminarpunkt,  das  Ein- 
bq[riffensein  der  Furcht  für  den  Helden  im  Mitleid ,  auf  M. 
beruft,  dagegen  sein  Einvernehmen  mit  M.  hinsichtlich  der  ti*a- 
giscfaen  Wirkung  einer  früheren  Entwicklimgsphase  angehört 
(vergl.  meine  Eunstl.  des  Ar.  S.  339  fif.).  Ferner  soll  L.  seine 
Eatharsiserklärung  aus  Rhet  11  8  u.  19  ableiten.  Thatsächlich 
leitet  er  aus  Rhet  II  5  u.  8  seine  Bestimmungen  über  Furcht 
und  Mitleid,  seine  Katharsiserklänmg  aber  aus  der  Lehre  der 
nikom.  Ethik  von  den  Tugenden  als  fietrorrjteg  ab. 

Bei  Schiller  benutzt  er  (S.  67  f.)  unterschiedslos  die  Jugend- 
arbeit »Die  Schaubühne  als  eine  moralische  Anstalt  betrachtet«, 
mit  den  späteren,  auf  dem  Studium  Kants  beruhenden  Auf- 
sätzen. Er  kommt  dann  auf  W.  Schlegel,  die  von  Fichte  beein- 
flussten  älteren  Romantiker,  Schelling,  Hegel,  den  Herbertianer 
Zimmermann,  Schopenhauer.  Alle  diese  aber  treten  nicht  als 
Erklärer  des  Aristoteles  auf. 

Seine  Behandlung  der  Politikstelle  (Vin  7),  die  richtig 
gefasst  für  beide  Arten  der  Katharsis  eme  völlig  ausreichende 
Auskunft  gibt,  ist  eine  ganz  oberflächliche  (S.  76  f.),  daraus 
soll  sich  dann  für  beide  Arten  die  Bedeutung  einer  moralischen 
Reinigung  der  erregten  AfTecte  durch  die  empfangene  Belehrung 
über  das  Gesetz  des  menschlichen  Schicksals  ergeben  (S.  78). 
Aus  der  Belehrung  entspringt  zunächst  Vergnügen,  aus  diesem 
Reinigung.  Von  einer  Benutzung  der  starken  Andeutungen  in 
den  erhaltenen  Theilen  der  Poetik  keine  Spur;  ebensowenig 
Ton  einer  lexikalischen  Untersuchung  des  Ausdrucks  Katharsis. 
Er  hat  etwas  läuten  hören  von  einer  medicinischen,  moralischen 
und  religiösen  Bedeutung  und  nimmt  nun  flugs  alle  drei  Be- 
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aufzähle  und  dass  zur  Zeit  Gorneille's  diese  Zahl,  wie  er  glaube, 
deuiungen  für  die  aristotelische  Aesthetik  in  Anspruch  (S.  79). 
Schliesslich  kommt  er  auf  den  Gemeinplatz  hinaus,  dass  die 
wahre  Kunst  die  Seele  reinigt  d.  h.  erhebt,  veredelt  u-  s.  w. 
(S.  81). 

In  derselben  unerspriesslichen  Weise  handelt  er  von  den 
Theilen  der  Tragödie  mid  ihrer  Rangordnung.  Hier  erfahren 
wir  z.  B.,  dass  Aristoteles  unter  fuXoTtoita  »sans  doute«  die 
Declamation  und  das  Spiel  der  Darsteller  verstehe,  die  fast  in 
einem  Gesänge  bestanden  haben  (S.  84.  124).  Ueber  das  be- 
deutungsvolle Detail  der  aristotelischen  Untersuchungen  über 
den  Aufbau  der  Handlung  geht  er  mit  oberflächlichen  Be- 
merkungen hinweg,  hiteressant  ist,  dass  er  das  berühmte 
Gesetz  der  drei  Einheiten  wenigstens  dem  »espritc  nach  retten 
will  (S.  86.  90  f.). 

Auch  die  Lehre  von  den  übrigen  Theilen  der  Tragödie 
erfahrt  keine  Bereicherung,  ebensowenig  die  vom  Epos,  das 
auf  IVa  Seiten  ^behandelt  wird  (S.  97  f.). 

Bei  der  Komödie  (S.  98  S)  wundert  er  sich  ungeheuer, 
dass  Aristoteles  sein  c.  6  gegebenes  Versprechen,  auch  von  ihr 
zu  handeln,  nicht  gehalten  hat.  Dass  Bemays  in  seiner  »Er- 
gänzung zu  Aristoteles'  Poetik«  bereits  1853  werthvolle  Spuren 
dieses  verlorenen  Abschnittes  nachgewiesen  hat,  davon  hat  er 
ebensowenig  eine  Ahnung,  wie  von  den  von  diesem  in  den 
»Grundzügen  der  verlorenen  Abhandlung  des  Aristoteles  über 
Wirkung  der  Tragödie«  und  nachher  von  Anderen  aufgezeigten 
Spuren  der  echten  Katharsislehre.  Bekanntlich  hat  Bernays 
diese  beiden  grundlegenden  Abhandlungen  unter  dem  Titel: 
»Zwei  Abhandlungen  über  die  aristotelische  Theorie  des  Drama« 
(Berlin  1880)  zusammen  neu  erscheinen  lassen. 

Ein  folgendes  Kapitel  handelt  von  »Musik,  Tanz  und  thea- 
tralischer Darstellung«.  Schon  diese  Zusammenstellung  zeigt, 
dass  der  Verf.  in  den  Geist  der  aristotelischen  Aesthetik  gar 
nicht  eingedrungen  ist.  Bei  Musik  und  Tanz  schwebt  dem 
Philosophen  stets  der  schaffende,  componirende  Künstler  vor, 
während  die  Thätigkeit  des  Schauspielers  ebenso  wie  die  des 
Musikers  oder  Tänzers  nur  eine  Hülfskunst  ist,  die  von  Aristoteles 
(c.  6  a.  E.)  zur  oipig  gerechnet  und  damit  als  d%€xr6zcnov 
bezeichnet  wird,  das  zur  Wirkungsf&higkeit  der  Tragödie  ent- 
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behrlich  ist    B.  freilich  rechnet,  wie  schon  bemerkt,  die  Schau- 
spielerkunst zur  fAsXonoita. 

Bei  Gelegenheit  der  Musik  stösst  er  auf  den  Ausdruck  ro 
fi/g  ilwx^g  ij^og,  von  dem  Pol.  VÜI  5  gesagt  \Wrd,  dass  die 
Musik  vermögend  sei  es  noiov  ri  7raQa<rx€va^€iv.  Ueber  diesen 
Ausdruck  habe  ich  Kunstl.  S.  335  fif.  in  einem  besonderen 
Excurs  gehandelt  B,  hat  dafür  die  ganz  irreleitende  Ueber- 
setzung  >le  sentiment  moral«  (S.  168).  Auch  auf  die  Katharsis 
kommt  er  bei  Gelegenheit  der  Musik  noch  einmal  zu  sprechen 
(S.  116).  Hier  besteht  die  musikalische  Katharsis  in  einer  Be- 
sänftigung der  zu  heftigen  Bewegungen  der  Seele  durch  Unter- 
werfung unter  Rhythmus  und  Harmonie ;  ebenso  werde  in  der 
Tragödie  »Schrecken  oder  Mitleid«  der  excessiven  Intensität 
beraubt  Dies  scheint  zu  der  früher  gegebenen,  übrigens  nicht 
recht  verständlichen,  Auskunft  nicht  zu  stimmen. 

Ich  übergehe  die  weiteren  Ausführungen  zu  Aristoteles, 
um  noch  Einiges  über  den  zweiten  Hauptabschnitt  zu  sagen. 
Hier  werden  zunächst  die  Peripatetiker,  vornehmlich  Theophrast 
und  Aristoxenos,  behandelt,  dann  die  Epikureer,  die  Stoiker, 
die  Skeptiker ,  die  Eklektiker  (Cicero,  Plutarch) ,  die  Rhetoren, 
Grammatiker,  Kunsthistoriker  (Plinius),  Dichter  und  Künstler, 
endlich  »die  Alexandriner« ,  worunter  die  Neuplatoniker  und 
speciell  Plotin  verstanden  werden.  Es  lohnt  sich  nicht,  hier 
auf  das  Detail  einzugehen.  Es  wird  manches  Richtige  und 
Zutreffende  in  den  allgemeiner  gehaltenen  Ausführungen  gesagt, 
aber  es  fehlt  jede  schärfere  Gedankenentwicklung,  jede  Begrün- 
dung neuer  Gesichtspunkte  durch  Beibringung  neuen  Materials, 
eindringendere  Behandlung  bekannter  Stellen  oder  neue  in- 
structive  Gruppirung.  Am  ei-sten  könnte  noch  die  Behandlung 
der  dem  Verf.  so  sympathischen  Aesthetik  PloÜns  befriedigen, 
doch  gelingt  es  ihm  auch  hier  weder  die  Metaphysik  Plotins 
auf  einen  scharfen  Ausdruck  zu  bringen,  wofür  schon  die  mehr- 
fach promiscue  gebrauchten  Ausdrücke  Emanation  und  Evolution 
Zeugniss  ablegen  (S.  337  f.,  349),  noch  auch  von  dem  vagen 
Begriff  des  Schönen  bei  Plotin,  nach  dem  es  mit  dem  Intelll- 
giblen  an  sich  und  in  allen  seinen  Manifestationen  zusammen- 
fällt, die  für  die  Aesthetik  bedeutsamen  Momente  mit  genügender 
Schärfe  abzusondern. 
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Die  Anordnung  nach  Schulen  innerhalb  dieses  Abschnittes 
und  die  monotone  Charakterisirimg  der  einzehien  Standpunkte 
nach  dem  Schema  eines  ästhetischen  Systems  verhindert  das 
Aufkommen  auch  nur  des  Gedankens  einer  Entwicklung  und 
Abwandlung  der  ästhetischen  BegriflFe  innerhalb  des  sechs- 
hundertjährigen Zeitraums,  der  hier  behandelt  wird.  Der  Verf. 
hat  sich  dieses  Problem,  für  das  ich  auf  Grund  des  von  Ed. 
Müller  beigebrachten  Materials  in  dem  Aufsatz  »Zur  Geschicht- 
schreibung der  Aesthetik«  (Preuss.  Jahrb.  LX.  1887),  wenn 
auch  in  knappster  Form,  einen  Lösungsversuch  gemacht  habe, 
auch  nicht  einmal  gestellt.  Im  Einzelnen  fällt  hinsichtlich  der 
Anordnung  auf,  dass  Philostrat  (der  Aeltere)  S.  356  als  Schüler 
Plotins  bezeichnet  und  deragemäss  S.  364  flf.  unter  der  üeber- 
schrift  »Les  successeurs  de  Plotin«  zusammen  mit  Longin  als 
>deux  rheteurs  qui  ä  cette  epoque  oflfrent  un  reflet  affaibli  de 
sa  doctrine«  hinter  Plotin  bejiandelt  werden.  Einem  solchen 
Anachronismus  gegenüber  fällt  es  wenig  ins  Gewicht,  dass  er, 
ausgehend  von  Gott  weiss  was  für  einem  verstiegenen  Begriff 
von  der  künstlerischen  Phantasiethätigkeit ,  der  auch  sonst  in 
der  Schrift  hervortritt,  Philostrat  das  Verdienst  abstreitet,  die 
künstlerische  Phantasie  hervorgehoben  zu  haben,  und  dass  er 
die  Parallelerscheinung  zu  Philostrat,  Kallistratos,  ganz  übergeht 
(vergl.  meine  Bemerkungen  über  beide  im  angef.  Aufsatz). 

Ein  längerer  Anhang  »L'esthetique  d*Aristote  et  la  eritique 
contemporaine«  gibt  als  Ergänzung  zum  ersten  Haupttheil  eine 
»bibliographische  und  kritische  Notiz  über  die  hauptsächlichsten 
Schriftsteller,  die  seit  einem  Jahrhimdert  die  aristotelische 
Aesthetik  behandelt  haben«.  Hier  werden  in  principloser  Aus- 
wahl eine  Menge  von  zum  Theil  dem  Gegenstande  ziemlich 
fernstehenden  Auslassungen  angeführt  und  meist  recht  ober- 
flächlich charakterisirt.  Bemays  und  sein  bedeutendster  Vor- 
gänger Weil  (vergl.  über  ihn  meine  Kunstl.  S.  274  f.)  fehlen; 
auch  von  der  tüchtigen  Reinkens'schen  Schrift  wird  nur  in  einer 
Anmerkung  der  Titel  angeführt.  Von  einer  chronologischen 
Anordnung,  namentlich  auf  Grund  der  epochemachenden 
Bemays'schen  Untersuchungen,  kann  natürlich  keine  Rede  sein. 
Meine  Kunstlehre  wird  (S.  377  f.)  mit  höflichen  Lobeserhebungen 
erwähnt,  dann  aber  in  einigen  Nebenpunkten,  auf  die  ich  selbst 
in  der  Form,  die  ich  ihnen  vor  16  Jahren  gegeben^   kehi 
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Gewicht  lege,  getadelt.  Er  wittert  auch  hier  etwas  von  der 
maieutischen  Kunst,  in  deren  angeblicher  Vermeidung  seine 
»Methode«  besteht,  kann  darin  Aristoteles  nicht  wiedererkennen, 
findet  meine  Auffassung  zu  modern,  kantisch,  herbartisch  und 
hegelisch  zugleich.  Hätte  er  mein  Buch  wirklich  gelesen,  so 
müsste  ihn  dies  auf  die  durch  Bemays  geschaffene  Grundlage 
der  Discussion  geführt  haben  und  seine  Arbeit  mässte  dem 
wirklichen,  historischen  und  gerade  nicht  dem  durch  irgend 
eine  moderne  Brille  angesehenen  Aristoteles  ein  gutes  Stuck 
näher  gekommen  sein. 

In  Summa:  wo  wir  auch  zufassen,  zeigt  sich  eine  Laxheit 
und  Lahmheit  des  Denkens  und  Forschens ,  ein  Fehlen  der- 
jenigen wirklich  wissenschaftlichen  Methode,  die  allein  werth- 
volle  Resultate  erzielen  kann.  Und  mit  diesem  inhaltlichen 
Qiarakter  steht  auch  eine  Menge  von  Aeusserlichkeiten ,  die 
an  sich  von  untergeordneter  Bedeutung  sind,  aber  in  ihrem 
Zusammentreffen  höchst  abstossend  wirken,  in  vollkommener 
Uebereinstimmung.  Da  finden  wir  Schreibungen,  wie  Dythyrambe, 
(S.  60),  Dydyme  (141),  P6n«oppe  (241),  Possidonius  (257), 
clieronomie  (st  chironomie  S.  302),  Stagyrite  (384,  sonst  richtig 
gesclirieben) ,  Westfall  (st.  Westphal  173.  175.  179).  Femer 
eine  laxe  Art  des  Gitirens.  Oft  wird  nur  die  Schrift  angeführt 
fz.  B.  Diog.  Laerce),  manchmal  das  Buch  (z.  B.  Metaph.  XIll), 
seltener  dns  Kapitel.  S.  59  steht  hinter  den  Anfangs  Worten 
der  aristotelischen  Rhetorik  in  Klammern  Rh6t.  II  u.  dgl.  Von 
einer  Rücksichtnahme  auf  den  in  der  aristotelischen  Poetik  oft 
so  wichtigen  Unterschied  der  Lesarten  keine  Spur.  Verweisimgen 
anf  frühere  Ausführungen  bestehen  fast  ausnahmslos  in  einem 
summarischen:  v.  supra. 

Eine  vollständige  Verwilderung  herrscht  in  der  Wiedergabe 
der  sehr  häufigen  griechischen  Anfuhrungen,  hi  den  Accenten 
und  anderen  Lesezeichen,  einschliesslich  des  Jota  subscriptum, 
ist  die  Ck)rrectheit  gleich  Null.  S.  11  steht  sm^c,  S.  17  xaXov, 
«<fr;,  oQitrfiävtn*  j  S.  25  anf^Qor,  S.  30  f  näaal  rff,  noiijaig 
(öfter),  noiot'fxävio  (Dai),  aXXw,  S.  38  anovdaioteQov y  S.  40 
IHqtjvq^  ßilttovcj  S.  340  fifToxrj  siiovg  u.  s.  w.  Aber  auch  in- 
haltlich sind  die  Citate  oft  so  verstümmelt ,  dass  ihre  Brauch- 
barkeit als  Belege  aufhört  und  die  Sache  den  Eindruck  macht, 
^  ob  es  sich  nur  um  einen  gelehrten  Schnörkel  handele,  etwa 
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wie  wenn  bei  uns  Jemand  arabische  oder  chinesische  Citate  an- 
brächte. Erheblich  besser  steht  es  mit  den  lateinischen  Citaten, 
doch  kommen  auch  da  zahlreiche  Entstellungen  bis  zur  Un- 
benutzbarkeit vor.  So  lesen  wir  S.  299:  Quid  operis  quod 
onctis  subjecitur  und  pectura,  S.  322:  Parum  erat  unam  vitae 
passim  und  quae  est  caelando  fecimus.  Dass  es  den,  nicht 
zahlreichen,  deutschen  Citaten  unglimpflich  ergeht,  darf 
unter  solchen  Umständen  nicht  Wunder  nehmen.  So  steht 
S.  48 :  Bildneherind  (Bildnerin),  S.  72  f.  Erkebung,  Veit  Gesetz, 
Grund  Gedanke,  und  Schopenhauers  Hauptwerk  citirt  »der 
Wille«,  S.  81  Goethe,  S.  140  Vemunf. 

Gross-Lichterfelde  bei  Berlin.  A.  Döring. 


Litteratorberieht 


Die  Tersohiedenartig^n  Elemente  der  Schopenhaiier'sohen  Willenslehre 
von  Dr.  Ernst  Lehmann.  Strasaburg,  Karl  J.  Trfibner,  1889.  (V,  140  S.)  8*. 

Mit  dem  Motto  aus  Goethes  Faust:  »Dem  Herrlichsten,  was  auch  der 
Qeist  empfangen,  drSngt  immer  fremd  und  fremder  Stoff  sich  an«,  weist 
Herr  Lehmann  auf  Inhalt  und  Zweck  seiner  Schrift  hin.  Er  will  Schopen- 
hauers System  nicht  als  vollendetes  und  in  sich  abgeschlossenes  Kunst- 
werk darstellen,  etwa  nach  der  Art  Euno  Fischers,  sondern  beabsichtigt 
nur  eine  Vorarbeit  dazu,  die  nach  dem  Vorwort  S.  IV  bestehen  soll  »in 
der  Auseinanderlegung  und  Isolirung  der  einaelnen  Gedanken»  welche  in 
ihrem  Ganzen  das  Schopenhauer*eche  System  ausmachen,  sowie  in  der 
Nach  Weisung  sowohl  ihres  Anknüpfungspunktes  als  auch  der  Beziehungen 
der  einzelnen  Gedanken  zu  einander  innerhalb  des  Systems  selbst.«  Ver- 
fasser ist  nun  (a.  a.  0.  S.  V)  der  Ansicht,  dass  trotz  verschiedener  M&ngel 
und  Inconsequenzen  Schopenhauer  derjenige  nachkan tische  Philosoph  sei, 
»der  die  kantische  Philosophie,  wenn  auch  nicht  zu  Ende,  so  doch  am 
tiefsinnigsten  weitergedacht,  und  der  damit  Oberhaupt  die  Philosophie 
als  Wissenschaft  am  nachhaltigsten  gefördert  und  bereichert  hat.«  Einen 
Baustein  dazu  meint  er  in  der  individualistischen  Richtung  dee  Schopen- 
hauer*8chen  Systems  gefunden  zu  haben.  Drei  Elemente  finden  sich  nach 
Lehmann  bei  Schopenhauer  zusammen:  ein  pantheistisches,  ein  individu- 
alistisches und  ein  subjectives.  Der  Wille  hat  bei  Schopenhauer  die 
doppelte  Bedeutung  des  Individualwillens  und  des  Weltwillens.  Hier  sieht 
Lehmann  den  Zwiespalt  bei  Schopenhauer,  indessen  nicht  mit  Recht,  denn 
Schopenhauer  erkannte  in  der  Indentificirung  beider  den  Kernpunkt  seiner 
Philosophie,  und  es  ist  unserm  Verf.  nicht  gelungen  nachzuweisen,  das 
monistische  oder  pa atheistische  Elemente  sei  bei  jenem  Denker  »nur  eine 
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kfinstliche  Anfpfropfüngc.  Ebenso  scheint  es  uns  nnricbtig,  dass  bei 
Scbopenbauer  die  Aestbetik  der  suljective  Ausgangspunkt  des  Philoso- 
sophirens  gewesen,  der  objectiv  den  eigentlichen  Kern  seiner  metaphy- 
sischen Ansichten  enthalte.     (Vgl.  den  §  5  der  Lehmannschen   Schrift.) 

Wir  rechnen  jedoch  dem  Verf.  die  fruchtbaren  Anregungen  zum 
grossen  Verdienste  an,  "welche  er  gibt,  indem  er  die  Beziehungen  er- 
forscht» in  «eichen  Schopenhauer  zu  Plato  (S.  65  ff.),  Fichte  (S.  84  ff.),  zu 
diesem  namentlich  in  der  Willenslehre,  und  zu  anderen  Philosophen  steht. 
Von  bedeutendem  Interesse  ist  in  dieser  Hinsicht  der  §  4  der  Schrift, 
welcher  einen  weitgehenden  Einfluss  von  Bouterweks  »Idee  einer  Apodiktik« 
auf  du  Schopenhauer^sche  System  als  dessen  erkenntnisstheoretische  Basis 
sehr  wahrscheinlich  macht.  (L.  findet  auch  einen  Zusammenhang  zwischen 
Bouterwek  und  Herbcurt,  S.  57.) 

Ebenso  anregend  und  andrerseits  Widerspruch  herausfordernd  sind 
unseres  Erachtens  des  Verf.  eigene  Ansichten  über  die  Seele  und  das 
Selbstbewusstsein.  In  §  2  wird  »die  Seele  bei  Schopenhauer«  behandelt. 
L.  meint  S.  11  f.,  Kant  und  Schopenhauer  verwürfen  die  Seele  lediglich 
als  »transcendentale  Hypostase«,  als  welche  Herbaft  sie  wiedereinzu- 
fahren versucht  habe.  Schopenhauer,  so  erklärt  er,  hat  eine  Seele  »im 
Sinne  des  Grundvermögens,  des  eigentlichen  Wesens  des  Individuums«. 
Hier  fordern  wir  vor  allem  der  Klarheit  halber  Schärfe  der  Terminologie. 
Es  ist  nicht  gut,  Grundvermögen  mit  Wesen  zu  identificiren,  weil  der 
Verf.  wenige  Seiten  später  (S.  15)  von  den  Seelen  vermögen  redet,  diese 
also  von  der  Seele  als  Wesen  unterscheidet,  welche  letztere  er  wiederum 
Vermögen,  wenn  auch  Grundvermögen  nennt.  Ausserdem  entsteht  noch 
die  Frage:  woher  die  Seele,  wenn  sie  Grundvermögen  ist?  In  Wahr- 
heit ist  sie  dann  nicht  Wesen,  sondern  wir  müssen  ein  Wesen,  dem  sie 
als  Vermögen  immanent  sei,  erst  suchen. 

Herr  Lehmann  findet  S.  18  in  der  scharfen  Abeonderung  von  Wille 
and  Intellect  ein  Charakteristicum  der  Schopenhauer^schen  Philosophie 
und  ein  dauerndes  Verdienst  derselben.  Das  Erste  ist  richtig ;  das  Zweite 
k5nnen  wir  nicht  zugeben.  Denn  auch  in  dem  Intellect  ist  ein  gewisses 
Streben,  eine  Art  Wille.  Der  Intellect  des  Menschen  verhält  sich  nicht 
absolut  passiv;  er  ist  keine  Wachstafel,  auf  die  mechanisch  etwas  von 
aussen  Herankommendes  sich  abdrückt;  zu  der  Keception  tritt  allemal 
die  ReactioD,  nur  daas  sie  anders  geartet  ist  im  Intellect  und  anders  im 
Willen. 

Recht  werthvoll  sind  Lehmann^s  Ausführungen  über  das  Selbst- 
bewusstsein Schopenhauer  gegenüber  in  §  6,  der  über  »das  Ich  in  der 
^openhauer'schen  Welt«  handelt.  Fruchtbar  ist  der  in  diesem  Para- 
graphen auf  S.  90  ausgesprochene  Gedanke,  dass  das  Ich  weder  Wille  noch 
Vorstellung  sei ,  sondern  ein  Drittes.  Freilich  ist  uns  dieses  Dritte  nicht, 
wie  L  behauptet,  ein  Act,  sondern  ein  Agens. 

Wir  resumiren  unser  Urtheil  dahin:  L.  hat  in  seinen  anregenden 
Aitttührungen   die    Beziehungen   Schopenhauers    zu   autlern   Philosophen 
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sum  Tfaeil  sehr  gut  dargestellt ;  ob  aber  die  »individualistische  Richtong« 
dieses  Philosophen  wirklich  ein  Baustein  und  swar  ein  »unverrfickbarer 
Baustein«  (S.  189)  fDr  das  Gebäude  der  Philosophie  als  solcher  sei,  er- 
scheint uns  fraglich. 

Bonn.  Melzer. 


Eduard  y.  Hartmanii*8  Philosophie  und  der  MateriaÜsmus  der  modemeii 
Kultur.    Von  Arthur  Drews.    Leipzig,  Verlag  von  Wilhelm  Friedrich, 
1890.    (IV  und  109  S.)    8*. 
Diesem  Buche  kennen  wir  kaum  ein  besseres  und  zugleich  k&nerea 
Zeugniss  auf  den  Weg  mitgeben  als  das  des  Philosophen,  über  den  ee 
handelt;  Herr  ▼.  Hartmann  selbst  erklärt  die  Schrift  am  Schluss  des  Vor- 
wortes zum  Ergänzungsband  der  ersten  bis  neunten  Auflage  der  Philo- 
sophie des  ünbewuBsten  fOr  »die  neueste  und  vollständigste  üebersicbt 
Aber  seine  Arbeiten  in  gedrängter  Kflrze  und  gemeinfasslicher  Darstellung«. 
In   6   Abschnitten:   Naturphilosophie,   Ethik,    Keligionsphiloeophie, 
Aesthetik,    Erkenntnisstheorie  *)    und  Metaphysik  behandelt  der  junge 
Qelehrte  (der  erst  im  vorigen  Jahre  in  einer  Gutes  versprechenden  Doctor- 
dissertation  die  Lehre  von  Baum  und  Zeit  in  der  uachkantischen  Philo- 
sophie  als  einen   Beitrag   »zur  Geschichte  der  Erkenntnisstheorie  und 
Apologetik  der  Metaphysik«  behandelt  hat)  die  Philosophie  Hartmann^s 
unter  dem  Gesichtspunkt  ihres  Verhältnisses   zum    Materialismus.     Er 
findet  in  Hartmann*s  Werken  »das  beste  Gegenmittel  gegen  allen  Mate- 
rialismus und   Indifferentismus,   welche  gegenwärtig  unsere  Kultur  zu 
untergraben  drohen«    (vgl.  die  Vorrede),   und  legt  die  Vorzfige  dieses 
Gegenmittels  mit  jugendlicher  Begeisterung,  mit  Klarheit  und  Verständniss 
dar.    Nun  hat  allerdings  schon  1884  KGber  in  seinem  umfangreichen, 
auch  von  Drews  als  trefflich  bezeichneten  Werke  eine  weit  eingehendere 
und  tiefere   Darstellung  des   Hartmann*schen  Systems  geliefert«     Aber 
immerhin  kann  die  Schrift  des  Herrn  Drews,  welche  auch  die  bei  KSber 
nicht   berficksichtigte  Aesthetik  Hartmann's  behandelt,    besonders  An- 
fängern im  Studium   der  Philosophie  als  Vorbereitungsschrift  fQr  das 
Studium  der  Philosophie  des  ünbewussten  empfohlen  werden. 

Bonn.  Melzer. 


La  Matidre  brate    et  la  Matidre  ylTante    par  J.  Ddboeuf.     Paris, 
Felix  Alcan,  1887.    (184  S.)    8^ 

Als  Mr.  Delboeuf  seine  »Th^rie  g^drale  de  la  sensibilit^«  der  KgL 
Belgischen  Akademie  vorgelegt  hatte,  wurde  unter  Anderen  auch  der  be- 
rflhmte  Schwann  mit  deren  Beurtheilung  beauftragt.  Derselbe  bat  in- 
folgedessen den  Verfasser,  ihm  die  Abhandlung  vorzulesen.  Eine  Stelle 
veranlasste   eine  lebhafte  Besprechung,   es  war  die   folgende:   La  mort 


1)  Diese  würden  wir  an  die  Spitze  des  Ganzen  gestellt  haben. 
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ponrraii  bien  n'avoir  d^autre  cause  que  la  dimination  de  la  facalt6 
d'accommodatioD,  proyenant  de  ce  qua  rimpression  laisse  une  trace  ineffa- 
9able,  qnoiqae  de  plus  en  plus  faible.  Diese  Besprechung  mit  Schwann 
war  für  Delboeuf  die  Veranlassung,  über  das  Problem  des  Todes  tiefer 
und  tiefer  nachzudenken:  das  Ergebniss  dieses  Nachdenkens  liegt  uns 
in  dem  obigen  Werke  vor,  dessen  ganze  Haltung  von  vornherein  be- 
stimmt erscheint  durch  »cette  grande  loi,  d*apräs  laquelle  toute  chose  se 
precipite  vers  sa  propre  destruction  en  d^pit  et  ä  cause  des  efforts 
meines  qu*elle  fait  pour  se  maintenirc. 

Des  Näheren  lässt  sich  die  leitende  Idee  der  Arbeit  Delboeufs  finden 
in  den  Worten:  La  mort  est  une  consäquence  de  la  localisation  des 
fonctions,  celles-ci  se  localisent  dans  un  mdcanisme,  lequel,  une  fois  forma, 
n*est  pas  susceptible  de  se  reformer  intägralement ;  pendant  la  vie,  il 
va  s'osant  sans  tr§ve  ni  r^pit:  k  la  longue  il  est  mis  hors  d^nsage  et 
Ton  meurt. 

Wir  müssen  es  uns  versagen,  die  geistreichen  und  umsichtigen  Ent- 
wicklungen der  einzelnen  Kapitel  der  Reihe  nach  zu  verfolgen  und  thun 
dies  um  so  lieber,  als  wir  einerseits  das  sorgfaltig  gearbeitete  Werk  dem 
eingehenden  Studium  der  Fachgenossen  warm  empfehlen  möchten,  wir 
nns  andrerseits  aber  nicht  in  der  Lage  befinden,  der  Metaphysik  des 
VerfflsserSy  welche  uns  zu  einer  »Freiheit«  der  Grund-Elemente  des  Alls 
fahrt,  auch  nur  in  bedingtem  Maasse  zustimmen  zu  können. 

Braunschweig.  Alex.  W ernicke. 


lu  den  Tiefen  des  Tranmlebens.  Von  Max  Giesskr.  Halle  a/S., 
C.  K  M.  Pfeffer,  1890.     (210  S.)    8*. 

Die  Arbeit  des  Verfassers  ist  unter  dem  Einfiuss  von  Stumpf  und 
Tai  hinger  entstanden.  Als  empirische  Grundlage  dienten  dem  Verf. 
über  400  möglichst  genau  aufgezeichnete  eigene  Träume.  Eine  grosse 
Zahl  derselben  wird  in  der  Arbeit  mitgetheilt,  und  jeder,  der  weiss,  wie 
schwer  ezactes  Material  gerade  in  dieser  Richtung  zu  erlangen  ist,  wird 
dies  dem  Verfasser  Dank  wissen  und  nur  bedauern,  dass  nicht  noch  aus- 
führlicher dies  empirische  Material  mitgetheilt  wird.  Nichts  ist  so  schwer 
äU  einen  Traum  mit  allen  Einzelheiten  sich  in's  Gedächtniss  zurückzurufen 
ond  einem  Dritten  zu  beschreiben.  Der  Versuch  des  Verfassers  die  Traum- 
encheinongen  auf  die  bekannten  Gesetze  der  Ideenassociation  zurückzu- 
fahren ist  im  Wesentlichen  gelungen.  In  der  Darstellung  des  Einflusses 
somatischer  während  des  Schlafes  einwirkender  Sinnesreize  auf  den  Inhalt 
des  Traums  findet  sich  manches  Unhaltbare  (z.  B.  S.  104).  Ebenso  wird 
das  Kapitel  über  den  Einfiuss  des  Gefühls  uuf  den  Verlaufi  der  Vor- 
stellmigen  im  Traum  diesem  schweren  Problem  kaum  gerecht. 

In  hohem  Maasse  anregend  sind  die  Mittheilungen  des  Verf.*s  in 
Kap.  13  »Üeber  die  logischen  Regungen  im  Traume  sowie  namentlich  in 
Kap.  14  »Üeber  die  sprachliche  Ausdrucks  weise  im  Traume,  Poesie  und 
Witz.c    Die  Terminologie  des  Traums  ist  in  der  That  oft  eine  ganz  eigen- 
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artige.  Associationen,  welche  lediglich  auf  Reim  oder  Alliteration  be- 
ruhen und  Toiu  Inhalt  der  Vorsteliungen  ganz  unabhängig  sind,  erhalten 
oft  das  Uebergewicht.  Die  Bevorzagang  von  Substantiven,  von  Fremd- 
wörtern und  von  pathetischen  Ausdrücken  ist  weiterhin  als  charakte- 
ristisch zu  bezeichnen.  Ergänzend  möchte  hier  Ref.  auch  auf  die  nicht 
seltene  Bildung  ganz  neuer  fremdartiger  Wörter  im  Traum  aufmerksam 
machen,  ähnlich  wie  solche  Neubildungen  von  Wörtern  in  den  Gehörs- 
hallucinationen  der  Geisteskranken  sich  zuweilen  finden. 

Das  Schlusskapitel  »Ethik  und  Erkenntnisstheorie«  behandelt  die 
Frage,  wie  weit  ethische  und  erkenntnisstheoretische  Urtheile  im  Traum 
vorkommen,  oder,  schlichter  ausgedrückt,  ob  im  Traum  auch  die  Frage: 
Ist  dies  gut  oder  schlecht?  und:  Ist  dies  Traum  oder  Wirklichkeit? 
erhoben  wird.  Dass  im  Traum  solche  Urtheile  vorkommen,  ist  unzweifel- 
haft; dass  sie  im  ganzen  selten  sind,  erklärt  sich  einerseits  ans  der  Be- 
schränkung des  Einflusses  der  Gefühlstöne  überhaupt  im  Traum  und 
andrerseits  aus  der  sinnlichen,  einen  Ezistenzzweifel  nicht  zulassenden 
Lebhaftigkeit  der  Traum  Vorstellungen.  Was  Verf.  zum  Schluss  über  die 
besondere  Hervorhebung  einiger  Kategorien  der  Kant* sehen  Kategorien- 
tafel im  Traum  bemerkt,  gibt  zu  grossen  Bedenken  Anlass.  —  Der  an- 
regende Charakter  des  ganzen  Buches  ist  nicht  zu  verkennen. 

Jena.  Th.  Ziehen. 


PaedagOGpLca. 

Die  Zahl  der  Broschüren  zur  Gymnasialreform,  welche  unmittelbar 
vor  dem  Zusammentreten  der  Berliner  Schulconferenz  über  uns  ausgegossen 
wurden,  ist  viel  zu  gross,  als  dass  der  Berichterstatter  sie  alle  aufzählen 
oder  gar  im  Einzelnen  besprechen  könnte.  Auch  ist  ja  der  ganze  Strom 
dieser  Reform litteratur  nun  eingemündet,  die  Fülle  ihrer  Gedanken  sozu- 
sagen eingesargt  in  dem  Codex,  welcher  unter  dem  Titel  »Verhand- 
lungen Über  Fragen  des  höheren  Unterrichts.  Berlin  4.  bis 
17.  Dezember  1890«  im  Auftrag  des  preussischen  Ministers  der  geist- 
lichen, Unterrichts-  u.  Medicinal-Angelegenheiten  erschienen  igt.  Waren 
auf  der  Conferenz  auch  von  vornherein  die  conservativen  Elemente  im 
entschiedenen  Uebergewicht,  so  fehlte  es  doch  nicht  an  Reformfreunden 
der  verschiedensten  Schattierungen  —  ich  nenne  nur  Dr.  Güssfeldt  und 
Dr.  Göring  — ,  und  so  konnten  die  sämmtlichen  Standpunkte  zur  Aus- 
sprache, zu  Wort  und  Gegenwort  kommen.  Was  ich  persönlich  im  Ganzen 
wie  in  vielem  Einzelnen  von  dem,  was  die  Conferenz  geleistet  und  nicht 
geleistet  hat,  von  ihren  Verhandlungen  und  ihren  Beschlüssen  denke, 
das  habe  ich  inzwischen  dargelegt  in  meinem  soeben  erschienenen 
Büchlein : 
Bie  Fragen  der  Sdhnlreform.  Zwölf  Vorlesungen  von  Dr.  Theobdld  Ziegler, 

Professor  der  Philosophie  und  Pädagogik  an  der  Universität  Strassburg. 

G.  J.  Göschen*6che  Verlagshandl.    Stuttgart    1891.    (VIII,  176  S.)   8*. 
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Der  Standpunkt,  von  dem  eub  ich  Kritik  übe  und  meine  Anschau- 
ungen über  die  Aufgabe  der  höheren  Schulen  und  deren  Gestaltung  ent- 
wickle, ist  den  Lesern  der  Pädagogica  von  frflherher  bekannt;  und  so 
beschränke  ich  mich  in  dieser  kurzen  Selbstanzeige  naturgemäss  auf  die 
Wiedergabe  der  Inhaltsübersicht.  Die  Themata  der  einzelnen  Vorlesungen 
lind  der  Reihe  nach:  Klagen  und  Anklagen.  Die  Berliner  Gonferenz.  — 
Erziehen  und  Unterrichten.  —  Der  Sturm  auf  die  klassischen  Sprachen.  — 
BildangB-EÜnheit  oder  Mannigfaltigkeit?  —  Das  Realgymnasium  und  das 
GymnaaialmonopoL  —  Die  Realschule  und  der  Einjahrig-Freiwilligen- 
Schein.  —  Der  staatliche  Lehrplan  und  die  Freiheit  der  Bewegung. 
Goncentration  und  Ueberbürdung.  —  Geschichte  und  Deutsch.  —  Turnen 
und  Spielen.  —  Schule  und  Haus.  —  Das  Abiturientenezamen  und  der 
Schahath.  —  Lehrerbildung  und  Lehrerstellung.  —  Die  Form  von  Vor- 
lesangen  mit  ihrem  behaglich  sich  gehenlassenden  Ton  und  ihrem  franken 
nnd  freien  sich  Aussprechen,  wie  wir  es  auf  dem  Katheder  gewohnt  sind, 
ist  durchweg  beibehalten.  Ob  ein  solches  energisches  Dazwischenreden  in 
letzter  Stunde  noch  da  und  dort  eine  verhängnissvolle  Entscheidung  auf- 
zuhalten vermag,  weiss  ich  nicht ;  jedenfalls  war  es  mir  Bedürfniss  —  und 
ich  täusche  mich  schwerlich,  wenn  ich  hinzusetze :  im  Namen  Mancher  — 
mein  Gewissen  zu  salviren. 

Weil  ich  aber  der  Meinung  bin,  dass  uns  die  Berliner  Gonferenz  den 
Frieden  nicht  gebracht  und  den  Reformbestrebungen  kein  Ende  gemacht 
hat  und  man  daher  doch  wieder  auf  die  alten  Streitfragen  zurückkommen 
wird,  so  will  ich  einzelne  der  somit  ja  nur  scheinbar  gegenstandslos 
gewordenen  Schriften  zur  Schulreform  hier  wenigstens  noch  kurz  er- 
wähnen. Und  zwar  muss,  wenn  der  Nestor  unserer  philosophischen  Wissen- 
schaft zu  diesen  Fragen  das  Wort  ergreift,  sein  Schiiftchen  an  erster 
Stelle  genannt  werden:  ich  meine  den  Sonderabdruck  des  zuerst  in  der 
deutschen  Rundschau  (Februar  1890)  erschienenen  Aufsatzes  »Gymnasium 
ud  üniTersitftt  Ein  Beittag  zur  Frage  der  Schulreform  von  E,  Zeltern 
(Berlin,  Paetel,  IV,  63  S.),  der  nicht  nur  durch  die  imponirende  Persön- 
lichkeit des  Verfassers,  sondern  auch  sachlich  durch  die  Klarheit  der 
Fragestellung  in  weiten  Kreisen  Beachtung  gefunden  und  den  Verthei- 
digem  des  Bestehenden  willkommene  Unterstützung  gewährt  hat. 

Und  während  ich  J.  Lehmann's  »Wort  zur  Einigung:  Die  Beform 
der  Gymnasien«  übergehen  kann,  obgleich  (oder  weil)  derselbe  auf 
II  Seiten  nicht  nur  eine  vollständige  Umkrempelung  unseres  Schul- 
wesens, sondern  zugleich  auch  den  Plan  zu  einer  Neuorganisation  unseres 
Heerwesens  fertig  bringt,  so  möchte  ich  dann  weiter  um  so  mehr  hin- 
weiFen  auf  die  kleine,  aber  inhalt-  und  gedankenreiche  Schrift:  Ber 
Kuipf  um  das  dymnasiiim.  Gesichtspunkte  und  Anregungen  von  B. 
Eucken  (Stuttgart  1891,  Cotta'sche  Buchh.,  68  S.).  In  feinsinniger  Weise 
wird  hier  zuerst  die  Schule  in  ihren  Aufgaben  und  Zielen,  ihren  Mitteln 
und  Leistungen  in  Beziehung  gesetzt  zu  der  geistigen  Gesammtlage  un- 
serer Zeit;  sodann  an  der  Art,  wie  Fr.  A.  Wolf  die  Bedeutung  des  klas- 
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sischen  Altertbums  für  den  höheren  Unterricht  begründet  hat,  gezeigt, 
was  die  klassischen  Studien  heute  noch  leisten  sollen  und  können;  und 
endlich  sucht  Eucken  im  dritten  Abschnitt  die  Punkte  anzugeben,  wor- 
über wir  nach  seiner  Meinung  inmitten  des  Streites  doch  im  wesent- 
lichen alle  einig  seien.  Gerade  hier  berührt  besonders  wohlthuend  der 
warme  Ton,  in  dem  er  als  solche  Punkte  bezeichnet  —  die  Nothwendig- 
keit  einer  Reform  des  Berechtigungswesens,  die  stärkere  Hervorkehrung 
der  geistbildenden  und  belebenden  £raft  des  fremd-,  beziehungsweise 
altsprachlichen  Unterrichts,  eine  weniger  büreaukratische  Verwaltung 
unseres  Gelehrtenschulwesens  und  zum  yierten  die  erhebliche  Besser- 
stellung der  Lehrer.  In  allen  diesen  Punkten  weiss  ich  mich  durchaus 
mit  ihm  einig;  nur  in  der  Frage  des  Abiturientenexamens,  dessen  Ab- 
8cha£Pung  er  als  unbedingt  noth wendig  bezeichnet,  komme  ich  zu  einem 
anderen  wesentlich  conservativeren  Resultate.  Allein  wenn  er  mich  auch 
hier  nicht  überzeugt  hat,  so  ist  doch  das,  was  er  über  die  Misere  dieses 
Examens  sagt,  durchaus  berechtigt  und  Abhülfe  wirklich  ein  dringendes 
Bedürfhiss.  Doch  abgesehen  von  solchen  Einzelheiten,  tiefer  ist  der  Zu- 
sammenhang dieses  Kampfes  um  das  Gymnasium  mit  der  allgemeinen 
Zeitlage  kaum  je  gefasst  worden  als  hier:  das  Problem  der  Unterrichts- 
reform als  »ein  universal-geistiges,  man  könnte  sagen :  ein  ethischesc  auf- 
zuzeigen, das  ist  den  blossen  Technikern  gegenüber  ein  philosophischer 
Gedanke  von  bleibendem  Werth;  und  in  diesem  Sinne  möchte  ich  wie 
gesagt  das  gehaltvolle  Schriftchen  aufs  angelegentlichste  empfehlen. 

Aus  einem  andern  Grunde  erwähne  ich  die  hauptsächlich  gegen  Dr. 
Güssfeld t  sich  richtende  Schrift: 

Dilettantenthnm,  Lehrersoliaft  und  Verwaltung  in  unserem  htfheren 
Schulwesen.  Von  Prof.  Dr.  C.  Conradtt  Gymnasialdirector  zu  Greifen- 
berg in  Pommern»  Zweite,  mit  einigen  Zusätzen  versehene  Auflage. 
Wiesbaden.  Kunze*s  Nachfolger  1890.  (51  S.) 
Ich  glaubte  im  vorigen  Jahre,  im  Hinblick  auf  eine  im  »Humanistischen 
Gymnasium«  von  Uhlig  erscheinende  Recension  von  mir  über  Paul  Güss- 
feldt*s  »Erziehung  der  deutschen  Jugend«,  mich  der  Besprechung  dieser 
Schrift  enthalten  zu  können.  Allein  jene  Besprechung  ist  nicht  er- 
schienen, da  der  Herausgeber  der  genannten  Zeitschrift  dieselbe  in  ihrer 
Schärfe  nicht  für  opportun  hielt.  Sie  anderswo  zum  Abdrucke  zu  bringen, 
war  zu  spät  und  erschien  mir  auch  überflüssig,  nachdem  ich  Paul  de 
Lagarde*s  Kritik  in  den  Göttinger  gelehrten  Anzeigen  und  namentlich  die 
vorliegende  treffliche  Abfertigung  des  dilettantischen  Reformers  durch 
Gonradt  gelesen  hatte.  Ich  kann  demselben  nur  beistimmen  in  allem, 
was  er  gegen  dieses  Dilettantenthum  sagt.  Und  ebenso  bin  ich  im 
wesentlichen  mit  dem  zweiten  Theil  der  Broschüre  einverstanden,  der 
sich  zuerst  gegen  den  Ueberschwang  unserer  Methodiker  wendet»  um  dann 
in  eine  energische  Philippica  gegen  die  Zurücksetzung  des  Lehrerstandes 
auszumünden  und  namentlich  über  die  Vorherrschaft  der  nicht  sach- 
verständigen  Juristen    auch   auf  dem   Gebiet   des   höheren   Unterrichts 
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bittere  Klage  lu  führen.  Es  klingt  schneidend  scharf,  aber  man  wird  es 
nicht  als  anrichtig  und  ungerecht  bezeichnen  dürfen,  wenn  Gonradt  hierüber 
ngt:  >E8  liegt  in  dieser  Herrschaft  der  Bureankratie  auf  Qebieten,  auf 
die  sie  weder  ihre  Vorbildung  noch  ihre  Amtserfahrung  hingefQhrt  hat, 
etwas  vom  Merowingerthum,  das  denen,  die  wirklich  am  Werke  stehen, 
im  Lichte  steht,  ihnen  das  frohe  Selbstgefühl  und  die  Qenngthuung 
an  den  Erfolgen  verkümmert  und  ihnen  die  Ehre  und  den  Lohn  ihrer 
Arbeit  verkürzt.    Zu  Cbilderich  sei  es  Verstössen  Ic 

Weit  über  blosse  Gelegenheitsschriften  hinauszugehen  scheinen  mir 
dagegen  die  Arbeiten  von  Paul  Cauer,  So  schon  das  1890  bei  Springer  in 
Berlin  erschienene  Schrifbchen  »Unsere  Eraiehiug  durch  ftrieohen  and 
BOmer«  (Vil,  70S.J.  In  trefflicher  Weise  werden  hier  alte  and  neue  Gründe 
ffir  den  Unterricht  in  den  klassischen  Sprachen  zusammengetragen  und  in 
geistvoller  Beherrschung  der  Methode  gezeigt,  wie  verfahren  werden  muss, 
nm  diesem  Unterricht  den  Vorrang  namentlich  auch  vor  Geschichte  und 
Dentach  zu  sichern.  Gauers  Eintreten  selbst  für  den  lateinischen  Aufsatz 
geht  mir  freilich  zu  weit;  dagegen  kann  ich  sein  Drängen  auf  Verein- 
fachung des  ganzen  Gymnasialunterrichts  wohl  verstehen  und  billige  es, 
soweit  es  besonnen  und  massvoll  bleibt  und  von  unserem  heutigen  Gym- 
nasium nicht  das  Unmögliche  verlangt,  dass  es  wieder  in  Mutterleib 
zurückkehre  und  sich  in  die  alte  Lateinschule  der  Humanisten  zurück- 
?erwandle. 

Noch  bedeutsamer  ist  Gauers  zweite,  im  selben  Jahr  bei  Lipsius  u. 
Tischer  in  Kiel  erschienene  Schrift  >Staat  and  Eraiehiuig.  Schnl- 
politisehe  Bedenken«  (95  S.).  Dass  man  in  der  Verstaatlichung  unseres 
Schalwesens  nachgerade  an  einer  äussersten  Grenze  angekommen  ist, 
über  welche  hinaus  dieselbe  ungünstig  wirkt  und  das  individuelle 
Leben  und  sich  Gestalten  tödtet  und  erstickt,  wird  man  durchaus 
zugeben  müssen.  Allein  von  diesem  Zugeständniss  bis  zu  der  ver- 
langten Rückkehr  zu  der  von  Wilhelm  von  Humboldt  (in  seinen 
»Ideen  zu  einem  Versuch,  die  Grenzen  der  Wirksamkeit  des  Staats  zu 
bestimmen«)  vertretenen  Auffassung  vom  Staat  und  dessen  Aufgaben  oder 
Nicht-Aufgaben  —  das  ist  doch  ein  weiter  Schritt,  den  ich  nicht  mit- 
znthan  vermag  und  der  eigentlich  auch  nur  dem  Sohn  des  erstmaligen 
Heraasgebers  dieser  Humboldt'schen  Schrift  verziehen  werden  kann.  Denn 
wenn  man  solche  Forderungen  und  Gedanken  als  Rückschlag  gegen  den 
Vielen  allzuweit  gehenden  Staatssocialismus  unserer  Tage  wohl  begreifen 
kann,  so  wird  doch  nur  ein  in  ganz  protestantischer  Umgebung  lebender 
und  aufgewachsener  Idealist  die  realen  Gefahren  übersehen  können, 
welche  der  vom  Staate  sich  emancipirenden  Schule  durch  die  Herrschafts- 
gelüste und  -Ansprüche  der  Kirche  erwachsen  müssten.  Doch  ob  man 
zustimme  oder  nicht,  dankbar  wird  man  solchen  Schriften  immer  sein, 
welche  die  Schulfragen  über  ihren  engen  Rahmen  hinausheben  und  ihnen 
neue  und  bedeutsame  Seiten  abzugewinnen  wissen;  und  mit  di&sem  Ver- 
dienst stehen  die  Gauerschen  Broschüren  in  allervorderster  Linie. 
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Aas  dieser  Weite  der  Betrachtang  werden  wir  zu  den  Schalkragen  im 
engeren  Sinn  zurückgeführt  durch  die  Schriften  von  Pietzker  und  Treut'- 
lein.  Schon  1888  hatte  der  Allgemeine  Deutsche  Realschulmännerverein 
die  Preisfrage  gestellt:  »Woher  rührt  die  ÜeberfÜllung  der  sogenannten 
gelehrten  Fächer,  und  durch  welche  Mittel  ist  derselben  am  wirksamsten 
entgegenzutreten?«  Die  beiden  preisgekrönten  Arbeiten  der  genannten 
Autoren  sind  in  Einer  Broschüre  vereinigt  erschienen  unter  dem  Titel: 

Der  Zndrang  au  den  gelehrten  Bernfsarten,  seine  Ursachen  und  et- 
waigen Heilmittel.  Zwei  vom  Allg.  Deutschen  Realschulmänner- 
Verein  preisgekrönte  Arbeiten  von  'Fr,  Pietzker  und  P.  Treutlein.  Braun- 
schweig.   Otto  Salle.    1889.    (176  S.)    8^ 

Das  Verdienst  der  Treutlein 'sehen  Beantwortung  jener  Frage 
besteht  vor  allem  in  der  fleissigen  Zusammentragung  von  allen  möglichen 
statistisch  gesicherten  Zahlen  und  Zahlen  Verhältnissen»  wodurch  das  Schrift- 
chen za  einer  reichhaltigen  Quelle  für  preussische  und  badische  Schul- 
statistik geworden  ist.  Auf  Grund  dieser  Zahlen  findet  der  Verfasser, 
dass  wenigstens  für  die  meisten  der  gelehrten  Fächer  die  von  dem  Beal- 
schulmänner- Verein  vorausgesetzte  ÜeberfÜllung  wirklich  besteht.  Unter 
den  Gründen  dieser  unliebsamen  Erscheinung  nennt  er  an  erster  Stelle 
»die  hohe  sociale  Stellung  der  Studierten  und  das  gesicherte  und  ruhige 
Auskommen  der  Beamtenc;  als  zweiten  >die  grundsätzliche  Bevorzugung 
humanistisch-gymnasialer  Vorbildung«.  Man  kann  das  beides  zugeben 
und  dennoch  hinsichtlich  der  etwaigen  Mittel  gegen  jene  ÜeberfÜllung  zu 
wesentlich  anderen  Resultaten  kommen  als  er.  Treutlein  sucht  nämlich 
die  Hilfe  bei  in  der  sogenannten  Einheitsschule,  in  der  er  eine  Art  Panacee 
gegen  alle  Schäden  unseres  höheres  Schulwesens  zu  erblicken  scheint. 
Meine  Gründe  gegen  diesen  Einheitsschulgedanken  habe  ich  in  meinen 
oben  genannten  Vorlesungen  des  näheren  entwickelt;  ich  wiederhole  sie 
hier  nicht,  sondern  mache  nur  darauf  aufmerksam,  wie  utopistisch  auch 
dieser  Rechner  und  Statistiker  wird,  wenn  er  uns  versichert,  dass  auf 
der  oberen  Stufe  dieser  seiner  Zukunftsschule  >die  Beföhigung  und  der 
zielbewusste  Eifer  der  Zurückbleibenden,  sowie  auch  die  Mannigfaltigkeit 
und  Vertiefung  der  zur  Verwendung  gelangenden  Unterrichtsmittel  zu- 
nehmen werde«.  Und  wenn  er  vom  Griechischen  erklärt,  dass  »diese 
Sprache  als  ein  für  alle  verpflichtender  Lehrgegenstand  aufgegeben  werden 
müsse«,  dagegen  unter  Berufung  auf  Paulsen  »die  Lesung  von  Üebersetz- 
ungen«  im  Anschluss  an  den  deutschen  und  an  den  Geschichtsunterricht 
empfiehlt  und  sich  dafür  auf  den  Satz  beruft,  dass  »nicht  die  Form,  sondern 
der  Geist  lebendig  mache«,  so  citirt  er  hier  nicht  nur  falsch,  sondern  er 
übersieht,  xiass  auch  die  Geistesproducte  eine  Form  haben  und  dass  diese 
Form  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  eben  die  Sprache  ist;  und  darum,  wenn 
unser  Volk  den  altgriechischen  Geist  als  ein  Mittel  höherer  Jagendbildung 
festhalten  soll  —  und  das  soll  es  — ,  so  wird  eben  auch  fernerhin  die 
griechische  Sprache  gelehrt  und  gelernt  werden  müssen. 
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Ztt  einem  ähnlichen  Besoltate  wie  Treatlein,  zu  der  Forderung  einer 
Einbeitsachole  kommt  auf  kürzerem  und  weniger  mühsamem  Wege  sein 
Concurrent  Pietzker.  Auch  dieser  verlangt  einen  einheitlichen  Unterbau 
zur  9 Verabreichung  des  für  den  gesaromten  besseren  Bürgerstand  unent- 
behrlichen BildungsstofFes«  und  darüber  das  Obergymnasinm  »in  Form 
TOD  zwei  coordinirten  Anstalten,  nach  der  üblichen  Bezeichnungsweise 
einer  humanistischen  und  einer  realistischen«,  zur  Pflege  des  wissen- 
schaftlichen Charakters  im  Unterricht  und  als  ein  Uebergangsgebilde 
zwischen  dem  Untergymnasium  und  der  Fachschule.  Unsere  heutigen 
Gymnasien  dagegen  kennzeichnen  sich  nach  Pietzker  als  einseitige  Be- 
amtenschulen durch  ihren  ausgesprochenen  Doctrinarismus :  ihre  Arbeit 
ist  Schreibtischarbeit,  die  praktische  Seite  der  Jugendbildung  wird  da- 
gegen vernachlässigt  und  das  im  Zusammenhang,  mit  unserer  Ueber- 
Bchätzung  der  ästhetisch-litterarischen  Bildung,  welche  wir  nur  allzuleicht 
mit  Bildung  überhaupt  verwechseln.  Man  kann  diesen  Vorwürfen  eine 
gewisse  Berechtigung  nicht  absprechen.  Allein  wie  nun  dagegen  die 
Einheitsschule  ein  Mittel  sein  soll,  das  hat  mir  der  Verfasser  nicht  klar 
und  einleuchtend  zu  machen  vermocht.  Viel  consequenter,  aber  nach 
anderer  Seite  hin  doch  auch  wieder  recht  bedenklich  ist  die  principielle 
Fordemng  einer  allgemeinen  »Verminderung  der  schulmässigen  Einwir- 
kung auf  unsere  Jugend«.  Allein  wie  es  nun  wieder  dazu  stimmen  soll, 
wenn  Pietzker  —  im  Gegensatz  zu  Treutlein  —  für  die  Unterstufe  seiner 
Einheitsschule  das  Lateinische  obligatorisch  machen  will,  ist  schwer  zu 
sagen.  Statt  den  lateinlosen  Bealschulen  auf  diese  "Weise  den  Todesstoss 
zn  geben,  scheint  es  mir  viel  nothwendiger  und  nützlicher,  gerade  sie  zu 
heben  und  recht  praktisch  und  von  aller  Gelehrsamkeit  frei  zu  gestalten* 

Von  welchen  Grundlagen  Pietzker  ausgeht,  erhellt  übrigens  noch  deut- 
licher als  aus  dieser  Preisschrift  aus  seiner  Entgegnung  auf  den  von  mir 
früher  schon  besprochenen  Vortrag  Paulsens  »Das  Realgymnasium  und  die 
hamanistische  Bildung«.  In  dieser  Broschüre,  der  Pietzker  den  Titel  ge- 
geben hat:  Humanismus  und  Sohnlzweck  (Braunschweig,  Otto  Salle 
1S89,  54  S.  8^)  zeigt  er  sich  seinem  Gegner  entschieden  überlegen  durch 
eine  richtigere  Werthung  und  Würdigung  der  exacten  Wissenschaften 
gegenQber  der  einseitigen  Betonung  der  litterarisch-historischen  Bildung. 
Allein  wie  es  im  Eifer  des  Gefechts  zu  geschehen  pflegt,  hält  sich  nun 
auch  Pietzker  seinerseits  von  einer  gewissen  Unterschätznng  der  letzteren 
nicht  frei  und  überhäuft  sie  mit  Vorwürfen,  welche  doch  höchstens  nur 
aof  einzelne  ihrer  Vertreter  zutreffen  dürften.  So  ist  die  Behauptung,  dass 
»auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Aufsatzes  ein  jammervoller,  immer  wieder 
kritiklos  verwendeter  Schematismus  die  Herrschaft  übe«,  in  dieser  All- 
gemeinheit absolut  unbegründet;  und  die  andere,  dass  »die  Ausbildung 
der  Schüler  durch  den  sprachlich- geschichtlichen  Unterricht  für  den 
Lehrer  der  exacten  Fächer  einfach  werthlos«  sei,  ebenso  entschieden  unge- 
recht und  übertrieben.  Warum  endlich  »die  Neigung  zu  glauben,  dass  man 
etwas  gethan  habe,  wenn  man  ein  Buch  geschrieben  hat«,  eine  so  ver- 
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werfliche  Folge  des  sprachlich-litterarischen  ünterrichtB  sein  soll,  weiss 
ich  nicht;  Pietzker  selbst  als  Verfasser  pädagogischer  Broschüren  wird 
sich  doch  nicht  zu  »der  ohnehin  übergrossen  Zahl  der  Personen«  rechnen, 
»die  ihre  geistige  Kraft  an  so  yiel  Nichtiges  und  Nebensächliches  ver- 
genden«,  wiewohl  ich  ihm  in  gewissem  Sinn  natürlich  Recht  geben  kann 
in  seiner  Klage  über  »dieses  ganze  unfruchtbare,  schreibselige  Gelehrten- 
thum,  an  dem  wir  kranken« ;  übrigens  ekelte  bekanntlich  schon  Karl  von 
Moor  »vor  diesem  tintenklecksenden  Säculum«!  ' 

Weniger  klar  als  in  den  beiden  eben  genannten  Schriften  zeigt  sich 
Pietzker  in  einem  im  Verein  für  Schulreform  zu  Berlin  gehaltenen  Vor- 
trag »Scknle  und  Enlturentwicklnng«  (Braunschweig,  Otto  Salle,  1890,  IV  n. 
31  S.  8*^).  Die  Gefahr,  bei  der  durch  die  Schule  vermittelten  Aneignung  des 
Kulturbesitzes  der  Einseitigkeit  zu  verfallen,  wird  nach  verschiedenen 
Seiten  hin  erörtert,  die  Vorwürfe  gegen  die  Schreibtischarbeit  und  die 
Bevorzugung  des  sprachlich-litterarischen  Elements  im  Unterricht  wieder- 
holt» die  mangelnde  Sprachgewandtheit  unserer  Schüler  scharf  hervor- 
gehoben und  die  üeberschätzung  der  sprachlichen  Form  im  Schulunter- 
richt in  Parallele  gestellt  zu  der  Bevorzugung  des  juristisch  gebildeten 
Beamten,  der  »die  Kulturarbeit  nicht  zu  Stande  bringt,  sondern  sie  von 
Staatswegen  überwacht.«  Dieser  negativen  Kritik  folgt  dann  das  positive 
Bild  »der  Gestalt,  in  welcher  die  Schule  die  Bolle  eines  die  Kultur 
wirklich  fördernden  Factors  vollkommener  als  bisher  erfüllen  würde.«  Und 
auch  hier  wieder  zunächst  allgemein  die  Forderung  einer  Beschränkung 
des  Einflusses  der  Schule  »auf  ihre  natürlichen  Grenzen«  (?)  und  dann  die 
Empfehlung  einer  einheitlichen  JMittelschule,  die  freilich  in  ihrem  Ober- 
bau in  verschiedene  Zweige  auseinandergehen,  also  einheitlich  zu  sein 
aufhören  soll.  Ob  aber  Bildungseinheit  und  nicht  vielmehr  Bildungs- 
mannigfaltigkeit für  unsere  Nation  wünschenswerther  und  ihrer  Kultur- 
entwicklung forderlicher  sei,  diese  Frage  zu  erörtern  ist  Pietzker 
auch  hier,  wo  es  doch  durch  das  Thema  gefordert  war,  nicht  in  den 
Sinn  gekommen.  Immerhin  ist  bei  ihm  die  Wärme  und  die  Reinheit 
des  Tones  auch  in  der  Polemik  anzuerkennen  und  der  bewegliche  Geist, 
der  bemüht  ist,  die  Fäden  weiterzuspinnen  und  die  Schulfragen  in 
Zusammenhang  zu  bringen  mit  den  Schäden  und  Aufgaben  unseres  ge- 
sammten  nationalen  und  staatlichen  Lebens. 

Feinheit  des  Tons  ist  dagegen  keine  hervorragende  Eigenschaft  von 
Dr.  Georg  Neudecker^  der  in  dem  Schriftchen  »Grammatik  oder  Logik) 
Klassisch  oder  Dentsch?«  (Würzburg,  Stahersche  Buchhandlung  1890, 
28  S.  8**)  sich  mit  den  Kritikern  seiner  Broschüre  »Der  klassische 
Unterricht  und  die  Erziehung  zu  wissenschaftlichem  Denken«  ausein- 
andersetzt und  sich  dabei  u.  a.  auch  gegen  mich  und  meine  Besprechung 
derselben  im  vorigen  Jahrgang  der  Pädagogica  wendet.  Dass  dasUeber^ 
setzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Lateinische  »mit  nichten  ein  Mittel 
zu  logischer  Schulung«  sei  (die  nun  ausschliesslich  an  die  Stelle 
der  »Erziehung  zu  wissenschaftlichem  Denken«  getreten  ist),  kann 
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ich  ihm  in  gewissem  Sinne  auch  jetzt  wieder  zugeben,  wiewobl  die  Leiden- 
schaftlichkeit der  Polemik  seine  Sache  das  zweite  Mal  nicht  besser  macht 
Qsd  das  Yerhältniss  yon  Grammatik  und  Logik  doch  recht  oberflächlich 
¥00  ihm  bestimmt  wird.  Dagegen  hat  er  mich  da^on  nicht  zu  über- 
seugen  vermocht,  dass  solche  Uebersetzungsübungen  auch  da,  wo  sie  in 
der  rechten  Weise  angestellt  werden  und  hübsch  bescheiden  im  Rahmen 
und  im  Dienste  der  Leetüre  bleiben,  für  die  sprachlich-grammatische 
Schulung  ohne  Werth  seien.  Denn  mit  deutscher  Lectüre,  selbst  wenn 
sie  »zehnfach  (!)  erweitert«  wird,  und  mit  deutschen  »Darstellungsübungen« 
allein  ist  es  nicht  gethan.  Wundern  muss  ich  mich  übrigens  hierbei 
aber  das  Geständniss  Neudeckers,  dass  es  ihm  in  den  14  Jahren,  in 
welchen  er  den  deutschen  Unterricht  in  den  Oberklassen  ertheilt  hat, 
nicht  ein  einziges  Mal  möglich  gewesen  sei,  Zeit  zu  gewinnen,  um  eine 
Abhandlung  von  Lessing  oder  Schiller  in  der  Klasse  zu  lesen  und  zu 
erklären.  Mir  ist  das  jederzeit  gelungen :  so  steht,  wie  so  oft  in  päda- 
gogischen Streitverhandlungen,  eben  auch  hier  Erfahrung  gegen  Er- 
fahrung. Einverstanden  bin  ich  dagegen  mit  Neudeckers  Forderung  einer 
besseren  Vorbildung  der  Gymnasiallehrer  wie  überhaupt  so  namentlich 
auch  für  den  Unterricht  im  Deutschen;  allein  die  Hauptsache  ist  das 
Wie,  und  darüber  gibt  er  uns  nichts  als  zwei  Aufsatztheraata  für  Lehr- 
amtscanditaten ,  deren  Formulirung  noch  dazu  recht  anfechtbar  ist. 
Komisch  ist,  dass  dieser  Feind  des  »Grammatikalismus«  in  dem  kurzen 
lateinischen  Citat  auf  der  letzten  Seite  den  zweimaligen  Druckfehler  über- 
sehen hat. 

Schon  Neudeckers  Schriftchen  zeigt,  wie  die  Schulfrage  allerlei  Wünsche 
ober  eine  andersartige  Gestaltung  des  Universitätsbetriebes  hervorruft.  Auf 
diesen  engen  Zusammenhang  zwischen  Schulreform  und  Universitätsreform 
habe  auch  ich  in  meinen  oben  besprochenen  Vorlesungen  hingewiesen 
und  dabei  noch  in  letzter  Stunde  die  Möglichkeit  gehabt,  die  bedeutsame 
Schrift  von  Mariin  Kahler,  Die  üniTersitftten  lud  das  öffentliche 
Leben.  Ueber  die  Aufgabe  des  akademischen  Unterrichtes  und  seine 
sweckmässigere  Gestaltung  (Erlangen  u.  Leipzig,  A.  Deichert  1891, 129  S.  8®) 
za  berücksichtigen.  Ich  theile  nicht  in  allem  die  Anschauungen  und 
Forderungen  Kählers,  aber  ich  erkenne  auch  da,  wo  ich  von  ihm  abweiche, 
dag  Wohlbegründete  und  reiflich  Ueberdachte  derselben  an.  An  der  Spitze 
des  Büchleins  steht  eine  Bectoratsrede,  in  welcher  als  Aufgabe  der  Uni- 
versitäten die  Bildung  an  der  Wissenschaft  und  durch  sie  bezeichnet 
und  die  einseitige  Ansicht  abgewiesen  vnrd,  als  ob  ihr  Ziel  die  Bildung 
für  die  Wissenschaft  sei  und  sie  als  Baumschulen  für  den  Nachwuchs 
akademischer  Forscher  und  Lehrer  zu  dienen  hätten ;  auch  auf  der  Hoch- 
ichole  ist  »die  Wissenschaft  nicht  Zweck,  sondern  Mittel«,  gerade  in  dieser 
ihrer  dienenden  Beziehung  zu  dem  öffentlichen  Leben  liegt  der  unver- 
gängliche Rechtsgrund  für  ihren  bleibenden  Bestand.  Aber  auf  der 
anderen  Seite  ist  mit  dem  Universitätsstudium  die  Ausbildung  für  einen 
tbatigen  Beruf  nicht  abgeschlossen,  die  Hochschulen  sind  nur  Anstalten 
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für  die  Vorbildung  dazu.  Daraus  folgert  nun  Eäbler,  dass  sie  auf  die 
unmittelbare  Vorbereitung  für  die  Praxis  völlig  zu  verzichten  haben  und 
verlangt  deshalb  Zwischenstufen  und  Zwischenanstalten,  welchen  die 
praktische  Vorbildung  ausschliesslich  zu  überlassen  sei.  Im  Gegensatz 
hierzu  bin  ich  a.  a.  0.  dafür  eingetreten,  dass  für  den  künftigen 
Gymnasiallehrer  zu  dieser  praktisch-pädagogischen  Vorbildung  der  Grund 
auf  der  Universität  gelegt  werde  und  habe  mich  gegen  das  von  Kahler 
mit  Freuden  begrüsste  Seminarjahr  in  Preussen  ausgesprochen,  das  mir 
neben  dem  Probejahr  eine  unbillige  Belastung  und  Verlängerung  der 
Studienzeit  zu  sein  scheint;  übrigens  verlangt  ja  doch  auch  Kahler  für 
die  Theologen  nur  Seminar  oder  Vicariat,  eines  von  beiden,  nicht  beides. 
Für  meine  Ansicht,  dass  sich  die  Grundlage  dieser  praktischen  Vorbil- 
dung an  die  Hochschule  anschliessen  lasse,  habe  ich  mich  auf  Mediciner 
und  Theologen  berufen.  Allein  die  klinischen  Curae  jener  lässt  Kahler  nur 
als  historisch  gewachsene  »Ausnahme«  gelten,  und  die  homiletischen  und 
katechetischen  Hebungen  will  er  auf  Selectaner  beschränken,  mit  denen 
man  lediglich  »die  wissenschaftliche  Seite  ihres  Gegenstandes  übend  (?) 
zu  behandeln«  habe;  doch  warum  sollten  wir  jene  Ausnahme  nicht 
auch  für  uns  zur  Regel  machen  dürfen  und  das  bei  den  Theologen 
sicherlich  auch  historisch  »Gewachsene«  um  einer  Theorie  und  Definition 
willen  entwurzeln  und  beseitigen?  Einen  zweiten  DifiTerenzpunkt  ergibt 
die  von  ihm  in  seiner  dritten  Abhandlung  über  »die  akademische  Lern- 
freiheit« empfohlene  Studienordnung  mit  »amtlicher  Feststellung  der  Ver- 
bindlichkeit.« Die  Sache  will  auch  ich,  eine  Anweisung  für  die  Studenten, 
wie  sie  ihre  Studien  einzurichten  haben ;  aber  eine  geheimräthliche  Hode- 
getik,  wie  sie  die  Berliner  Conferenz  gewünscht  hat,  würde  ich  fürchten, 
weil  sie  nothwendig  auch  die  Lehrfreiheit  beschränken  und  vor  allem  das 
Niveau  der  wissenschaftlichen  Ausbildung  durch  Fixirung  eines  Lem- 
minimums  herabdrücken  müsste;  ich  hoffe  eine  solche  Anleitung  viel- 
mehr von  dem  inneren  Betrieb  des  Universitätsstudiums  und  von  der 
Wandlung  desselben  unter  dem  Kinfiuss  der  allmählich  obligatorisch 
werdenden  wissenschaftlichen  Seminarien,  und  scheue  dann  allerdings  vor 
einer  von  innen  heraus  nothwendig  werdenden  Beschränkung  der  akademi- 
schen Lernfreiheit  ebensowenig  zurück  als  Kahler.  Die  von  ihm  für  eine 
solche  Ausdehnung  der  seminaristischen  Uebungen  verhmgte  Verallge- 
meinerung des  Instituts  der  Repetenten,  wie  es  am  Tübinger  Stift  heimisch 
ist,  würde  ich  mit  Freuden  begrüssen  und  hätte  dann  selbst  gegen  halb- 
jährliche Prüfungen  nichts  einzuwenden;  denn  an  schriftlichen  Uebungen 
fehlt  es  doch  unseren  Studenten  am  meisten;  und  da  wundert  man  sich 
dann,  wenn  bei  den  Staatsprüfungen  die  schriftlichen  Arbeiten  so  unbeholfen 
ausfallen  und  legt  dem  Gymnasium  zur  Last,  woran  doch  der  Unter- 
richtsbetrieb auf  der  Hochschule  die  Hauptschuld  hat.  Auch,  mit  dem 
übrigen  Inhalt  dieser  dritten  Abhandlung  über  die  Lemfreiheit  bin  ich 
völlig  einverstanden  und  freue  mich  namentlich,  dass  Eilhler  dabei  die 
Ferienfrage  vorangestellt  hat;  sie  ist  die  brennendste,  und  die  hier  offen 
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za  Tage  tretenden  Musetände  bilden  in  weiten  Kreisen  ein  vielbesprocbenes 
Skandalen.  Qerade  E&blers  Erörterungen  zeigen  aber  deutlich,  dass  Abhülfe 
zu  finden  keine  so  einfache  Sache  ist  und  dass  sich  jene  Miasst&nde  nicht 
durch  eine  beliebige  Verordnung  über  Anfang  und  SchluBS  der  Vorlesungen 
beseitigen  lassen:  su  den  Vorlesungen  gehören  bekanntlich  zwei  Theile, 
Professoren  und  Studenten,  und  wenn  die  letzteren  aus  socialen  Gründen 
streiken,  so  bleibt  der  Befehl  an  jene  nothwendig  ein  Blatt  Papier  ohne 
Xachachtung  und  Elfolg.    Dass  dagegen  die  Bücksicht  auf  die  Professoren 
und  ihre  Arbeit  eine  Beschränkung  der  Ferien  nicht  verhindem  darf, 
dem  hat  Efthler  klar  und  bündig  Ausdruck  gegeben,  wenn  er  sagt :  »Der 
Professor  verdient  sich  nicht  durch  etwas  Abzapfung  seiner  Gelehrsam- 
keit in  Vorlesungen  die  angenehme  Lage,  sorgenlos  seinen  Studien  zu 
leben,  sondern  es  ist  sein  Lebensberuf,  Jünglinge  in   der  Wissenschaft 
und  für  sie  za  bilden.«    Ebenso  nothwendig  ist  ferner  die  Regelung  des 
Freiwilligenjahrs  im  Verh&ltniss  zum  akademischen  Triennium.    Die  von 
Kahler  vorgeschlagene  Bestimmung:    »Das  Militärdienstjahr  wird  nicht 
auf  das  Triennium  angerechnet;  die  öffentlichen  akademischen  Beneficien 
hüten  während  der  Ableistung  der  Militärpflicht  auf«  klingt  zwar  hart, 
ist  aber  angesichts  der  ungerechten  Bevorzugung  der  Studierenden   im 
Vergleich  mit  allen  anderen  Berufen  doch  die  einzig  richtige  Massregel, 
bis  das  ganze  Einjahrig-Freiwilligen-Institut  eine  principielle  und  nach- 
gende  dringend  nothwendige  Umgestaltung  erfährt.      Dann   erschwere 
nu  aber  nicht  umgekehrt  durch  Einschiebung  langer  Zwischenstufen, 
▼ie  das  Seminarjahr  eine  ist,  den   Aermeren  immer  mehr  den  Zugang 
vm  Studium:  auch  das  ist  eine  Forderung  der  socialen  Gerechtigkeit. 
In  der  vierten  Abhandlung  »Ziel  und  Abschluss  der  Universitätsstudien« 
beschäftigt  sich  Kahler  namentlich  noch  mit  der  Frage  der  Prüfungen** 
er  schlägt  deren  zwei  vor,  eine  Abgangsprüfung  von  theoretischer  Art 
durch  Universitätslehrer  und   eine  zweite  Prüfung  für  den  Eintritt  in 
den  öffentlichen  Dienst  durch  Praktiker.    Auch  dem  kann  ich  mich  durch- 
aus anschüessen,  obgleich  ich  die  Anfänge  der  praktischen  Vorbildung 
schon  auf  die  Hochschule  verlegt  sehen  möchte,  —  aber  doch  nur  die 
Anfinge,  während  jenes  zweite  Examen  den  Abschluss  dieser  Vorbildung 
ttva  nach  einjähriger  Theilnahme  an  der  Praxis  selbst  zu  constatiren 
bätie.    Gewissermassen   als  Probe  auf  das  Ezempel    folgt  dann  in  der 
Kähler*ftchen  Schrift  als  Schluss  des  Ganzen  noch  eine  specielle  Abhund- 
long  über   »die  evangelische  Kirche  und   die  theologischen  Fucultäteu«, 
worin  einerseits  die  Beziehung  der  theologischen  Wissenschaft  und  ihrer 
Vertreter  zu  dem  kirchlichen  Leben  und  andererseits  die  Frage  nach  der 
richtigen  Ausbildung  der  Theologen  näher  erörtert  wird.     Darauf  einzu- 
geben ist  hier  nicht  der  Ort,  aber  das  mag  doch   noch  bemerkt  werden, 
dus  manches  von  dem  darin  Gesagten  auch  auf  die  Angehörigen  anderer 
Facultäten,  vor   allem  auf  die  Ausbildung  zum    höheren  Lehramt,  An- 
vendung  finden  kann.    Der  vornehme  und  ruhige  Ton  der  Schrift  wirkt 
sehen  der  Beichhaltigkeit  und  Verständigkeit  ihres  Inhalts  noch  ganz  be- 
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sonders  erfreulich  und  ladet  zu  objectiyen  AuseinandersetzuDgen  mit  dem 
kundigen  und  frei  urtheilenden  Verfasser  fOrmiich  ein. 

Hat  uns  Kfthlers  Schrift  von  den  höheren  zu  den  hohen  Schulen  hinauf- 
geführt, so  richtet  Br,  J.  H.  Witte  durch  seinen  Vortrag  »Dr.  Bittes 
and  sein  Ideal:  die  oonfessionslose  Volkssohnlec  (Buhrort,  Andrea 
u.  Ck).  1890,  80  S.  8'')  unseren  Blick  abwärts  zur  Volksschule.  Allein 
das  Schriftchen  enttäuscht.  Schon  der  Ton  der  Polemik  kann  nicht  ge- 
fallen, wenn  gelegentlich  »dem  Ausländer«  Dittes  (er  stammt  aus  Sachsen!) 
ob  seiner  »geradezu  empörenden  Schamlosigkeit«  die  Thüre  gewiesen  wird. 
Und  sachlich  werden  wir  nur  wenig  gefördert,  wenn  Witte  die  Forderung 
einer  paritätischen  Gestaltung  der  Volksschule  und  diejenige  eines 
oonfessionslosen  Religionsunterrichts  in  derselben  schliesslich  doch  in- 
einander schlingt  und  seine  Angriffe  promiscue  bald  hierhin  bald  dort- 
hin richtet:  man  kann  jene  für  nothwendig  und  daneben  diesen  doch 
für  unmöglich  halten.  Und  auch  gegen  den  Redner  auf  dem  achten 
deutseben  Lehrertag,  gegen  Dr.  Dittes  selbst  ist  Witte  nicht  gerecht,  da 
dieser,  wenigstens  an  der  von  ihm  citirten  Stelle,  nicht  eine  »Humanitäts- 
religion«,  sondern  das  Christen thum  Christi  gegenüber  der  chriatlich-con- 
fessionellen  Religion  der  Theologen  fordert;  und  ungerecht  ist  er  noch 
vielmehr  gegen  den  BationHlismus ,  dessen  Geist  wir  doch  in  den 
Tagen  des  heiligen  Rocks  von  Trier  mit  allem  Ernst  wieder  heraufbe- 
schwören sollten.  Endlich  aber  sind  seine  Ausführungen,  als  ob  die 
Simultanschule  den  Bedürfnissen  unseres  Volkslebens  in  keiner  Be- 
ziehung entspräche  und  geradezu  eine  Schädigung  desselben  zu  bedeuten 
hätte,  unzutreffend  und  hinfällig  angesichts  des  Beispiels,  das  uns  Baden 
gibt:  dieses  ist  an  seiner  paritätischen  Volksschule  bis  heute  noch  nicht 
zu  Grunde  gegangen.  Somit  ist  der  ganze  mit  so  grosser  Leidenschaft 
geführte  Streit  schliesslich  nur  noch  eine  Frage  der  Opportunität,  wie 
das  ja  Witte  selbst  zugesteht;  dann  müssten  aber  doch  noch  andere 
Gründe  in*8  Feld  geführt  werden,  als  die  scheinbar  principiellen  und  viel- 
fach doch  recht  auf  der  Oberfläche  bleibenden  Erörterungen  Wittes. 

WerthvoUer  sind  des  Verfassers  gesammelte  Abhandlungen  und  Tor- 
träge, die  unter  dem  Titel  »Sinnen  und  Denken«  1889  (250  S.  S*")  bei  Pfeffer 
in  Halle  erschienen  sind.  Da  ich  aber  darüber  in  der  Deutschen  Litteratur- 
zeitung  (Jahrg.  1890  Nr.  7)  seiner  Zeit  ausführlicher  referirt  habe,  so 
nenne  ich  hier  nur  die  Titel  der  pädagogischen  Aufsätze,  welche  sich 
neben  anderen  darin  finden:  »Die  sociale  Erisis  in  den  höheren  Ständen, 
die  Organisation  unseres  Bildungswesens  und  die  Idee  eines  Reichsbildungs- 
amts«; »Ueber  Friedrichs  des  Grossen  Verdienste  um  Erziehung  und 
Unterricht« ;  »Ueber  Berufsbildung  des  Kaufmanns«.  Gegen  seine  posi- 
tiven Vorschläge  musste  ich  freilich  a.  a.  0.  mehrfachen  Widerspruch  er- 
heben, so  vor  allem  gegen  die  Forderung  der  Beseitigung  des  Griechischen; 
auch  kann  ich  seine  Klagen  über  die  Existenz  der  polytechnischen  Hoch- 
schulen nicht  verstehen  und  noch  weniger  diejenigen  über  die  »unge- 
bührliche Ausdehnung«  der  Frauenarbeit  für  berechtigt  und  zcitgemäs« 
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halten;  tuid  Bedenken  erregen  mir  heute  noch  mehr  als  bei  ihrem  Er- 
scheinen seine  Ideen  über  ein  zn  organisirendes  Reichsbildangsamt :  im 
Deiember  1890  schien  e»  manchem  Freund  der  höheren  Schulen  ein  Glück 
zQ  §ein,  dass  Bayern  und  Württemberg  in  Bildungafragpn  selbständig 
varen  und  keiner  central  isirenden  Reichsbehördc  unterstanden. 

Schulbficher,  Lehrbücher  gehören  eigentlich  nicht  vor  das  Forum  der 
Monatshefte,     und   so  darf  ich  hier  auch  nicht  auf  das  in  jüngster  Zeit 
berüchtigt  gewordene  »Lehr-  und  Lesebuch  der  Geschichte  von  der  Gegen- 
vart  bis  auf  Karl  den  Grossenc  näher  eingehen,  in  desRen  erster  Lieferung 
die  Herren  Stemler  und  Lindner  für  Sexta  und  Quinta  die  Geschichte  im 
Krebsgang  und  Zicksack  behandelt  haben.    Ueberdies  habe  ich  an  anderer 
Stelle  darüber  die  Schale  zornigen  Spottes  ausgegossen  und  mich  auch 
durch  die  seltsame  Assistenz,  welche  Hermann  Grimm  diesem  »Geschichts- 
unterricht in   aufsteigender  (?!)  Linie«  (Deutsche  Rundschau,  September 
1891)  hat   angedeihen   lassen,   in  meiner  Verurtheilung  dieser  alles  auf 
den  Kopf  stellenden  Unmethode  nicht  irre  machen   lassen.     Im  Gegen- 
theil  muss  gegen  diesen  Aufsatz  hier  auch  noch  im  Interesse  der  historischen 
Wahrhaftigkeit  in  der  Schule  Protest  erhoben  werden,  wenn  Grimm  für  die 
Darstellung  Friedrichs  des  Grossen  vorschreibt:  »Die  Vorliebe  des  Königs 
für  französische  Litteratur,  die  Abneigung   gegen  aufstrebende  deutsche 
Dichtung  sind  überflüssige  Kapitel ;  Voltaire  wird  nicht  genannt« !   Bedarfes 
denn  solcher  chauvinistischer  Vertuschungskünste,  um  unsere  Jugend  für  den 
grouen  König  zu  begeistern  ?  Doch  davon  soll  also  hier  nicht  weiter  die  Rede 
sein;  um  so  mehr  aber  gehört  ein  Bach,  wie  dasjenige  von  Rudolf  Lehmann: 
Der  denteche  Ünterrioht.  Eine  Methodik  fEir  höhere  Lehranstalten  (Berlin, 
Weidmann  1890,  XIII  u.  394  S.  8^)  hierher.    Dasselbe  ist  in  gewissem  Sinn 
dam  bestimmt,  die  Bücher  von  Laas  über  denselben  Gegenstand  zu  verdrängen 
und  zu  ersetzen ;  von  einer  »einseitigen  Hinneigung  zur  Abstraction  und 
Dialektik«,    einer  »Ueberschätznng  des  Bewussten  und  rein  Verstandes- 
msssigen«,  wie  sie   die  Laas'sche  Theorie  kennzeichne,  möchte  Lehmann 
den  deutschen  Unterricht  zurückrufen  und  sich  mit  der  Weckung  des  an- 
schaulichen und  historischen  Verständnisses  begnügen,  das  kritisch-philo- 
sophische dagegen  oder  die  Bildung  des  ästhetischen  Urtheils  vom  Zweck 
desselben  in  der  Schule  ausschliessen.     Im  allgemeinen  wird  man  dem 
Verfasser  darin  beistimmen  müssen.  Was  Laas  für  den  deutschen  Unterricht 
geleistet  hat,  ist  daneben  doch  unbestreitbar,  und  man  könnte  geradezu 
Agen:  er  hat  es  eben  durch  jenes  Zuviel  geleistet.  Indem  er  ihm  solche 
hohen  und  idealen  Ziele  gesteckt  hat,  ist  durch  ihn  erst  das  Wort,  dass  das 
Deutsche  der  Mittelpunkt  und  die  Blüthe  des  Gymnasialunterrichts  sein 
mfisee,  zur  Wahrheit   geworden,  —   zugleich   ein  Beispiel  und   Beweis 
dsfor,  wie  Fachmänner  längst  schon  an  der  Arbeit  sind,  wenn  agitatorische 
Schlagwörter  wie  neue  Wahrheiten  den  Dilettanten  zu  imponiren  an- 
zogen.    Nachdem  nun  aber  Laas  diesen  Dienst  thatsächlich  geleistet 
liat,  wird  man  das  von  ihm  in  eine  unerreichbare  Höhe  gerückte  Ziel 
pädagogisch    richtigzustellen    und   das   Wünschenswerthe  und   das  Er- 
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reiohbare  gegeneinander  auszugleichen   haben;  und  diesen  VerBiicb  hat 
Lehmann  in  seinem  Buche  gemacht  und  vielfach  glücklich  durchgeführt. 
Namentlich    gilt  das  von  dem  ersten  »allgemeinen  Theil«.    Was  er  hier 
fiber  die  Leetüre  und  über  die  Aufsätze  sagt,  trifft  gerade  in  diesem  Ans- 
gleichnngsstreben  fast  durchvveg  das  Richtige.    Der  dritte  Abschnitt,  der 
sich  mit  der  Grammatik  beschäftigt,  gibt  dagegen  bereits  zu  allerlei  Be- 
denken Anlass.    Ich  möchte  die  deutschen  Stunden  von  allem  grammati- 
schen Unterricht   entlastet  wissen   und  diesen  auch  als  deutAchen  aus- 
schliesslich dem  Lateinischen  überweisen.    Immerhin  würde  ich  mich  mit 
Lehmann   leicht  verständigen  können,   wenn  es  bei  den  besonnenen  und 
vernünftig  masshaltenden  Forderungen  dieses  ersten  Abschnittes  bliebe. 
Wenn  ich  dann  aber  im  zweiten  »besonderen  Theil«  im  Einzelnen  höre,  was 
er  z.  B.  auf  der  Oberstufe  über  die  historische  Entwicklung  der  deutschen 
Sprache  den  Schülern  beigebracht  wissen  will,  so  geht  mir  das  doch  viel 
zu    weit.      Und    noch    mehr    ist    dies  der  Fall   hinsichtlich  seiner    Be- 
handlung der  Litteraturgeschichte :    er  gibt  zu,  dass  sie  im  allgemeinen 
vom  Schulunterricht  auszuschliessen  sei,  und  umgekehrt  kann  ich  die  auf 
S.  32  festgestellte    doppelte   Ausnahme   davon  in  bescheidenen  Grenzen 
mir  wohl  gefallen  lassen.    Im  zweiten  besonderen  Theil  macht  sich  aber 
dann  das  Litterarhistorische  doch  viel  zu  breit,  wenn  selbst  in  dieser  kurzen 
Ueberschau  Namen  wie  Logau,  Lohenstein,  Hofmannswaldau  nicht  fehlen 
und  verlangt  wird,  dass  die  Schüler  von  Hans  Sachs  »ein  Bild  erhalten« 
sollen.    Namentlich   aber  scheint  mir  die  zweimalige  intensive  Beschäf- 
tigung mit  dem  Mittelalter  in  hohem  Grad  übertrieben.    Wenn  in  Tertia 
das  Nibelungen-  und  das  Gudrunlied  in  der  Uebersetzung  gelesen  worden  ist, 
wogegen  ich  freilich  allerlei  Bedenken  hätte,  so  ist  eine  Wiederaufnahme 
der  mittelhochdeutschen  litteratur werke  in  Obersecunda  entschieden  des 
Guten  zu  viel,  hier  wäre  die  Zeit  besser  für  Dichterwerke  aus  unserer 
zweiten  klassischen  Periode  zu  verwenden;   mit  Walther  von  der  Vogel- 
weide lassen  sich  die  Schüler  im  Anschluss  an  die  mittelalterliche  Ge- 
schichte in  8 — 4  Stunden  bekannt  machen.    Eine  Folge  dieser  allzu  ein- 
gehenden Behandlung  der  Litteraturgeschichte  ist  dann  die,  dass  Lehmann 
der  privaten   Leetüre  zu  viel   überlassen  muss  —  ich  meine  nicht  nur 
ganze  Werke,  für  welche  in  der  Schule  kein  Raum  ist,  sondern  auch  die 
in  der  Schule  durchzunehmenden  Stücke  werden  fast  alle  nicht  in  der 
Schule ,   sondern  von  den  Schülern  zu  Haus  gelesen ,   wogegen   mir  ein 
Lesen    mit  den  Schülern  im  Unterricht  selbst,  wie  es  Lehmann  eigent- 
lich nur  beim  Tasso  für  nothwendig  hält,   in  weit  umüeissenderer  Weise 
nützlich   und   wünschenswerth  erscheint:  das  anschauliche  Verständniss, 
welches  doch  auch  hier  immer  das  Erste  bleibt,   lässt  sich  so  allein  mit 
Sicherheit  erzielen.     Ueber  die  Vertheilung  des  Lehrstoffs  im  Einzelnen 
kann   man  natürlich  immer  streiten:  der  eine  Lehrer  wird  Manches  mit 
Erfolg  thun  können,  was  einem  anderen  so  schlechterdings  nicht  möglieb 
wäre  ;  allein  die  Behandlung  Schiller*scher  Balladen  in  Quinta  und  Quarta 
erscheint  mir  jedenfalls  verfrüht,  und  Egmont  würde  ich  keinesfalls  schon 
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in  ÜDtersecunda  lesen;  umgekehrt  habe  ich  den  von  Lehmann  ausge- 
schlossenen Richard  lU.  wiederholt  mit  gutem  Erfolg  in  Oberprima  be- 
haodelt.  Sehr  erfreulich  und  in  verschiedenen  Beziehungen  interessant 
ist  Lehmanns  warmes  Eintreten  für  die  philosophische  Propädeutik  auf 
QDseren  Gymnasien,  dagegen  die  Beschränkung  derselben  auf  die  beiden 
Fächer  der  Logik  und  Psychologie  nicht  ohne  Bedenken  und  die  mit- 
getbeilte  Lehrprobe  über  die  Ziele  der  psychologischen  Forschung  sach- 
lich und  methodologisch  durchaus  verfehlt.  Ich  habe  mich  an  einer 
andern  Stelle  (Württ.  Correspondenzblatt  1889,  U.  1/2)  gerade  über  jene 
beiden  fUcher  ausgesprochen  und  auf  den  engen  Zusammenhang  der 
philosophischen  Propädeutik  in  der  Schule  mit  der  Platolectüre  hinge- 
wiesen. Das  führt  zu  der  auch  von  Lehmann  erörterten  Frage,  an 
welches  Fach  dieser  Unterricht  am  besten  anzuschliessen  sei,  und  damit 
aaf  die  ganze  Organisation  desselben.  Hier  ist  es  nun  höchst  merk- 
würdig, wie  der  Verfasser  zwar  wiederholt  Über  Preussen  hinaus  auf 
Oesterreich  hinweist,  dagegen  gar  nicht  zu  wissen  scheint,  dass  in  einer 
Beihe  von  deutschen  Staaten  dieser  Unterricht  un verkümmert  existirt, 
eine  Tradition  hat  und  des  öfteren  Gegenstiind  pädagogischer  Erörterungen 
geworden  ist.  Dieser  preussische  Particularismus  ist  wirklich  stark,  und 
die  Baiem  oder  Schwaben  könnten  ihm  gegenüber  getrost  sagen:  wir 
Wilden  sind  doch  bessere  Menschen ! 

Vielleicht  ist  es  mir  möglich,  mich  mit  diesem  anregenden,  vornehm 
geechriebenen  Buch  bei  anderer  Gelegenheit  noch  näher  auseinanderzu- 
setzen und  namentlich  auch  die  Beformgedanken  von  Fr.  Kern,  auf  die 
Lehmann  wiederholt  zu  sprechen  kommt  und  die  auch  für  die  wissen- 
schaftliche Logik  nicht  ohne  Bedeutung  sind,  einmal  im  Zusammenhang 
einer  kritischen  Besprechung  zu  unterziehen;  auch  Sigwart  hat  ja  den- 
selben in  seinen  logischen  Erörterungen  mehrfach  Beachtung  geschenkt. 
Hier  aber  muss  ich  mich  mit  dem  Gesagten  begnügen. 

Der  Schluss  des  Lehmann^schen  Buches  führt  naturgemäss  hinüber 
in  den  Lehrbüchern  der  Logik,  die  mir  zur  Besprechung  vorliegen.  Es 
lind  zunächst  zwei  österreichische  —  Lehrbnoh  der  Logik  von  Dr.  Adolf 
Nitsche^  Prof.  am  k.  k.  Staatsgymnas.  in  Innsbruck.  Zweite  gänzlich  umgearb. 
Änfl.  Innsbruck,  Wagner  1890  (159  S.  8®),  und  Lehrbnch  der  Logik  suni 
Oebrtacke  an  Gymnasien.  Von  Dr,  Frane  Lauczüky,  k.  k.  Gymn.-Prof. 
Wien,  C.  Gerold's  Sohn  1 890  (IV  u.  119  S.  S«").  Vom  pädagogischen  Standpunkt 
ans  muss  ich  dem  letzteren  entschieden  den  Vorzug  geben.  Nitsche  hat 
ja  mehr  Selbständigkeit  und  Originalität  und  sein  Buch  steht  wissen- 
schaftlich ohne  Frage  höher.  Allein  die  Neuerungen,  die  er  der  tradi- 
tionellen Logik  gegenüber  vornimmt,  betreffen  vielfach  mehr  die  Form 
all  die  Sache,  oft  nur  die  Terminologie,  und  diese  Darstellungsform  ist 
in  ihrer  wortreichen  Fülle  entschieden  weniger  klar  als  die  uns  geläufige 
traditionelle;  und  eben  weil  und  soweit  sich  Lauczizky  mehr  an  diese 
^t,  gebührt  ihm  der  Vorzug.  Die  neueren  logischen  Werke  und  Er- 
5rternngen  änd  auf  beide  Bücher  —  natürlich  in  verschiedener  Weise  — 


112  Litteratarbericht. 

von  EinfluBB  gewesen;  namentlich  um  eine  Neueintheilung  der  ürtheile 
and  ürtheilsformen  haben  sich  beide  Verfassser  bemäht;  doch  kann  ich 
hier  nicht  nebenbei  begründen,  warum,  wie  mir  scheint,  nicht  mit 
Qlfick.  An  Beispielen  fehlt  es  in  beiden  Büchern  nicht,  auch  hier  seigt 
Lauczizky  in  der  Auswahl  den  überlegenen  pädagogischen  Takt.  Auf- 
fällig ist,  dasB  beide  Logiker  das  Sigwart'sche  Princip,  wonach  die  Logik 
unter  dem  Gesichtspunkte  der  Methodenlehre  zu  gestalten  sei,  auitser 
Acht  gelassen  haben;  das  zeigt  sich  an  der  bedauerlichen  Vernach- 
lässigung und  Verkümmerung,  die  sie  der  inductiven  Methode  angedeihen 
lassen;  eine  Logik,  welche  in  unseren  Tagen  die  Induction  nicht  sa 
gleichen  Rechten  mit  dem  deductiv-syllogistischen  Verfahren  behandelt, 
ist  veraltet,  auch  wenn  sie  das  Datum  1890  auf  dem  Titelblatt  trägt, 
und  gibt  den  Schülern  Todtengebein  statt  lebendig  brauchbarer  nnd 
geistig  bildender  Gedanken. 

In  dieser  Hinsicht  verdient  das  kleine  Büchlein  von  Dr.  Th,  Ebenhans» 
Psychologie  nnd  Logik  8ur  Binftthmng  in  die  Philosophie  (Stuttgart, 
65schen  1890, 135  S.)  vor  den  beiden  österreichischen  Lehrbüchern  entschieden 
den  Vorzug.  Freilich  ist  die  alte  Eintheilung  in  Elementar-  und  Methoden- 
lehre auch  hier  beibehalten,  und  in  Folge  davon  wird  die  »Erklärung« 
(so  sagt  der  Sprachreiniger  statt  Definition  und  sagt  damit  etwas  Falsches) 
vom  Begriff,  der  Beweis  vom  Schluss  und  davon  noch  einmal  das  inductive 
und  das  deductive  Verfahren  getrennt  und  so  Zusammengehüriges  wieder- 
holt auseinandergerissen.  Allein  man  spürt  hier  doch  den  Einfiuss  Mills, 
nnd  die  Bedeutung  der  inductiven  Methode  tritt  in  das  gehörige  Licht. 
Noch  werthvoUer  als  die  Logik  ist  die  voranstehende  Darstellung  der  Psycho- 
logie: wie  jene  auf  76  ist  diese  auf  60  Seiten  in  löblicher  Vollständig- 
keit behandelt.  Elsenhans  ist  allerdings  nicht  selbständig;  er  will  es 
auch  nicht  sein,  wäre  doch  Selbständigkeit  in  einem  derartigen  compresaen 
Compendium  kleinsten  Formats  geradezu  ein  Fehler.  Aber  die  Kunst, 
grosse  Massen  im  engen  Raum  zu  bewältigen,  besitzt  er  in  hohem  Grade; 
ja  man  könnte  sagen,  dass  er  in  der  Psychologie,  die  er  natürlich  als 
empirische  angesehen  und  gelehrt  wissen  will,  da  und  dort  noch 
mehr  hätte  kürzen  können  und  gewisse  rudimentäre  Üeberbleibsel  ans 
der  Metaphysik  vollends  hätte  über  Bord  werfen  sollen;  die  so  er- 
sparten Seiten  hätten  sich  dann  zweckmässiger  für  übergangene  oder 
allzu  kurz  behandelte  Materien  (Begriff  der  spesifischen  Sinnesenergie, 
Darstellung  der  Gefühle  etc.)  verwei\^en  lassen.  Nur  Eines  ist  zu  fürchten, 
dass  auch  Studenten  für  ihre  Ezamensvorbereitung  nach  dem  geschickt 
gemachten,  aber  für  diesen  Zweck  doch  bei  weitem  nicht  ausreichenden 
Büchlein  greifen:  das  würde  der  philosophischen  Durchbildung  nicht 
vortheilhaft  sein. 

Das  Elsenhans'sche  Schri flehen  gehört  zu  der  hübschen  »Sammlung 
Göschenc,  aus  der  uns  noch  ein  zweites  Bändchen  hier  beschäftigt: 
Die  Pädagogik  im  Ornndriss  von  Professor  Dr.  W,  Bein,  Director  des 
pädagogischen  Seminars  an  der  Universität  Jena  (1890,  141  S.  8**). 
Man  weiss,   dass  Rein  zu  den  orthodoxesten  und  extremsten   Herbar- 
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tianern  gehört.  Und  so  fiDden  wir  denn  dieae  Pädagogik  im  Umriss 
aofgebant  auf  der  nachgerade  in  ihrer  Unzulänglichkeit  allgemein 
erkanoten  Ethik  und  auf  der  noch  viel  haltloseren  Psychologie  Herbarts; 
und  dem  entsprechend  operirt  denn  auch  der  zweite  Theil  »Die  theore- 
tiiche  Pädagogik«  ausschliesslich  mit  den  üblichen  Begriffen  vom  er- 
ziehenden Unterricht  und  den  Formalstufen,  von  Regierung  und  Zucht, 
CoDcentration  und  Gesinnungsstoff.  In  Einzelheiten  weicht  Rein  dann 
freilich  zuweilen  von  seinem  Meister  ab,  so  in  der  etwas  anderen  Be- 
sichnong  der  formalen  Stufen  oder  in  der  weit  über  Herbart  hinaus- 
gehenden Betonung  der  Idee  von  der  Analogie  zwischen  der  individuellen 
und  generellen  menschlichen  Entwicklung.  Dabei  läuft  auch  manches 
Seltsame  mit  unter,  z.  B.  die  centrale  Stellung,  die  Rein  der  Geographie 
zuweist,  oder  die  Behauptung,  dass  die  Bildung  der  Maximen  im  Mittel- 
punkt der  Charakterentwicklung  stehe,  oder  die  Classificirung  der  Strafen 
in  Witsigungs-,  Abschreckungs-  und  moralische  Strafen.  Auch  an  Wider- 
sprachen fehlt  es  nicht,  wenn  u.  a.  das  Wort  Herders,  dass  jeder  Lehrer  seine 
eigene  Methode  haben  müsse,  auf  8. 103  für  »grundfalsch«  und  auf  S.  116 
für  »nur  in  gewissem  Sinn  giltig«  erklärt  wird;  und  wo  »das  Buch 
des  Arztes  Lorinser :  zum  Schutz  der  Gesundheit  in  den  Schulen«  (S.  186) 
zu  finden  ist,  wird  Rein  wohl  selbst  nicht  anzugeben  wissen.  Das  n^wtoy 
Sffvdo^  aber  ist  die  Lehre,  dass  unsere  Schulen  »Erziehungsanstalten« 
leien :  gewiss  sind  sie  das,  aber  nur  dadurch,  dass  sie  Unterrichtsanstalten 
>ind;  wer  das  verkennt,  der  wird  in  der  Bestimmung  des  Zwecks  und 
der  Aufgabe,  der  Einrichtung  und  der  Mittel,  die  der  Schule  zu  Gebote 
stehen,  nothwendig  fehlgreifen.  Kann  ich  so  in  dem  zweiten  Theil  im 
wesentlichen  nur  die  Wiedergabe  Herbart*scher  Gedanken  sehen  und 
bedauern,  dass  in  einem  derartigen  Leitfaden  ein  so  extremer  Standpunkt, 
dessen  Einseitigkeit  sich  auch  in  den  Litteraturangaben  geltend  macht, 
ausschliesslich  zum  Worte  gekommen  ist,  so  weiss  ich  mich  dagegen  mit 
gar  manchem  von  dem,  was  der  Verfasser  im  ersten  Theil  »der  praktischen 
Pädagogik«  ausgeführt  hat,  in  Uebereinstimmung  und  freue  mich  hier 
an  dem  warmen  Ton,  in  dem  er  an  dem  guten  und  bewährten  Alten 
festzuhalten  räth.  Nur  gegen  die  Empfehlung  einer  Synodal  Verfassung 
für  das  gesammte  Schulwesen  möchte  ich  mich  wenden :  ich  würde  darin 
für  dasselbe  kein  Heil  sehen  und  kann  auch  nicht  glauben,  dass  dafür 
das  nöthige  Interresse  und  Verständniss  beim  Publikum  zu  finden  wäre. 
Eine  Art  Prolegomena  zu  einer  künftigen  Pädagogik  gibt  die  Programm- 
abhandlung von  Dr.  A.  Gille,  Aufgaben  und  Methode  der  Pädagogik  als 
Wisaenscliaft  (Halle  a.  S.  1891,  36  S.).  Auch  sie  geht  von  Herbart*8chem 
Boden  aus,  aber  sie  bleibt  nicht  darauf  stehen,  sondern  verwendet  mit 
Geschick  die  Resultate  der  modernen  Ethik,  Anthropologie  und  Psychologie. 
Wesentlich  mit  Hilfe  der  beiden  ersteren  sei  die  Aufgabe  der  Pädagogik 
ils  der  Wissenschaft  von  der  Erziehung  festzustellen,  während  die  Methode 
keine  andere  als  die  naturwissenschaftliche,  ihre  Hülüsmittel  somit  Be- 
obachtung und  Experiment  sein  müssen.  Wenn  man  aber  hört,  was  nach 
tiille  alles  erst  zu  beobachten,  zu  analysiren  und  statistisch  zu  erforschen 
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ist,  80  wird  man  die  Frage  nicht  unterdrücken  können,  ob  denn  die 
PSdagogik  warten  solle,  bis  alle  diese  geforderten  Untersuchungen  zu 
Ende  geführt  sind?  Allein  der  Standpunkt  ist  richtig:  nicht  die  Herbari- 
sche Metaphysik  und  die  auf  sie  gebaute  Psychologie,  sondern  die  Er- 
ÜEkhrung,  nur  freilich  nicht  nur  die  naturwissenschaftlich  -  statistische, 
sondern  vor  allem  auch  die  geschichtliche  Erfahrung  ist  der  Boden,  auf 
dem  eine  wissenschaftliche  Pädagogik  oder,  wie  ich  lieber  sagen  möchte, 
die  Pädagogik  als  Eunstlehre  aufgebaut  werden  muss.  Im  Einzelnen  aber 
wird  man  zu  warten  haben,  bis  Gille  einmal  selbst  den  Versuch  macht, 
das  eine  oder  andere  der  von  ihm  in  dieser  Topik  ausgesteckten  Gebiete 
anzubauen :  nach  der  gegebenen  Probe  dürfen  wir  uns  eine  wirkliche 
Förderung  der  Pädagogik  von  ihm  versprechen. 

Noch  bleibt  mir  ein  Blick  auf  die  Erscheinungen  aus  dem  Gebiet  der 
Geschichte  der  Pädagogik  übrig.  Hier  liegen  zwei  neue  Bände  der 
Honumenta  Germaniae  Paedagogica  vor,  deren  Erscheinen  der  unermüd- 
liche Dr.  Karl  Kehrbach  in  erfreulicher  Raachheit  zu  fördern  sucht 
Es  sind  Fortsetzungen :  Band  8  Die  Braunschweigischen  Schulordnungen 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Jahre  1828,  herausgegeben  von  Fr, 
Koldetoey,  der  das  Wesentliche  seiner  trefflichen  Einleitungen  zu  diesem 
und  dem  ersten  Band  nun  auch  als  selbständige  Monographie  unter  dem 
Titel  »Geschichte  des  Schulwesens  im  Hersogtlmm  Brannschweig'  Ton 
den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Begiernngsantritt  des  Heraogs  Wilhelm 
im  Jahre  1881«  (Wolfenbüttel,  J.  Zwissler  1891,  VIII  u.  248  S.  8«)  ver- 
öffentlicht und  so  die  Ergebnisse  seiner  Forschungen  auf  dem  Gebiet  der 
braunschweigischen  Schulgeschichte  zu  einem  abgerundeten  Gesammtbild 
zusammengefasst  hat:  im  engen  Rahmen  einer  Localgeschichte  erhält 
man  hier  eine  Totalanschauung  von  dem  Entwicklungsgang  der  Päda- 
gogik in  Deutschland  durch  einen  der  besten  Kenner  ihrer  Geschichte. 
Der  neunte  Band  der  Monumenta  bringt  die  Fortsetzung  der  Ratio 
Stadiornm  et  Institntiones  Scholasticae  Societatis  Jesn,  von  G.  M. 
PachÜer  S.  J.  Derselbe  ist  gerade  auch  für  den  philosophischen  Unter- 
richtsbetrieb  auf  den  jesuitischen  Schulanstaltcn  und  Universitäten  von 
besonderem  Interesse.  Pachtler  ist  inzwischen  leider  gestorben;  allein 
da  dieses  Unternehmen  in  gloriam  S.  J.  dient,  so  wird  es  an  einem  ge- 
eigneten Fortsetzer  und  Vollender  des  Werkes  innerhalb  des  Ordens  gewiss 
nicht  fehlen. 

Aus  der  Zahl  der  kleineren  Monographien  hebe  ich  die  »Systematische 
Gliedernng  der  Pädagogik  Xants  und  Kritik  der  bisher  versnchten 
Gliederung  derselben«  von  Anton  Burger  (Leipzig,  G.  Fock  18d0,  40S.  S*") 
heraus,  eine  fleissige  Arbeit,  die  aber  die  wichtige  Vorfrage  unbeant- 
wortet lässt,  ob  denn  die  gesuchte  Gliederung,  ein  einheitlicher  Plan 
für  das  von  Rink  uns  mitgetheilte  Material  überhaupt  jemals  vorhanden 
gewesen  sei  und  nicht  vielmehr  nur  in  der  Nachconstruction  willkürlich 
und  künstlich  gewonnen  werden  könne;  und  wieweit  für*s  zweite  Kant 
in  seinen  Vorlesungen  von  dem  zu  Grunde  gelegten  Compendium  Bock*s 
abhängig  geblieben   ist.     Käme  man  dort  zu  vorwiegend  negativen  Re- 
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sultaten,  so  wQrde  natürlich  das  Ergebnisfi  im  ganzen  ein  weeentlich 
anderes  werden  als  das,  welches  Burger  gefunden  zu  haben  glaubt. 

Weiter  nenne  ich  den  auf  eine  Anregung  von  mir  unternommenen 
Versuch  Carl  Gössgens  ^  in  seiner  Dissertation  »Roassean  und  Basedowc 
(Burg  1891,  118  S.  8®)  den  Einfluss  Rons^eaus  auf  Basedow  n&her  zu  bestim- 
men; neu  ist  dabei  namentlich  die  Berücksichtigung  des  Verhältnisses  der 
zweiten  zu  der  ersten  Auflage  der  praktischen  Philosophie,  und  das 
Resultat  der  ganzen  Untersuchung  Gössgens  bei  weitem  positiver  als  bei 
seinem  Vorgänger  Hahn.  Auf  Beziehungen  Basedow^s  zu  den  Anfängen 
des  Neuhumanismus  hat  Georg  Schmid  im  Jahresbericht  der  Petersburger 
St  Katharinenschule  von  1890  >J.  B.  Basedow  und  die  Entwicklung 
seiner  pftdagogischen  Ideenc  hingewiesen,  einer  werthvoUen  Abhand- 
kng,  für  welche  bisher  unbekanntes  Material  benutzt  werden  konnte. 

Von  diesen  Arbeiten  und  von  Finloche^s  schönem  Buche  über  Base- 
dow und  den  Philanthropinismus  (Paris  1889)  hat  Hermann  Schüler  in 
der  zweiten  Auflage  seines  »Lehrbuchs  der  Qeschichte  der  Päda- 
gogikc  (Leipzig,  Beisland  1891,  V  u.  892  S.  8*')  noch  keine  Notiz  ge- 
nommen, während  derselbe  im  ül>rigen  bemüht  gewesen  ist,  eine  Reihe 
kleinerer  Verseben  der  ersten  Auflage  zu  berichtigen  und  das  Buch 
durch  grössere  Zusätze  (um  etwa  40  Seiten)  zu  erweitern;  namentlich  ein 
l&ngerer  Abschnitt  über  die  Pädagogik  Schleiermachers  muss  als  werth- 
volle  und  nothwendige  Bereicherung  und  Ausfüllung  einer  vorhandenen 
Locke  bezeichnet  werden.  Und  so  wird  das  brauchbare  Buch  in  seiner 
nenen  Form  noch  mehr  als  bisher  ein  beliebtes  Lehrmittel  in  den  Händen 
von  Studirenden  und  jungen  Lehrern  werden,  was  auch  derjenige  lebhaft 
begrüssen  und  wünschen  wird,  der  wie  ich  im  Einzelnen  vielfach  von 
der  Auffassung  Schillers  abweichen  zu  müssen  glaubt. 

Wenn  ich  endlich  die  treffliche  Neubearbeitung  der  Bartholomai'schen 
Aasgabe  der  Pfidagogischen  Schriften  Herbarts  von  Dr.  E.  v.  Saüwürk 
(Fünfte  Auflage.  Langensalza,  Beyer  u.  Söhne.  Bd.  1.  1890.  Xll,  428  S. 
und  Bd.  2.  1891.  VI,  462  S.)  auch  hier  noch  erwähne  (s.  D.  L.  Z.  44, 
1891),  so  mag  dann  damit  der  Bericht  über  Erscheinungen  auf  dem  Gre- 
biete  der  I^agogik  für  dieses  Jahr  sein  Ende  finden. 

Strassbnrg  i.  R  Theobald  Ziegler. 
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20  Pf.  -  Stöckl,  A. ,  Geschichte  der  christlichen  Philonophie  zur  Zeit 
der  Kirchenväter.  VII,  435  8.  gr.  8.  Mainz,  Franz  Kirchheim.  n.  6  M. 
40  Pf.  —  Corpus  scriptorum  ecciesiasticorum  latinorum  editum  consilio 
et  impensis  academiae  litterarum  caesareae  Vindobonensis.  Vol.  XXV. 
pars  1.  S.  Aurelii  Augustini  operum  sectionis  VI  pars  l.  De  utilitate 
credendi,  de  duabus  animabus  contra  Fortunatum,  contra  Adimantum, 
contra  epistulam  fundamenti,  contra  Faustum,  ex  recensione  J.  Zycha. 
797  S.  Lex  -8.  Leipzig,  G.  Frey  tag.  n.  20  M.  40  Pf.  [S.  ob.  Bd.  XXVI, 
S.  6331.  —  Christinnecke,  J.,  Causalität  und  Entwicklung  in  der 
Metapn}'Sik  Augustins.  1.  Theil.  60  S.  ffr.  8.  Leipzig,  Gustav  Fock, 
Verlags-Conto.  n.  1  M.  —  Molsdorf,  W.,  die  Idee  des  Schönen  in 
per  Weltgestaltung  bei  Thomas  von  Aquino.  47  S.  sr.  8.  Leipzig, 
Gustav  Fock's  Verlags-Conto.  n.  80Pf.  —  Richter,  A.,  Erasmus-StudiexL 
64  u.  XXIV  S.  gr.  8.  Leipzig,  Gustav  Fock,  Verlagsbuchh.  n.  2  M.  — 
Aberle,  C,  Grabdenkmal,  Schädel  und  Abbildungen  des  Theophrastas 
Paracelsus.  Beiträge  zur  genaneren  Kcnntniss  derselben,  nebst  biographisch. 
Anmerkungen  und  Litteratur- Angaben.  (Sonderdruck).  III,  74  S.  u. 
S.  269-580.  gr.  8.  Mit  6  Tafeln.  Salzburg,  Heinrich  Dieter,  Hofbuch- 
handlung, in  CoDim.  n.  6  M.  —  Bacon,  Lord,  £8says.  8.  London, 
Longmans  and  Co.  7  sh.  6  d.  —  Horner,  A. ,  zur  Einführung  in  den 
Spinozismus.  187  S.  gr.  8.  Leipzig,  Otto  Wigand.  n.  3  M.  — 
Geulincx,  A.,  Cpera  philosophica.  Recognovit  J.  P.  N.  Lund.  Vol.  L 
8.  Haag,  M.  Nijhoff.  7  fl.  50  c.  —  Blaise  Pascal,  Ies  provinciales. 
Tome  I.  8.  Paris,  A.  Lemerre.  10  fr.  -  Löwy,  Th.,  der  Idealismus 
Berkeley's,  in  den  Grundlagen  untersucht.   (Sonderdruck).   142  S.  Lex.-8. 
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Leipyiff,  6.  Frey  tag  in  Comm.  n.  2  M.  80  Pf.  —  Volkmann,  L.,  die 
tratsche  Hamartia  bei  Lessing.  (Sonderdrucke  8.35—52.  gr.  S.  Jauer, 
Paul  Guercke  (W.  SchulUe^s  Bucbh.).  n.  80  Pf.  —  Cosack,  W.,  Ma- 
terialien zu  G.  £.  Leasings  hamburgischer  Dramaturgie.  Ausi'Qbrlicher 
Commentar  nebst  Einleitung,  Anh.  u.  Register.  2.  Aufl.  V,  458  S.  gr.  8. 
Paderborn,  Ferdinand  Schöningh.  n.  4  M.  80  Pf.  —  Hensel,  S.,  die 
Familie  Mendelssohn  (1729—1847).  Nach  Briefen  und  Tagebachem. 
2  Bde.  7.  Aufl.  XV,  383  u.  VII,  410  S.  gr.  8.  M.  8  Porträts.  Berlin, 
a  Bebras  Verlag  (E.  Bock),    n.  12  M.,  geb.  in  Leinwand  baar  14  M.  50  Pf. 

-  Bergemann.  P..  Ernst  Platner  als  Moralphilosoph  und  sein  Ver» 
bültniss  zur  Kantischen  Ethik.  56  S.  gr.  8.  Leipzig,  Gustav  Fock, 
Verlags-Conto.  n.  1  M.  —  GirSnas,  Immanuel  Kant  und  Ludwig 
Windhorst  in  Bezug  anf  angemessene  Behandlung  und  angemessenen 
CDterricht  eines  fremdsprachigen  Volks  und  die  schulseitige  Bekämpfung 
des  Socialismus.     V,  53  S.    b.    Christiania,  S.  Omtvedt  in  Comm.    50  Pf. 

-  Scbleiermacher,  F.,  lieber  die  Religion.  Reden  an  die  Gebildeten 
anter  ihren  Verächtern.  (Meyers  Volksbücher.  N.  877—881).  375  S. 
It).  Leipzig.  Bibliographisches  Institut,  ä  n.  10  Pf.  —  Schleier- 
macher, F.,  christliche  Sittenlehre  in  Vorlesungen.  (Wintersemester 
(li^2-23).  Aus  Nachschriften  herausg.  y.  L.  Jonas  (1843).  2  Theile. 
(Bibliothek  theologischer  Klassiker.  Ausgewählt  und  herausgegeben  von 
PTangel.  Theologen.  Bd.  37,  38).  VII,  265  u.  V,  264  S.  8.  Gotha, 
Frie<&ich  Andreas  Perthes.  Geb.  Einzelpreis  ä  n.  2  M.  40  Pf.,  far  den 
Jahrgang  in  12  Bdn.  n.  24  M.  —  Kent,  G.,  Die  Lehre  Hegels  vom 
Wesen  der  Erfahrung  und  ihre  Bedeutung  für  das  Erkennen.  (Verhand- 
lungen der  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  1891.  Nr.  5).  80  S.  gr.  8. 
Christiania,  Jacob  Dybwad.  1  M.  6.^  Pf.  —  —  Sonderdruck.  So  8. 
gr.  8.  Ebda,  in  Comm.  n.  1  M.  65  Pf  —  Rackwitz,  M.,  Hegels  An* 
sieht  ober  die  Apriorität  von  2^it  und  Raum  und  die  Kantischen  Kate- 
gorien. Eine  philosophische  Kritik  nach  Hegels  »Phänomenologie  des 
üeistes«.  III ,  82  8.  gr.  8.  Halle  a.  S. ,  C.  E.  M.  Pfeffer  (R.  Stricker), 
n.  1  M.  50  Pf  —  Sterrett,  J.  M. ,  Studies  in  Hegel's  philosophy  of 
religion.  8.  London,  Sonnenechein  and  Co.  7  sh.  6  d.  —  Herbart*B, 
J.  F.,  sämmtliche  Werke.  Herausg.  y.  G.  Hartenstein.  2.  Abdr.  10.  Bd. 
Schriften  zur  Pädagogik.  1.  Theil.  XX,  503  S.  gr.  8.  Hamburg,  Leopold 
Voss.  n.  4  M.  50  Pf.  [S.  ob.  Bd.  XXVI,  S.  504J  —  Herbar t's,  J.  F., 
simmtliche  Werke.  In  chronologischer  Reihenfolge  herausg.  y.  K.  Kehr- 
bach. 4.  Bd.  XXVII,  622  S.  gr.  8.  Langensalza,  Hermann  Beyer  und 
5>öhne.  n.  5  M.,  geb.  n.  6  M.  50  Pf.  |S.  ob.  Bd.  XXVII,  S.  \Z\].  — 
Botin.  W. ,  Ludwig  Feuerbach,  sein  Wirken  und  seine  Zeitgenossen. 
Mit  Benutzung  ungedruckten  Materials  dargestellt.  X,  3f)!H  S.  gr.  8. 
Stuttgart,  J.  G.  Cotta*s  Buchh.,  Nachfolger,  n.  6  M.  —  Schopenhauer, 
A.,  Qber  Genie,  grosse  Geister  und  ihre  Zeitgenossen.  £ine  Sammlung 
Ton  Stellen  aus  seinen  Werken.  VII,  151  S.  12.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus. 
a.  2  M. ,  geb.  n.  3M.  —  Schopenhauer,  A.,  Zur  Metaphysik  der 
Geschlechteliebe.  Ueber  den  Tod,  das  Leben  der  Gattung,  sowie  die 
Erbiiekung  der  Eigenschaften.  157  S.  8.  (Sammlung  »Fried«  Nr.  4). 
Berlin,  Alfred  H.  Fried  u.  Co.  n.  IM.  —  Schopenhauer,  A.,  Parerga 
und  Paralipomena.  Herausgegeben,  sowie  mit  Einleitung  und  Anmerkungen 
versehen  von  R.  v.  Koeber.  Lief  7,  8,  9,  10,  11,  lt.  Bd.  2.  VI  u. 
S.  17-664.  8.  Berlin,  Moritz  Boas  Verlagsbuchhandlung,  ä  n.  60  Pf.  — 
Schopenhauer,  A.,  fiber  Urtheil,  Kritik,  Beifall,  Ruhm,  Wahrheit  und 
Imhom.  Eine  Sammlung  von  Stellen  aus  seinen  Weaken.  VII,  151  S. 
Letpag,  F.  A.  Brockhaus.  n.  2  M.,  geb.  n.  3M.  •—  Schopenhauer,  A., 
Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung.  Bd.  2.  (Bibliothek  der  Gesammt- 
Litter&tnr  des  In-  und  Auslandes.    Nr.  497—502).    IV,  607  S.    8.    Halle, 
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Otto  Hendel,  h  n.  25  Pf,  Einbde.  k  n.  25  Pf.  fS.  ob.  Bd.  XXVÜ,  S.  633J. 
—  Schopenhauer' 8,  A.,  sämmtliche  Werke  in  6  Bänden.  Heraus- 
gegeben von  E.  Grisebach.  lY.  Parerga  und  Paralipomena:  kleinere 
philosophische  Schriften.  1.  Bd.  (universal  -  Bibliothek  Nr.  2821-2825). 
554  S.  gr.  16.  Leipzig,  Philipp  Reclam  jun.  ä  n.  20  Pf.,  geb.  n.  1  M. 
50  Pf.  fS.  ob.  Bd.  XXVII,  S.  633 J.  —  V.  Parerga  und  Paralipomena: 
kleine  philosophische  Schriften  2.  Bd.  696  S.  gr.  16.  (Universal-* 
Bibliothek  Nr.  2841-2845).  Ebda,  k  n.  20  Pf.,  geb.  n.  1  M.  50  Pf.  — 
Krause,  E.  Gh.  F.,  Anschauungen  oder  Lehren  und  Entwürfe  zur 
Höherbildung  des  Menschheitslebens.  Aus  dem  handschriftlichen  Nachlass 
des  Veifassers  herausgegeben  von  P.  Hohlfeld  und  A.  WOnsche.  2.  Bd. 
389  S.  gr.  8.  Leipzig,  Otto  Schulze,  n.  8  M.  50  Pf.  [S.  ob.  Bd.  XXVII, 
S.  250].  —  EUissen,  0.  A.,  Friedrich  Albert  Langa  Eine  Lebens- 
beschreibung. VI,  271  S.  gr.  8.  Mit  Bildniss  in  Stahlstich.  Leipzig, 
Julius  Baedeker,  n.  4  M.  50  Pf.  -  Türck,  H.  Fr.,  Nietzsche  und 
seine  philosophischen  Irrwege.  2.  Aufl.  72  S.  gr.  tt.  Innsbruck,  Druckerei 
Glöss.  n.  1  M.  50  Pf.  —  Grub  er,  H.,  der  Positiviemus  vom  Tode 
August  Comte*s  bis  auf  unsere  Tage  (1857—1891).  (Erganzungshefte  zu 
den  »Stimmen  aus  Maria  Laach«.  —  52).  VII,  194  ;::.  gr.  8.  Freiburg 
i.  Br.,  Herder'scbe  Verlagshandlung,  n.  2  M.  60  Pf.  —  Spencer,  H., 
V^on  der  Freiheit  zur  Gebundenheit  Vom  Verf.  genehmigte  üebersetzung 
durch  W.  Bode.  (Volkswirthschaftliche  Zeitfragen,  Vortrage  und  Ab- 
handlungen, herausgegeben  von  der  volkswirthschaftlichen  Gesellschaft  in 
Berlin  und  der  ständigen  Deputation  des  Kongresses  deutscher  Volks- 
wirthe.  Heft  109.).  (13.  Jahrg.  6.  Heft).  30  S.  gr.  8.  Beriin,  Leonhard 
Simion.  n.  IM.  —  Spencer,  H.,  System  der  synthetischen  Philosophie. 
IX.  Bd.  l.  Abth.  gr.  8.  Stuttgart,  E.  Schweizerbart's  Verlagshandlung 
(E.  Koch),  n.  6  M.  Inhalt:  Die  Principien  der  Sociologie.  Antorisirte 
deutsche  Auegabe  v.  B.  Vetter.  IV.  Bd.  1.  Abth.  VI.  Kirchliche  Ein- 
richtungen. VI,  213  S.  [S.  ob.  Bd.  XXV,  S.  635],  -  Puglia,  F.,  il 
risorgimento  filosofico  in  Italia.    16.    Neapel,  E.  Anfossi.    2  1. 

in.  Zur  philosophischen  Weltanschannng.  Luthardt,  Ch.  £., 
die  modernen  Weltanschauungen  und  ihre  praktischen  Consequenzen- 
Vorträge  über  Fragen  der  Gegenwart  aus  Kirche,  Schule,  Staat  und  Ge- 
sellschaft im  Winter  1880  zu  Leipzig  gehalten.  (Apologie  des  Christeu- 
thums,  4.  Theil.)  3.  Aufl.  XII,  286  S.  gr.  8.  Leipzig,  Dörffliug  und 
Franke,  n.  6  M.,  geb.  n.  7  M.  20  Pf.  —  v.  Eye,  A.,  die  neue  Weltan- 
schauung. 1.  Heft  Verwirklichung  der  frohen  Botschaft.  32  S.  gr.  8. 
Leipzig,  Max  Spohr.    n.  60  Pf. 

IV.  Zar  Erkenntnisstheorie  und  Logik.  Schröder,  E.,  Vor- 
lesungen über  die  Algebra  der  Logik  (exacte  Logik).  2.  Bd.  1.  Abth  lg. 
XIII,  400  S.  gr.  8.  M.  Figuren.  Leipzig,  Teubner.  n.  12  M.  [S.  ob. 
Bd.  XXVI,  S.  634.]  -  Hillebrand.  F.,  die  neuen  Theorien  der  kate- 
gorischen Schlosse.  Eine  logische  Untersuchung.  VI,  102  S.  gr.  8. 
Wien,  Alfred  Holder,  n.  2  M.  40  Pf.  -  Raab.  F.,  Wesen  und  Syste- 
matik der  Schlussformen.  Logische  Untersuchung.  52  S.  Lex. -8.  Wien, 
Carl  Konegen,  Verlags-Oonto  in  Comm.  n.  3  M.  —  Ksslinger,  R.,  zur 
Erkenntnisstheorie  Ritschis.  Eine  Studie.  VII,  49  S.  gr.  8.  Zürich, 
Fr.  Schulthess.  n.  1  M.  —  Husserl,  E.  G.,  Philosophie  der  Arithmetik. 
Psychologische  und  logische  Untersuchungen.  1.  Bd.  XVI,  324  S.  gr.  8. 
Halle  a.  S.,  C.  E.  M.  Pfeffer  (R.  Stricker),    n.  6  M.  50  Pf. 

V.  Znr  Metaphysik.  Daurella  y  Rull,  J.,  Instituciones  de 
metafisica.  4^  Valladolid,  Hijos  de  Rodriguez.  15  pes.  —  Röszner,  A., 
Gedanken  über  Sein  und  Werden.  VI,  97  S.  gr.  8.  Leipzig,  Max  Spohr. 
n.  2  M.  —   Call,  W.  M.  W.,  final  causes.    Ö.    London,  Faul,  Trench, 
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Tröbner  and  Co.  5  sh.  —  v.  Varnbaler,  Th. ,  der  Organismus  der 
Ällyemonft  und  das  Leben  der  Menschheit  in  ihm.  XV,  ^0  S.  gr.  8. 
Leipzig,  G.  Freytag.    n.  20  M. 

VI  Znr  Vatnrphilosophie.  Holder,  F.,  Charles  Darwin,  bis  life 
and  work.  8.  London,  Putnam's  Sons.  5  sh.  —  Wallack-Farigny , 
le  Darwinisme;  exposä  de  la  theorie  de  la  selection  naturelle.  (Bibl. 
eTolut  tome  1).  Avec  37  Fig.  18.  Paris,  Lecrosnier.  Cart.  9  fr.  — 
Secchi,  A.,  die  Einheit  der  Naturkräfte.  Ein  Beitrag  zur  Naturphilo- 
sophie. Autorisirte  Uebersetzung  von  L.  R.  Schulze.  2.  [Titel -JAnfl. 
Wohlfeile  Ausgabe.  (In  9  Lieferungen).  Lief.  1.  80  S.  gr.  8.  M.  Holz- 
schnitten. Braunschweig,  Otto  Salle.  Subscriptions  -  Preis  n.  80  Pf.  — 
Möller,  M.,  die  Naturkraft  oder  die  Bewegung  der  Masse,  beherrscht 
durch  äusseren  Druck  und  die  Freiheit  als  Bethätigungsform  geistiger 
Kraft,  begrenzt  und  geleitet  durch  eigenen  Willen.  Philosophische  Skizze, 
XV,  176  S.  gr.  8.  Hamburg,  L.  Friedrichsen  u.  Co.  n.  4  M.  — 
Rümelin,  L.,  die  Erkenntniss.  Eine  naturwissenschaftliche  Studie  aber 
den  causalen  Zusammenhang  der  Naturerscheinungen,  enthüllend  den 
Zweck  der  Schöpfung,  den  Zweck  unseres  Daseins  und  den  wahren  Begriff 
der  menschlichen  Seele.  IV,  78  S.  gr.  8.  Leipzig,  Max  Spohr.  n.  1  M. 
80  Pf.  —  Vogt,  J.  G.,  Sammlung  von  Erkenntnissschriften.  Heft  6  u.  7. 
gr.  8.  Leipzig,  Ernst  Wiest,  Verlagsbuchhandlung,  ä  n.  1  M.  [S.  ob. 
Bd.  XXVII,  S.  634].  Inhalt:  Das  Empfindnngsprincip  und  das  Proto- 
plasma auf  Grund  eines  einheitlichen  Substanzbegriffes.  IH.  u.  IV. 
S.  10.')-208.    M.  Holzschn. 

Vn.  Zur  Anthropologie  und  Psychologie.  Aisberg,  M.,  Anthro- 
pulode  mit  Berücksichtigung  der  Urgeschichte  des  Menschen,  allgemein 
fksBlich  dargestellt  2.  Aul.  VIII,  407  S.  gr.  8.  Mit  Abbildungen. 
I1.6M.  ~  Batzel,  F.,  Anthropogeographie.  2. Theil:  Die  geographische 
Verbreitung  des  Menschen.  XLII,  761  S.  ffr.  8.  M.  32  Abbildungen 
ond  1  Karte.  Stuttgart,  J.  Engelhorn.  n.  18  M.  —  Hoernes,  M. ,  die 
Urgeschichte  des  Menschen  nach  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft. 
(In  20  Lieferungen).  Lief.  8,  9,  10,  11,  12,  18,  14.  S  193-448.  gr.  8. 
(M.  Ulustr.).  Wien,  A.  Hartleben's  Verlag,  ä  50  Pf.  [Ö.  ob.  Bd.  XXVII. 
S.  634J.  —  Ploss,  H.,  das  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde. 
Anthropologische  Studien.  3.  Aufl.  Nach  dem  Tode  des  Verfassers  be- 
arbeitet und  herausgegeben  von  M.  Bartels.  Lief.  2,  8,  4,  5,  6,  7,  8,  9. 
2.  Bd. ,  S.  1  -  576.  Mit  Textabbildungen  und  5  Tafeln.  Leipzig ,  Tb. 
Grieben's  Verlag  (L.  Fernau).  ä  n.  2  M.  40  Pf.  [S.  ob.  Bd.  XXVH, 
S.  635].  —  Buckland,  A.  W. ,  anthropological  studies.  8.  London, 
Ward  and  Downer.  6  sh.  —  Apel,  0.,  Repetitorium  der  Psychologie 
IJnterrichts-  und  Erziehungslehre.  III,  80  S.  12.  Minden,  C.  Marowsky*8 
Bochhandlg.  n.  60  Pf.  —  Schneider,  0.,  Transcendentalpsychologie. 
Eon  kritisch -philosophischer  Entwurf  iV,  467  S.  Lex. -8.  Leipzig, 
Wilhelm  Friedrich,  K.  B.  Hofbuchhandiong.  n.  10  M.  —  Burney, 
studies  in  psychology.  Nashville,  Tenn.  9sh.  —  Congrös  international 
de  Psychologie  pbysiologique.  Premiere  Session.  8.  Paris,  Soci^te 
d'Mitions  scientifiques.  n.  3  fr.  50  c.  —  Schriften  der  Gesellschaft  für 
psydiologische  Forschting.  2.  Heft.  gr.  8.  Leipzig,  Ambr.  Abel.  n.  6  M. 
Inhalt:  lieber  Aufgaben  und  Methoden  der  Psychologie  v.  H.  Münster- 
berg. S.  91—272.  [S.  ob.  Bd.  XXVII,  S.  504J.  -  Carus,  P.,  the  soul 
of  man.  8.  London,  E.  Arnold.  12  sh.  6  d.  —  Niemann,  0.,  Was 
wissen  wir  über  die  Existenz  und  Unsterblichkeit  der  Seele?  Eine  Polemik 
gegen  L.  Büchners  »Das  künftige  Leben  und  die  moderne  Wissenschaft«. 
Vortrag.  IV,  47  S.  gr.  8.  Magdeburg,  Heinrichshofen*scher  Verlag. 
n  IM.  —  Schmick,  J.  H.,  die  nachirdische  Fortdauer  der  Persönlich- 
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keiL  Beleuchtung  dieser  Frage  durch  neuere  und  neueste  Einblicke  in 
die  Menschenuatur.  Vorträge  und  Gespräche.  VII,  149  S.  gr.  8.  Leipzig, 
Max  Spohr.  n.  2  M.  40  Pf.  —  Duboe,  J.,  Grundriss  einer  einheitlichen 
Trieblehre  vom  Standpunkte  des  Determinismus.  Nebst  Einleitung.  XIV, 
308  S.  gr.  8.  Leipzig,  Otto  Wigand.  n.  5  M.  —  Mantegazza.  P., 
die  Hygiene  der  Sinne.  124  S.  8.  Königsberg  i.  Pr. ,  Heinrich  Matz. 
Verlagsbuchhandlung,  n.  1  M.  —  Mantegazza,  P.,  die  Physiologie 
der  Liebe.  Aus  dem  Italienischen  von  E.  Engel.  4.  Aufl.  XII,  404  S. 
M.  1  Lichtdr.    Jena.  Hermann  Costenoble.    1  M.  80  Pf.,  geb.  3  M.  30  Pf. 

-  Mantegazza,  P.,  die  Hygiene  der  Liebe.  Nach  der  4.  Aufl.  aus  dem 
Ital.  von  R.  Teuscher.  5.  Aufl.  XIV,  469  S.  gr.  8.  Jena,  Hermann 
Costenoble.  n.  2  M.  50  Pf.,  geb.  n.  4  M.  —  du  Prel,  C.  Hartmann 
contra  Aksakow.  (Sonderdruck).  20  S.  gr.  8.  Leipzig,  Osvrald  Mutze. 
30  Pf.  —  du  Prel ,  C,  zur  Mystik  im  Irrsinn.  Erwiderung  an  Dr.  Gustav 
Specht.  If)  S.  gr.  8.  Leipzig,  Oswald  Mutze.  30  Pf.  —  Plytoff,  G., 
les  sciences  oocultes.  Avec  174  figures.  (Biblioth^ue  scientifique  con- 
temporaine).  Paris,  J.  B.  Bailli^re  et  Co.  18.  3  fr.  50  c.  —  Minde, 
J.  R. ,  Hypnotismus.  Vortrag  nebst  Weiterungen.  VIII,  88  S.  gr.  8. 
München,  Karl  Diepolder.  n.  2  M.  28  Pf.  -  Wollny,  F.,  über  den 
Hypnotismus.  Nebst  einem  Anhang:  lieber  die  Todesstrafe.  Nach  neuem 
System.     35  S.    gr.  8.     Leipzig,  0.  Wigand.    n.  50  Pf. 

Vin.  Zur  Ethik,  Cnltnrgeschichte,  Beligions-  nnd  BechtsplLilo- 
sopliie.  Cathrein,  V.,  Moralphilosophie.  Eine  wissenschaitliche  Dar- 
legung der  sittlichen  einschliesslich  der  rechtlichen  Ordnung.  2.  Hd. 
Besondere  Moralphilosophie.  XIV,  63;H  S.  gr.  8.  Freiburg  i.  B.,  Herder' sehe 
Verlagshandlung,  n.  9  M.,  geb.  n.  11  M.  Cplt  n.  16  M.  50  Pf  ,  geb. 
u.  20  M.  50  Pf.  [8-  ob.  Bd.  XXVII,  S.  124].  -  Elbel,  B..  Theologia 
moralis  per  modum  conferentiarum.  Novis  curis  ed.  F.  J.  Bierbaum. 
Vol.  IL  Partes  IV  et  V.  gr.  8.  Paderborn,  Bonifacius-Druckerei  (J.  W. 
Schröder),  Verlags  -  Conto.  3  M.  90  Pf.  [S.  ob.  Bd.  XXVII,  S.  505]. 
Inhalt:  IV.  De  VI  ultimis  praeceptis  decalogi.    VII,  151  S.    1  M.  f»0  Pf. 

-  V.  De  dominio  atque  de  contractibus.    VII  u.  S.  153—437.    2  M.  40  Pf. 

Pars  VI.    De  resurrectione.    2.   Bd.    VII  u.   S.  439  -560.     gr.    ö. 

Ebda.  1  M.  50  Pf.  —  Lehmkuhl,  A.,  Compendium  theologiae  moralis. 
Ed.  III.  XXIV,  605  S.  gr.  8.  Freiburg  i.  B.,  Herder'sche  Verlagshand- 
lung, n.  7  M.,  geb.  in  Halbleder  n.  8  M.  50  Pf.  —  Müller,  E.,  Theo- 
logia moralis.  Ed.  V.  Becognovit  et  auxit  A.  Schmuckenschlaeger. 
Liber  Ili.  XIV,  571  S.  gv,  8.  Wien,  Mayer  u.  Comp.  n.  6  M.  [S.  ob. 
Bd.  XXIII,  S.  368J.  -  Murray,  J.  C,  an  introduction  to  ethics.  8. 
London,  A.  Gardner.  6  sh.  6  d.  -  Bender,  H.,  Über  das  Wesen  der 
Sittlichkeit  und  den  natürlichen  Entwickelungsprocess  des  sittlichen  Ge- 
dankens. Kritische  Studie.  (Sonderdruck).  VII,  127  S.  gr.  8.  Halle 
a.  S.,  C.  E.  M.  Pfeffer  {R.  Stricker),  n.  2  M.  20  Pf.  —  Bugge,  C.  A., 
Udviklingslaerens  moral.  8.  Christtania,  A.  Cammermeyer.  4  kr.  — 
Dühring,  E.,  der  Werth  des  Lebens.  Eine  Denkerbetrachtung  im  Sinne 
heroischer  Lebensauffassung.  4.  Aufl.  VIII,  319  S.  gr.  8.  Leipxig, 
0.  R.  Reisland.  n.  SM.  —  Paszkowski,  W.,  die  Bedeutung  der  theo- 
logischen Vorstellungen  für  die  Ethik.  V,  92  S.  gr.  8.  Berlin,  Mayer 
und  Müller,  n.  2  M.  20  Pf.  —  Rod,  E. ,  les  idees  morales  du  temps 
present.  318  S.  8.  Lausanne,  F.  Payot.  n.  3  M.  50  Pf.  -  Nyström. 
A.,  ailmän  kultur  historie.  V.  Bd.  15.  Heft.  8.  Stockholm,  Looström 
og  Co.  50  ö.  [S.  ob.  Bd.  XXVII,  S.  379 f.].  —  Sidgwick,  H.,  the 
elements  of  politics.  8.  London,  Macmillan  and  Co.  14  sh.  netto.  — 
Ham^lius,  E.,  Philosophie  de  Päconomie  politique.  18.  Paris,  Society 
d*^ditions  scientifiques.     4  fr.  —  Keussler,  H. ,  was  sagt  Drummond  ? 
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Ein  Beitrag  zur  Beurtheilung  der  »freien  Ansprachen«  H.  Drummond^s,, 
»Das  Beste  in  der  Welt«  und  »Pax  vobiscum«.  51  S.  8.  Riga,  Alexander 
Stieda's  Verlag,    n.  1  M.  40  F/. 

IX.  Zur  Aesthetik.  Bettingen,  F.,  Wesen  und  Entwickelung 
des  komiseben  Dramas.  99  S.  8.  Berlin,  Weidmännische  Buchhandlung, 
n.  2  M. 

X.  Zur  PSdagogik.  Vierteljahrs-Catalog  aller  in  Deutschland 
erschienenen  Werke  aus  dem  Gebiete  der  Pädagogik.  1891.  April- Juni. 
S.  17—36.  gr.  8.  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs'sche  Buchh.,  Verlags  -  Conto. 
Für  10  Expl.  n.  2  M,  15  Pf.  -  Bibliothek,  p&dagogische.  l.Bd.  gr.8. 
Hannover,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior),  n.  4  M.  50  Pf .  geb.  n.  5  M.  20  Pf. 
Inhalt:  Lehrbuch  der  Pädagogik  v.  J.  Ch.  F.  Schnmann.  1.  Theil. 
Einleitung  und  Geschichte  der  Pädagogik.  9.  Aufl.  XV,  508  S.  - 
Klassiker,  die,  der  Pädagogik.  XIV.  Bd.  8.  Langensalza,  Schul- 
bachhandlung von  F.  G.  L.  Gressler.  n.  3  M.  30  Pf.,  geb.  n.  4  M. 
Inhalt:  J.  B.  Graser,  bearb.  v.  H.  Wieck.  II.  Theil:  Graser's  Ele- 
mentarschale fOr's  Leben.  Grundlage,  Steigerung  und  Vollendung  der- 
selben. VIII,  290  S.  [S.  ob.  Bd.  XX VII,  S.  507.]  -  Sammlung  der 
bedeutendsten  pädagogischen  Schriften  aus  alter  und  neuer  Zeit  Mit 
Biographien,  Erläuterungen  und  erklärenden  Anmerkungen,  herausgegeben 
von  B.  Schulz,  J.  Gänsen,  A.  Keller.  Lief.  45,  46,  47,  48,  49,  50.  8. 
Paderborn,  Ferd.  Schöningb.  a  n.  24  Pf  |S.  ob.  Bd.  XXVII,  S.  636 J 
Inhalt:  45—47.  Her  hartes  pädagogische  Schriften.  Bearbeitet  v.  J.  J. 
Wolff.  Lief.  9,  10,  11.  1.  Bd.  Vlll  u.  S.  369-474  48,  49.  Föuelon, 
die  Erlebnisse  des  Telemach.  Herausg.  v.  B.  Stehle.  Lief.  1,  2,  3. 
S.  1—144.  —  Neudrucke  pädagogischer  Schriften.  Herausg.  v.  A.  Richter. 
V.  u.  VL  8.  Leipzig,  Richard  Richter,  ä  n.  80  Pf.  Inhalt:  V.  Al- 
mansor.  der  Kinder  Schulspiegel.  Von  M.  Hayneccius.  Mit  einer  Ein- 
leitung herausgegeben  von  0.  liaupt.  131  S.  —  VL  J.  G.  Schummel, 
Fritzens  Reise  nach  Dessau  und  F.  E.  v.  Rochow,  authentische  Nach- 
richt von  der  zu  Dessau  auf  dem  Philanthropin  den  13—15.  May  1776 
angestellten  öffentlichen  Prüfung.  Mit  Einleitung  und  Anmerkungen  herausg. 
T.  A.  Richter.  76  S.  [S.  ob.  ßd.  XXVII,  S.  636. J  —  Bibliothek  der 
katholischen  PädagogiK.  Herausgeg.  unter  Mitwirkung  von  L.  Kellner, 
Knecht  und  H.  Roltus  von  F.  X.  Kunz.  IV.  gr.  8.  Freiburg  i.  B., 
Uerder'sche  Verlagshandlung,  n.  3  M.,  geb.  n.  4  M.  80  Pf.  Inhalt: 
J.  M.  Sailer'a  pädagogisches  Erstlingswerk,  ein  Vorläufer  seiner  Er« 
ziehungslehre.  Neu  herausgegeben  und  mit  einer  Einleitung  und  An- 
merkuogen  begleitet  v.  L.  Kellner.  F.  v.  Fürsten  her  g.  Sein  Leben  und 
seine  Schriften,  herausg.  v.  J,  Esch.  XI,  316  S.  [S.  ob.  Bd.  XXVII,  S.  250]. 
-  Diesterweg's,  A.,  ausgewählte  Schriften,  herausg.  v.  E.  Langenberg. 
2.  Aufl.  4.  Bd.  gr.  8.  IV,  396  S.  Frankfurt  a.  M.,  Moritz  Diesterweg. 
n-  3  M.,  Einbd.  n.  1  M.  50  Pf.  [S.  ob.  Bd.  XXVll,  S.  636J.  - 
Herbar t*s,  J.  F.,  pädagogische  Schriften.  Mit  einer  Darstellung  und 
Beurtheilung  der  ethischen  und  metaphysisch-psychologischen  Grundlagen 
der  Pädagogik  Herbart's  versehen  von  J.  J.  Wolff.  1.  Bd.  (Sammlung 
der  bedeutendsten  pädagog.  Schriften  aus  alter  und  neuer  Zeit.  10  Bd ) 
VUI,  474  S.  8.  Paderborn,  Ferd.  Schöningb.  n.  2  AI.  80  Pf.  -  Dürr,  K., 
Uerbert  Spencer,  die  Erziehung  in  geistiger,  sittlicher  und  leiblicher 
Hinsicht  18  S.  gr.  8.  Klagenfurt,  Ferd.  v.  Kleinmayr.  n.  1  M.  — 
Schiller.  H.,  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Pädagogik.  2  Aufl  V, 
392  8.  gr.  8.  Leipzig,  0.  R.  Reisland,  n  6  M.  60  Pf.  —  Apel,  0., 
Repetitorium  der  Geschichte  der  Pädagogik.  III,  52  S.  12.  Minden, 
C.  Marowsky's  Buchh.  n.  70  Pf.  —  Förster,  E.,  Tabellen  zur  Geschichte 
der  Pädagogik.  2.  Aufl.  VIII,  83  S.  gr.  8.  n.  1  M.  60  Pf.  - 
Klötzer,  R.  F.  J.,    die  griechische  Erziehung  in  Homers  Ilius   und 


124  Bibliographie. 

Odyssee.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Erziehung  im  Alterthnm.  29  S. 
gr.  4.  Leipzig,  Gustav  Fock,  Verlags-Conto.  n.  1  M.  25  Pf.  —  Güde- 
mann,  M.,  Quellenschriften  zur  Geschichte  des  Unterrichts  und  Jer  &- 
Ziehung  hei  den  deutschen  Juden.  Von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf 
Mendelssohn.  XXXII,  324  S.  gr.  8.  Berlin,  A.  Hofmann  und  Comp, 
n.  12  M.  —  Hubert,  W.  K,  Lebensbilder  katholischer  Erzieher.  TIL 
Die  heilige  Angela  Merici,  Stifterin  der  Ursulinerinnen.  Vlil,  163  S.  8^ 
Mainz.  Franz  Kirchheim.  1  M.  50  Pf.  [S.  ob.  Bd.  XXIV,  S.  249.]  - 
Schröer,  W.  M.  A. ,  über  Erziehung,  Bildung  und  Volksinferesse  in 
Deutschland  und  England.  lY,  99  S.  gr.  8.  Dresden,  Oscar  Damm, 
Verlagshuchh.  n.  1  M.  80  Pf.,  geb.  m.  Goldschnitt  n.  3M.  —  Jahres- 
bericht, pädagogischer,  von  1890.  Im  Verein  mit  Eichler,  Freytag, 
Frisch  etc.  bearb  u.  herausg.  v.  A.  Richter.  43.  Jahrg.  XII,  820  8. 
gr.  8.  Leipzig,  Fiiedrich  Brandstetter.  n.  10  M.  —  Thomas,  F.  W, 
the  history  and  prospects  of  British  educatiou  in  India.  8.  Cam- 
bridge, Deighton  and  Co.  4  sh.  6  d.  —  Dittes,  F.,  Schule  der  Päda- 
gogik. Gesammt- Ausgabe  der  Psvchologie  und  Logik,  Erziehungs-  und 
Unterrichtslehre,  Methodik  der  Volksschule,  Geschichte  der  Erziehung 
und  des  Unterrichts.  4.  Aufl.  Lief.  IS,  14,  15,  16,  17.  S.  497—1051. 
gr.  ö.  Leipzig,  Julius  Klinkhardt.  ä  n.  40  Pf.  fS.  ob.  Bd.  XXVII,  S.  636  f.J 
—  Moore,  T.  J.,  Studies  in  pedagogy.  8.  London,  Gay  and  Bird.  9  sh.  - 
Marl  ig,  E.,  Anschauungs-Psychologie  mit  Anwendung  auf  die  Erziehung. 
Für  Lehrer-  und  Lehrerinnen  -  Seminare ,  sowie  zum  Selbstunterricht. 
2.  Aufl.  Xr,  310  S.  gr.  8.  Bern,  Schmid  und  Fraocke.  n.  3  M.,  cart. 
n.  8  M.  20  Pf.  —  Erhardt,  L. ,  über  die  Grundlagen  unserer  höheren 
Schulbildung.  (Sonderdruck).  47  S.  gr.  8.  Berlin,  Hans  Lüstenöder, 
Verlagsbuchhandlung,  n.  1  M.  —  Huxlcy,  Th.,  les  scicncee  naturelles 
et  Päducation.  18.  Paris,  J.  B.  Bailliere.  3  fr.  50  c.  —  v.  Hase,  E., 
Beden  an  die  Jünglinge  der  freien  Hochschulen  Deutschlands.  V,  150  S. 
gr.  8.  Leipzig,  Breitkopf  und  Härtel.  n.  3  M.  —  Newton,  J.  N,  Christus 
als  Erzieher.  Sieben  Briofe  an  eine  Dame.  3.  Tausend.  VII,  68  S.  gr.  8. 
Dresden,  Hei  »rieh  Minden,  n.  1  M.  —  Rembrandt  als  Erzieher.  Von 
einem  Deutschen.  36.  Aufl.  VII,  329  S.  gr.  8.  Leipzig,  G.  L.  Hirsch- 
feld, n.  2  M.  —  Schneidewin,  M.,  über  die  zukünftige  nationale  Er- 
ziehung. Ehrliche  Glossen.  (Sonderdruck).  22  S.  gr.  8.  Hameln,  Th. 
Fuendeling,  Verlagsbuchhandlung,  n.  50 Pf.  —  Ziegler,  Th.,  die  Fragen 
der  Schulreform.  12  Vorlesungen.  VII,  176  S.  8.  Stuttgart,  G.  J. 
Göschen*sche  Verlagshandlung,  n.  2  M.  50  Pf.  —  Auf  deutschen  Hoch- 
schulen. III.  gr.  8.  München,  Verlag  der  Academischen  Monatshefte, 
n.  3M.  Inhalt:  Die  Universität  Berlin,  Frankfurt»  Alma  mater  Joachimica 
und  die  Friedrich  -  Wilhelms  -  Universität  zu  Berlin.  Von  0.  Seh  webe  1. 
90  S.  M.  1  Ulustr.  [S.  ob.  Bd.  XXVII,  S.  126].  —  Chronik  der  königl. 
Friedrich -Wilhelms -Universität  zu  Berlin  für  das  Rechnungsjahr  1890,01. 
IV.  Jahrg.  172  S.  gr.  8.  Berlin,  AmelangVche  Sortiments  -  Buchhand- 
lung (H.  Benecke),  n.  3  M.  —  Matrikel,  die,  des  academischen  Gym- 
nasiums in  Hamburg  1613—1883.  Eingeleitet  und  erläutert  von  C.  H.  W. 
Sillem.  Herausgegeben  von  Bürgermeister  Eellinghausen^s  Stiftung.  V, 
XXXII,  238  S.  Hamburg,  Lucas  Gräfe  und  Sillem  in  Comm.  n.  10  M,  — 
Becker,  R.,  Johann  Hoffmann,  der  nachmalige  Bischof  Johann  IV.  von 
Meissen.    Seine  Wirksamkeit  an  der  Universität  Prag  und  Leipzig.    59  S. 

Sr.  8.  nlM.  —  Cambridge  University  Calendar  for  1891.  8.  London, 
elt  and  sons.  6  sh.  6  d.  —  Gnauck-Kühne,  E.,  das  Universitäts- 
studium der  Frauen.  Ein  Beitrag  zur  Frauenfrage.  2.  Aufl.  III,  60  S. 
8.    Oldenburg,  Schultze'sche  Hofbucbhandlung.    n.  60  Pf. 
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AbaelarduB,  tractatus  de  unitate  et  trinitate  divina  her.  y.  StOlile. 
(Wochenschr.  f.  class.  Philol.  82,  33  v.  J.  Dräseke).  ~  C.  Alberti,  Natur 
QDd  Kanst.  (L.  C.  33).  —  AlfarabTs  philosophische  Abhandlungen. 
Hrsg.  ▼.  Dieterici.  (Dteche.  Litztg.  29  y.  M.  Steinschneider).  —  Die  Apo- 
logie der  Heilkonst.  Eine  Sophistenrede  bearb.  v.  Qomperz.  (ReYue  crit 
23l.  —  A  r  i  8 1  o t e  1  i  8  £Uiica  Nicomachea  recognoYit  By water.  (Wochen* 
icnr  f.  class.  Philol.  26  y.  J.  Lugert).  —  Aristoteles*  Metaphysik, 
flbersetzt  Yon  Bonitz,  her.  y.  Wellroann.    (Dtscbc.  Litztg.  31  y.  Th.  Gomperz). 

—  Aristoteles'  A&rivaitoy  noXneia  ed.  Ferrini .  ( Wocbensch.  f.  class. 
Philol.  40  ▼.  Gr.  J.  Schneider).  —  Aristoteles  Schrift  Yom  Staate  der 
Athener,  üben.  y.  Kaibel  u.  Kiessling.  (Zeitschr.  f.  Gsterr.  Gymnasien  6, 
V.  V.  Thumser;  Wochenschr.  f.  class.  Philol.  40  y.  G.  J.  Schneider).  — 
Aristotle  on  the  Constitution  of  Athens  ed.  Kenyon.  (Z.  f.  österr. 
Oymn.  6t.  V,  Thumser).  —  J.  y.  Arnim,  Philodemea.  (Archiv  f.  Gesch. 
d.  Phil.  4,4  Y.  L.  Stein).  —  AYerrois  paraphrasis  in  librum  poeticae 
Aristotelis.  (Wochenschr.  f.  class.  Philol.  27  y.  A.  Döring;  L.  0.  29  y. 
Wohlrab).  —  Fr.  Bacon,  The  essays  or  counsels  civil  and  moral  ed. 
Keynolds.  (Dtsche.  Litztg.  27  y.  J.  Freudenthal).  —  GL  Bftumker,  das 
Problem  der  Materie  in  der  griechischen  Philosophie.  (Jahrb.  f.  Philol. 
Q.  spec  Theol.  V  y.  Schell).  —  P.  Barth,  die  C^eschichtsphilosophie 
Hegels  und  der  Hegelianer.    (Archiv  f.  Gesch.  d.  Pbilos.  4, 4  v.  Dilthey). 

—  A.  Frbr.  v.  Berger^  dramaturgische  Vorträge.  (Dtsche.  Litztg.  25 
T.  Fr.  Servaes).  —  Bilharz,  Metaphysik  als  Lehre  vom  Vorbewusstsein. 
1.  Hälfte.  (L  C.  27).  -  J.  M.  Bosch,  Friedrich  Albert  Lange  und 
sein  »Standpunkt  des  Ideals«.  (Archiv  f.  Gesch.  d.  Pbilos.  4,4  v.  A. 
Döring).  —  Fr.  Cauer,  Hat  Aristoteles  die  Schrift  vom  Staate  der 
Athener  geschrieben?  (Wochenschr.  f.  class.  Philol.  28  v.  E.  Szanto; 
l*.  C.  33).   —   C.  Giemen,  die  religionsphilosophische  Bedeutung  des 


stoisch -christlichen  Eudämonismus  in  Justins  Apologie.  (Revue  cnt  25 
T.  P.  Leiay;  Berl.  philol.  Wochenschr.  23  v.  P.  Wendland).  —  Döring, 
philosophische    Gtlterlehre.      (Natztg.    385  v.   Michaelis).    —    Dreher, 


Physiologie  der  Tonkunst.  (Jahrb.  1  Philos.  u.  spec.  Th.  V  v.  Bäumker). 
-  J.  Du  hoc,  Hundert  Jahre  Zeitgeist  in  Deutschland.  (Archiv  f.  Gesch. 
d.  Philos.  4,4  Y.  A.  Döring).  —  W.  Enoch,  der  Begriff  der  Wahr- 
nehmung. (L.  C.  26).  —  Epicureaed.  Usener.  (Archiv  f.  Gesch.  d. 
Phüos.  4,4  V.  F.  Dümmler).  —  G.  Th.  Fechner  u.  W.  Preyer, 
wissenschaftliche  Briefe.  (Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos.  4, 4  v.  Dilthey).  — 
K.  Fischer,  Geschichte  der  neueren  Philosophie.  Bd.  5.  2.  Aufl. 
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3n  her  i^^tbet'fdlen  ^ttlä^^H^lun^  SU  gfretttttfi  im  )9reidfiatt  ift 
foeben  eifd^ienen  unb  butd^  otte  S3u(^^anblungen  au  bestellen: 

m  ^oiie  ^ugufi  (Siomte'^  M^  auf  unfere  Xm 

(1857—1891), 

tßm 
^(trtttfiitti  wtuvtv  o,  J. 

((EfQSiiSiniD^efte  p  bett  ,,etbnmeit  m9  9Raria«2aa4^«  —  520 
gt.  80.    (Vn  u.  194  @.)    Jf.  2.60. 


2)tcfe  @4rift  bilbet  bte  Sfoi^tfe^ung  git  ber  frül^er  im  gUid^en  SBerloge  et« 
f^tenmen  ©d^rift  beSfelben  ä^erfafferS:  ^^uguft  domii,  ber  S3egtünber  beS 
$ofttiDidmuS.  ©ein  Seben  unb  feine  Iße^re'  (f.  6.  2).  S9eibe  gufammen  geben 
eine  fo  genaue  unb  Dolfflönbtge  Üebetfti^t  über  bie  gon^e  ))ofitik)ifiifd^e  S3ett)egung 
t)on  ^rem  SSeginn  bis  auf  unfete  Sage,  toie  fie  bleibet  nod^  nitgenbd  geboten  tDutbe. 
Itein  Sanb,  feine  bebeutenbere  $t)afe  ber  ^ofitiDiftifd^en  SSetoegung  tDurbe  überfeinen. 
B^Q^bem  in  ber  erfien  ©d^rift  (^omte'8  Selten  unb  Seigre  bel^anbelt  tourbe,  fül^rt  bie 
Itmit  ben  ^ofitiDiSmud  innerl^alb  unb  augerl^alb  ber  unmittelbar  an  dornte  an« 
fnfl^fenben  @(^ulen  unb  Slid^tungen  Dor.  Um  Don  ber  Sleid^l^altigfeit  be^  Snl^altd 
namentlid^  ber  borliegenben  gtoeiten  ©d^rift  einen  S9egriff  gu  geben,  |eben  n^ir  ^erüor, 
H  in  berfelben  (&.  SittrTd  bifftbentifd^e  unb  $.  JGaffitte'S  ort^obo^e  pofi- 
tit)iflif^e  Sd^ule,  lefatere  in  il^ren  äJergiDeigungen  aud^  in  ^nglanb ,  Sd^toeben  unb 
S^rafUien  mit  erfd^ö^fenber  ä^oltftftnbigfeit  bel^anbett  Uiirb.  IBefonbereS  3ntereffe  bürfte 
bei  über  Chiglanb  unb  SBrafUien  ^anbelnbe  Sl^eil  ertoeden.  ^infid^tlid^  htS  le^tern 
Sanbed  toirb  ber  Slntl^eil  beS  $o^tiüiiSmu8  an  ber  Umtoalsung  unb  9leugeftaltung 
SraftUenS  ins  redete  Si^t  gefteHt.  ^n  bem  Dom  freiem  ^ofttiüi^mue  ^anbelnben 
^bfd^mtte  toirb  namentlid^  bie  Se^re  3.  @t.  HJlilld  unb  Herbert  6))encerg  in 
^glanb  einge^enb  berüdfic^tigt.  S3on  anberen  $^iIo{ot)^en  unferer  SEage  flnben 
befonbere  SSead^tung:  $.  S^aine,  Xlj.  ffixboi,  (&,  be  9lobert^  in  Sfranlretd^;  @ug. 
^ü^ring,  SHiel^t,  (&.  ^oA,  ^.  iikinge,  SD.  SBunbt  u.  f.  )t).  in  2)eutfdnianb  unb 
%  6iciIioni,  91.  ^rbigo  unb  21.  Ungiutti  in  Stoßen,  ^ujer  ben  genannten  ßönbern 
finb  befonberd  9lorbomeriIa  unb  iRuglanb  nod^  berüdftd^ttgt.  Sieben  ben  ^ofiti> 
t)if!if4en  Strömungen  auf  ))iniIofo))]nifdnem@ebiete  toerben  aud^  nod^  btejenigen 
auf  bem  red^tlidpen  ((^.  Sombrofo  u.  f.  tD.)r  religiondtoiffenfd^aftlid^en 
nnb  fjftba^ogifd^en  in  ben  IheiiS  ber  Sdefpred^ung  gebogen.  2)ie  ©d^rift  bietet 
ni^t  btog  eine  flare,  tDiffeufd^aftUd^  genaue  S)ar(cgung  befagter  Slid^tungen,  fonbem 
Qu^  eine  gioar  fna^pe,  aber  in  ben  ^auptpunften  uöKig  orientirenbe  SS^ürbtgung 
berfelben.  @ie  fd^Uegt  mit  bem  9lad§tDeid,  bag  ber  mafre  ^ofttiDiSmuS  nid^t  bie 
Sf^re  ifl,  toeld^e  fidj  biefcn  9lamen  in  unferer  3«it  beilegt,  fonbem  biejenige,  toeld^e 
bet  .$ofitiüidmuS"  al8  «ni(^ts|)ofitik)'  audgumer}en  beftrebt  ift,  n&mlid^  ber 
1\\t\mxAf  ha^  (^riftentl^um  unb  ber  Jtat^oHcidmuS. 


Ktflieile  ber  ))re|re 
fiBer  bie  1889  erfdjtenene  Sdjttft  P.  ®tu(et8: 

Sein  Nebelt  ttttb  feine  Celire. 

(^finsungdlftefte  lu  ben  ^^Stimmeti  aii9  9Ratta'2iradi^  —  45.) 
gr.  80.    (Vn  u.  144  ©.)    M.  2. 

La  Ä«n«j  Occidentale,  Organe  du  Positivisme.  Nr.  1.  1"  Janv.  1890. 
Directeur:  P.  Laffitte: 

,Un«  appröciaiion  de  la  vie  et  de  Toeuvre  de  Comte,  publice  en  Allemagne 

f»ar  an  membre  de  la  Soci4t4  de  Jesus,  ce  n*est  certes  pas  \k  un  äv^nement 
itt^raire  banal. 

Nous  avions  pourtant  ouvert  ce  volume  avec  indÜfärence,  presqu'avec  ennui. 
Que  pouvaii-il  contenir?  Nous  croyions  le  deviner:  une  de  ces  rdfutations  ad 
usum  stupidorum,  ^tablio  sur  des  sources  de  seconde  ou  m^me  de  troisi^me 
main,  avec,  en  guise  de  renseignements  biographiques ,  quelques  vieilles  ca- 
lomnies  passees  ä  l'^tat  de  clicbös,  bref  ce  que  les  repr^sentants  de  la  pure 
doctrine  spiritualiste  en  France  et  quelques  pr^dicateurs  catboliques  ont  Thabi- 
tude  de  servir  ä  leur  public  sp<Scial. 

Quelle  n*a  pas  6iä  notre  surprise  en  reconnaissant,  des  les  premidres  pages, 
au  lieu  de  ce  que  nous  attendions,  une  ötude  s^rieuse,  faite  sur  les  documents 
originaux,  dispos^  avec  goüt  et  intelligence,  ^crite  d'un  style  mesur^  et  digne, 
montrant  constamment  la  pr^occupation  de  präsenter  une  exposition  parfaitement 
impartiale ! 

De  page  en  page,  jusqu*ä  la  fin  du  livre,  notre  etonnement  a  6t6  grandis- 
sant,  notre  impression  se  confirmant.  Nous  avions  bien  sous  les  yeux  un  ex- 
posi  trh  complet  et  remarquablement  ex^ciU6  de  la  vie  et  de  Topuvre  de  Comte. 
Partout  une  ^udition  puish  mix  meilleures  sources,  un  tuet  qui  reconnaU  avec 
süreti  le  point  prtneipal,  Vidie  maitresse  ä  metfre  en  lumi^re,  une  conscienee 
irr^prorhahle  qui  expose  sans  d^figurer  jamais." 

(^Rad^bem  bet  ^ritifer,  $.  93  o  e  U ,  bann  auf  @ninb  ber  ^o^en  Unparteili^* 
fett  feines  ©egnerS  ber  aUcrbingS  nid^t  begrfinbeteit  S^ermut^ung  ^ludbruif  gegeben, 
als  ob  berfelbe  fe(6ft  Don  ber  Sc§re  beS  $opttoidmu8,  n^ä^tenb  er  biefelbe  betampfte, 
eingenommen  toorben  fei,  fc^Iie^t  er:) 

»Quoiqu'il  en  seit,  il  (M.  Gruber J  a  i^cHt  le  meiUeur  resumS  qui  exi'ite 
jusqu*ä  präsent  de  la  doctrine  positiviste,  un  r^surae  qui  fera  beaucoup,  nous 
Tespörons,  pour  faire  connattre  le  Positivisme  en  Allemagne,  et  qui,  traduit, 
pourrait  rendre  de  grands  Services  en  France. 

Nous  ne  savons,  si  la  Society  de  Jösus  compte  beaucoup  de  membres  de 
la  valeur  intellcctuelle  de  M.  (iruber.  Si  cela  ötait,  la  consideration  touto 
particulicre  que  Comte  professait  pour  Tordre  des  ylgnaciens*  ^  se  trouverait 
justifiöe.  II  est  curieux,  en  tout  cas,  que  la  premiero  appr^ciation  s^rieuse 
du  Positivisme,  cmanöe  du  milieu  catbolique,  soit  due  ä  la  plume  d*un  j<Ssttite.* 

3m  erflen  ßcitortifel  ,Jesuitisme  et  Positivisme'  bcfi  Sonnorl^efte«  ber  Revue 
Occidentale  1891  lommt  ^.  Saffttte,  ber  ^auptfc^ület  unb  9{a4fo(ger  Kuguft 
Somte'S,  felbft  nod§mal8  ouf  bie  <S(^rift  aurücf.  Sr  fd^reibt  u.  a.  barüber  auf  S.  25: 

„II  a  paru,  en  1889,  un  travail  complet  sur  Aug.  Comte,  du  ä  un  Pore 
de  la  »Sociöt4  de  Jösus.   Cet  ouvrage  est  th'iiahlement  remarqudble  par  VStendue 


dfs  reehercheSy  la  süretS  habituelle  des  informations  et  la  haiUe  impartialitd  dont 
ThonorahU  auleur  donne  toujours  Vexetnple.  Quand  je  parle  d'impartialit^ ,  je 
n'entends  pas  dire  —  I)ict  bcrid^tigt  ßaffittc  feinen  SDflitarbciter  JÖoeff  —  que 
lautear  soit  positiviste.  Kvidemment,  il  y  a  pour  nous  beancoup  ä  redire  dans 
les  appnk:iatioiis  de  rhistorien.  Mais  quelles  que  soient  les  appr^ciations ,  il 
est  certain  qne  Tanteur  s*est  entour^  de  tous  les  renseignements  possibles; 
qa*il  D*a  pas  jng^  par  oul  dire,  et  qu'il  n'a  employi  aucune  de  ces  riticenccs 
par  lesqiteües  on  d^guiae  la  vSntable  opinion  d'un  auteur  et  on  ne  foumit 
pas  au  lecteur  les  faits  dans  leur  v^ritable  int^grit^.  L'onvrage  fait  certainement 
honnear  au  talent  comme  a  la  probitö  de  celai  qni  l'a  accompli ;  toutes  röserves 
faites,  bien  entendu,  sur  son  appr^ciation  finale  du  positivisme. 

Le  P.  H.  Grnber  s'est  completement  d^gagö  des  formules  banales  que 
repetent  nos  littärateurs  d'apres  Littre,  sur  le  partage  de  la  vie  d'Aug.  Comte  en 
deox  parties  contradictoires.  II  a  bien  compris  qu'il  y  a  au  fond  bomog^nöit^ 
dans  la  vie  du  philosopbe ;  il  a  montrö  que  la  seconde  partie  de  son  existence, 
Celle  qni  est  caracterisöe  par  la  publication  du  Systhne  de  politique,  est  une  con- 
tinuation  de  celle  qui  est  caract^risöe  par  le  Cours  de  philosophie  positive,  ..." 

2)te  gead^tete  englifi^e  ^^Uofo^l^ifd^e  ^aä)^txi]^xi^  Mind  1890,  ^eft  1, 
6.  143  äußert : 

"Fatber  Grnber  interweaves  with  a  remarkably  comprehensive  biography 
a  careful  abstract  of  Comte's  two  chief  works  made  upon  the  Originals.  Wben 
it  ia  mentioned  that,  for  the  biographical  details,  be  not  only  takes  füll  account 
of  the  extraordiuary  volume,  the  Testament,  put  into  print  in  1884,  but  bas 
consolted  the  positivist  Revue  Oceidentale  with  all  its  curious  supplementary 
mformation  from  the  Comtist  disciples  down  to  the  middle  of  the  present  year 
(1B89) ,  the  interest  of  this  narrative  may  be  imagined.  Except  tbat  be  does 
not  seem  to  know  of  the  disclosures  in  Comte's  letters  to  bis  youthful  friend 
Valat,  there  seems  nothing  tbat  he  bas  overlooked ;  and  the  resuU  of  his  con- 
scientious  inquiries  on  all  hands  is  a  more  fair  and  faithful  account  of  the 
philosopher's  life  than  any  other  Single  icriter  has  yet  given  .  .  .  Finally  it  should 
be  added  that  his  incidental  jiidgtnents  on  Comte's  pbilosopbical  ideas  are  all 
marhed  hy  superior  intelligence ;  while  the  general  epilogue  contains  an  inter- 
esting  vindication  of  Catholic  doctrine  against  positivism  of  whatever  hue." 

2)ie  fat^olif^e  Settfd^rift  Month,  August  1890,  p.  573  fagt,  nod^bcm  [le 
bemerlt  §atte,  ba^  bte  beutfd^en  Sßerfe  im  aUgemeineit  ben  SSor^ug  ber  @rttnb(td^* 
*iit,  aber  nid^t  ben  bet  ^laT^eit  befi^en: 

"The  monograph  before  us,  however,  combines  both  species  of  excellence 
in  an  unusual  degree.  Father  Gruber  here  presents  in  one  hundred  and  forty 
pages  of  close  print  an  interesting  sketch  of  Comte s  life,  an  epitome  of  his 
Chief  works,  and  an  admirable  criticism  of  his  teaching  as  a  whole.  The  style 
is  easy  and  clcar  throughout,  and  the  method  of  arrangement  excellent. 

Comte,  the  father  of  Positivism,  is  a  writer  well  wortby  of  the  attention 
of  the  Catholic  philoeophcr,  on  account  of  the  incalculable  härm  which  his 
teaching  is  effectmg  at  the  present  day.  Agnosticism,  we  may  take  it,  is  the 
special  heresy  of  the  ninetecnth  Century,  and  Agnosticism  is  only  an  other  name 
for  the  philosophical  creed  of  Positivism.  Accordingly  a  work  done  in  such  an 
able  manner  as  the  present  is  a  most  usefid  addition  to  Catholic  philosophical 
iiterature.  We  cannot  imagine  any  better  way  of  serving  the  interests  of  true 
philosophy  than  by  a  series  of  monographs  like  this  before  us,  on,  say,  Dcs- 
cartes,  Spinoza,  fiume,  Kant,  Hegel,  Mill  and  Spencer.  We  trust  tbat  the 
success  of  this  volume  may  cause  it  to  be  but  the  introduction  to  such  a  series. '^ 

Sarndc'«  ,Siterarif(^t5i  ßenttolblatt*  ^891.  ^x.  12.  6.  372)  fd&retbt: 
«äßer  mit  lei^ter  SOI&l^c  ftd^  über  baS  ßeben  unb  bie  Se^re  S^omte'd  unter« 
ti(!^tfii  toitt,  bem  fann  man  ralfjcn,  oorliegcnbe  ©(5rtft  in  bie  §anb  3U  nehmen, 
ba  toir  i^m  leine  befferc,  in  beutfd^er  ©prad^e  gc|(^ricbcnc  ju  em« 
Wten  toü^ten.  (9la^bcm  bieS  Urtl&eil  bcgrünbct  wnb  bie  9lid^tigfeit  ber  ©li^igirung 
t)on  (£omle'8  ^ouptluerf  ^ert^otgel^oben  tourbe,  f(5Itc6t  bie  IRccenjton :)  „Sotten  »ir 
®Tubet8  35atftettimg  ber  pofititjipifdjen  ße^re  aUt  9lncr!cnnung ,   |o   föniien  mx 


aiic^  feiner  SäeuTt^eilung  betfelben,  bte  oIIeTbingiS  loefentlid^  SurütftTitt,  im  fianaen 
beifttmmen,  ba  ft(^  ber  ftreng  latl^oltf d^e ,  begie^entlii^  nod^  engere  €tanb|)unlt  bes 
S^erfafTerd  nur  feiten  aeltenb  mod^t.  IDland^e  einzelne  ^emerhing  !önnen  toir  ba« 
gegen  nid^t  unterfd^reioen,  fo  aud^  ntd^t  ba8  Urt^eil  über  bie  (Befd^td^te  ber  $^tIo- 
fopl^ie  t)on  Setoed." 

„3)ic  oben  angezeigte  ©d^rift  entwirft  jum  erften  9JloIc  ein  ööttig  rtoto« 
gra^l^ifd^  treues  S9ilb  tion  ber  $erfon  unb  ber  Se^re  beS  ^^itofop^cn.  2)tefe[be 
fteHt  bie  beiben  $erioben  feiner  ))t)itofo))^ifd6en  2l|ätigfeit  in  fc^arfen  Umriffen 
bar  unb  Uieift  sugteid^  bie  innere  ^inl^eit  berfelben  nad^.  2)a  l^at  man  ben 
gangen  Spornte  bor  fid^,  toie  er  leibt  unb  lebt,  benft  unb  le^rt, 
fü^It  unb  ^anbelt.  @ein  gani^er  Sntnjidetungögang  ifl  bottfommen  Aar 
gefegt.  ®ad  gefammte  umfangrei^e  OueHenmaterial  ift  ^ier,  tote  bie  Zitate  be« 
zeugen ;  verarbeitet  unb  mit  Oötfiger  ©id^erl^eit  beg  Urtl^eiU  oertt)ert^et.  9tu8  ben 
SBerfen  ^omtc'S  felbft  finb  ebenfo  genaue  al8  reid^e  unb  flberfid^tlid^e  Slu^zfige 
geboten,  toobei  iebem  @a|  fein  S^itat  beigegeben  ifl.  KuS  ber  pbiIofo))l^if4en 
Literatur  ilber  dornte  finb  felbft  neuefte  einfd^I&gige  Ülummern  ber  bebeutenberen 
englifd^en  unb  frangöfifd^en  3<^itfd^riften  berüd^d^ttgt.  ^erDorgubeben  ifl  aud^, 
ba|  bie  ©d^rtft  etnerfeits  ben  fheng|ten  ttiffenfd^aftlid^en  Slnforberungen  genügt, 
anberfeits  gemeinberftftnblid^,  intereff ant  unb  felbft  f^annenb  gefd^rieben 
ifl.  €ie  ifl  ferner,  toit  faum  eine  anbere  und  belannte  Sd^rift,  ein  fd^ön  ab- 
gerunbeteS  culturl^iftorif^eS  ^l^arafterbilb. . . .  ©ruberS  @d^rift  barf  nad^ 
aU  bem  ©efagten  fomobl  ben  Sfad^männem  als  atten  gcbilbeten  ^atl^olilen  aufS 
toärmfte  emi)fo]^len  loerben.  3ndbefonbere  n)irb  fie  aud^  ben  ®eijllid^en,  toeld^e  bie 
l^eutige  ^uffldrung  fd^drfer  fennen  lernen  tooHen,  auSgezeid^nete  2)ienfle  lei^n.' 

(ftöln.  »oKSseUmiff  1889.  6.  Stob.) 

,. . .  2)ie  @4tift  (Bruberd  geid^net  fid^  ebenfo  fel^r  burd^  ®rünbli(^!eit  unb 
loiffenfd^aftlid^e  ®enauig!eit,  n)ie  burd^  fpannenbe  unb  gemeint)erflänbli(!§e  S)ar- 
jlettung  aus.  Sie  ift  unflreitig  bei  totittm  baS  S3efte,  U)aS  bisher  über  ben 
@egen^anb  erfd^ienen  ift.  Sie  orientirt  DoUlommen  in  allen  fünften.  Sie  be* 
^errfd^t,  tt)ie  bie  SRad^n^eife  bartbun,  bie  ganae  ungemein  t)er}n)eigte  Literatur  über 

ben  @egenflanb.'  (Saterlanb.  2u9cm  18R9.  27.  Oct) 

„S)a8  3nteref|e,  toeld^eS  ber  Stoff  an  ftd^  fi^on  bietet,  xohh  burd^  bie 
(BrünbUd^teit  ber  Säel^anblung  unb  bie  ^unfl  ber  12)arflellung  in 
genannter  Sd^rift  nod^  n)efentlid6  erl^5^t.  9Bir  übertreiben  nid^t,  xotnn  n)ir  fagen, 
bag  biefe  nur  144  Seiten  umfaffenbe  ^Irbeit  uns  über  €omte'S  Sc^re  unb  Sebcn 
biel  oofffianbigem  unb  juterläffigem  ?luffd^lu6  gibt,  als  bie  600—700  Seiten 
grogen  SS^erfe  Sittri'S  uno  9lobinetS.  S}on  ben  Derfd^iebenen  Söer!en  ^omte'8  felbfl 
n)irb  ein  ^uSaug  geboten,  mit  toeld^em  ftd^  bie  in  allen  anberen  bisi^r  erfd^ienenen 
Werfen  befinbli^en  an  SSottftänbigleit,  Ueberftd^tlid^feit  unb  ©enauigfeit  aucb  nt^t 
bon  ferne  meffcn  fönnen.  §ier  ift  h)irllidj  jeber  Sa|  mit  feinem  6^itat 
erl^ artet,  ^abei  bleibt  in  einer  feltenen  ^Bereinigung  bon  SBoraügen,  bie  fic^ 
fonft  auSaufd^Uegen  fd^einen,  bte  ^arfteKung  bennod^  ungemein  feffelnb  unb  fpannenb. 
©ruberS  Sd^rift  lann  ba^er,  mag  man  biefelbe  nun  alSgeleJ^rteSJlonograp^ie 
ober  als  abgerunbeteS,  formüoKenbeteS  ^l^arafter-  unb  3citbilb  auffaffen,  fül^n  qIs 
eine  SJlufterleijlung  beaeid^net  mrhtn."    (@onntaflS6l.  b.  (Setmania.  »eriin  1889.  9lr.  lo.) 

?lnbere  auSfü^rlidge,  nid^t  minber  beifättige  9lecenftonen  unb  9leferate  toibmen 
ber  Sd^rift^rofefforaJlorgott  in  «id^ftätt  (ßiterar.  ^anbtoeifer  1890.  9h:,  499) ; 
?Prof.  91.  Äoufmann  in  ßiijem  (ßat^olifd^e  Sd^loeiaer-SBldtter  1890.  2.  $eft); 
^of .  Dr.  3.  SD.  S  dfe  m  i  1 1  in  gfulba  (^^ilofo^l^ifd^eS  3a^rbud&  1890.  1.  §eft)  ; 
^tof.  §  eggen  in  ßlagcnfurt  (ßitcrarifd^er  tlnaetger  1891.  Sir.  4);  Dr.  3ofe^^ 
3)ippel  (Oeperreid^ifd^eS  litcrarifd^eS  ©entrolblatt  1889.  9lr.  20/21).  ße^terct 
fagt  am  Sd^luffe  feines  überaus  anerfennenben  9leferateS: 

„SDBir  ttjoöen  nid^t  mc^r  nö^et  in  ^injcH^eiten  eingeben,  fonbem  ben  Sefer 
auf  bie  äufeerft  intere|fante  Sd^rift  ©ruberS  öertoeifen,  bie  als  ein  toa^f^xt^ 
SJleifterftürf  einer  lüiffenfd^aftlidjen  ajlonogra^l^ic  begeid^net  »erben 
barf.  Äein  toiffenfc^aftlid^  ©ebilbeter  tt)irb  baS  SBud^  ol^ne  großes  Sntereffe  lefen, 
unb  !einer  mirb  eS  auS  ber  ^anb  legen,  o^ne  fid^  in  gefielen,  bag  er  fldb  eine 
grünblid^e  Henntnig  ber  fo  ^od^  ge))riefenen  |)ofitiDiftifd^en  ^^ilofop^ie  Derfd^afft  (abe.' 


Die  WirUiehkeit  als  Phänomen  des  (feistes 

dargestellt  von 
Adolf  Bosinski. 


§  1.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  die  Veränderung  eines 
Gegenstandes  nicht  nur  durch  die  Ursache,  sondern  auch  durch 
seine  eigene  Natur  bedingt  ist.  Dass  das  Wasser  durch  das 
Feuer  zum  Sieden,  das  Pulver  zum  Eiplodiren  gebracht  wird, 
hängt  nicht  allein  von  den  Eigenschaften  des  Feuers  ab:  der 
Gegenstand  verändert  sich,  die  Veränderung  geschieht  in  ihm 
und  aus  seinem  Wesen  heraus;  er  nimmt  nichts  Fremdes  in 
sich  auf,  er  entwickelt  sich  vielmehr  seiner  Natur  gemäss.  Von 
der  Ursache  hängt  einzig  und  allein  die  Form  ab,  in  welcher 
diese  Entwickelung  stattfindet:  das  Subject  regt  die  seiner 
Action  entsprechenden  Kräfte  des  Objects  an,  es  veranlasst 
seine  Reaction ;  ist  der  Charakter  der  Action  ein  anderer,  so  ist 
auch  die  Qualität  der  Anregung  und  demnach  die  Reactions- 
fonn  des  Objects  eine  andere.  Das  Subject  A  veranlasst  in  B 
die  Reactionsweise  ä,  das  Subject  A  die  Reactionsweise  6'; 
h  sowohl  wie  h'  sind  aber  die  Aeusserungen  und  Zustände  eines 
und  desselben  Gegenstandes,  sie  müssen  demnach  auch  seiner 
Natur  entsprechen. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  unserer  Vorstellungswelt.  Wir 
reagiren  auf  die  äusseren  Eindrucke  mit  der  Empfindung;  diese 
geht  in  uns  selbst  vor  sich,  sie  ist  unser  Zustand,  unsere  Eigen- 
schaft; sie  kann  nicht  anders  als  der  Natur  unseres  Ich,  d.  h. 
unserer  Subjectivität  gemäss  sein.  Die  Qualität  der  Empfindung 
ist  durch  uns  bedingt ;  ändern  wir  uns,  so  muss  sie  sich  gleich- 
zeitig ändern.  »Das  Bild  eines  Gegenstandes  wird  nicht  von 
diesem  selbst  abgelöst  auf  die  Netzhaut  unseres  Auges  über- 
tragen und  dort  zu  unserer  Perception  gebracht,  sondern  es 
entsteht  erst  vermine  der  schöpferischen  Thätigkeit  unserer 
Natur«  ^).    Sehr  richtig  sagt  Quäbicker"):  »Was  ist  der  Stofif 


1)  Ths.  Achelifl  in  den  »Philos.  Streitfragen«  (Philos.  Monatshefte, 
Bd.  XVIII,  H.  VI  u.  VII,  8.  324). 

2)  Kiitisch-philoflophiache  Untersuchungen  I,  S.  105. 

Phnosoph.  Uonfttabflfte  XXVHI,  3  u.  4.  9 
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ohne  den  Bearbeiter?  Was  ist  unser  Vorgestelltes  und  Gefühltes 
ausser  dem  Vorstellungs-  und  Gefühlsvermögen?  Was  war  es, 
bevor  es  aufgefasst  wurde?  Mit  einem  Wort:  Der  psychologische 
Stoff  ist  keine  selbständige  Masse,  die  früher  als  der  Künstler, 
die  ohne  ihn  und  ausser  ihm  existiren  könnte. 

Wir  dürfen  also  nicht  behaupten,  dass  die  »Dinge  an  sich« 
roth,  hart,  warm,  süss  sind,  dass  ihre  absoluten  Eigenschaften 
durch  das  psychische  Vermögen,  sei  es  bildlich,  sei  es  wirklich, 
dargestellt  werden;  wir  wissen  nur,  dass  sie  uns  derartig  er- 
scheinen. Wenn  unsere  Sinne  auch  normal  construirt  wären, 
wenn  sie  auch  nicht  eine  »specifische  Energie«  hätten,  wenn 
auch  die  Umstände  den  Charakter  der  Dinge  nicht  modificirten  % 
so  würden  wir  diese  dennoch  nicht  so,  wie  sie  »an  sich«  sind, 
sondern  nur  so,  wie  sie  uns  erscheinen  oder  wie  sie  der 
Subjectivität  unserer  Sinnlichkeit  gemäss  sind,  wahrnehmen. 

§  2.  Die  Subjectivität  des  Wahmehmungsinhaltes  bringt 
aber  gleichzeitig  die  der  ganzen  Erkenntniss  mit  sich.  Letztere 
ist  bedingt  einerseits  durch  die  Gesetze  des  Denkens,  anderer- 
seits durch  die  Empfindung.  Nur  dann,  wenn  der  Stoff  der 
Form  gemäss  ist,  kann  er  sich  mit  ihr  zur  Einheit  verbinden; 
die  Form  ist  eine  Verknüpfungsweise  des  Inhalts,  sie  ist  in  ihm 
in  immanenter  Weise  enthalten  und  kann  von  ihm  nicht  ge- 
trennt werden,  ohne  dass  beide  zu  Grunde  gehen.  Beide  müssen 
also  hinsichtlich  ihrer  Realität  denselben  Werth  und  Charakter 
haben.  Wenn  der  bihalt  in  die  Form  eingehen  soll,  so  muss 
entweder  er  sich  ihr  oder  sie  sich  ihm  fügen  können,  sowohl 
für  ihn  muss  es  möglich  sein,  ihre  Realität  anzunehmen,  als 
auch  für  sie  die  seinige. 

Kant  musste,  wenn  er  die  Empfindung  als  zu  ihrer  Form 
angemessen  erklärte,  wie  diese  so  auch  jene  in  das  Gebiet  der 
Erscheinung  versetzen;  ebenso  muss  auch  die  Form,  welche 
mit  einer  subjectiven  Materie  eine  Einheit  bilden  soll,  gleich- 
falls subjectiv  genannt  werden.  An  sich  können  wir  also  Kant 
nicht  angreifen,  weil  er  vor  allen  Dingen  die  reine  Subjectivität 
der  Sinnlichkeit  zu  beweisen  suchte  und  die  der  gesanimten 
Erkenntniss   bloss    aus  der   Möglichkeit  der    Anwendung   der 


1)  Vgl.  meine  Doktordissertation :  »KriükderBefweisgründe  desHarbari- 
schen  Realismus  für  die  Subjectivität  des  Wahnielimungsinhaltee.« 
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Kategorien  folgerte^).  Dieser  Gedanke  ist  von  ihm  leider 
Dicht  mit  genügender  Vorsicht  durchgeführt  worden:  die  Sub^ 
jectivität  der  Wahrnehmung  ist  der  Subjectivität  der  Erkennt-^ 
nissformen  nicht  subordinirt^  sondern  coordinirt^).  Kant  darf 
nicht  behaupten,  dass  die  Kategorien  in  ihrer  reinen  Be- 
deutung (ohne  alle  Bedingungen  der  Sinnlichkeit)  von  Dingen 
überhaupt  gelten  sollten,  wie  sie  sind^),  dass  sie  diesen  Zweck 
aber  nur  darum  nicht  erfüllen,  weil  sie  durch  die  Urtheilskraft 
einzig  und  allein  auf  Gegenstände  der  Sinnlichkeit  angewendet 
werden.  Würde  sich  die  Subjectivität  der  Erkenntniss  nur  aus 
dem  Schematismus  der  Kategorien  ergeben,  so  dürfte  der 
Schlass  gezogen  werden,  dass  der  Verstand,  weil  seine  Formen 
von  Hause  aus  für  die  »Dinge  an  sich«  angemessen  sind,  die 
Erscheinung  in  der  seinem  Wesen  entsprechenden  Weise 
corrigirt.  Die  Wahrnehmung  wird  beim  Uebergang  von  den 
Sinnen  zum  Verstände  ein  Besitz  des  letzteren;  sie  müsste  also 
das  ihr  eigenthumliche  Gepräge  verlieren  und  sich  den  Gesetzen 
ihres  neuen  Gebieters   fügen;   wenn  diese  sich  aber  auf  die 


1)  Wirklich  ist  nach  Kant  das,  was  den  materialen  Bedingungen  der 
Erfahrung  gemäss  ist;  eben  darum  aber,  weil  die  Erfahrungserkenntniss 
sieb  einzig  nnd  allein  auf  Gegenstände  bezieht,  und  weil  dem  Gegen- 
ttand  der  Charakter  des  Seins  durch  den  WahmehmungsiDhalt  verliehen 
wird,  muBS,  wenn  letzterer  zufolge  seiner  Bedingtheit  durch  Zeit  und 
Raam  subjectir  ist,  die  ganze  Erfahrung  unabhängig  davon,  wie  die 
Kategorieen  sein  mögen,  nur  ein  subjectives  Phänomen  sein.  Das  Wirk- 
liehe ist  nicht  »an  sich«,  sondern  nur  relativ,  weil  den  Eigenschaften, 
welche  ihm  zukommen,  der  Charakter  des  absolut  Seienden  mangelt. 

2)  D.  h.  objectiv  sind  beide  einander  parallel,  nur  subjectiv  folgert 
der  reflectirende  Verstand  die  eine  aus  der  anderen. 

3)  Vgl.  Kants  Kr.  d.  r.  Y.  (v.  Kirchmann)  S.  175.  Ferner  geht  aus 
Tielen  anderen  Stellen  der  Kr.  d.  r.  V.  hervor,  dass  die  Kategorien 
mprftnglich  auf  die  absolute  Objectivität  hinzielen.  Die  grosse  Mühe, 
welche  sich  Kant  gibt,  um  das  Band  zwischen  den  Formen  der  An- 
ichaoung  und  des  Verstandes  herzustellen,  ist  nur  daraus  erklärbar,  dass 
•einer  Meinung  nach  die  VerstandesbegrifFe  von  vorneherein  absolute 
Geltung  haben  und  dieselbe  bloss  durch  ihre  Anwendbarkeit  auf  die 
£rfiihrang  verlieren.  V^^ürden  die  wahrgenommenen  Gegenstände  »an 
sich«  sein,  so  würde  dem  Weltbild  des  Verstandes  eine  unbedingte 
Wirklichkeit  zukommen;  dieses  könnte  aber  nur  dann  stattfinden,  wenn 
der  reine  Charakter  der  Kategorien  für  die  »Dinge  an  sich«  ange- 
pMst  wäre. 

9* 
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absolute  Wirklichkeit  bezögen,  so  müsste  sich  die  gesammte 
Materie  der  Erkenntniss  aus  der  reinen  Subjectivität  in  die  reine 
Objectivität  verwandeln. 

Wenn  Kant  die  Kategorien  als  intellectuplle  Functionen 
oder  als  reine  Formen  der  Verslandesthätigkeit  erklärt,  so  muss 
er  ihnen  auch  einen  in  jeder  Hinsicht  der  Natur  des  Ich  ent- 
sprechenden Charakter  geben.  Er  gesteht  ein,  dass  die  Dinge 
einzig  und  allein  dann  für  uns  Dinge  sind,  wenn  sie  sich  ihnen 
fügen;  in  der  transscendentalen  Aesthetik  schloss  er  gerade 
daraus,  dass  Zeit  und  Raum  reine  Formen  der  Sinnlichkeit 
sind,  dass  ihnen  und  ihrer  Materie  eine  transscendentale  Idealität 
zukomme;  in  gleicher  Weise  müsste  er  auch  sagen,  dass,  weil 
die  Kategorien  reine  Formen  des  Verstandes  sind,  sie  eben 
deshalb  nur  für  die  Erscheinung,  in  keinem  Falle  aber,  also 
auch  nicht  »eigentliche,  für  die  »Dinge  an  sich«  gelten  dürfen. 
Die  Eigenschaften  des  »negativen  Noumenon«,  welches  durch 
die  Kategorien  als  ein  »unbestimmtes  Etwas«  gesetzt  wird, 
müsste  er  den  »Dingen  an  sich«  absprechen  und  ihnen  nur 
eine  phänomenale,  d.  h.  vom  Standpunkt  des  Verstandes  aus 
gültige,  Objectivität  zuschreiben. 

Er  gibt  ihnen  diejenige  Art  der  Existenz,  vermöge  welcher 
sie  mit  unserem  Geniüth  in  Beziehung  treten  können :  sie  offen- 
baren sich  uns,  afficiren  unsere  Sinne  und  rufen  in  ihnen 
Elmpfindungen  hervor;  sie  bedingen  durch  diese  ihre  Causalität 
die  aposteriorischen  Elemente  unserer  Erkenntniss  und  geben 
den  apriorischen  einen  Gegenstand  der  Anwendung.  Ausdruck- 
lich verabscheut  Kant  die  Tendenz  die  »Dinge  an  sich«  zu  be- 
stimmen, thatsächlich  verfallt  er  selbst  in  diesen  Fehler.  Er 
sträubt  sich  gegen  die  Annahme,  dass  sie  unserem  Bewusst- 
seinsinhalt  entsprechen ;  bringt  aber  die  Anwendung  derCausalität 
auf  sie  nicht  eine  solche  Gorrespondenz  mit  sich  ^)  ?    Wie  der 


1)  Fichte  bestreitet,  dass  Kant  dem  »Ding  an  sich«  GausaJität  zu- 
geschrieben habe:  unter  dem  die  Sinne  af&cirenden  Ding  sei  nur  die 
Erscheinung  zu  verstehen.  Er  sagt  (Werke  B.  I,  S.  483):  >DaB  »Ding 
an  sich« ,  das  ein  blosser  (redanke  ist ,  soU  auf  das  Ich  einwirken  !< 
(S.  486).  »So  lange  Kant  nicht  ausdrücklich  erklärt,  er  leite  die  Empfin- 
dung ab  Ton  einem  Eindruck  des  »Dinges  an  sich«,  so  lange  werde  ich 
nicht  glauben,  was  jene  Ausleger  uns  von  Kant  berichten«.  (S.  487) 
Kant  sagt  (S.  221  d.  Jacobiscben  Abh.):   »»Der  Verstand  ist  es,  welcher 
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Causalbegriff  a  priori  isl,  so  auch  die  Gesetze,  welche  sich  aus 
ihm  ergeben:  das  Fundamentalgesetz  der  Causalität,  dass  eine 


das  Object  zar  Erscheinung  hinsuthut,  alsdann  sagen  wir,  wir  erkennen 
den  Gegenstand,  wenn  wir  in  dem  Mannigfaltigen  der  Anschaaung 
synthetische  Einheit  bewirkt  haben,  und  der  Begriff  dieser  Einheit  ist 
die  Vorstellung  vom  Gegenstande  =  :c;  dieses  x  ist  aber  nicht  der  trans- 
scendentale  Gegenstand.««  (Dieses  gemachte  x  ist  allerdings  nicht  das 
trantscendentale  Object,  daraus  folgert  Kant  aber  keineswegs,  dass  das 
letztere  gar  nicht  ezistirt.  Oder  kann  Fichte  vielleicht  einen  kantischen 
Satz  angeben,  welcher  diese  Folgerung  ausdrückt!)  S.  488.  »Etwas,  was 
nur  gedacht  wird,  afficirt,  was  heisst  denn  das  ?  Nichts  anders  als,  es 
affieirt,  inwiefern  es  ist,  also  es  wird  nur  gedacht  als  afficirend.«  >»Die 
fahigkeit  durch  die  Art,  wie  wir  durch  die  Gegenstände  affieirt  werden, 
Yontellungen  zu  bekommen,««  »was  ist  nun  sie?  Da  wir  die  Affection 
selbst  nur  denken,  denken  wir  ohne  Zweifel  das  Gemeinsame  derselben 
auch  nur,  sie  ist  auch  nur  ein  blosser  Gedanke.«  etc.  Diese  Interpretation 
venfith  jedoch  erstens  ein  gänzliches  MissYersteben  des  Sinnes  der  Theorie 
Kants,  zweitens  muthet  sie  ihm  logische  Fehler  zu,  die  er  bei  seinem 
Scharfsinn  sich  unmöglich  hat  zu  Schulden  kommen  lassen.  Die  Dinge  als 
Erscheinungen  sind  Gomplexe  der  Empfindungen  und  Verstandesbegriffe. 
Die  Qualität  der  Empfindung  wird  nicht  durch  sie  selbst  hervorgebracht; 
denn  Yor  ihrem  Eintritt  ins  Bewustsein  ezistirt  sie  nicht;  ebenso  auch 
nicht  durch  eine  andere  Empfindung,  weil  es  sich  darum  handelt,  wie 
Empfindung  überhaupt  entsteht.  Die  Empfindungen  können  ferner  nicht 
durch  die  Formen  hervorgebracht  werden;  sie  ordnen  sich  ihnen  zwar 
ak  Inhalte  der  Erscheinungen  unter,  werden  aber  durch  sie  nicht  erzeugt. 
Die  Formen  sind  a  priori,  das  durch  sie  Bedingte  muss  denselben 
Charakter  haben  (alle  mathematischen  Sätze  sind  z.  B.  a  priori,  weil  die 
Principien,  aus  denen  sie  erschlossen  werden,  gleichfalls  a  priori  sind), 
die  Empfindungen  sind  jedoch  empirisch.  Sie  werden  von  aussen  ge- 
geben und  nöthigen  den  Verstand  nur  seine  apriorischen  Functionen  auf 
ne  anzuwenden.  Der  die  Empfindung  afficirende  Gegenstand  kann  ferner 
auch  nicht  ein  Gomplez  der  Form  und  des  Inhalts  sein;  denn  dieser 
Complez  hat  nur  Existenz  als  Bewusstseinsmoment,  d.  h.  insofern,  als  die 
Form  auf  die  Empfindung  angewandt  wird;  das  Afficirende  muss  aber 
als  vor  diesem  Bewusstsein  ezistirend  gedacht  werden ;  das  symbolische 
Aificiren,  welches  Fichte  meint,  ist  Kant  vollslAndig  fremd,  nirgends 
hat  er  dessen  Erwähnung  gethan.  Er  setzt  die  unser  Gemüth  bedingen- 
den Gegenstände  in  einen  Gegensatz  zu  unserem  Wahrnehmungsinhalt» 
dieser  ist  das  Resultat  der  Einwirkung,  er  ist  nur  ein  subjectives  Phä- 
nomen, darf  also  nicht  als  Daseinsform  dessen  angesehen  werden,  woraus 
er  entsprungen  ist;  dieses  einwirkende  Ding  ist  von  seinen  Phänomenen 
grundverschieden,  es  ist  eben  das  »Ding  an  sich«. 
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Ursache  unter  gleichen  Umständen  dieselbe  Wirkung  herror- 
bringt,  dass  wiederum  die  Verschiedenheit  der  letzteren  auch 
die  der  ersteren  bedingt,  muss  diejenige  Bedeutung  fär  die 
»Dinge  an  sich«  haben,  welche  der  Begriff  der  Causalität  selbst 
involvirt;  es  sind  dieselben  Gründe,  welche  uns  dazu  zwingen, 
nicht  nur  den  letzteren  auf  die  Dinge  zu  beziehen,  sondern 
auch  seine  Resultate. 

Wir  erhalten  somit  für  unsere  Erscheinungen  einen  realen 
Hintergrund,  mit  dem  sie  untrennbar  verbunden  und  durch 
den  sie  in  ihren  Daseins-  und  Wirkungsformen  bedingt  sind, 
einen  Hintergrund,  welcher  aus  den  Erscheinungen  selbst  be- 
rechenbar ist,  insofern  ihm  eine  durchgängige  Correspondenz 
mit  diesen  zukommt.  Wir  werden  zu  einer  absoluten  Wirk- 
lichkeit geführt,  die  für  unsern  Verstand  zugänglich,  die  für 
ihn  ebenso  erfassbar  ist,  wie  die  Wirklichkeit,  welche  wir  uns 
aus  den  Erscheinungen  construiren.  Wenn  jene  auch  rein 
intelligibel  ist,  und  demnach  nicht  anschaulich  dargestellt  werden 
kann,  so  ist  das  für  unsern  Verstand  dennoch  nicht  massgebend, 
da  er  ja  nur  denkt  und  setzt  und  da  demnach  eben  dieses 
Denken  und  Setzen  seinen  Bedürfnissen  Genüge  leistet.  Das  ist 
die  von  Kant  nicht  geahnte  und  doch  nothwendige  Folge  seiner 
Theorie.  Wenn  er  nicht  in  Widersprüche  gerathen  will,  so 
muss  er  die  Lehre  von  der  Bedingtheit  des  a  posteriori  durch 
das  »Ding  an  sich«  aufgeben,  die  absolute  Wirklichkeit  von 
der  relativen  vollständig  trennen,  den  Kategorien  auch  unab- 
hängig von  der  Erscheinung  eine  reine  Relativität  zuschreiben; 
er  muss  ihnen  einen  Charakter  geben,  dem  zufolge  sie  unter 
allen  Umständen  für  die  Erfahrungsobjecte  gelten  und  das 
System  der  empirischen  Erkenn tniss  ermöglichen  können. 

§  3.  Wie  ist  ferner  ein  solcher  Dualismus  der  Erkenntniss- 
fähigkeiten denkbar?  Der  Verstand  ist  ursprünglich  auf  die 
»Dinge  an  sich«  gerichtet,  die  Sinnlichkeit  hat  mit  ihnen  nichts 
zu  thun;  trotzdem  ist  sie  ein  Gegenstand  der  Anwendung  des 
ersteren!  Von  seiner  eigentlichen  Tendenz  soll  der  Verstand 
abgelenkt  und  zu  einer  ganz  fremden  Erkenntnisssphäre  hinge- 
führt werden!  Verstand  und  Sinnlichkeit  sollen  trotz  ihrer 
totalen  Verschiedenheit  derartig  mit  einander. vereinigt  werden, 
dass  daraus  die  Einheit  der  Erkenntniss  und  überhaupt  das 
einheitliche  Weltbild  entsteht! 
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Wie  konneD  die  Kategorien,  wenn  sie  an  sich  Geltung  fär 
die  absolute  Wirklichkeit  haben,  mit  dem  transscendentalen 
Schema  in  Verbindung  gebracht  werden?  Jene  sind  zwar  als 
a  priori  diesem  formeil  gleichartig;  in  Bezug  auf  ihren  Inhalt, 
welcher  gerade  in  der  Erkenntniss  eine  immanente  Einheit 
bilden  soll,  haben  jedoch  beide  nichts  mit  einander  gemein.  Das 
Ich  wird  in  zwei  durch  eine  unausfüUbare  Kluft  von  einander 
getrennte  Glieder  zertheilt;  in  das  a  priori  reale  (Verstand)  und 
in  das  a  priori  ideale  (Sinnlichkeit),  ohne  dass  gezeigt  wird, 
wie  beide  den  einheitlichen  Mechanismus,  aus  welchem  die  Er- 
fahrung und  Wissenschaft  besteht,  bilden  können. 

Dieser  Dualismus  der  Erkenntnissfahigkeit  war  der  grosse 
Fehler,  welcher  mit  wenigen  Ausnahmen^)  die  ganze  Meta- 
physik des  Alterthums  in  Fesseln  hielt.  Die  Sinne  wurden  als 
Schöpfer  des  Scheins  erklärt,  während  man  den  Verstand  zum 
eigentlichen  Träger  und  erhabenen  Gebieter  der  Wirklichkeit 
erhob  *). 


1)  Ich  meine  Protagoras  und  Pjrrho.  Berühmt  ist  der  Aussprach 
(ies  enteren:  ndyttoy  j^^r^fxdxtav  (litqoy  uy^Qomog^  rcHy  fiiy  oyttay  tog 
mi^  Twy  de  ovx  oytmy  tos  ovx  e<niy  (Cf.  Diogenes  Laert.  IX,  51).  Eben* 
10  bekannt  ist  der  Satz  Pyrrho*8,  dass  beide,  der  Verstand  sowohl  wie 
die  Sinne,  Betrfiger  sind.  Die  Stimmen  dieser  beiden  Weisen  waren  je- 
doch sn  schwach,  um  den  nervus  acutiticas  der  Dogmatiker  affidren  zu 
können. 

2)  Plato,  der  grosse  Vorläufer  des  modernen  Kriticismus,  trat  dem 
ntionalistischen  Bealismus  zwar  mit  der  ganzen  Schärfe  seines  Geistes 
entgegen;  in  umgekehrter  Weise  yerf&llt  er  aber  in  denselben  Fehler: 
den  Obrjecten  der  Sinnlichkeit  schreibt  er  Realität,  denen  des  Verstandes 
Idealität  zu.  Die  Ideen  sind  nicht  in  den  Dingen,  sagt  er;  sie  haben 
nicht  ein  wirkliches  Dasein  wie  die  Dinge  selbst;  sie  sind  im  ronog  yorizog, 
rie  gelten  nur  von  den  Dingen  (mit  anderen  Worten :  sie  sind  subjectiye, 
spriorische  Formen,  durch  die  sich  der  Verstand  das  Wirkliche  denkt). 
Dieae  stehen  zu  ihnen  im  Verhältniss  der  fÄiS-siig  und  fiifir^acg]  sie 
nehmen  Theil  an  ihnen,  ahmen  sie  nach.  Wie  ist  aber  diese  Theilnahme 
and  Nachahmung  möglich  ?  Wie  kann  das  Gedachte,  als  ein  rein  Geistiges, 
in  das  absolut  Wirkliche  treten,  wie  kann  es  mit  ihm  eine  Einheit  bilden? 
Pinto  muss,  am  den  Verstand  mit  der  Sinnlichkeit  zu  verbinden,  den 
Dingen  den  Charakter  des  »An-sich*8eins€  nehmen  und  sie  gleichfoUs  in 
den  xonos  vne^ov^yios  versetzen ;  sie  erhalten  nicht  dadurch  eine  aoth* 
vendige  Geltung  fDr  den  Verstand,  dass  sie  an  den  Ideen  theilnehmen, 
londem  diese  sind  in  ihnen  selbst.    Ursprtlnglich  sind  die  Ideen  in  den 
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Doch  sind  die  Inconsequenzen  der  yorkantischen  Philo- 
sophen zu  entschuldigen,  sie  waren  im  Eriticismus  ungeschält 
und  konnten  nur  zu  leicht  durch  den  Strom,  in  welchem  sie 
sich  befanden,  von  der  rechten  Bahn  abgelenkt  werden  ^).  Un- 
begreiflich ist  es  aber,  wie  Herbart,  Schopenhauer  und  Genossen, 
trotzdem  sie  eine  vorzügliche  Vorschule  hatten,  dennoch  den 
Dualismus  in  der  schroffsten  Weise  ausbilden  konnten.    Der 


Dingen,  durch  den  Verstand  werden  sie  von  den  letzteren  abetrahirt  und 
dadurch  zu  BegrifiFen  gemacht;  diese  Begriffe  sind  zu  unterscheiden  Ton 
den  Qualitäten,  Ton  welchen  sie  durch  Abstraction  gewonnen  sind:  es 
ist  nur  ein  Begriff,  dieser  eine  Begriff  wird  auf  jedes  Ding,  von  welchem 
er  gilt,  angewandt;  die  Qualitäten,  denen  zufolge  diese  Beziehung  noth- 
wendig  ist,  sind  in  jedem  Dinge  und  gehören  nur  darum  dem  xonoi 
yoritog  an,  weil  sich  auch  die  Dinge  in  demselben  befinden.  —  Aristoteles 
sah  sich  genöthigt,  hinter  Plato  zurückzugehen ;  anstatt  die  Dinge  gleich- 
falls in  die  Ideenwelt  zu  versetzen,  wie  es  Fichte,  als  consequenter  Fort- 
bildner der  kantischen  Philosophie,  gethan  hat,  schrieb  er  beide,  Ideen 
und  Dinge,  der  absoluten  Wirklichkeit  zu.  Doch  hat  er  wenigstens  den 
Dualismus  Plato's  aufgehoben,  insofern  er  sämmtlichen  Erkenntniseobjecten 
denselben  Bealitätscharakter  zuertheilt«.  —  Bedenklicher  als  im  Alter- 
thum  tritt  dieser  Dualismus  bei  den  Schöpfern  der  neuen  Philosophie, 
namentlich  bei  Cartesius,  hervor.  Es  ist  unbegreiflich,  wie  dieser  vor- 
zQgliche  Denker  den  Raum  als  »an  sich«  seiend  annehmen  konnte,  trotz- 
dem er  den  Satz  »cogito,  ergo  sumc  als  Princip  der  Wissenschaft,  und 
alles,  was  ihm  widerspricht,  als  unmöglich  charakterisirt!  Ist  der  Baum 
absolut,  so  hat  er  mit  dem  Satz  »cogito,  ergo  sum«  gar  nichts  zu  thun. 
Mit  dem  Satz  »Ich  bin  als  Denkender«  kann  nur  das  Gedachte  als 
Seiendes  und  wiederum  das  Seiende  als  Gedachtes  im  Einklang  stehen; 
es  darf  demnach  auch  nur  dem  Gedachten  als  solchem  ein  Sein  suer- 
kannt  werden.  Das  absolut  Seiende  musste  Cartesius  verwerfen;  als 
solches  ist  es  ein  Nichtgedachtes  und  demnach,  zufolge  des  Principz 
»cogito,  ergo  sum«,  ein  Nichtseiendes.  Er  musste  somit  nicht  nur  die 
sinnlichen  Empfindungen,  sondern  auch  die  Ausdehnung  als  rein  eub- 
jectiv  bezeichnen  und  auf  diese  Weise  einem  Idealismus  huldigen,  der 
einzig  und  allein  das  Ich  und  das,  was  im  Ich  ist,  als  seiend  anerkennt. 
1)  Sogar  Kant  wollen  wir  wegen  seiner  Inconsequenzen  hinsichtlich 
des  »Dinges  an  sich«  nicht  zürnen.  Wir  schliessen  uns  nicht  dem  herben 
Urtheil  Fichte's  an  (Werke  I,  S.  486) :  That  Kant  die  Erklärung,  dass  die 
Empfindung  aus  einem  an  sich  ausser  uns  vorhandenen  Gegenstand  su 
erklären  sei,  so  werde  ich  die  Kritik  der  reinen  Vernunft  eher  fflr  daa 
Werk  des  sonderbarsten  Zufalles  halten,  als  fQr  das  eines  Kopfea.  Das 
»Ding  an  sich«  erscheint  bei  Kant  nur  nebenbei,  ohne  einen  Einflnes  auf 
das  ganze  Sjstem  auszuüben  (anders  der  Wille  Schopenhauers  und  das 
Reale  Herbarts}. 
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g€samiDte  neuere  Dualismus  huldigt  der  Theorie,  dass  das  Er- 
kenntnissyermögen  das  Gegebene  zwar  nur  in  seiner  Art  zeige, 
dass  jedoch  dem  Anderssein  des  Scheins  verändernde  Ursachen 
m  Grande  liegen,  welche  absolut  gesetzt  werden  müssen^). 

Diese  realen  Grande  des  Scheins  werden  aber  doch  aus 
keiner  anderen  Quelle  geschöpft,  als  aus  der  Vernunft  und  ihrer 
Action,  ihren  Principien  und  Gesetzen.  Sind  die  theoretischen 
Quellen  der  Naturwissenschaft,  die  Experimente  u.  s.  w.  ffir  die 
Form  der  empirischen  Elrkenntnisse  nicht  ebenso  bedingend  wie 
die  Sinne  für  die  Gestaltung  des  Scheines?  Stehen  die  Luft- 
und  Aetherschwmgungen  vielleicht  in  einem  anderen  Verhältniss 
zur  Verstandesthätigkeit  als  der  Schall  und  das  Licht  zum 
Gehörs-  und  Gesichtssinn? 

Kant  scheute  sich,  den  »Dingen  an  sich«  eine  Gorrespon- 
denz  zu  der  Erscheinung  zuzuschreiben;  einer  solchen  Be- 
scheidenheit kann  sich  die  Herbartsche  Schule  nicht  rühmen. 
»Wie  viel  Schein,  so  viel  Hindeutung  auf  das  Sein«,  »der  Schein 
lässt  sieb  nicht  ableugnen,  man  muss  ihn  setzen  als  ein  recht 
eigentfiches  Nichtnichts«,  »man  setzt  etwas  und  zwar  dieses 
Etwas  wegen  dieses  Scheins,  ein  anderes  Etwas  wegen  eines 
anderen  Scheins«,  das  sind  die  Zauberworte,  durch  welche 
Herbart  und  die  Seinigen  in  ihren  dogmatischen  Schlummer 
eingewiegt  werden. 

Jeder  Schein  soll  also  eine  Hindeutung  auf  ein  Reales  ent- 
halten'), und  zwar  soll  das  eine  Etwas  ein  bestimmtes  Seiendes, 


1)  Die  Lichtwelle  ist  z.  B.,  wie  einige  naive  Realisten  glauben, 
veder  beU  noch  danke],  die  Bewegung  des  Aethers  soll  jedoch  »reale 
tein.  >Kalt,  finster,  ohne  Duft  liegte  noch  Ths.  Achelis  (Psjchol.  Streitfr. 
i.  d.  philo«.  Monatsh.  XVIII,  H.  VI  und  VII,  S.  325.  Vgl.  auch  Helmholtzt 
Physiologische  Optik,  S.  194  u.  f.)  »das  ganze  Gebiet  des  Seienden  vor 
dem  Bewusstsein ;  rastlos  durchkreuzen  den  Aether  zahllose  Schwingungen, 
Ton  denen  nur  ein  Theil  unserem  Innern  die  Veranlassung  bietet  aus 
der  eigenen  Fülle  der  Psyche  die  farbenprangende,  klangdurchzitterte, 
bläthenduftende  Welt  aufzubauenc  Das  sinnlich  Gegebene  ist  also  ein 
blosser  Schein,  es  ezistiren  jedoch  reale  Objecto,  welche  diesem  Schein 
ni  Grunde  liegen  und  ihn  bedingen. 

2)  Qu&bicker  hat  den  Herbartschen  Satz  »Wie  viel  Schein,  so  viel 
Hindeutung  auf  das  Seine  in  die  beiden  Theile  zergliedert:  »Wie  viel 
«heinbare  Qualitäten,  so  yiel  Hindeutung  auf  ihr  reales  Wesen  und  auf 
ihre  wahren  Qualitfttenc  und  »Wie  viel  gegebene  Relationen,  so  viel 
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das  andere  Etwals  ein  anderes  von  dera  ersten  durch  seine  be- 
sonderen Eigenschaften  unterschiedenes  sein !  Herbart  will  die 
absolute  Position  des  Realen  nachweisen  und  springt  ohne  jede 
Vermittelung  zur  qualitativen  Natur  desselben  über.  Die  Sätze 
»Wie  viel  Schein,  so  viel  Hindeutung  auf  das  Sein«  und  »Dem 
einen  Schein  liegt  das  eine,  dem  anderen  das  andere  Etwas  zu 
Grunde«,  stehen  im  Gegensatz  zu  einander:  der  erste  l>ezieht 
sich  auf  die  Position,  der  zweite  auf  die  qualitative  Bestimmung 
des  Seienden^). 

Daraus,  dass  der  Existenz  des  Scheins  die  des  »Realen« 
zu  Grunde  liegen  muss,  folgt  nicht,  dass  auch  jede  Qualität  der 
Erscheinung  eine  bestimmte  Qualität  des  R^^alen  bedinge.  Wir 
können  nicht  nur  empfinden  und  wahrnehmen,  sondern  auch 
denken  und  handeln;  die  Natur  des  Verstandes,  die  Art  und 
Weise  seiner  Production,  die  Principien  und  Gesetze,  nach  denen 
diese  sich  vollzieht,  können  derartig  sein,  dass  der  Wechsel 
und  die  qualitative  Verschiedenheit  des  Realen  in  gar  keinem 
Verhältniss  zu  dem  der  Gedanken  und  des  Scheins  stehen^). 


Hindeutung  auf  Relationen  zwischen  dem  Sein.c  In  gleicher  Weise 
stellt  Hartenstein  das  Verhältniss  des  Scheins  zam  Sein  dar  (Metaphysik, 
S.  59):  »Der  Schein  ist  nicht  Nichts  sondern  mindestens  Schein,  d.  b.  es 
ist  wirklich  irgend  etwas  mit  ihm  gesetzt,  so  jedoch,  dass  diese  Setzung, 
als  relativ,  einen  absoluten  Stützpunkt  fordert,  dass  mithin  der  Schein 
auf  das  Sein  hindeutet,  dass  nichts  scheinen  könnte,  wenn  nichts  wäre, 
dass  wir  genöthigt  sind,  so  viel  Hindeutung  auf  das  Sein  anzuerkennen, 
wie  viel  Schein  uns  umgibt«.  S.  61 :  »Mit  dem  Öatze  »»Wie  viel  Schein, 
so  viel  Hindeutung  auf  das  Sein««  haben  wir  den  festen  Punkt  gewonnen, 
u.  8.  w. ;  und  dieser  Satz  heisst  mit  anderen  Worten  nichts  als :  die  Formen 
der  Erfahrung  haben  sich  in  Formen  der  Setzung  des  Realen  verwandelt, 
und  die  Aufgabe  der  Metaphysik  ist  (nach  Herbart  Metaph.  B.  II.  §  148  u.  f.) : 
»»das  Reale,  auf  welches  der  Schein  hindeutet,  auf  eine  solche  Weise  zu 
bestimmen  und  zu  verknüpfen,  wie  es  den  Verknüpfungen  angemeaaen 
ist,  in  welchen  die  Hindeutungen  auf  das  Sein  untereinander  stehen.«« 

1)  Eine  solche  Proportionalität  des  Scheins  und  Seins  würde  Übrigona 
selbst  dann  nicht  stattfinden,  wenn  unser  Geist  nur  aus  der  Sinnlichkeit 
bestände;  sonst  würde  ja  Zeno  vollkommen  Recht  haben,  dasa,  wenn 
durch  ein  einzelnes  Korn  kein  Geräusch  verursacht  wird,  dasselbe  aucb 
nicht  durch  einen  Scheffel  hervorgebracht  werden  kann. 

2)  Zufolge  seiner  Freiheit  könnte  sich  der  Verstand  über  da«  Reale 
erheben;  das  Anderssein  und  die  Verknüpfung  der  Erscheinungen  w&re 
ihm   zwar   gegeben,   diese«  Gegebensein  könnte  aber  ebensogut   blo« 
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Wodurch  kommt  ferner  die  Beziehung,  in  die  der  Schein 
zam  Sein  gesetzt  wird,  zu  Stande?  Entweder  muss  der  Schein 
das  San  bedingen  oder  das  Sein  den  Schein.  Das  Sein  be- 
dingt den  Schein,  sagt  Herbart,  das  Zusammensein  der  Realen 
ist  das  Princip  der  Mannigfaltigkeit  und  des  Andersseins  des 
Scheins.  Herbart  will  dem  Realen  keine  Gausalität  zuschreiben ; 
wie  kann  aber  das  »Zusammen«  den  Schein  anders  bedingen 
als  durch  transeunte  Gausalität  ?  Das  Reale  wird  nicht  gleich« 
zeitig  in  den  Geist  gesetzt,  der  Schein  tritt  nicht  als  das  Resultat, 
als  die  unvollkommene,  immanente  Form  der  Realen  und  ihres 
Zusaroroenseins  auf;  die  Realen  befinden  sich  ganz  ausserhalb 
des  Ich,  während  der  Schein  die  Eigenschaft  desselben  ist. 

Bei  Leibniz  entwickelt  sich  die  Monade  aus  sich  heraus; 
in  sich  selbst  hat  sie  das  Princip  ihrer  eigenen  Zustände ;  wenn 


aas  Beinen  Gesetzen  folgen;  ja,  es  muss  sogar,  wie  Kant  zu  lehren  ver- 
rocht  hat,  in  diesen  Gresetten  allein  seinen  Grund  haben.  Das  Reale  so- 
wohl wie  der  Geist  können  sich  ihrer  Natur  gemäss  beständig  evolviren, 
ohne  dass  die  Evolution  des  einen  der  des  anderen  correspondirt.  Das 
Beale  kann  unbekümmert  um  den  Geist,  welcher  es  denkt,  seinen  Gang 
fortgehen;  es  kann  ihn  zwar  in  discontinuirlicher  Weise  afficiren  und 
dadurch  die  Mannigfaltigkeit  des  Scheins  hervorbringen,  welcher,  dem 
Charakter  des  Geistes  entsprechend,  zur  Einheit  gebracht  und  zur  Er- 
fahrung, zum  Begriff  von  der  Natur  und  Tom  Weltganzen  umgeschaffen 
wird.  Es  braucht  femer  nicht  unmöglich  zu  sein,  dass  das  Reale  stets 
eich  selbst  gleich  ist;  es  könnte  wohl  als  wirksam  Yorgestellt  werden, 
aber  auch  als  einfach  wirksam.  Zufolge  dieser  Wirksamkeit  würde  es 
das  Ich  zur  Reaction  anregen  und  ihm  den  Antrieb  und  die  Richtung 
•einer  Evolution  geben,  im  übrigen  könnte  es  sich  jedoch  ganz  unab- 
hiugig  vom  Realen,  nur  seiner  eigenen  Natur  gemäss,  weiter  entwickeln. 
Ebenso  wie  ein  materieller  Punkt  durch  eine  Kraft  eine  Bewegungs-^ 
richtung  erhält,  welche  er,  bis  sie  durch  eine  andere  Kraft  modificirt 
wird,  nothwendig  und  unverändert  beibehält,  ebenso  könnte  es  sich  auch 
mit  der  Entwickelung  des  Ich  verhalten.  Diese  beständige  Unruhe 
würde  aber  bewirken,  dass  das  Reale  bei  der  späteren  Affection  nicht 
mehr  dieselbe  Natur  des  Ich  vorfände ;  es  müsste  also  in  ihm  andere 
Wirkungen,  andere  Empfindungen  hervorbringen;  diese  anderen  Empfin- 
dungen könnte  alsdann  der  Verstand  in  Vorstellungen  verwandeln,  sie, 
seiner  Natur  entsprechend,  zur  Einheit  verknüpfen  und  objectiviren,  ohne 
dass  ihm  dazu  das  Reale  irgendwelche  Veranlassung  gegeben  hätte.  Die 
Verschiedenheit  des  Scheins  oder  der  scheinbaren  Qualitäten  und  Rela- 
tionen braucht  demnach  nicht  auf  die  Verschiedenheit  des  Seins  oder 
aof  den  Charakter  seiner  wechselseitigen  Relationen  Hindeutnng  zu  haben. 
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ausser  ihr  auch  nichts  wäre,  so  wQrden  doch  die  letzteren 
sein,  weil  sie  in  ihr  selbst  begründet  sind.  Leibniz  durfte  auch 
ohne  einen  influzus  physicus  den  Parallelismus  des  Seins  und 
des  psychischen  Geschehens  setzen;  letzterer  ist  bei  ihm  an 
sich  nur  zufällig,  nur  darum  ist  er  nothwendig,  weil  er  der 
ursprünglichen  Natur  der  Monade  gemäss  ist;  er  ist  ihre 
immanente  Daseins-  und  Wirkungsform;  wenn  er  also  auch 
nicht  wäre,  so  müsste  dennoch  sein  Schein  existiren. 

Bei  Herbart  folgt  dieser  Parallelismus  nicht  aus  den  einzelnen 
getrennt  von  einander  gefassten  Elementen,  Geist  und  Welt, 
sondern  aus  ihrer  gegenseitigen  Beziehung;  die  Bedingtheit  der 
Empfindung  durch  das  »Zusammen«  der  Realen  ist  nur  da- 
durch möglich,  dass  diese  das  Ich  afficiren,  dass  also  die  Gesetze 
der  Causalität  für  sie  Geltung  haben  ^).  Oder  sind  etwa  die 
Selbsterhaltungen  der  Seele  gegen  drohende  Störungen  denk- 
bar, wenn  nicht  eine  Ursache  dazu  von  aussen  gegeben  wird? 
Ist  wiederum  dieses  Gegebensein  möglich  ohne  eine  causale 
AfTection?  Ich  lasse  Quäbicker  für  mich  sprechen*):  »Das 
wirkliche  Geschehen  besteht  bei  Herbart  in  der  Selbsterhaltung 
der  Realen  gegen  Störungen,  die  nie  eintreten,  weil  sie  nie  ein- 
treten können:  da  ja  die  Realen,  als  unveränderlich,  unstörbar 
sind.  Was  bedeutet  denn  nun  aber  diese  Selbsterhaltung? 
Wenn  A  sich  selbst  erhallen  soll  gegen  JB,  so  muss  es  doch 
von  B  einen  Angriff  leiden;  es  muss  ferner  etwas  thun  oder 
wirken,  um  diesen  Angriff  des  B  zurückzuweisen«.  »Wie  kann 
aber  etwas  geschehen,  wo  das  Reale  lediglich  sich  selbst  gleich- 
bleibt!« 

Alles,  was  die  Sinne  darbieten,  alles,  was  der  Verstand 
aus  dem  Gegebenen  erschliesst,  soll  also  nach  Herbart  nur 
Schein  sein,  und  doch  soll  in  uns  ein  Etwas  existiren,  welches 
diesem  allgemeinen  Schein  ein  reales  Substrat  zu  Grunde  legen 


1)  Es  ist  also  ein  Widerspruch,  wenn  Herbart  lehrt  (Psychologie  I, 
hrsg.  V.  Hartenstein  S.  109),  dass  »die  Seele  gar  keine  Anlagen  und  Ver- 
mögen habe,  weder  etwas  zu  empfangen,  noch  zu  produciren;  sie  sei 
keine  tabula  rasa  in  dem  Sinne,  als  ob  darauf  fremde  EindrOcke  ge- 
macht werden  könnten,  auch  keine  in  ursprünglicher  Selbstth&tigkeit 
begriffene  Substanz  im  Leibnizschen  Sinne«  u.  s.  w. 

2)  Philos.  Untersuchungen  I  (Kants  und  Herbarte  GrundansichteD 
über  das  Wesen  der  Seele),  S.  83. 
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und  die  Natur  desselben  erkennen  kann,  welches  also  dazu  ge- 
eignet ist,  uns  einen  Einblick  in  das  absolute  Sein  der  Dinge 
zu  verschaffen.  Wie  können  aber  diese  von  Grund  aus  ver- 
schiedenen Eigenschaften  des  Verstandes,  den  Schein  und  das 
Sein,  das  Ideale  und  das  Reale  zu  liefern,  zusammenbestehen 
und  die  Einheit  des  Geistes  möglich  machen? 

Jede  Form  des  erkenntnisstheoretischen  Dualismus  muss 
den  Verstand  in  Widerspruche  verwickeln.  Ob  nur  der  Ver- 
stand oder  nur  die  Sinnlichkeit  die  absolute  Wirklichkeit  liefern, 
ob  sie  als  unumschränkte  oder  eingeschränkte,  als  rechtmässige 
oder  unrechtmässige  Beherrscher  derselben  angesehen  werden, 
ist  an  sich  gleichgültig.  Die  gesammte  Natur  des  Geistes,  das 
ganze  Gebiet  seiner  Productionen  bildet  eine  in  sich  und  durch 
sich  l)estehende  Einheit;  alle  Vorstellungen,  mögen  sie  sensibel 
oder  intelligibel  sein,  stehen  in  Bezug  auf  die  Subjectivität  auf 
gleicher  Stufe.  Wie  der  Verstand  behauptet:  die  Gegenstände 
der  Sinnlichkeit  ezistiren  nicht  an  sich,  so  muss  er  auch 
sagen:  alle  meine  Producte  und  Objecte  müssen  meiner  Natur 
und  meinen  Gesetzen  entsprechen,  sie  würden  anders  sein,  wenn 
ich  selbst  einen  andern  Charakter  hätte. 

Alles,  was  nur  immer  vom  Geiste  vorgestellt  oder  gedacht 
wird,  ist  nur  in  ihm,  für  und  durch  ihn,  stets  hat  er  es  nur 
mit  seinen  Objecten  zu  thun ;  die  Objecte  der  absolut  realen 
Dinge  kann  er  nicht  erschliessen,  weil  der  Inhalt  seines  Schlusses 
sein  eigener  Gegenstand,  der  Schluss  selbst  seine  eigene  Be- 
ziehung auf  denselben  ist.  Wir  dürfen  nicht  sagen,  dass,  wenn 
er  normal  construirt  wäre,  er  die  Form  der  »Dinge  an  sich« 
wiedergeben  könnte;  denn  auch  dann  würde  jede  seiner  Er- 
kenntnisse nur  eine  Erscheinung  in  ihm  sein.  Selbst  der  gött- 
liche Verstand  könnte  sich  und  die  Wirklichkeit  nicht  so 
anschauen  und  denken  wie  beides  an  sich  ist,  sondern  nur 
so,  wie  es  ihm  erscheint.  Spinoza  sagt  im  zweiten  Axiom 
seiner  Ethik:  »Das,  was  durch  ein  Anderes  nicht  aufgefasst 
werden  kann,  muss  durch  sich  aufgefasst  werden  können«; 
es  könnte  aber,  wenigstens  für  den  Dogmatismus,  noch  ein 
Drittes  übrig  bleiben,  nämlich  etwas,  was  weder  durch  ein 
Anderes,  noch  durch  sich  vorgestellt  wird.  Dieses  Dritte  wäre 
eben  das  absolut  Reale;  es  würde  nicht  durch  ein  Anderes  er- 
kannt werden,   denn  eine  solche  Erkenntniss  wäre  nur  den 
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Eigenthämlichkeiten  des  Erkennens  entsprechend;  ebenso  auch 
nicht  durch  sich  selbst,  denn  auch  dann  wäre  es  eingeschränkt 
auf  den  Charakter  des  Sich-selber-erkennens. 

Die  Eigenschaften  der  »Dinge  an  sich«  liegen  gänzlich 
ausserhalb  der  Sphäre  unseres  Verstandes,  sie  sind  vollständig 
transscendent ;  dem  Absoluten  können  wir  nicht  einmal  unbe- 
stimmte Prädicate  beilegen,  wir  dürfen  nicht  sagen,  dass  für 
dasselbe  alle  vorstellbaren  Eigenschaften  zwar  inadäquat  sind, 
dass  es  aber  dennoch  irgendwie  bestimmt  sein  muss;  denn  die 
unbestimmten  Prädicate  sind  gleichfalls  Prädicate;  sie  werden 
zwar  nicht  angeschaut,  aber  es  wird  doch  vorausgesetzt,  dass 
ihnen  eine  denkbare  oder  vorstelibare  Bestimmung  zukomme; 
sie  gehören  unserer  Sphäre  an,  ihre  Vorstellung  ist  durch  er- 
weiterte Erfahrung,  durch  erhöhten  Forschungsgeist,  durch  ver- 
schärfte Verstandesbildung  für  uns  erreichbar. 

§  4.  Andererseits  steht  es  wiederum  fest,  dass,  wenn 
dem  »Ding  an  sich«  ein  Dasein  zugeschrieben  wird,  dasselbe 
auch  Prädicate  haben  müsse.  Das  Sein  ezistirt  nicht  für  sich, 
die  Setzung  fordert  vielmehr  eine  qualitative  Bestimmung'). 
Wenn  ich  sage  »dieses  ist,«  so  bedeutet  das  Wort  »dieses« 
nicht  das  Sein,  sondern  das  Irgendwie-sein  oder  das  qualitativ 
bestimmte  Seiende*). 

Das  »Ding  an  sich«  erhält  also  den  Charakter  eines  Seien- 
den nur  durch  seine  Eigenschaften ;  wird  es  ohne  Bestimmungen 
gesetzt,  so  wird  nichts  gesetzt;  denn  das  Bestimmungslose  ist, 
wie  Hegel  lehrt,  das  Nichts'). 


i)  Gf.  meine  Abbandluog  9Üeber  den  Begriff  des  8ein8.c 
2)  *Der  Begriff  des  Seienden  wird,c  wie  Hartenstein  (in  der  Meta- 
physik, S.  35  und  36)  sagt,  »durch  den  des  Seins  nur  sur  Hälfte  ge- 
dacht.c  »In  ihm  liegt  nicht  nur  der  Ausspruch,  dass  etwas  ist,  d.  h. 
das  Sein,  sondern  auch  ein  Anspruch  auf  ein  »Was«  der  Setzung,  und 
dieses  Dass  und  Was,  d.  h.  Bealit&t  und  Qualit&t,  sind  darum  unier* 
trennlich  im  Begriff  des  Seienden  verbunden,  weil  eine  Setzung  ohne 
ein  Gesetztes  nur  ein  loerer  Gedanke  ist.«  Scfaelling  irrt  daher,  wenn 
er  sagt  (Das  Ich  alsPrincip  der  Philosophie,  S.  4.),  dass  »der  letzte  Q rund 
aller  Realit&t  ein  Etwas  ist,  das  nur  durch  sich  selbst,  d.  h.  durch  sein 
Sein,  denkbar  ist,  das  nur  insofern  gedacht  wird,  als  es  ist.« 

8)  Encyklopädie  I,  S.  170:  »Das  Sein  ist  das  schlechthin  Bestimmungs- 
lose,   nnd  dieselbe  Bestimmungslosigkeit  ist  auch  das  Nichts«.    Ferner 
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Wir  müssen  behaupten,  dass  das  Seiende  Eigenschaften 
hat;  wir  kennen  sie  zwar  nicht,  die  Eenntniss  ist  für  uns  aber 
möglich,  wir  können  sie  finden,  wenn  wir  sie  suchen.  Mag 
der  Inhalt  der  »Dinge  an  sich«  auch  durch  keine  psychologisch 
gegebenen  Qualitäten  ausgedrückt  sein,  so  ist  er  dennoch 
logisch  notbwendig;  er  ist  die  Negation  des  Wirklichen  der 
Erscheinung,  er  fällt  in  die  Sphäre  alles  dessen,  was  dieser 
nicht  angehört  und  was  ihr  als  Substrat  zu  Grunde  liegt ;  dieses 
ist  aber  nicht  »Nichts«.  Das  Reale  wird  a)s  unbedingt  vor- 
gestellt, in  dieser  Weise  kann  es  jedoch  nicht  erfasst  werden 
ohne  etwas,  was  ihm  diesen  Charakter  ertheilt,  d.  h.  ohne 
Bestimmungen. 

Herbart  ist  also  an  sich  deshalb  nicht  anzugreifen,  weil  er 
seinen  Realen  Qualitäten  beilegt;  setzte  er  sie,  so  wäre  es  eine 
Inconsequenz  gewesen,  sie  als  eigenschaftslos  zu  charakterisiren. 
Freilich  dürften  die  Prädicatenicht  sinnlich  gegeben  sein,  sie  müssten 
in  demselben  Sinne  gelten  wie  der  Begriff,  dem  sie  zukommen. 
Das  Reale  wird  unbedingt  gesetzt,  das  Unbedingte  wird  aber 
nicht  wahrgenommen,  sondern  gedacht ;  es  kann  demnach  auch 
nur  auf  intellectuellem  Wege  bestimmt  werden  0-    Kant  hätte 


S.  169:  Das  reine  Sein  ist  die  reine  Abstraction,  damit  das  absolut 
Negatire/  welches,  gleichfalls  anmittelbar  genommen,  das  Nichts  ist. 
Es  folgte  hieraus  die  zweite  Definition  des  Absoluten,  dass  es  das  Nichts 
ist  In  der  That  ist  sie  darin  enthalten,  wenn  gesagt  wird,  dass  das 
>Ding  an  siehe  das  unbestimmte  schlechthin  form*  und  inhaltlose  ist.« 
Das  Absolute  kann  also  nach  Hegel  als  ein  reines  Sein  nicht  existiren; 
es  moss  qualitativ  bestimmt  sein,  es  muss  sich  durch  den  Process  des 
Werdens  Eum  Dasein,  sum  Gewordensein  entwickeln  (vgl.  Encykl.  I,  S.  179). 

1)  Allerdings  hat  Kant  Recht,  wenn  er  sagt,  dass  »Begriffe  ohne 
Inhalt  leer«  sind:  warum  soll  dieser  Inhalt  aber  anschaulich  sein?  Jeder 
Begriff  hat  bestimmte  abstracto  Merkmale;  für  den  ungeschulten  Ver* 
stand  sind  sie  zwar  unklar,  trotzdem  sind  sie  objectiv  gültig.  Alle  sinn- 
lichen Bilder  und  Schemata,  durch  die  wir  uns  die  Begriffe  Teranschau- 
lichen,  entstellen  dieselben  nur.  Der  Schematismus  der  Begriffe  ii^t 
logisch  ganz  unhaltbar;  Kant  hat  nicht  bewiesen,  dass  die  Formen  des 
Ventandes  mit  denen  der  Sinnlichkeit  in  diejenige  nothwendige  Be- 
oehong  treten  kOnnen,  welche  die  Einheit  der  Erkenntniss  erfordert. 
Beide  sind  zwar  a  priori,  der  Apriorismus  ist  jedoch  nur  eine  formale 
Bettimmung;  das  wesentliche  Moment  der  Erkenntniss  ist  der  Inhalt, 
^eser  ist  aber  in  beiden  absolut  verschieden. 
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in  dem  Sinne,  in  welchem  er  den  »Dingen  an  sich«  ein  ob- 
jectives  Sein  zuerkannte,  ihnen  auch  Prädicate  beilegen  müssen ; 
»mit  demselben  Recht«,  sagt  Hegel  ^),  »mit  welchem  (bei  Kant) 
von  Dingen  an  sich  gesprochen  wird,  wärde  auch  von  der 
Qualität  an  sich  und  ebenso  weiter  von  den  übrigen  ÜJite- 
gorien  zu  sprechen  sein.« 

Nach  unseren  Entwickelungen  kann  wiederum  jede  Eigen- 
schaft, welche  wir  dem  Realen  beilegen,  nur  eine  subjective 
Bedeutung  haben;  das  »Ding  an  sich«  darf  nicht  als  irgendwie 
seiend  gedacht,  es  muss  als  gänzlich  unbestimmt  gesetzt  werden. 
Da  dieser  Widerspruch  aber  nothwendig  wird  durch  die  Position 
der  absoluten  Wirklichkeit,  so  lässt  er  sich  auch  nur  durch 
ihre  Negation  lösen.  Wir  müssen  also  schliessen,  dass,  weil 
das  Seiende  einzig  und  allein  durch  subjective  Bestimmungen 
ein  solches  ist,  es  selbst  subjectiv  sein  muss;  oder  um- 
gekehrt, weil  ihm  keine  absolut  realen  Qualitäten  zugeschrieben 
werden  können  und  weil  das  Qualitätslose  mit  dem  Nichtsein 
identisch  ist,  so  ist  es  als  absolut  Reales  ein  Nichtseiendes. 

Wie  sind  wir  denn  dazu  gekommen,  dem  »Ding  an  sich« 
ein  Sein  beizulegen?  Seine  Setzung  haben  wir  nicht  analytisch 
deducirt;  aus  seinem  Begriff  können  wir  sie  nicht  folgern, 
weil  wir  von  ihm  keinen  Begriff  haben :  nirgends  kennen  wir 
seine  Merkmale,  nirgends  die  Gesetze,  durch  welche  diese  mit 
einander  zur  Einheit  verbunden  sind. 

Oder  könnten  wir  vielleicht  durch  ein  synthetisches  Ver- 
fahren aus  dem  einen  Realen  auf  ein  anderes  schliessen?  Ein 
solches  Schlussverfahren  kann  aber  doch  nicht  angewandt 
werden,  wenn  es  sich  nicht  um  die  Möglichkeit  des  einen 
Realen  durch  das  andere,  sondern  um  die  Existenz  des  Realen 
überhaupt  handelt!  Das  vorausgesetzte  Reale  kann  nicht  als 
absolut  angenommen  werden,  wenn  jeder  Erkenntnissinhalt 
nur  subjectiv  ist. 

Oder  fühlen  wir  uns  etwa  durch  das  Räthsel  der  Wahr- 
nehmung genöthigt  das  »Ding  an  sich«  zu  setzen?  Die  Wahr- 
nehmung könnte  jedoch  nur  unter  der  Voraussetzung  der  realen 
Gültigkeit  der  Affection  der  Sinne  oder  des  Gausalnexus  das 
Medium  eines  solchen  Schlusses  sein ;  »durch  die  Subjectivirung 


1).  Hegel,  Encyklop&die  I,  S.  252. 
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des  Gausalbegrifis  ist  es«  aber  wiederum  »ausgesprochen,  dass 
wir  durch  keinen  Schluss  aus  Bewusstseinsthatsachen  zu  irgend- 
einem Sein  gelangen  können,  zu  unserem  eigenen  Ich  so  wenig 
wie  zu  einem  anderen  an  sich  Realen«;  »was  wir  durch 
Causalitat  zu  erkennen  vermögen,  belehrt  uns  nur  über  das, 
was  nach  den  Gesetzen  unseres  Denkens  mit  Nothwendigkeit 
gedacht  wird«').  Wenn  also  das  Reale  existirt,  so  steht  es 
alsdann  für  sich  da,  ohne  mit  uns  in  irgendwelche  Bezieh- 
ungen zu  treten  und  unser  Sein  und  Denken  zu  beeinflussen. 

Wie  könnte  ferner  das  »Ding  an  sich«  den  G^ist  zum 
Setzen  nöthigen,  wenn  cfs  nicht  in  ihm  und  demnach  nur  ideal 
wäre?  Das  Bedingende  muss  dem  Charakter  des  Bedingten 
entsprechen,  weil  dieses  sich  sonst  jenem  nicht  fügen  würde. 
Nur  dann  können  wir  sagen,  dass  wir  von  etwas  beeinflusst 
werden,  wenn  wir  uns  dem  Einfluss  gemäss  verändert  haben, 
d.  h.  wenn  er  in  uns  geschehen  oder  unser  Zustand  geworden 
ist.  Nun  hat  es  aber  wiederum  seinen  Ursprung  im  Bedingenden, 
es  wird  ihm,  als  seinem  Subject,  zugeschrieben,  es  ist  die  Form 
seiner  Action,  d.  h.  gleichfalls  seine  Eigenschaft.  Von  dieser 
den  beiden  Sphären  gemeinsamen  Qualität  gehört  ferner  nicht 
der  eine  Theil  der  einen,  der  andere  der  anderen  an:  das  Be- 
dingen geschieht  vielmehr  ganz  im  Bedingten,  ebenso  ist  das 
ganze  Bedingen  die  Actionsform  des  Bedingenden.  Wie  kann 
nun  diese  gleichzeitige  Existenz  eines  und  desselben  Zustandes 
in  den  beiden  Sphären  anders  stattfinden,  als  wenn  dieselben 
zusammenfallen^)?  Die  Wirklichkeit  muss,  wenn  sie  den  Geist 
zu  ihrer  Position  nöthigen  soll,  in  ihn  selbst  gesetzt  werden ; 
das  absolut  Seiende  muss,  wenn  es  sich  anschickt,  das  Ich 
in  seine  Abhängigkeit  zu  bringen,  seinen  absoluten  Charakter 
aufgeben  und  den,  welchen  ihm  das  Ich  selbst  vorschreibt,  an- 
nehmen. 

Alle  Gründe,  welche  uns  zur  Position  der  Dinge  zwingen, 
sind  nur  in  uns.  Wir  dürfen  nicht  wähnen,  dass  sie  uns  von 
aussen  gegeben  ist ;  wir  haben  dasselbe  Recht  zu  sagen ,  »die 


1)  Cf.  Lehmann,   Verhältniss   des   transcendentaU^i   zum  metaphy- 
ftiichen  Idealismus  (Philos.  Monatshefte,  B.  XVIII,  H.  VI  a.  VII,  S.  364). 

2)  Wie  ich  in  meiner  Schrift  »Evolution  des  Geistes«  zeigen  werde, 
folgt  hieraus,  daas  überhaupt  eine  transeunte  Causalitat  unmöglich  ist. 

I'haoMpli.  Uonatflhefte  XXYin,  8  n.  4.  10 
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Wahrnehmungen  sind  durch  eine  innere  Ursache  entstanden« 
wie  »durch  Dinge  an  sich«.  Diese  kennen  wir  nicht,  sie  liegen 
ganz  ausserhalb  des  Geistes;  jene  mögen  wir  zwar  auch  nicht 
kennen,  sie  l)efinden  sich  aber  doch  wenigstens  innerhalb 
unserer  Geistessphäre.  Das  in  mir  EIrscheinende  und  nicht 
durch  meinen  mir  bewussten  Willensact  Gesetzte  braucht 
keineswegs  durch  etwas  ausser  mir  Seiendes  hervorgebracht 
zu  sein. 

Haben  wir  ferner  irgendeine  Empfindung  der  Macht  des 
Realen  über  uns?  Liefert  uns  irgend  eine  empirische  That- 
sache  die  Abhängigkeit  unserer  Bewusstseinsformen  von  einem 
ganz  ausser  uns  befindlichen  Herrscher?  Der  Wahrnehmungs- 
inhalt ist  ein  Glied  des  Komplexes,  den  wir  Erscheinungsobject 
nennen ;  die  Erscheinung  birgt  von  der  absoluten  Wirklichkeit 
gar  nichts  in  sich  und  deutet  auf  sie  auch  durch  keine  ihrer 
Formen  hin ;  sie  musste  aber  eine  solche  Hindeutung  enthalten, 
wenn  wir  aus  ihr  auf  die  Existenz  des  Realen  schliessen  oder 
unsere  Bedingtheit  durch  dasselbe  kategorisch  aussprechen 
wollten  ^).  Der  Schluss  ist  von  seinen  Principien  nicht  absolut 
verschieden;  die  Folge  ist  im  Grunde  enthalten,  sie  ist  ein 
Element  der  Bestandtheile,  aus  denen  derselbe  zusammengesetzt 
ist').  Wenn  also  das  Princip  der  Begründung  des  Realen  die 
Erscheinung  wäre,  so  könnte  das  Reale  gleichfalls  nur  der 
Erscheinung  angehören;  aus  ihr  lässt  sich  nur  etwas  Er- 
scheinendes ableiten;  wie  sie  selbst  ein  subjectives  Phänomen 
ist,  so  auch  alles,  was  sich  aus  ihr  ergibt.  Die  Wahrnehmungen 
sind  durch  eine  unüberbrückbare  Kluft  von  den  »Dingen  an 
sich«  getrennt;  sie  können  demnach  auch  den  Verstand  zu 
ihnen  nicht  hinleiten ;  sie  fuhren  ihn  vielmehr  zu  einer  anderen 
Wirklichkeit,  zu  der,  die  ihnen  gemäss  ist;  sie  führen  ihn  zu 
dem  Substrat,  welchem  sie  nicht  fern  stehen,  insofern  es  gleich- 
falls dem  Geiste  angehört. 

Das  Reale,  welches  aus  der  Erscheinung  erschlossen  wird, 
ist  nicht  das  »Ding  an  sich«,  sondern  das  Ding;  es  ist  in  ihr 
selbst  enthalten,  es  ist  ihr  Theil,  ihr  Glied.    Der  BegrifiT  des 


1)  Vgl  Kant. 

2)  Vgl.   meine  Abhandlung  über   »das  üriheil  und   die  Lehre  vom 
synthetischen  Charakter  desselbenc. 
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Seins  kann  nur  von  den  Erfahrungsdingen  gelten,  von  solchen, 
die  im  kh  sind,  die  nur  insofern  ein  Dasein  haben,  als  sie  ent- 
weder gedacht  sind  oder  gedacht  werden  können. 

§  5.  Die  Erscheinung  soll  nach  Herbart  gleichsam  der 
Grundstein  sein,  auf  welchem  die  Metaphysik  auferbaut  werden 
muss.  »Wenn  nichts  ist,  kann  auch  nichts  erscheinen«,  ist  der 
Fondamentalsatz,  durch  welchen  er  die  Erscheinung  an  das 
Reale  knüpft.  Auffallend  ist  es,  dass  er  den  Widerspruch, 
welchen  dieser  Satz  in  sich  birgt,  nicht  bemerkt  hat. 

In  dem  indirecten  Beweis  für  die  Existenz  von  A  muss  der 
begründende  Theil  lauten:  »Wenn  A  nicht  wäre,  so  würde 
auch  B  nicht  sein«;  nun  will  Herbert  das  Sein  des  Realen  er- 
schiiessen;  anstatt  also  zu  sagen:  »Wenn  es  (das  Reale)  nicht 
wäre«,  sagt  er  allgemein,  »wenn  nichts  wäre,  würde  auch 
nichts  erscheinen«,  und  identificirt  somit  das  Nichtreale  mit 
dem  Nichts;  andererseits  folgt  aber  aus  dem  Sinn  des  Nach- 
satzes, dass  die  Ersceinung  ein  Nichtreales  und  gleichzeitig  ein 
Nichtnichts  ist;  das  Sein  des  Scheins  wird  also  gleichzeitig 
gesetzt  und  nicht  gesetzt  oder  bejaht  und  verneint. 

Hätte  der  Herbart'sche  Satz  wiederum  die  Form  »Wenn 
das  Reale  nicht  wäre,  so  würde  auch  die  Erscheinung  nicht 
sein«,  dann  würde  der  Widerspruch  zwar  wegfallen,  insofern 
ich  durch  die  Behauptung  »&  ist  etwas  nicht«  nur  dieses 
Etwas  negire  und  über  das  andere  Etwas  gar  keine  Ent- 
scheidung treffe.  Alsdann  hätte  die  Folgerung  aber  nur  in 
dem  Falle  eine  unbedingte  Giltigkeit,  wenn  der  Satz  nichts 
beweisen  würde,  d.  h.  wenn  er  die  identische  Form  hätte: 
»Wenn  nichts  erscheinen  würde  oder  wenn  der  Schein  ein 
Nichts  wäre,  so  würde  nichts  erscheinen« ;  der  Sinn  des  Realen 
dürfte  daraus  also  auch  nicht  gefolgert  werden. 

Herbart  schliesst:  Der  Schein  ist  ein  Nichtnichts,  das  Nicht- 
nichts lässt  sich  nur  durch  ein  Sein  erklären ;  das  Sein  enthält 
der  Schein  aber  nicht  in  sich ,  denn  er  ist  ja  nur  Schein ;  also 
muss  ein  Reales  existiren,  welches  dem  Etwas  des  Scheins  eine 
Gnindlage  gibt.  Bedarf  jedoch  der  Schein  wirklich  eines 
äusseren  Erklärungsprincips  seiner  Existenz?  Kann  er  das 
reale  Substrat ,  welches  ihm  den  Charakter  des  Etwas  geben 
soll,  nnmöglich  in  sich  selbst  enthalten  ?  Herbart  sagt :  »Gegeben 
sind  keine  Dinge,  nichts  Reales;  was  wissen  wir  denn  vom 

10» 
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Realen?  Nichts;  also  nichts  ist,  es  gibt  kein  Sein.«  Freilich 
erscheint  uns  alles  Gegebene  nur  flächtig:  das  Eine  ist  gegeben, 
dieses  Gegebene  muss  aufgehoben  und  an  Stelle  desselben  ein 
Anderes  gesetzt  werden;  dieses  Andere  muss  wieder  verworfen 
werden,  und  so  kann  es  sich  mit  jeder  von  unseren  Erkennt- 
nissen verhalten ;  jede  kann  ein  Irrthum  sein  und  nur  proviso- 
rische Giltigkeit  haben.  Wie  konnte  Herbart  aber  alsdann  ein 
absolut  Reales  gesetzt  haben?  Hat  diese  Setzung  hinsichtlich 
ihres  Gehalts  an  Wahrheit  und  Unbedingtheit  vor  den  übrigen 
Erkenntnissen  etwas  voraus? 

Wenn  wir  femer  vom  Realen  innerhalb  der  Er- 
scheinung auch  nichts  wissen  können,  so  berechtigt  uns 
dieses  Nichtwissen  doch  keineswegs  das  Nichtsein  zu  statuiren. 
Das  Nichtsein  ist  noch  keine  Unmöglichkeit  des  Wissens^),  und 
wiederum  die  Unmöglichkeit  des  Wissens  noch  nicht  das  Nicht- 
sein. LfOgisch  gefasst,  enthält  der  Begriff  des  Scheins  allerdings 
den  des  Nichtsems  seines  Inhalts.  Hätte  sich  Herbart  seinen 
Scheinbegriff  in  diesem  Sinne  gedacht,  so  durfte  er  kein  reales 
Substrat  gesetzt  haben;  das  Nichtsein  des  Scheins  berechtigt 
nur  das  Sein  des  letzteren  zu  leugnen,  aber  nicht  ein  anderes 
Sein  zu  setzen.  Ist  der  Schein  ein  Nichts,  so  hat  er  gar  keinen 
Hintergrund:  »Aus  Nichts  wird  Nichts«,  aus  Nichts  kann  Nichts 
geschlossen  werden. 

Freilich  wird  durch  den  Satz:  »Alles  Gegebene  ist  nur 
Schein«  das  Sein  des  Realen  noch  nicht  widerlegt,  insofern  ja 
das  Nichtgegebene  Realität  haben  kann ;  die  Fassung  des  Nicht- 
gegebenen als  Sein  darf  jedoch  erstens  nicht  einen  kategorischen 
sondern  nur  einen  hypothetischen  Charakter  annehmen ;  Herbart 
darf  nicht  sagen:  »das  Reale  existirt«,  oder  »es  muss  ezistiren«, 
sondern:  »es  kann  existiren«,  oder  »die  Möglichkeit  des  Seins 
ist  nicht  ausgeschlossen«.  Zweitens  verschwindet  sogar  diese 
blosse  Möglichkeit,  wenn  der  Begriff  des  Gegebenen  richtig 
deflnirt   wird:    es  ist  nicht  Schein   sondern   Erscheinung;  in 


1)  Schleiermacher  hehauptet  in  seiner  Dialektik  gerade  das  Gegen- 
theili  doch  kann  sich  das  Wissen  auch  auf  den  »Scheine  bezieben.  Das 
metaphysische  Sein  muss  vom  logischen  unterschieden  werden ;  das  meta- 
physische Nichtsein  kann  ein  logisches  Sein  (d.  h.  intellectuelle  Geltung 
oder  Nothwendigkeit)  haben ,  auf  welches  sich  alsdann  das  Wissen  be- 
ziehen würde. 
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dieser  gibt  es  wohl  einen  Schein,  er  ist  aber  nicht  sie  selbst. 
Thatsächlich  tritt  dieser  Schein  auch  bei  Herbart  nicht  in  seiner 
eigentlichen  Bedeutung,  sondern  als  Erscheinung  auf:  er  nennt 
ihn  ein  Nichtnichts  und  zwar  ein  Nichtnicbts  nicht  als  ein  rein 
psychologisches  BewusstseinsphänomeUf  sondern  als  logisch  be- 
deutungsvollen Inhalt,  dessen  Wesen  eine  Hindeutung  auf  den 
realen  Hintergrund  haben  mässe,  insofern  ja  aus  ihm  die 
Existenz  sowohl  wie  das  Anderssein  desselben  gefolgert  wird. 
Sollte  aber  wiederum  der  Schein  selbst  Realität  in  sich  ent- 
halten, warum  kann  diese  alsdann  nicht  den  Bedürfnissen  des 
Denkens  Genüge  leisten  ?  Warum  soll  sie  also  nicht  die  einzige 
sein,  welche  für  dasselbe  gültig  ist? 

Descartes  versteht  unter  dem  Sein  des  Satzes  »cogito,  ergo 
sum«  zunächst  nur  das  Denkendsein;  gleichzeitig  schliesst  er 
aber  aus  dem  Sein  des  Denkens  auf  das  Sein  des  Denkenden, 
also  auf  ein  reales  Substrat  des  Denkens.  Wie  lassen  sich 
nun  Grund  und  Folge  dieses  Schlussverfahrens  vereinigen? 
Der  Folgesatz  bringt  etwas  Neues,  etwas,  was  in  seinem 
Grunde  nicht  enthalten  ist  und  sich  deshalb  aus  ihm  auch 
nicht  ergeben  kann;  die  Prämisse  »ich  bin  als  Denkender« 
besagt  nur,  dass  der  Denkende  als  solcher  ein  Sein  hat,  aber 
nicht,  dass  ausser  ihm  ein  reales  Substrat  gesetzt  werden  muss. 
Ebenso  erschleicht  Herbart  aus  dem  Sein  des  Scheins  das  eines 
Hintergrundes  und  glaubt  sich  dadurch  eine  Ueberfahrt  zur 
absoluten  Wirklichkeit  verschafft  zu  haben.  Daraus,  dass  man 
>den  Schein  setzen  muss  als  ein  recht  eigentliches  Nichtnichts«, 
daraus,  dass  man  »damit  Etwas  setzt,  und  zwar  dieses 
Etwas  wegen  dieses  Scheins,  ein  anderes  Etwas  wegen  eines 
anderen  Scheins«,  ist  nur  zu  schliessen,  dass  dieses  Etwas, 
auf  welches  der  Schein  hindeutet ,  eben  als  das  gesetzte  oder 
zu  setzende  ein  Sein  hat,  dass  also  nur  dem  Schein  als 
Schein  Realität  zukommt.  Weil  er  als  ein  Nichtnichts  gesetzt, 
weil  ihm  also  bereits  Existenz  zugeschrieben  wurde,  so  kann 
andererseits  nicht  gesagt  werden,  dass  die  Existenz  des 
Realen  nichts  wäre ,  und  es  kann  daraus  diese  Existenz  dem- 
nach auch  nicht  gefolgert  werden. 

Die  Erscheinung  enthält  in  sich  selbst  das  einzige,  wahre 
Sein;  es  muss  nur  in  ihr  gesucht  werden,  es  müssen  Erkennt- 
nisse gefunden  werden,  durch  welche  der  Schein  als  solcher 
aufgedeckt  und  die  Wirklichkeit  enthüllt  wird.  Unsere  Vernunft 
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hat  die  Zuversicht  zu  sich  selbst,  innerhalb  des  Scheins  und 
Irrthums  das  für  sie  Verbindliche  herauszufinden;  sie  vermag 
gewisse  Normen  und  Regeln  aufzustellen,  um  das,  was  sie  un- 
bedingt setzen  muss,  was  sie  also  nicht  aufheben  kann,  zu  er- 
kennen ^).  Es  liegt  in  der  Natur  des  Geistes,  die  Erscheinung 
als  wirklich  zu  setzen');  er  ist  gezwungen,  dem,  was  ihm 
als  unauf hebbar  gegeben  ist,  den  Charakter  des  Seins  beizu- 
legen. 

Wenn  unser  Verstand  also  auch  unablässig  nach  der 
Objectivirung  seiner  Gedanken  strebt,  wenn  die  Erscheinung 
auch  ein  reales  Etwas  braucht,  zu  welchem  das  Denken  mit 
unwiderstehlicher  Gewalt  hingetrieben  wird,  so  kann  diese 
Tendenz  doch  auch  das  phänomenale  Sein  befriedigen;  Herbart 
hat  diese  Möglichkeit  nicht  widerlegt ;  er  hat  nicht  nachgewiesen, 
dass  die  unbedingte  Position  nicht  für  die  Erscheinung  gelten 
und  dass  diese  demnach  nicht  ohne  einen  absolut  realen 
Hintergrund  existiren  kann. 

Unter  dem  Sein  verstehen  wir  an  sich  dieselbe  Position 
wie  der  Realismus ,  wir  verlegen  nur  den  Gegenstand ,  dem  es 
zugeschrieben  wird,  in  eine  andere  Sphäre :  der  Realismus  setzt 
ihn  ausser  sich,  wir  setzen  ihn  in  uns  selbst,  in  das  Grebiet 
unseres  Wahrnehmens  und  Erkennens.  Wir  sind  vom  Stand- 
punkt des  naiven  Denkens  nicht  weit  entfernt;  denn,  was  der 
gemeine  Mann  wirklich  nennt,  dem  geben  wir  nicht  einen  anderen 
Namen;  wie  er  so  halten  auch  wir  das  Object  unserer  An- 
schauung und  Wahrnehmung  für  wirklich;  wir  unterscheiden 
uns  von  ihm  nur  durch  die  Bedeutung,  welche  wir  der  Wirklich- 
keit  beilegen:   wir  halten   sie  für  nichts  weiter  als  für   ein 


1)  Hartenstein  sagt  (in  seiner  Metaph.  S.  60):  »Die  im  Begriffe  des 
Scheins  liegende  Belation  haftet  nur  an  der  Qualität,  keineswegs  an  der 
Realität  des  Seienden.  Der  Ausdruck  »zu  sein  scheinenc  hat  nur  einen 
Sinn  mit  dem  Zusätze:  »Das  Ding  scheint  so  oder  anders  zu  sein«,  d.  h. 
er  leugnet  dann,  dass  die  dem  Dinge,  insofern  es  scheint,  beigelegte 
Qualität  die  wahre  sei,  und  fordert,  ihr  irgendeine  andere  unbekannte, 
die  das  Ding  als  seiend  hat,  zu  substituiren.«  Freilich  können  wir  nichts 
für  Schein  erklären,  ohne  den  Begriff  der  Realität  zu  haben;  daraus 
folgt  aber  nur,  dass  wir  gezwungen  sind  diesen  Begriff  objectiy  zu  setzen, 
keineswegs  aber,  dass  diese  objective  Setzung  eine  absolute  ist 

2)  Vgl  Kants  Kategorien. 
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Phänomen  unseres  Geistes ,  .während  dem  Gedanken  des  ge- 
roeinen Mannes  eine  solche  Abstraction  fern  liegt  ^). 

Auch  Herbart  verlangt'),  dass  man  »den  Begriff  des 
Seienden  so  fassen  soll,  wie  er  sich  im  gemeinen  Gedanken- 
kreise findet«.  Wie  konnte  er  alsdann  aber  sein  Reales  ausser- 
halb der  Erscheinung  setzen?  Der  gemeine  Verstand  denkt, 
solange  er  durch  die  dualistischen  Irrlehren  von  Form  und 
Materie  nicht  inficirt  ist,  niemals  an  ein  transscendentes  Substrat 
der  Erscheinungen.  Trotzdem  er  keine  anderen  Dinge  kennt 
als  die,  welche  er  wahrnimmt,  so  hat  ihre  Wirklicbkeif  für  ihn 
denselben  Werth  wie  dem  träumenden  Realisten  sein  Reales. 
»Das  gemeine  Bewusstsein« ,  sagt  Fichte^),  »kann  gar  nichts 
weiter  aussagen ,  als  dass  für  dasselbe  Dinge  vorhanden  sind, 
und  dieses  ist  keine  Täuschung.«  »Von  einem  „Ding  an  sich'* 
weiss  das  gemeine  Bewusstsein  nichts.  Eine  falsche  Philosophie 
ist  es,  die  diesen  in  ihrem  Umkreise  erdichteten  Begriff  erst  in 
dasselbe  hineinlegt.« 

Der  Glaube,  dass  die  V^issenschafl  zur  Illusion  herabsinkt, 
wenn  alle  unsere  Erkenntnisse  nur  subjectiv  sind,  ist  ungerecht- 
fertigt. Herbart  bat  es  nicht  widerlegt,  dass  das  Unbedingte 
auch  Phänomen  des  Geistes  sein  kann  und  dass  es  in  der 
Natur  des  letzteren  liegt  sein  Eigenthum  unabhängig  von  sich 
ZQ  setzen;  er  hat  es  nicht  bewiesen,  dass  die  absolute  Position 
nur  einem  für  sich  Seienden ,  dem  Denken  gänzlich  unzugäng- 
lichen Realen  zugeschrieben   werden  därfe^).    Die  Vorstellung 


1)  »Die  Philosophie  unterscheidet  sich«  ja,  wie  Hegel  (Encjklopftdie  I. 
S.  260)  sagt,  »vom  gemeinen  Bewasstsein  dadurch,  dass  sie  dasjenige, 
was  diesem  als  ein  Seiendes  und  Selbständiges  gilt,  als  blosse  £r- 
•cheinang  betrachtet«. 

2)  Metaphysik  II.  S.  64. 
8)  Werke,  Bd.  I.  S.  514. 

4)  Infolge  dessen  ist  die  Herbart*sche  Philosophie  als  ein  Bfick- 
■cbritt  sogar  noch  hinter  Kant  su  betrachten,  welcher,  trotz  seiner 
Position  des  Dinges  an  sich,  dennoch  mit  grosser  Schärfe  den  Qedanken 
hervorgehoben  hat,  dass  durch  die  transscendentale  Idealität  von  Baum 
und  Zeit  die  Wirklichkeit  der  Erscheinung  keineswegs  geschwunden  ist 
H^l  behauptet  (Encjkl.  I.  S.  262),  dass  »Kant  insofern  auf  halbem 
Wege  stehen  geblieben  ist,  als  er  die  Erscheinung  nur  im  subjectiven 
Sinne  aufgefasst  und  ausser  derselben  das  abstracto  Wesen  als  das 
UMerem  Erkennen   unzugängliche  ^»Ding    an  sich"  fizirt    hatc     Dass 
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des  nicht  Aufzuhebenden  involvirt  nicht  die  des  absoluten 
Seins,  sondern  die  des  Se  i  n  s.  Nur  das  dem  Geist  Entsprechende 
kann  unbedingt  gültig  sein,  weil  es  als  solches  für  ihn  nur 
auftritt,  wenn  es  erkannt  wird,  wenn  es  also  sein  Zustand  ge- 
worden ist.  Trotzdem  wir  die  Gegenstände  objectiviren,  trotz- 
dem wir  sie  uns  so  vorstellen,  als  ob  sie  unabhängig  von  uns 
daständen,  müssen  wir  dennoch  constatiren ,  dass  sie  uns  in 
dieser  Weise  nur  innerhalb  des  Gebiets  der  Erkenntniss,  d.  h. 
nur  in  der  Relation  zu  uns,  gegeben  sind.  Der  für  sich  seien- 
den Erscheinung  müssen  wir  ein  Sein  zuschreiben  und  somit  die 
Vorstellung  des  Seins  mit  der  des  für  sich  Erscheinens  identificiren. 

Die  erkannte  Wirklichkeit  ist  einzig  und  allein  im  Stande 
dem  Bedürfnisse  des  Verstandes  nach  objectiver  Gültigkeit  und 
Wahrheit  seiner  Gedanken  zu  genügen;  ja,  »es  beweist  sich 
sogarc,  wie  Hegel  sagt^),  »Gott  als  die  Gerechtigkeit,  den  Inhalt 
dieser  existirenden  Welt  als  blosse  Erscheinung  zu  manifestiren.« 
»Wir  haben  alle  Ursache  damit  zufrieden  zu  sein,  dass  wir  an 
den  Dingen,  welche  uns  umgeben,  es  bloss  mit  Erscheinungen 
und  nicht  mit  festen  und  selbständigen  Existenzen  zu  thun 
haben.«  Wir  streben  nicht  nach  etwas,  was  uns  nicht  zu- 
kommt; wir  wollen  nicht  das  wissen,  dessen  wir  uns  nicht 
bewusst  werden  können,  sondern  nur  das,  was  für  uns  wahr- 
nehmbar und  denkbar  ist. 

Der  Herbart'sche  Realismus  findet  es  unbegreiflich,  wie  die 
Dinge  sich  verbinden  können,  wenn  sie  blossen  Gesetzen  unseres 
Geistes  gehorchen.  Aber  diese  Verbindung  geschieht  ja  nicht 
ausserhalb  unserer  Subjectivität,  sondern  in  ihr  und  durch  sie'). 

Kant  nur  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben  ist,  ist  richtig;  keineswegs 
hat  er  aber  die  Erscheinung  nur  in  subjectivem  Sinne  aufge£as8t;  die 
reinen  Formen  der  Sinnlichkeit  und  des  Verstandes  sind  bei  ihm  gerade 
die  Principien  der  Objectivität,  wenngleich  die  letztere  auch  nicht  absolut 
sondern  nur  relativ  ist.  Ausser  Kant  haben  es  femer  auch  die  anderen 
Heroen  unserer  Wissenschaft,  wie  Fichte,  Schelling  und  Hegel,  mit  voll- 
kommener Evidenz  bewiesen,  dass  es  eine  Wissenschaft  auch  von  der 
Erscheinung  gebe,  ja  dass  einzig  und  allein  die  subjectiven  Erkenntmas- 
objecte  Gegenstände  des  Wissens  seien. 

1)  Encyklop&die  I,  S.  260  und  263. 

2)  Es  handelt  sich  für  die  moderne  Philosophie  eben  darum,  die 
Möglichkeit  dieser  objectiven  und  doch  wiederum  rein  subjectiven  Ver- 
bindung darzustellen. 
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Ohne  das  transscendentale  Substrat,  »aus  dem  sich  das  bunte 
Schauspiel  der  Erscheinung  erzeugt« '),  ist  die  Erscheinungswelt 
nicht  grund-  und  ziellos:  in  sich  selbst  verbirgt  sie  das  Gesetz 
der  wechselseitigen  Bedingtheit  der  Wahrnehmungen,  in  sich 
selbst  das  Princip  der  ESnheit,  Objectivität  und  Nothwendigkeit 
des  Einzelnen  sowohl  wie  ded  Ganzen.  Das  Reale  braucht 
nicht,  wie  Herbart  sagt,  deshalb  gesetzt  werden  zu  müssen, 
damit  das  Gegebene  einen  Anknüpfungspunkt  für  seine  Geltung 
hätte').  Die  Erscb^fnung  muss  allerdings  an  einem  Etwas 
hängen ,  dieses^  Etwas  Itegt  aber  innerhalb  ihrer  Grenzen.  Sie 
ist  nicht  ein  Nichts;  die  unbedingte  Position  ist  aus  ihr  er- 
erscUossen,  sie  darf  demnach  auch  nur  auf  sie  bezogen 
werden. 

Das  unaufhebbare  Reale  gehört  zu  dem  Complex  dessen, 
was  die  Erscheinung  uns  liefert.  »Das  Wesen  ist  nicht  hinter 
oder  jenseits  der  Erscheinung,  sondern  dadurch,  dass  das 
Wesen  es  ist,  welches  existirt,  ist  die  Existenz  Erscheinung.« 
»Die  Erscheinung  zeigt  nichts,  was  nicht  im  Wesen  ist,  und 
im  Wesen  ist  nichts,  was  sich  nicht  manifestirt«^). 


1]  Hartenstein,  Metaphysik  S.  27. 

2)  Der  scharfsinnige  Realist  Quäbicker  bezeichnet  ea  (Krit-philos. 
loten.,  H.  L,  S.  71)  als  »ein  grosses  Verdienst  des  Begründers  des 
plnralittischen  Realismus  am  die  metaphysische  Grundlegunfar  der  Psycho- 
logie, dass  er  mit  der  ganzen  Energie  seines  Denkens  an  dem  Satze  von 
der  Snbstantialität  der  Seele  fest  hielt«.  Leider  hat  jedoch  Herbart  die 
Sobstantialit&t  mit  der  absoluten  Realit&t  identificirt!  Wegen  dieser 
Verwechselung  kann  die  ganze  Herbart*sche  Metaphysik  (also  auch 
P^chologie)  nur  als  nnheiWoll  für  die  Entwicklung  der  Philosophie  be- 
zeichnet werden;  sie  ist  nicht  ein  Fortschritt  sondern  ein  Rückschritt 
hinter  die  grossen  SchOpfungen  der  Philosophie  unseres  Jahrhunderts. 

3)  Vgl.  Hegel,  Encyklopädie  I,  S.  260,  262  und  275. 

(Schluss  folgt). 
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Die  Einheit  des  Geisteslebens  in  Bewnsstsein  und  That  der 
Menschheit  Untersuchungen  von  Rudolf  Eucken. '  Leipzig, 
Veit  &  Co.  1888.  (XII,  499  S.)  8^ 
Das  Werk  ist  die  Ausfuhrung  dessen,  was  die  »Prolegomenac 
(vgl  die  Besprechung,  Philos.  Monatsh.  XXIU,  68  ff.)  im  Ent- 
wurf vorlegten.  Von  seiner  Art  und  Anlage  voraus  eine  all- 
gemeine Beschreibung  zu  geben,  möchte  ich  unterlassen.  Der 
Plan  ist  durchsichtig  und  wird  aus  dem  folgenden  Beriebt 
hoffentlich  klar  heraustreten.  Den  Grundcharakter  des  Werkes 
aber  zu  definiren  ist  schwer;  nur  durch  verhältnissmässig  reich- 
liche wörtliche  Anführungen  getraue  ich  mir  ein  hinreichendes 
Bild  davon  auch  solchen  Lesern  zu  geben,  die  sich  an  das  nicht 
gerade  leichte  Studium  des  Buches  etwa  noch  nicht  heran- 
gewagt haben.  Was  die  Kritik  betrifft,  so  wird  man  es,  wie 
ich  denke,  in  der  Sache  und  nicht  bloss  im  zufalligen  »Stand- 
punkte« des  Recensenten  begründet  finden,  dass  sie  haupt- 
sächlich durch  Vergleichung  mit  Kant  den  Eingang  in  die 
zunächst  fremd  anmuthende  Gedankenwelt  des  Verf.  zu  er- 
leichtern sucht.  Denn,  wie  sehr  er  auch  grade  durch  Kants 
abstract  begriffliche  Art  sich  abgestossen  fühlt,  wie  sehr 
sein  ganzes  Buch  grade  gegen  ihn  bald  ausdrücklich,  bald  still- 
schweigend ankämpft,  dennoch  will  es  mir  scheinen ,  als  ob  er 
unter  allen  Vorgängern  diesem  eigentlich  am  nächsten  stände, 
ungleich  näher  als  er  selbst  sich  eingestehen  mag.  Aber  auch 
wenn  ich  mich  darüber  täuschen  sollte,  wird  es  nicht  unschick- 
lich erscheinen,  das  Fremdartige  durch  den  Vergleich  mit  dem 
Bekannteren  dem  Verständniss  näherzubringen. 

Im  ganzen  lässt  sich  wohl  als  Inhalt  des  Werkes  bezeichnen: 
die  Entwicklung  eines  umfassenden  Princips  der  Welt-  und 
Lebensauffassung  auf  dem  Wege  einer  Philosophie  der 
Kultur.  In  siegreichem  Kampfe  mit  zwei  andern,  die  heutige 
Kultur  überwiegend  bestimmenden,  unter  sich  schroff  entgegen- 
gesetzten Principien  oder  »Lebenssystemen« ,  Naturalismus  und 
Intellectualismus,  tritt  ein  neues  System,  das  der  »Personalwelt«, 
erst  nur  im  allgemeinsten  Umriss,  dann  deutlicher  und  deutlicher 
heraus,  um  schliesslich  nicht  bloss  alle  Richtungen  menschlichen 
Geisteslebens  in  sich  aufzunehmen,  sondern  weit  darüber  hin- 
aus zu  einem  schlechthin  universalen,  »kosmischen«  Princip 
sich  zu  vertiefen.     Der  Entwicklung   und  Kritik   der  beiden 
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gegenwärtig  um  die  Herrschaft  ringenden  »Lebenssysteme«  ist 
der  erste  und  zweite,  der  Darlegung  des  neuen  Systems  der 
dritte  Theil  des  Werkes  gewidmet.  Jene  Kritik  soll  sich  voll- 
ziehen, nicht  in  Gestalt  einer  sei  es  logischen  oder  ethischen 
Beurtheilung ,  zu  der  ja  die  Voraussetzungen  erst  zu  gewinnen 
sind,  sondern  indem  »die  Thatsachen  selber  zur  Kritik  auf- 
gerufen, durch  eine  den  Dingen  immanente  Dialektik  von  einer 
bloss  scheinenden  zur  echten  Wirklichkeit«  der  Uebergang  ge- 
macht wird  (S.  3).  Wird  dabei  von  der  Gegenwart  ausgegangen, 
so  ist  die  »ideelle«  Gegenwart  gemeint,  welche,  was  vom  Ver- 
gangenen »lebendig  fortwirkt«,  mitbegreift ;  historisches  Bewusst- 
sein  lehrt  »aus  dem  Fluss  der  Bewegung  heraustreten,  in  über- 
legener Betrachtung  alles,  was  geschah  und  geschieht,  in  ein 
Ganzes  fassen  und  dieses  Ganze  auf  seinen  Gehalt  prüfen«  (4). 
Die  Vorführung  der  beiden  »Lebenssysteme«  enthält  manches 
Tiefe  und  Bedeutende ;  sie  darf,  auc)i  abgesehen  von  der  weiteren 
Absicht  des  Verf.,  die  Beachtung  dessen,  der  die  heutige  Zeit 
verstehen  will,  für  sich  fordern. 

Die  Grundzüge  des  Naturalismus  werden  zuerst  mit 
löblicher  Objectivität  entworfen;  ist  er  doch  »nicht  Sache  einer 
Partei,  sondern  gemeinsames  Werk  der  Menschheit,  ein  Stück 
ihrer  Ärbeitswelt«  —  »zugleich  eineTheilwirklichkeit  innerhalb 
des  Geistes«  (12).  Die  Wendung  zum  Naturalismus  vollzieht 
sich  in  zwei  Stufen:  1)  Immanenz  und  Universalismus:  Zurück- 
drangung  der  jenseitigen  Welt  —  Streben  nach  universaler 
Lebensentvricklung  durch  die  Selbsttbätigkeit  des  Menschen  (15) 
—  Ideal  und  Wirklichkeit  fallen  in  Eine  Welt,  das  Wirkliche 
vemünflig  und  das  Vernünftige  wirklich  zu  machen,  ist  For- 
derung der  Zeit  (14);  2)  unbedingte  Ueberordnung  des  Natur- 
haflen  über  das  Geistige :  Verschwinden  aller  selbständigen  und 
selbstwerthigen  Innenwelt  gegen  die  Uebermacht  des  unend- 
lichen Mechanismus  (18).  Besondere  Züge  sind:  die  Auflösung 
aller  Zusammenhänge  (Auffassung  aller  Einheit  als  blosser  unitas 
compositionis ;  der  Molecularphysik  entspricht  eine  Molecular- 
psychologie  —  Zusammensetzung  des  Seelenlebens  aus  Empfin- 
dungen, desgl.  socialer  Atomismus,  Specialisirung  der  wissen- 
schaftlichen Arbeit  etc.),  daher  Verlegung  der  Kraft  in  die 
Elemente  (Solidarität  egoistischer  Interessen  als  Princip  der 
Gesellschaftsordnung,  individualistisches  Wirtbschaftssystem),  Zer- 
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Störung  der  Innerlichkeit  (durch  Zuröckföhrung  auf  bloss  in- 
directe  Wirkungen  von  aussen,  Umsetzung  potentieller  in 
kinetische  Energie ;  Hebung  der  Sinnlichkeit,  so  in  der  socialen 
Frage:  physische  Existenz  und  Arbeit  um  diese;  Ideen  und 
Principien  sinken  herab  zu  » Abstractionen ,  welche  ihren  Ur- 
sprung aus  der  Erfahrung  vergessen  habenc);  Aufhebung  jeder 
selbstwerthigen  Sachlichkeit  (einer  unveränderlichen  Welt  für 
sich  bestehender  Ideen  und  Werthe  34;  was  sie  leisten  sollten, 
leistet  der  Kullurprocess;  das  Leben  hat  Zweck  genug,  wenn 
das  Leben  selbst  sein  Zweck  ist ;  es  gibt  also  keinen  Selbstwerth 
mehr,  auch  nicht  den  sittlichen ;  quantitative  Abstufungen  ver- 
drängen alle  qualitative  Unterscheidung  36;  die  wahre  »Sachec 
ist  der  »Processc);  Mechanisirung  alles  Geschehens  (Grundlage: 
Raum  und  Zeit,  in  denen  an  sich  »einander  gleichgültige 
Elemente  wie  in  einer  Ebene  zusammentreffen  und  hier  Be- 
ziehungen bilden,  die  sich  vollständig  nach  den  Abstufungen 
der  Nähe  und  Ferne  bemessene  39;  Erklärung  des  Seelen- 
lebens aus  blosser  Ideenassociation,  besonders  mit  Zuhülfenahme 
der  geschichtlichen  Entwicklung;  ungeheure  Macht  des  bloss 
Faktischen :  was  da  ist,  wirkt  und  waltet  bloss  durch  die  That- 
sache  seines  Daseins  ohne  alle  Begründung  aus  der  Vernunft  41). 
Das  Hauptresultat  bleibt  die  Aufhebung  einer  selbständigen 
Geistigkeit;  das  seelische  Leben  ist  schwerlich  mehr  als  »ein 
Ausnahmefall,  eine  einzelne  Episode  des  Weltprocessesc  (47), 
und  ohnehin  nur  »eine  weitere  Art  des  Zusammenseins  der 
Naturkräfte,  ein  Raum,  nicht  eine  Quelle  des  Geschehens«  (46) ; 
kein  Handeln,  nur  ein  Vorgehen  wie  in  der  Natur;  keine  Meta- 
physik, keine  Ethik;  die  Lust,  das  Lebensgefühl  erklärt  allein 
das  Interesse  am  Process;  es  ist  die  »Prämie,  welche  dem  Be- 
wusstsein  für  seine  Theilnahme  zufällt«  (48) ;  keine  Eluft  mehr 
zwischen  Natur  und  Seelenleben,  Natur  und  Kultur,  Natur  und 
Geschichte;  keine  Normen,  nur  Naturgesetze  des  Daseins  (öS), 
daher  keine  Religion,  das  Recht  nur  auf  den  Nutzen  der  Gesell- 
schaft gestützt,  statt  Moral  bloss  die  Forderung  der  Unterordnung 
des  Einzelnen  unter  die  Zwecke  des  Systems  —  die  aber  im 
Interesse  des  Einzelnen  ohnedies  liegt  (57).  Die  Kunst  ver- 
fallt dem  Naturalismus,  die  Wissenschaft  hat  sich  aufCk)nstatirung 
des  Ursachverhältnisses  der  Erscheinungen  zu  beschränken, 
welches  selbst  nichts  mehr  als  die  Regelmässigkeit  der  Auf- 
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einanderfolge  ausdrückt  (59);  die  vielen  unbekannten  Grössen 
werden  auf  möglichst  wenige  zurückgeführt,  der  Kern  des 
Geschehens  bleibt  genau  so  rätbselhafl  wie  zu  Beginn.  Philo- 
sophie ist  nur  Zusammenfassung  der  Einzel  Wissenschaften,  allen- 
falls bleibt  ihr  die  Aufgabe,  die  Begriffe  und  Gesetze  der  Natur- 
wissenschaft auf  den  allgemeinsten  Ausdruck  zu  bringen  (59). 
Mit  blosser  Erkenntnisstheorie  ist  gegen  dies  System  nichts  aus- 
zurichten; der  Naturalismus  wird  eine  empiristische  Erkenntniss- 
lebre  durchsetzen;  er  wird  ebenso  die  Moral  im  alten  Sinne 
zerstören,  sofern  er  seine  allgemeine  Fassung  des  Geisteslebens 
durchsetzt  (61). 

Aberimintellectualismus  tritt  ihm  ein  zweites  »Lebens- 
Systeme  gegenüber,  welches  mit  ihm  »auf  der  ganzen  Linie  um 
den  Besitz  der  Wirklichkeit  streitet«  (62). 

Seine  erste  Basis  hat  es  in  der  Thatsache  des  wissenschaft- 
lichen Denkens ;  nicht  in  irgendeinem  besondern  Inhalt,  sondern 
in  der  Form  des  Wissens,  in  der  autonomen  Geltung  der  Er- 
kenntniss,  in  der  Aufstellung  einer  sachlichen  Nothwendigkeit 
Das  ist  namentlich  in  der  Neuzeit  erreicht:  »systematische  Ver- 
bindung der  Einsichten,  Gewinn  einer  objectiven  Erkenntniss, 
Verwandlung  der  Wirklichkeit  in  ein  Reich  ideeller  Grössen«, 
die  »nicht  sowohl  gefunden  als  durch  geistige  Arbeit  erzeugt« 
werden  (68 — 72).  Die  reinste  Oonsequenz  aber  scheint  dies 
System  erst  zu  erreichen,  indem  es  —  als  Noetismus  —  den 
ganzen  Gegensatz  von  Denken  und  Sein,  Subject  und  Object 
auflöst  durch  die  Voraussetzung,  dass  das  Denken,  als  völlig 
autonomes,  ja  absolutes,  auch  den  Stoff  und  damit  alle  Wirk- 
lichkeit aus  sich  erzeuge  (74).  Auch  dieses  System  existirt 
nicht  bloss  als  vereinzelte  Ansicht,  sondern  strebt,  und  mit 
vielem  Erfolg,  das  ganze  Leben  sich  zu  unterwerfen.  Die 
»Begründung  der  Kultur  aus  der  Arbeit  der  Wissenschaft«  ist 
unverkennbares  Bestreben  der  Neuzeit  (77);  sie  »macht  alle 
Wirklichkeit  problematisch  bis  dahin,  dass  sie  ihr  Recht  vor 
dem  Denken  erwiesen  hat«  (79).  In  der  Idee  der  Kultur  ist 
die  »Verwandlung  des  gesammten  Daseins  in  Eigenthätigkeit 
des  Geistes«  und  damit  seine  »Erhebung  zur  Freiheit«  gedacht 
(^).  Und  zwar  wird  die  »menschlich-persönliche«  Form  des 
geistigen  Daseins  überwunden,  der  Begriff  eines  »unpersönlichen 
Geistes«  gelangt  zur  Macht:  »in   der  Geschichte  verfolgen  wir 


158       Beoensionen:  B.  Eucken,  Die  Einheit  des  GeiBteslebens 

die  Entwicklung  des  Geistes  in  bewusstem  Gegensatz  zu  den 
Angelegenheiten  der  Individuen«  (83).  »Die  aus  dem  allen  er- 
wachsende Noth wendigkeit,  statt  aus  der  menschlichen  Lage 
aus  einem  All  der  Dinge,  einem  All  des  objectiven  Geistes  das 
Leben  aufzunehmen,  muss  auf  das  menschliche  Bewusstsein 
zunächst 'erschütternd  wirken«.  Der  Zweifel,  die  Negation  wird 
»ein  wesentliches  Stück  des  Lebensprocesses;  dem  Dasein  ist 
unwiederbringlich  jene  Ruhe  genommen,  der  sich  frühere  Zeiten 
erfreuten;  aber  für  die  Einbusse  an  Behagen  bietet  einen  un- 
vergleichlichen Ersatz  der  Gewinn  an  Klarheit,  Weite  und 
Freiheit  des  Lebens«;  es  ist  »ein  Uebergang  des  Lebens  aus 
einem  Zustande  des  Traums  in  den  des  Wachens«  (85).  Man 
strebt  die  Dinge  sub  specie  aetemi  zu  erleben.  Auch  das  ge- 
steigerte Geschichtsbewusstsein  hängt  eng  zusammen  mit  dem 
Gewinn  eines  objectiven  Weltbewusstseins,  es  setzt  eine  gewisse 
Erhebung  über  die  Zeit  voraus,  es  stellt  den  Menschen  auf 
einen  Punkt  »objectiven,  zeitlosen  Erlebens«  (86).  Rein  ideelle, 
keiner  sinnlichen  Darstellung  fähige  Grössen  —  Realitäten  des 
Gedankens  —  erlangen  eine  gewaltige  Macht  (87);  auch  hinter 
der  socialen  Frage  steht  die  Idee  (88).  Alles  Sinnliche  sinkt 
dagegen  zum  blossen  Symbol  herab  (89).  Endlich  erscheint  (91) 
»die  Wissenschaft  als  Höhepunkt  eines  kosmischen  Processes, 
der  in  ihr  zum  Selbstinnesein  kommt  und  damit  eben  des 
Denkens  als  seines  Grundes  bcwusst  wird«.  Der  Denkprocess 
wird  absolut  gedacht,  abgelöst  von  allem  menschlichen  Be- 
wusstsein, schlechthin  in  sich  selbst  gegründet  Der  Inhalt  und 
Fortschritt  des  Processes  aber  besteht  darin,  dass  mehr  und 
mehr  das  Ganze  in  dem  Einzelnen  nicht  nur  substantiell  vor- 
handen, sondern  auch  begrifflich  gegenwärtig  wird  (91).  Welch 
unermessliche  Erhöhung  des  Daseins,  wenn  »der  Punkt  aus  der 
Unendlichkeit,  der  Augenblick  aus  der  Ewigkeit  erlebt«  wird  — 
eine  »Freiheit,  die  mit  der  Freiheit  der  Willkür  nichts  gemein 
bat  als  den  Namen«  (92)!  —  Einzelne  Züge:  Veränderlichkeit 
aller  Grössen  (die  beständige  Entwicklung,  welche  im  Charakter 
des  Begriffs  liegt,  prägt  sich  dem  ganzen  Leben  ein,  daher  der 
revolutionäre  Zug  der  Wissenschaft  wie  des  praktischen  Han- 
delns 94);  Idee  des  unendlichen  Fortschritts  (entspringend  aus 
dem  Zusammentreffen  von  Endlichkeit  und  Unendlichkeit  inner- 
halb des   Einen    Menschengeistes  96);    Einheit  des   Processes 
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(die  Thatsache  einer  geistigen  Gemeinschaft   beweist  wesent- 
liche Zusammengehörigkeit;   »so  bekundet  sich  der  Process  als 
Gesammtprocess;    seine   Verkörperung    bildet    das  Ganze  der 
Kulturentwicklung«  97  f.) ;  Geistigkeit  des  Processes  (Höhepunkt : 
Philosophie  der  Geschichte  99;    »überall  bekundet   sich    das 
Allgemeine  als  eine  dem  Besonderen  zugleich  immanente  und 
überlegene  Macht« ;  »so  ergibt  das  Selbstleben  eines  Ganzen  in 
aller  Mannigfaltigkeit  des  Daseins  den  Geistescharakter  —  den 
Denkcharakter  des  Processes«,  denn  das  Denken  eben   »thut 
alles,  was  es  thut,  ohne  ein  Verhältniss  zur  Zeit,  sub  specie 
aeterni«  1(K)) ;  Verinnerlichung  der  Wirklichkeit  (fortschreitende 
Erhebung  des  Daseins  in  eine  Gedankenwelt,  Rationalisirung 
des  bloss  Positiven,  Natur  bloss  Vorstufe  des  Geistes;   »mehr 
und  mehr  zieht  der  Geist  die  Welt  in  sich   und   befasst  sich 
mit  den  Dingen  nicht  als  draussen  liegenden  Existenzen,  sondern 
als  Stücken   seines    eigenen   Wesens«    101);   Vernichtung  des 
Stofis  (Verwandlung  der  Wirklichkeit  in  ein  Reich  von  lauter 
Beziehungen,  von  nichts  Anderem  getragen  als  dem  Denken  — 
>denn  wo  anders  hat  die  Welt  der  Formen  und  Beziehungen 
ihre  Existenz    als    im   Denken?«   104);    Ueberwindung    aller 
scheinbar  fundamentalsten  Gegensätze  des  Daseins  (Einheit  — 
Vielheit; Ruhe  —  Bewegung;  Stoflf— Form;  Inneres  — Aeusseres; 
Gutes  —  Böses;  Diesseits  —  Jenseits).  —  »Diese  Welt  ist  nicht 
ein  blosser  Entwurf  des  Gedankens,  sondern  sie  erweist  sich  mit 
ihrer  ganzen  Verzweigung  im  geschichtlichen  Dasein  mächtig« ; 
sie  lässt  sich    keinesfalls   »wie  ein   blosser  Versuch  oder  gar 
wie  eine  Einbildung  einfach  bei  Seite  schieben«. 

So  schroff  nun  die  beiden  Systeme  sich  gegenüberstehen, 
doch  erkennt  man  leicht  eine  Reihe  von  Uebereinstimmungen. 
Einig  sind  beide  in  der  Abweisung  der  menschlich-persönlichen 
Lebensform,  beide  denken  den  letzten  Grund  der  Wirklichkeit 
unpersönlich  (119);  alles  Streben  zum  Fürsichsein  gilt  als  ver- 
fehlt und  aussichtslos ,  der  Mensch  geht  völlig  auf  in  das  Ver- 
hältniss zur  Natur  oder  zum  Geiste  (120).  Um  so  energischer 
behauptet  sich  der  Selbstwerth  der  Sache  (121).  Beide  Systeme 
kennen  keine  Teleologie,  nur  Causalität,  und  zwar  in  Gestalt 
eines  zusammenhängenden  und  unablässig  fortschreitenden  Pro- 
cesses. Wirklichkeit  ist  Kraft  (122),  innerhalb  des  Menschen- 
lebens: Kultur,  Erhebung  des  Einzelnen  zum  Ganzen,  Univer- 
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salen,  zum  Standpunkt  allgemeiner  Gesetze  (123);  strenge 
Immanenz,  keine  über  die  Wirklichkeit  hinausgehenden  Ideen; 
keine  Freiheit  ausser  dem  Bewusstwerden  und  Mitwollen  der 
Nolh  wendigkeit  (124);  keine  selbständige  Innerlichkeit,  dagegen 
aber  unmittelbare  Theilnahme  an  der  Welt,  am  Leben  des 
Alls;  ein  Optimismus  des  thätigen  Handelns  die  Grundstimmung 
der  neuen  Lebensführung  (125).  Einig  sind  beide  Systeme 
auch  in  der  Hochstellung  der  Wissenschaft,  einstimmig  durch 
beide  ergibt  sich  eine  gewallige  Revolution,  eine  tiefe  Er- 
schütterung des  ganzen  menschlichen  Daseins  (127). 

Allein  im  Grunde  sind  alle  diese  üebereinstimmungen  nur 
scheinbare;  in  der  That  müssen  die  beiden  Systeme  um  so 
härter  aufeinanderslossen,  da  jedes  auf  Allgemeingültigkeit  An- 
spruch macht.  Beide  wollen  sachliche  statt  persönlicher  Lebens- 
führung, aber  die  Sache  findet  der  Naturalismus  ausserhalb, 
der  Intellectualismus  innerhalb  des  Geistes;  jener  macht  den 
Geist  zu  einem  Anhängsel  der  Natur,  dieser  die  Natur  zu  einer 
Stufe  des  Geistes  (127).  Beide  denken  die  Unendlichkeit,  den 
Process  total  verschieden;  dort  kein  selbständiges  Allgemeines, 
hier  keine  selbständigen  Einzeldinge,  dort  schreitet  der  Process 
summirend,  hier  potenzirend  fort,  dort  ist  er  nur  Aussenseite 
eines  unzugänglichen  Seins,  hier  das  Wesen  (128);  die  in  ihm 
waltende  Noth wendigkeit  ist  dort  eine  physische,  hier  eine 
logische  (129).  Auch  die  Wissenschaft  wird  von  beiden  ganz 
verschieden  aufgefasst;  so  ist  der  Begriff  dort  blosse  Abbreviatur, 
Abstraction,  hier  die  ursprüngliche,  allbeherrschende  Macht. 
Entsprechend  verschieden  ist  der  Begriff  der  Kultur:  nicht  einen, 
sondern  zwei  Begriffe  der  Kultur  trägt  die  Neuzeit  in  sich  (130); 
und  so  durchgängig.  Das  alles  sind  nicht  bloss  Gegensätze 
der  Erklärung,  Versuche  der  Theorie ;  sondern  lebendige  Wirk- 
lichkeiten stehen  im  Kampf;  ein  härtester  Zwiespalt  im  eignen 
Wesen  der  Neuzeit  thut  sich  auf  (131).  Vergeblich  sucht  man 
ihn  zu  verdecken,  indem  man  bei  dem  vagen  Allgemeinen 
stehen  bleibt,  was  beiden  Systemen  gemein  ist.  Wörter  wie 
Fortschritt,  Entwicklung,  Natur  werden  inhaltlos,  eben  weil  sie 
total  Verschiedenes,  ja  Entgegengesetztes  besagen  können.  Un- 
haltbare Gompromisse  kommen  auf,  wie  wenn  socialistische 
Theorien  sensualistische  ja  materialistische  Anschauungen  mit 
Begriffen    und    Methoden    Hegelscher  Piiilosophie    begründen 
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wollen  —  naturalistischer  Gehalt  in  intellectualistischer  Form 
(13ä).  Die  Unhaltbarkeit  der  Lage  wird  allenthalben  empfunden ; 
»zwischen  der  Nothwendigkeit  fortzuschreiten  und  der  Ungewiss- 
heit  des  Weges  befindet  sich  die  Menschheit  in  unsicherer  und 
Terwickelter  Lage«  (133). 

Steht  denn  aber  die  gemeinsame  Grundlage  beider 
Systeme  wirklich  fest?  Die  Elimination  der  Persönlichkeit  und 
eines  selbständigen  Seelenlebens  hat  sich  nicht  so  einfach  voll- 
zogen; die  alten  Mächte  leben  thatsächlich,  wiewohl  auf  neuem 
Boden,  fort;  die  Religion,  die  Ethik  (in  Kant)  hat  sich  mit 
neuer  Kraft  erhoben  (134),  doch  ohne  wirklichen  Ausgleich 
mit  den  neuen  Forderungen.  Und  so  stehen  die  beiden  Welten 
des  persönlichen  und  unpersönlichen  Seins,  jeden 
Compromiss  ausschliessend,  neben  einander.  Man  muss  streben 
über  die  gesammte  Lage  hinauszukommen ,  um  vielleicht  »auf 
neuem  Boden  eine  Vereinigung  dessen  zu  finden,  was  zunächst 
ohne  alles  Verständniss  für  einander  ist«  (135  f.).  Dazu  soll 
die  Kritik  beider  Systeme  fähren;  eine  Kritik  »aus  dem 
Ganzen«,  die  »nicht  begriffliche  Schwierigkeiten  aufsucht,  nicht 
bei  theoretischen  Bedenken  verweilt,  sondern  alle  Bemühung 
auf  die  Frage  richtet,  ob  das  Gesammtgeschehen,  welches  jedes 
System  als  letzte  Thatsache  behauptet,  sich  bei  weiterem  Vor- 
dringen in  die  grundlegende  Arbeit  des  Geistes  als  solches 
bewährt  und  nicht  vielmehr  bei  solcher  Wendung  einen  neuen 
Sinn  annimmt,  als  Glied  weiterer  Zusammenhänge  eine  andere 
Thatsächlichkeit  zu  erkennen  gibtc;  denn  es  ist  ja  »nicht  ein 
Lehr-,  sondern  ein  Lebenssystem«,  was  in  Frage  steht  (136). 
Nicht  gegen  den  Thatbestand  ist  das  subjective  Urlheil,  sondern 
gegen  die  erste  Gestaltung  des  Bewusstlebens  die  echte  und 
fundamentale  Wirklichkeit  aufzurufen  —  die  sich  allerdings 
uns  nicht  anders  erschliessen  kann  als  mit  Hülfe  begrifflicher 
Arbeit  (141). 

Zwar  bewegt  sich  die  Kritik  des  Naturalismus  zu- 
nächst auf  einer  Bahn,  die  schon  oft  betreten  worden  ist.  Der 
Naturalismus  ist  selbst  eine  geistige  Schöpfung;  eine  Leistung, 
die  gar  nicht  möglich  wäre,  wenn  dem  Geiste  nicht  mehr  an 
Kräften  zustände,  als  das  naturalistische  System  ihm  zuerkennt. 
Die  Subjectivität  behauptet  ihr  Recht,  gerade  indem  sie  das 
Object  sich  gegenüberstellt  und  von  sich  unterscheidet.    »Eben 
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die  Thatsache  des  Bewusstseins  von  der  Natur  bezeugt  eine 
überlegene  Selbständigkeit  des  Geistes«  (145).  So  wahr  das  ist 
und  so  trefflich  es  im  Einzelnen  durchgeführt  wird,  so  ist  doch 
der  Grundgedanke  eben  nicht  neu.  Und  wenn  oben  (S.  61) 
die  Bekämpfung  des  Naturalismus  durch  die  EIrkenntnisstheorie 
als  bei  weitem  unzulänglich  abgelehnt  wurde,  so  scheint  doch 
der  Verf.  selbst  jetzt  eben  diesen  Weg  zu  betreten.  So  betont 
er  sehr  richtig,  dass  selbst  der  blosse  Gedanke  eines  objectiven 
Seins,  im  Unterschied  von  der  subjectiven  Erscheinung,  über 
die  Sinnlichkeit  hinausgeht  (149),  ebenso  Begriffe  wie  Kraft  und 
Gesetz,  Maass,  Gleichheit  etc.  So  legt  er  die  »allgemeine Form  der 
Raumanschauung«  den  Empfindungen  zu  Grunde  (165),  so 
lässt  er  die  »Molecularpsychologie«  scheitern  am  Bewusstsein 
als  activem  Princip  der  Synthesis  u.  s.  w.  Aus  dem  Zusammen- 
treten von  Empfindungen  entspringt  Anschauung  und  Begriff 
als  etwas  Neues,  Eigenartiges  (169  f.);  und  so  in  allen  Functionen 
der  Erkenntniss.  Die  Einheit  der  Erfahrung  selbst  ist  nicht 
sowohl  eine  fertige  Thatsache  als  eine  Forderung,  eine  Idee; 
erst  vom  Geist  aus  angesehen  ist  sie  et>endamit  Thatsache 
(sehr  gut  —  und  sehr  kantisch  171).  Die  Verknüpfung  des 
Mannigfaltigen  ist  zugleich  Auseinanderhaltung,  so  in  der 
Erinnerung  die  Identification  zugleich  Scheidung  (171  f.).  Die 
Bedeutung  der  Kategorien  wird  berührt  etc.  Wenn  also  das 
Denken  nur  an  der  Erfahrung  seiner  selbst  inne  wird,  so  ist 
es  darum  noch  nicht  aus  der  EIrfahrung  entsprungen  (154). 
Der  Naturalismus  müsste  scheitern  schon  an  der  Thatsache 
der  Naturwissenschaft  selbst  (ebenda). 

Führt  der  Verf.  gegen  den  Naturalismus  soweit  nur  Gründe 
ins  Feld,  wie  auch  der  Kriticismus  sie  gegen  ihn  aufzubieten 
hat,  so  tritt  die  ihm  eigenthümliche  Wendung  schon  in  gele- 
gentlichen Andeutungen  dessen ,  was  er  dem  Gegner  Positives 
entgegenstellen  möchte,  deutlicher  heraus.  So  154:  »Ein  die 
Gegensätze  umspannendes  Thun  muss  der  Spaltung  des  Innern 
und  des  Aeussern  vorangehen  . . .  damit  in  gegenseitiger  Be- 
ziehung von  Kraft  und  Gegenstand  sich  das  Wirken  zur  Voll- 
that  erhebt«  (wozu  vorläufig  die  frühere  Kritik,  Monatsh.  XXIII, 
72  ff.  verglichen  werden  möge).  Dann  deutlicher  157:  »In 
seiner  eigenen  Arbeit  ist  dem  Menschen  der  Weltgedanke  auf- 
gegangen«; also  trägt  »der  Geist  in  sich  selbst  die  Anlage  zur 
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Weite.  »Wir  müssen  die  Welt  in  das  Wesen  des  Menschen 
aufnehmen ,  um  ein  inneres  Aneignen  ihrer  . . .  begreiflich  zu 
finden.  ...  Darum  ist  der  Begriff  des  menschlichen  Geistes 
über  die  Enge  punktuellen  Daseins  auszudehnen  und  mit  der 
Idee  des  Alls  untrennbar  zu  verbinden«;  nicht  im  Sinne  des 
Honadismus,  sondern  so,  dass  (158)  »innerhalb  unserer  Natur 
ein  kosmisches  Sein  und  ein  menschlicher  Sonderkreis  aus^ 
einandertreten.  Der  letztere  verschwindet  nicht  einfach,  sondern 
beharrt« ;  der  Mensch  geht  nur  nicht  in  ihm  auf,  sondern  trägt 
»eine  Unendlichkeit  in  seinem  Wesen«.  Im  Begriff  des  Geistes 
ist  der  Gegensatz  von  Einzelseele  und  Welt  zu  überwinden  (159); 
die  Bewegung  zum  All  opfert  nicht  den  Geist  der  Welt  auf, 
sondern  erweitert  ihn  zur  Welt  (160)*  Die  Bewegung  wird 
dann  aber  vermuthlich  nicht  beim  Naturalismus  stehen  bleiben; 
der  formale  B^riff  des  Alls ,  mit  den  Merkmalen  der  Objecti- 
Tität,  der  Unermesslichkeit,  der  Gesetzlichkeit,  befriedigt  nicht; 
man  verlangt  einen  Inhalt,  einen  Sinn  (160).  Für  das  Recht 
solcher  Forderung  zeugt  »der  energische  Protest  der  Mensch- 
heit dagegen,  einem  unverstandenen  Weltgetriebe  so  schlecht- 
weg eingefügt  und  aufgeopfert  zu  werden«  (161). 

Hier  in  der  That  gehen  die  Ueberlegungen  des  Verf.  über 
die  einfache  kritische  Besinnung,  die  zunächst  zur  Ueberwin- 
dung  des  Naturalismus  fährte,  weit  hinaus;  unser  Schifflein 
treibt  lustig  wieder  auf  dem  offenen  Meere  der  Speculation 
dahin.  Wird  denn  hier  nicht  allzurasch  dem  Denken  der  Welt 
ein  Geistwesen,  und,  eben  weil  es  die  Welt  ist,  die  wir  denken, 
weil  wir  also  die  Unendlichkeit  im  eignen  »Wesen«  tragen,  ein 
unendlicher,  »kosmischer«  Geist  zu  Grunde  gelegt?  Ob  man 
diesen  Schritt  mitmachen  kann ,  davon  wesentlich  wird  das 
ürtheil  über  das  Unternehmen  abhängen.  Was  mich  betrifft, 
so  weiss  ich,  wenn  von  »Geist«  die  Rede  ist,  mir  zunächst 
nur  das  menschliche  oder  ein  sonstiges,  jedenfalls  aber  indi- 
viduell beschränktes  Denksubject  zu  denken.  Findet  man 
dabei  mit  Recht  kein  Genüge,  nun  so  ziehe  ich  vor  von  der 
Beschräziktheit  des  Subjects  die  Betrachtung  zu  lenken  auf  das 
Denkobject  in  der  höchsten  mir  fassbaren  Weite  und  Tiefe. 
Diesem  wieder  ein  allgemeines  Denksubject  zu  Grunde  zu  legen, 
käme  mir  nicht  in  den  Sinn;  verlangt  man  es  von  mir,  so 
weiss  ich  nicht,  wie  ich  dem  Verlangen  entsprechen  soll,  weil 
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mir  die  Data  dazu  fehlen;  es  bleiben  allenfalls  nur  dunkle 
Analogien,  die  mir  am  wenigsten  das  bieten,  was  hier  in  Aus- 
sicht gestellt  wurde:  Fülle  des  Lebens  statt  fadenscheiniger 
Abstractionen.  —  Aber  gewiss  missverstehen  wir  den  Verfasser. 
Der  »Geist«  soll  —  wie  schon  das  Bisherige  durchblicken  lässt 
und  weiterhin  sehr  viel  klarer  heraustritt  —  überhaupt  nicht 
Denksubject  sein,  auf  den  geistigen  Inhalt  vielmehr  fallt 
durchaus  das  Schwergewicht,  und  der  Ausdruck  »Geist«  will 
wohl  nur  besagen,  dass  der  »Inhalt«  nicht  bloss  als  der  einer 
bestimmten,  einmal  gegebenen  Erkenntniss,  sondern  als  be- 
herrschende Macht  im  Geistesleben  —  d.  h.  zunächst  doch 
wohl:  in  der  Menschheitsgeschichte  —  gedacht  werden  soll. 
Vielleicht  wfirden  wir  auf  diesem  Boden  uns  wohl  vereinigen 
können.  Man  könnte  etwa  sagen:  »Geist«  bedeute  hier  nicht 
sowohl  das  blosse  Denksubject,  den  an  sieb  inhaltieeren  Bezugs- 
oder Blickpunkt,  den  Kreuzungspunkt  gleichsam,  in  dem  die, 
das  Object  für  das  Subject  erst  erzeugenden  Blicklinien  zu- 
sammenlaufen; sondern  den  Inbegriff  der  Gesetze,  nach  denen 
die  Welt  der  Denkinhalte  (jeder  Art,  also  die  »Ideen«  ein- 
begriffen) sich  (für  irgendein  Denksubject)  entfalten.  Dann 
ist  der  Geist  in  der  That  Schöpfer  der  Welt,  ist  universal,  eben 
als  Gesetz;  nicht  den  einzelnen  Subjecten,  weder  Einem  noch 
vielen,  anhangend,  sondern  übergreifend ;  er  behält  dabei  Denk- 
charakter, mehr  sogar  als  alles  gegenständlich  Gedachte,  da  er 
eben  die  Leistung:  die  Erzeugung  des  Inhalts,  nicht  das  gleich- 
sam erstarrte,  weil  in  der  Betrachtung  vereinzelte  Erzeugniss 
(das  jeweilige,  empirische  »Object«)  bedeutet;  er  ist  »Lebenc 
und  »Kraft«,  ist  »That«,  aus  dem  gleichen  Grunde,  weil  er 
nicht  in  diesem  oder  jenem  Object  beschlossen  ist,  sondern,  in 
vielleicht  unendlichem  Progress,  die  Schöpfung  der  Inhalte,  die 
wir  geistig  nennen,  regiert.  So  Hesse  vielleicht  das  Meiste,  was 
der  Verf.  vom  »Geiste«  aussagt,  sich,  wiewohl  in  mehr  oder 
weniger  metaphorischem  Sinn,  festhalten,  ohne  dass  wir  die  der 
menschlichen  Erkenntniss  gezogenen  Grenzen  zu  überschreiten 
in  Gefahr  kämen.  Allein  der  Verf.  glaubt  offenbar  diese  Grenzen, 
wie  Kant  sie  einst  gezogen  hat,  weit  hinter  sich  zu  lassen.  Mit 
welchem  Recht,  das  wird  hauptsächlich  davon  abhängen,  ob 
der  Inhalt,  mit  dem  er  seinen  Begriff  des  Geistes  füllt,  wesent- 
lich über  das  hinausgeht,  was  auch  die  Erkenntnisskritik  Kants, 


in  Bewusfltsein  und  That  der  Menschheit  (von  P.  Natorp).        165 

nämlich  die  dreifaltige  der  drei  Kritiken,  anerkennt.  Der  Protest 
gegen  das  »unverstandene«  Weltgetriebe,  das  Verlangen  nach 
>Sinn«  und  »Inhalt«  ist  sehr  wohl  verständlich,  sofern  es 
bloss  das  Hinausstreben  des  praktischen  und  ästhetischen  Ver- 
mögens —  der  Willens-  und  Gefühlswelt  —  über  das  blosse 
empirische  Erkennen,  über  die  blosse  Phänomenalwelt  der 
»Erfahrung«  besagen  will.  Ob  es  aber  wirklich  ein  inhaltlich 
Anderes  und  Mehreres  ist,  was  der  Verf.  zu  bieten  hat,  darauf 
werden  wir  unsere  weitere  Prüfung  vornehmlich  zu  richten 
haben. 

Völlig  im  kantischen  Sinne  könnten  wir  es  verstehen,  wenn 
es  S.  188  f.  heisst:  die  Idee  der  Objectivität  stammt  selbst 
nij^end  anders  her  als  vom  Denken;  »steht  die  Aussenwelt 
thatsachlich  als  ein  wohlgefügtes  System  in  festen  Ordnungen 
vor  uns,  so  ist  damit  eine  begründende  Arbeit  des  Denkens 
...  mit  Sicherheit  bekundet«.  Jene  Ordnungen  »in  der  Welt 
vorzufinden  können  wir  nur  glauben,  weil  sie  von  vornherein 
ihr  Bild  mit  geschaffen  haben«:  der  Gedanke  »nimmt  nur  zurück, 
was  er  selbst  gelieben  hat«.  »Nicht  durch  das,  was  die  Aussen- 
welt ohne  den  Geist  ist,  sondern  durch  das,  was  sein  Wirken 
aus  ihr  macht,  wird  sie  der  Wissenschaft  bedeutend,  wird  sie 
überhaupt  ein  Gegenstand  der  Wissenschaft«.  Aber,  heisst  es 
weiterhin  —  und  damit  offenbar  glaubt  der  Verf.  über  Kant 
weit  hinauszukommen  —  er  gestaltet  nicht  bloss  einen  sinn- 
lich gegebenen  Stoff  nach  eigenen  Formen,  sondern  hilft  sogar 
den  bihalt  miterzeugen  (1U2  f.).  Denn  die  »geistige  Wirklich- 
keit« fallt  nicht  einfach  zusammen  mit  dem  unmittelbaren 
Bewttsstsein  des  Menschen ,  welches  allerdings  vom  Sinnlichen 
niemals  loskommt.  »Der  Boden  des  Bewusstseins  ist  weder 
der  Ursprung  noch  die  Grenze  der  geistigen  Wirklichkeit« ;  das 
lehrt  »alle  Entfaltung  eines  zusammenhängenden  Geisteslebens, 
einer  Kultur,  einer  Wissenschaft«.  Solche  ist  »ohne  eine  im- 
manente Sachlichkeit,  ohne  eigene  Kräfte  und  Gesetze  derselben 
schlechterdings  unmöglich ;  diese  aber  liegen  jenseits  der  Einzel- 
vorgänge des  unmittelbaren  Bewusstseins,  sie  stellen  sich  in 
ihm  dar,  können  aber  nicht  von  ihm  aus  werden«  (193).  So 
erst  »erwachsen  Begriffe  wie  die  eines  Inh altes,  emes  Sinnes 
des  Geisteslebens«  (194  vgl.  160,  oben  S.  163).  Beispiele:  Kunst, 
Wissenschaft,    vollends  Ethik.     Auch  die  geschichtliche  Auf- 
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fassung  des  geistigen  Processes  führt  nicht  zu  wesentlich 
anderem  Ergebniss.  »Geschichte,  alsErlebniss  des  Geistes,  ent- 
steht nimmer  von  den  einzelnen  Momenten  her,  durch  ihre 
blosse  Succession«  (202);  »die  Herstellung  eines  dem  Geiste 
gegenwärtigen  Zusammenhanges  der  Zeiten«  verlangt  vielmehr 
ein  Heraustreten  aus  der  Zeitreihe  und  Sichversetzen  auf  einen 
Punkt  zeitloser  Betrachtung  —  »die  Geschichte  einen  Hinter- 
grund der  Ewigkeit«.  Dazu  sind  auch  in  der  Wirklichkeit 
»gegenüberdemFluss  beharrende  Gesetze,  durchgehende 
Ordnungen«  nothwendig;  die  Verbindung  (der  Augenblicke) 
zu  einem  geschichtlichen  Leben  »fordert  mit  Not h wendigkeit 
das  Beharren  fester  Grundformen;  vollends  jede  Wendung 
zur  Selbstthätigkeit  verlangt  bestimmte  Ziele  ...  feste  Punkte, 
zweifellose  Güter«  (203).  »Solche  Ziele  müssen  beharren 
...  wenn  die  Arbeit  der  verschiedenen  Epochen  ineinander- 
greifen und  sich  zu  gemeinsamer  Leistung  verbinden  soll«  (204-). 
»Mag  das  Was  der  Moral  noch  so  vielen  Schwankungen  unter- 
liegen . ..  das  Da  SS  der  Moral  wird  dadurch  nicht  angefochtene; 
nicht  anders  verhält  es  sich  mit  der  Religion  (205).  »In  allem 
Wechsel  der  besonderen  Ideale  behauptet  sich  immerfort  der 
allgemeinste  Gedanke  des  Ideals«  (206).  Hier  ist  kaum  etwas, 
was  man  nicht  als  »Kantianer«  vollständig  unterschreiben 
könnte  —  aber  doch  auch  nichts,  was  über  Kant  wirklich  hin- 
ausführte. Vollends  in  manchen  Einzelfragen  wird  jeder,  der 
auf  dem  Boden  Kants  steht,  mit  dem  Verf.  ganz  einig  sein, 
so  in  der  trefflich  durchgeführten  Kritik  der  sensualistischen 
Moral  (schon  183  ff.,  dann  207  ff.,  220  f.,  vgl.  379.  450). 

Eher  dürften  sich  Bedenken  erheben  gegen  die  Behandlung 
des  Zweckbegriffs  (214  ff.).  Der  Zweck  ist  »ersterhand  kein 
Princip  der  Erklärung,  sondern  eine  Art  des  Wirkens«.  Als 
Princip  des  Wirkens  durchdringt  er  »alles  menschliche  Dasein 
bis  in  die  letzte  Verzweigung  des  Thuns«.  Uebrigens  reicht  er 
»weit  über  das  Bewusstsein  hinaus  bis  in  die  elementaren  An- 
fange der  seelischen  Existenz  . . .  Schon  die  Leistung  des  sehenden 
Auges  ist  ein  unumstössliches  Zeugniss  eines  Wirkens  nach 
Zwecken«.  Die  Bedeutung  des  Zweckes  wird  darin  gefunden, 
dass  »ein  umfassender  Gedanke,  eine  ideelle  Grösse  die 
Mannigfaltigkeit  des  Daseins  beherrscht«.  Sein  eigentliches  Reich 
ist  das  der  Kultur,  das  »durch  die  Arbeit  der  Menschheit  er- 
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wachsen  istc.  Er  behält  also  jedenfalls  ein  grosses  Reich  in 
der  Wirklichkeit  des  Menschheitslebens  und  gehört  damit  sicher 
zum  Bestände  des  Alls.  —  »Wirkenc  heisst  zunächst  »Verur- 
sachenc.  Eben  das  aber:  den  Zweck  als  Ursache  zu  denken, 
hat  man  yon  jeher  schwierig  gefunden.  Allerdings,  wenn  wir 
von  menschlichem  »Wirkenc  reden,  so  denken  wir  den  Zweck 
mit;  weil  nicht  die  Veränderung  in  der  Sinnen  weit,  sondern 
die  Beziehung,  die  wir  ihr  auf  die  Idee  in  unserm  Geiste  geben, 
das  Interessirende  dabei  ist.  So  mag  etwa  auch  die  Leistung 
des  sehenden  Auges  auf  den  Zweck  der  Erkenntniss  bezogen 
werden;  an  sich,  bloss  als  Factum  und  hinsichtlich  ihres  &- 
folgs  betrachtet ,  bedarf  sie  keines  über  den  Mechanismus  hin- 
ausgehenden Princips.  Auch  so  aber  bedeutet  die  Geltung  der 
Zweck  i  d  e  e  uns  eine  Befreiung  vom  Mechanismus,  die  Erhebung 
zu  einer  uberempirischen  »Wirklichkeit«.  Diese  besteht  (jeden- 
falls für  uns)  nicht  als  Sein,  sondern  bloss  als  Sollen;  aber 
ebendeshalb  hat  sie  auch  für  unser  empirisches  Dasein  Be- 
deutung, denn  empirische  Wirklichkeit  ist  bloss  bedingte  Wirk- 
lichheit, erlaubt  also  nicht  nur,  sondern  fordert  die  Zurück- 
beziehung auf  die  Idee  des  Unbedingten.  So  am  erkennbarsten 
im  Sittlichen,  wo  es  z.  B.  ganz  dieser  Auffassung  (eigentlich 
nur  dieser)  entspricht,  dass  dabei,  wie Eucken sagt,  »überhaupt 
nicht  die  Leistung,  sondern  die  Richtung  des  Willens«,  die 
Gesinnung  —  also  doch  die  Idee  —  das  ist,  wonach  gefragt  wird 
(iSSi).  Entsprechend  wird  die  Entscheidung  fallen  beim  Problem 
des  Determinismus.  Mit  einem  allbeherrschenden  Mechanismus, 
sagt  der  Verf.,  sei  natürlich  keine  Freiheit  vereinbar,  aber  es 
frage  sich  eben ,  ob  das  Gebiet  des  Mechanismus  schlechtweg 
mit  dem  All  zusammenfallt  (221).  —  Mit  dem  All  der  »mög- 
lichen Erfahrung«  doch  wohl;  und  etwas  darüber  ist  dem 
theoretischen  Erkennen  nicht  als  wirklich  gegeben.  Ebenda- 
durch  wird  es  nothwendig,  die  Freiheit  auf  die  Höhe  einer 
übersinnlichen,  aber  bloss  praktischen  Idee  zu  erheben.  Die 
Art  der  Eucken'schen  Darstellung  lässt  mich  nicht  volle  Klarheit 
darüber  gewinnen,  ob  er  diese  schlichte  Unterscheidung  aner- 
kennt oder  nicht.  Doch  spricht  alles  Weitere  wohl  mehr  da- 
lur^),  dass  er  diesen  Dualismus  der  Erkenntniss  überwunden 
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ZU  haben  glaubt  —  um  dafär  in  einem  weit  härteren  Dualismus 
des  Seins,  wie  sich  weiter  unten  deutlich  zeigen  wird,  hülflos 
stecken  zu  bleiben. 

Recht  sichtbar  tritt  einmal  die  dogmatische  Tendenz  seiner 
Philosophie  heraus  S.  232:  Man  will  von  den  Dingen  wissen, 
nicht  nur,  was  sie  im  Verhältniss  zu  fremden  Dingen,  sondern, 
was  sie  bei  sich  selbst  leisten.  Im  eignen,  selbstthätigeo 
Schaffen  des  Geistes  aber  scheint  eine  »Tiefe  der  Dinge«  sich 
aufzuthun;  es  entsteht  nothwendig  die  Frage,  »was  das  Wirken 
von  der  Beschaffenheit  des  Wesens  erschliesst  ...;  die  phä- 
nomenale Wirklichkeit  wird  zum  Ausdruck  einer  fundamen- 
talen.« Und  »nicht  eine  blosse  Neugier  der  Theorie«,  ver- 
sichert der  Verf.,  »sondern  die  Selbstvertiefung  der  geistigen 
Arbeit  fuhrt  immer  wieder  zum  metaphysischen  Problem 
zuräck«.  (lieber  diesen  Schluss  vom  »Wirken«  aufs  »Wesenc 
ebenfalls  weiter  unten). 

Das  schliessliche  Urtheil  über  den  Naturalismus  lautet:  Es 
besteht  in  der  That  eine  »gewaltige  Macht  eines  ungeistigen 
Mechanismus  .  .  .  Für  die  menschliche  Elxistenz  bleibt  das 
Geistesleben  gebunden  an  . . .  physische  Bedingungen«  (236). 
Falsch  ist  es  dagegen,  die  ganze  Kulturwelt  auf  dem  Mechanis- 
mus aufbauen  zu  wollen.  Das  wird  nur  zum  Schein  erreicht 
»durch  eine  fortwährende  Erschleichung,  durch  ein  verstecktes 
Wiedereinfuhren«  der  geistigen  Factoren,  deren  Recht  doch  im 
Princip  verneint  wurde  (237).  Aber  auch  bei  solcher  »Scheidung 
einer  empirischen  und  einer  idealen  Wirklichkeit«  kann  man 
nicht  stehen  bleiben,  sie  ist  nur  erst  die  »unerlässliche  Vor^ 
bedingung  für  alles  Forschen  nach  einem  einheitliphen  Zusammen- 
hange des  Geisteslebens«  (239). 

Wir  wenden  uns  zur  Kritik  des  Intellectualismus. 
Schon  das  bisher  Mitgetheilte  liess  voraussehen,  dass  der  In- 
tellectualismus in  allgemeiner  Bedeutung  eigentlich  auf  der 
ganzen  Linie  das  Feld  behauptet;  abgelehnt  wird  nur  die  uni- 
versale Ausdehnung  des  Princips:  die  Verschärfung  zum  Noetis- 
mus.  »Offenbar  ist  die  Wirklichkeit  des  Gegebenseins  nicht 
rein  in  eine  Wirklichkeit  des  (geistigen)  Thuns  umzusetzen«  (248). 
Der  Couflict  der  naturhaften  mit  der  eigengeistigen  Welt  besteht 
fort,  wie  besonders  die  Erfahrung  der  Neuzeit  bewiesen  hat 
(249).    Gerade  was  der  grösste  Triumph  des  intellectualistischen 
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Monismus  schien :  die  Ueberwindung  aller  fundamentalen  Gegen- 
sätze, zeigt  sich  bei  näherer  Prüfung  als  durchaus  misslungen: 
er  trifiFl  die  wahren,  vorhandenen  Gegensätze  gar  nicht.  So 
will  er,  als  Pantheismus,  den  Gegensatz  von  Welt  und  Ueber- 
welt  aufheben.  Allein,  so  vortrefflich  ihm  das  aus  seinem 
Princip  gelingen  mag,  das  specifische  Wesen  der  Religion  wird 
dadurch  gar  nicht  berührt  (252);  sie  wurzelt  grade  >in  der  Er- 
fahrung, dass  schwere  Conflicte  bis  in  den  Grundbestand  der 
Wirklichkeit  hinabreichen.«  Ein  »blosses  Umdenken«  der 
Wirklichkeit  zum  Geist  genügt  da  nicht  (253).  Wir  können 
den  Widerspruch  (idealer  und  empirischer  Wirklichkeit), 
ohne  uns  selber  aufzugeben,  nicht  stehen  lassen,  aber  aus 
eigner  Kraft  ihn  auch  nicht  überwinden  (253  f.).  Alle 
Arbeit  der  Kultur  hat  ihn  nicht  besiegen ,  vielmehr  nur  ver- 
schärfen können.  Zum  Handeln  des  Menschen  gemäss  seiner 
»Verhunftanlage«  (255)  gehört  aber  »eine  sichere  Ueberzeugung 
TOD  der  Realität  und  dem  Werthe«  des  Ziels,  »ein  felsenfestes 
Vei trauen,  seine  Kräfte  nicht  für  ein  unmögliches  und  bloss 
ersonnenes  Gut  aufzubieten.  Von  hier  entspringt  mit  Noth- 
wendigkeit  die  Idee  einer  Selbständigkeit  der  geistigen  Welt, 
eines  Selbstwerthes  der  geistigen  Existenzen«  . . .  einer  morali- 
schen Ordnung  der  Dinge.  »Aber  im  grossen  Ganzen  des  mensch- 
lichen Daseins  erscheint  diese  Wirklichkeit  (des  moralischen 
Reichs)  wie  eine  isolirte  Oase  . . .  das  Interesse  an  der  Geistes- 
welt rein  ihrer  selbst  wegen  führt  eine  beinahe  sagenhafte 
Existenz«.  Zwar  wird  der  Schein  eines  selbstlosen  Interesses 
fortwährend  aufrecht  erhalten ;  »damit  aber  verbreitet  sich  eine 
innere  Unwahrhaftigkeit,  eine  Unlauterkeit  der  Gesinnung  über 
das  ganze  Dasein«  (257).  Das  religiöse  Problem  tritt  so  »als 
das  Grundproblem  der  geistigen  Existenz  vor  alle  andern 
Probleme,  seine  Beantwortung  entscheidet  geradezu  über  den 
letzten  Sinn  der  Wirklichkeit«  (259).  —  Ganz  entsprechend 
Mi  die  Entscheidung  über  die  noetistische  Verflüchtigung  des 
Gegensatzes  von  Gutem  und  Bösem,  mit  dem  —  ganz  richtig, 
aber  wiederum  durchaus  kantisch  —  das  Problem  der  Per- 
sönlichkeit (Gesinnung  =  Fürsichsein  261 !)  in  Eins  zusammen- 
gefasst  wird  und  beinahe  sich  deckt.  Vor  allem  hat  dies  »Für- 
sichsein« mit  der  Individualexistenz  auch  gar  nichts  mehr  zu 
thun.    So  auch  263:  »Es  erwächst  in  heroischer  Ueberwindung 
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steler  Zweifel  und  Angriffe  ein  Fürsichsein,  nicht  des  Indi* 
vi  du  ums,  sondern  des  gesammten  Geisteslebens,  nicht  eine 
private  Zufluchtstätte,  sondern  eine  gemeinsame  Innenwelt, 
nicht  bloss  eine  concentrirtere  Fassung  der  Wirklichkeit,  sondern 
eine  selbständige  Wirklichkeit  mit  neuen  Grössen,  Werthen  und 
Zusammenhängen«.  Auch  hier  —  es  handelt  sich  um  den 
Gegensatz  des  Aeussern  und  Innern  —  hat  der  Noetismus  »nicht 
sowohl  das  vorhandene  Problem  gelöst,  als  es  in  eine  Formel 
gebracht,  in  der  die  Versöhnung  keine  erhebliche  Schwierigkeit 
machte,  weil  ein  eigentlicher  Gegensatz  von  vornherein  nicht 
bestand«  (264).  —  Der  Gegensatz  von  Einheit  und  Vielheit  ist 
ebenfalls  nicht  überwunden.  Schon  die  Positivität  des  Neben- 
und  Nacheinander  lässt  sich  rein  begrifflich  nicht  ableiten  (265). 
Es  bleibt  die  empirische  Bedingtheit  unsrer  ganzen  geistigen 
Existenz,  die  Ideen  sind  nicht  die  »anerkannten  Beherrscher 
der  Wirklichkeit«  (266).  Hier  ist  die  Einzeldurchführung  recht 
interessant;  den  Freunden  Hegels  sei  diese  ganze  Erörterung 
der  Gegensätze  und  der  Leistung  des  Noetismus  hinsichtlich 
ihrer  Ueberwindung  nachdrücklich  empfohlen;  so  auch  die 
ganze  folgende  Erörterung  über  den  »Process«.  Ganz  wie  Kant 
steht  der  Verf.  -—  in  schroffem  Gegensatz  gegen  die  vorherr- 
schend monistische  Tendenz  des  Zeitalters  —  fest  zu  einem 
tiefgreifenden  Dualismus  der  geistigen  Existenz;  die  »Einheit« 
des  Geisteslebens,  die  der  Titel  verheisst,  ist  für  ihn  keinesfalls 
eine  gegebene,  sie  ist  ewiges  Problem. 

Von  neuem  muss  man  sich  an  Kaut  erinnern,  wenn  der 
Grundfehler  des  intellectualistischen  Monismus  in  der  Ver- 
wechslung von  Denken  und  Erkennen  gefunden  wird 
(296  ff.).  Das  »zu  sich  selbst  zurückkehrende«  Denken,  das 
»Denken  des  Denkens«  wird  zum  Erkennen  »nie  aus  der  blossen 
Function«,  es  entlehnt  seinen  Inhalt  stillschweigend  der  ganzen 
Kulturwelt  (297).  Die  blosse  Function  des  Denkens  könnte  aus 
eigenem  Vermögen  gar  nichts  leisten,  sondern  —  diese  Wendung 
zeigt  nun  wieder  recht  klar  die  Abweichung  gegen  Kant  — 
»was  es  wirkt,  muss  es  wirken  aus  der  Kraft  eines  ursprüng- 
lichen Seins«,  es  muss  in  ihm  »ein  weltumspannendes 
Selbst  des  Geistes  durchbrechen  und  statt  des  punktuellen  Ich 
der  sinnlichen  Existenz  der  Mittelpunkt  des  Geschehens  werden« 
(298).      »Verwandelt  die  Denkarbeit    das  Nebeneinander   der 
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Dinge  in  eine  innerlich  verbundene  Welt,  so  erweist  sich  darin 
die  Einheit  und  Einzigkeit  eines  kosmischen  Selbst« ;  die  Denk- 
arbeit selbst  bedeutet  für  uns  »wohl  die  Werkstätte,  nicht  aber 
den  Schöpfer  der  Geisteswelt«  (299). 

Wieder  überrascht  der  durch  nichts  vermittelte  Schluss  von 
der  Begründung  der  Welterkenntniss  im  Selbstbewusstsein  auf 
eine  »kosmische«  Bedeutung  des  Selbst,  auf  eine  »Substantialität 
des  Geistes.«  Als  Metapher  liesse  sich  das  ja  wohl  verstehen. 
Schafft  sich  der  Geist  eine  Welt,  so  erweitert  er  damit  gleich- 
sam sein  eignes  Sein  zum  Sein  der  Welt.  Setzt  er,  wie  aus 
eigner  Machtvollkommenheit,  das  Object  sich  gegenüber,  so  er- 
hebt er  damit  zugleich  sich  selbst  zu  einer  mehr  als  subjectiven, 
den  ganzen  Gegensatz  Subject-Object  umspannenden  Bedeutung. 
Das  alles  ist  ja  wohlbekannt  und  geläufig,  es  ist  in  Kants 
Unterscheidung  der  transscendentalen  von  der  empirischen 
Apperception  klar  zum  Ausdruck  gekommen.  Bringt  es  aber 
schon  l>ei  Kant  selbst  schwere  Collisionen  mit  sich,  dass,  was 
nur  das  Grundgesetz  der  Objectivirung  bedeuten  sollte,  dann 
doch  auch  wieder  psychologisch  beschrieben  und  damit  von 
seiner  sicheren  transscendentalen  Höhe  in  die  Ungewissheit 
psychologischer  Erfahrung  scheinbar  wieder  herabgezogen  wird, 
so  kann  ich  vollends  nur  eine  Abirrung  darin  sehn,  wenn 
aus  dem  Erkenntnissgesetz  (wovor  wenigstens  Kant  sich  wohl 
gehütet)  eine  Geist- Substanz  hergeleitet  wird,  weil  doch  der 
Schluss  gelte  vom  »Wirken«  aufs  »Wesen«.  Dadurch  glaubt 
der  Verf.,  wie  über  die  Subjectivität  des  Individuums,  so  über 
das  Inhaltsleere  jenes  bloss  transscendentalen  Begiiffs  der 
Apperception  hinauszukommen.  Das  kann  er  natürlich  nur, 
indem  er  zugleich  den  ganzen  Erkenntnissinhalt  in  den  Begriff 
des  Geistes  aufnimmt.  Eingeständlich  hat  er  für  den  Schluss 
auf  die  Substantialität  des  (Geistes  keine  andre  Basis  als  eben 
die  Zusammenfassung  von  »Function  und  Gegenstand«.  Kommt 
man  aber  damit  wirklich  auch  nur  einen  Schritt  über  Kant 
hinaus?  —  Die  starke  Betonung  der  Einheit  von  Function  und 
(legenstand,  der  engen  Correlation  von  Subject  und  Object  ist 
ja  an  sich  wohl  berechtigt.  Wie  wäre  sonst  der  »Widerspruch« 
auszugleichen,  dass  wir  »den  Gegenstand  zugleich  in  uns  auf- 
nehmen und  uns  gegenüber  stehen  lassen  sollen  ?«  Wie  sollte, 
was  im  Object,  geradeso  auch  im  Subjecte  sein?  wie  könnte 
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die  Uebereinstimmung  je  geprüft  werden  ?  So  abstract  genommen 
erscheint  die  Aufgabe  der  Erkenntniss  geradezu  widersinnig 
(299  f.)  —  und  ohnehin,  hören  wir  weiter,  führt  alles  metho- 
dologische Reflectiren  und  Räsonniren,  alle  Erkenntnisslheorie 
als  abstracte  Untersuchung  über  das  Vermögen  und  die  Grenzen 
des  Erkennens  uns  nicht  in  die  Arbeit  an  der  Sache  (300). 
Aber  die  thatsächliche  Entwicklung  der  Menschheit,  die  Er- 
fahrung der  Geschichte  zeigt  zusammenhängende  Leistungen 
der  Wissenschaft ,  charakteristische  Systeme  des  Erkennens  . . . 
eine  Besinnung  darüber,  wie  zustande  kam,  was  so  erreicht 
worden ,  muss  über  die  Zusammenhänge  der  Sache  orientiren 
und  zugleich  den  Weg  zeigen,  auf  dem  allein  sich  eine  Weiter* 
entwicklung  hoffen  lässt  (301).  ist  das  denn  nicht  genau  was 
wir  —  mit  Kant  —  wollen  und  woran  wir  mit  den  vereinten 
Kräften  historischer  und  systematischer  Forschung  fortzuarbeiten 
im  Begriff  sind  ?  —  Aber,  erklärt  der  Verf.  dann  wieder  (304), 
>die  Frage  nach  den  Grenzen  des  menschlichen  Wissens  lässt 
sich  nicht  in  einem  gegebenen  Augenblicke  für  alle  Zeiten 
beantwortenc.  Vielmehr  »auch  in  den  allgenieinsten  Principien- 
fragen«  muss  »der  Zusammenhang  der  Erkenntnissarbeit  mit 
der  gcsammten  geschichtlichen  Wirklichkeit  seine  Anerkennung 
findent;  denn  sie  ist  Ausdruck  »eines  weltwirkenden 
Schaffens.c  »Nicht  in  einem  fertigen  Sein,  sondern  in 
einem  stetigen  Fortschreiten  ins  Unendliche  besteht 
hier  die  Wirklichkeit«  (305).  Auch  die  Kategorien  verschieben 
sich  (306).  So  wird  in  demselben  Zusammenhange  (304),  auf 
Grund  des  Schlusses  vom  »Wirken«  auf  das  »Wesen«,  die  Ein- 
schränkung des  Wissens  auf  blosse  Erscheinungen  aufs  schroffste 
abgelehnt:  »wer  das  von  vornherein  thut,  will  nicht  erst  ur- 
theilen,  sondern  er  hat  schon  geurtheilt,  dogmatisch  geur- 
theilt,  und  zwar  im  Sinne  des  Naturalismus«.  Weiterhin 
wird  (312)  der  Versuch  zurückgewiesen  »aus  einzelnen  Richtungen 
des  Seelenlebens,  aus  sogenannten  Seelenvermögen,  eine  geistige 
Wirklichkeit  aufzubauen«.  »Nicht  aus  einer  Vielheit  von  see- 
lischen Kräften,  sondern  aus  einer  Verzweigung  der  Gre- 
sammtaufgabe  des  G  ei  st  es  entspringt  die  Mannigfaltigkeit  jener 
Gebiete«.  »Abgelöst  von  dem  Inhalte  des  Geisleslebens  sind  sie 
keine  Wirklichkeiten,  sondern  gestaltlose  Schemen,  leere  Schatten« 
(313).    »Eine  empirisch-psychologische  Methode  reicht 


in  BewuBstsein  und  Tbat  der  Menschheit  (von  P.  Naior|i).        173 

ür  die  principiellen  Probleme  in  keiner  Weise  aus«  . .  »die 
echte  Wirklichkeit  ist  nicht  ein  Factum,  sondern  eine  Aufgabe«; 
sie  gründet  sich  >in  einer  transscendentalen  That,  die  nicht 
gegeben  vorliegt,  sondern  erst  vollzogen  sein  will«  (313  f.). 
Diese  Wirklichkeil  soll  darum,  im  Unterschied  von  der  »ideellen«, 
die  »ideale«  heissen.  —  Dass  solche  Belehrung  wirklich  keinem 
Andern  als  Kant  gilt,  geht  aus  einer  spätem  Stelle  (439)  deut- 
licher hervor.  Ich  hätte  es,  offen  gesagt,  nicht  sogleich  er- 
rathen ,  angesichts  so  vieler  Muhe ,  die  man  sich  gegeben  hat, 
umständlich  zu  beweisen,  was  doch  bei  Kant  selbst  jedem  Leser 
auffallen  müsste:  dass  Kants  Unternehmen  kein  psychologisches 
war,  die  »Seelenvermögen«  nur  bequeme  Ausdrücke  für  inhalt- 
liche, und  natürlich  historisch  gegebene  Leistungen  der  Erkennt- 
niss  sind;  ja  nach  richtigeren  Beschreibungen  der  kantischen 
Absicht  bei  Eucken  selbst  ^).  Am  meisten  fällt  auf,  dass  (439  f.) 
das  kantische  Verfahren:  die  gegebenen  Leistungen  der  Er- 
kenntniss  »zu  analysiren  und  von  ihren  Bestandtheilen  her  auf- 
zuhellen«, zu  Recht  anerkannt  wird  »gegenüber  der  Aussen- 
welt,  wo  ein  gewisser  Bestand  des  Daseins  unwan- 
delbar festliegt«.  Liegt  denn  etwa  nicht  »ein  gewisser 
Bestand«  auch  an  sittlicher,  an  ästhetischer  Wahrheit  »un- 
wandelbar fest?«  Oder  hat  Kant  (namentlich  in  der  Ethik) 
etwas  mehr  als  diesen  unwandelbaren  Bestand  ins  Auge  gefasst 
oder  »ein  für  allemal  abstecken«  wollen?  Das  mag  zu  dürftig 
scheinen;  aber  was  hat  man  denn  selbst  Concreteres  zu  bieten? 
Hat  Kant  eine  concretere  Erfüllung  der  allerdings  abstracten 
Grundschemata  denn  abgeschnitten?     Hat  er  —  den  unend- 


1)  So  S.  89:  »So  bedeutet  auch  in  der  WiaseuRchafl  selber  die  Lehre 
▼om  Erkennen,  mit  der  sie  als  moderne  Wissenschaft  zu  beginnen  pflegt, 
nicht  ein  blosses  Vorbereiten,  sondern  ein  Gestalten  dessen  in 
groaaem  Zuge,  was  sich  später  des  nähern  zu  entwickeln  hat.  Hier  wie 
überall  kann  der  wegbahnende  Gedanke  das  Dasein  führen  und  bewegen, 
^weil  er  nicht  vor  der  Arbeit,  sondern  mitten  in  ihr  steht, 
ja  ihren  Kern  bildet«.  Dagegen  wird  451  eine  »ErkenntnisHtheorie  ohne 
V  orangehende  Wissenschaftslehre«  abgelehnt,  die  »Unterordnung 
der  psychischen  Eeihe«  unter  das  »eigne  Gesetz  der  Geisteswelt«  gefordert 
(Torher  450:  »metaphysische  Wurzel«  des  Geisteslebens —  gleichwohl  »im 
Menschen«).  Darüber  ist  nach  allem  Gesagten  kein  Wort  mehr  zu  yer- 
lieren.  Auf  Prolegg.  37  f.  ist  schon  Monatsh.  XXlll  70  f.  geantwortet 
worden. 
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liehen  Fortschritt  leugnen  oder  aufhalten  wollen,  nicht  vielmehr 
ihn  aufs  nachdrücklichste  betont?    Wem  danken  wir  denn  die 
Erklärung  der   »Ideec    als  unendlicher  Aufgabe?     Mit  einem 
richtungslosen  Fortschritt  freilich  hätte  er  sich  nicht  befreundet; 
soll  aber  die  Richtung  des  Fortschritts  festliegen,  nun  so  bedarf 
es  der    »unwandelbaren«   Leitsterne  der  Ideen.     Und   worauf 
anders  wohl  als  eben  auf  jenen  »unwandelbaren  Bestand«  will 
oder  kann  Eucken  seine  »Substantialität  des  Geistes«  gründen 
—  das  Princip,   durch  welches  er  Kant  zu  überwinden  und 
weit  hinter  sich  zu  lassen  glaubt?    Der  Geist  sollte  doch  eben 
(wie  wir  315  von  neuem  lesen ,  vgl.  oben  S.  166)    »gegenüber 
dem  steten  Werden  nach  seinem  Grundwesen  beharrend«  ge- 
fasst  werden,  »gegenüber  aller  zeitlichen  Veränderung  ein  zeit- 
loses Wirken«  darstellen,  und  das  gerade,  um  den  geschicht- 
lichen Fortschritt  tragen  zu  können  und  in  ihm  nicht  etwa  der 
Einheit  verlustig  zu  gehn.    So  320:  »die  Welt  der  Entwicklung 
muss  auf  einer  Welt  des  Urbestandes  ruhen,  wenn   sie  eine 
Welt  der  Wahrheit  sein  will.«    So  wird  333  f.  wieder  die  Er- 
hebung aus  einer  bloss  zeitlichen  in  eine  überzeitliche  Gegen- 
wart —  ein    »übergeschichtliches   Wirken«    gefordert.       Und 
wenn  denn  der  Verf.   vom   »Geist«  oder  »Selbst«  spricht,  wo 
wir  vorziehen  vom  transscendentalen  Gesetz  zu  reden,  so  frappirt 
wieder  die  unumwundene  Erklärung,  dass  dieses  Selbst  >kein 
subjectives  Füisichsein«  bedeute,   dass  es  dem  punktuellen  Ich 
der  sinnesgeistigen  Existenz    weder    gleichzusetzen  noch  auch 
nur  ähnlich  zu  denken  sei  (316).     Der  Geist  stehe  nicht  als 
blosses  Subject  neben  der  Welt  —  »aus  solchen  getrennten 
Hälften  würde    nie  ein  Ganzes  werden«  (311);    kurz  es   sei 
»grundverschieden  von  einem  seelischen  Fürsichsein«  (317). 
Was  bleibt  aber  dann  Anderes  übrig  als  eben  das  transscen- 
dentale  Gesetz? 

Dass  ein  Kantianer,  abgesehen  von  dieser  allerdings  fun- 
damentalen Frage,  der  Ablehnung  des  von  beiden  Systemen, 
Naturalismus  wie  Intellectualismus ,  behaupteten  Monismus  nur 
beistimmen  könnte,  bedarf  nach  allem  Gesagten  keiner  weiteren 
Ausfuhrung  mehr.  Aber  auch  die  positive  Entwicklung  des 
neuen  Systems  ist  durch  das  Bisherige  schon  sehr  vorbereitet. 

Den  Ausgang  bildet  allerdings  der  Begriff  der  Persönlich- 
keit (342);  um  aber  die  noch  eben  gerügte  Verwechslung  mit 
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der  Subjectivität  der  Individualezistenz  abzuwehren«  werden  die 
Ausdrucke  >pei'sonal,  Personal wesen ,  Personalwelt«  eingeführt 
(344).  Jene  Verwechslung  war  der  Grundirrthum  Spinozas 
(346,  vgl.  360) ;  wo  das  Princip  der  Personalität  tiefer  begriffen 
wurde  (so  im  Ghristenthum),  da  »ward  der  Vorzug  des  Menschen 
aus  seiner  Zugehörigkeit  zu  einer  neuen,  der  Natur  überlegenen 
Ordnung  b^ründet.«  Weil  die  sittlich-religiöse  Welt  der  Natur 
unvergleichlich  überlegen  gilt,  darum  tritt  auch  der  Mensch, 
als  ihr  Glied,  aus  der  Reihe  der  Naturwesen  heraus  (346). 
Allerdings  bleibt  immer  die  Gefahr,  dass  das  Princip  zur  Klein- 
heit und  Selbstsucht  der  Individuen  herabgezogen  wird:  »immer 
wieder  nahm  der  Mensch  als  Naturwesen  für  sich  in  Anspruch, 
was  dem  Ganzen  der  sittlichen  Ordnung  zukommen  sollte«. 
Aber  das  Problem  der  Befreiung  des  Menschen  von  der  Natur 
besteht  fortan,  und  es  ist,  selbst  als  Problem,  schon  ein  Zeugniss 
für  eine  innere  Ueberlegenheit  seines  Wesens  ihr  gegenüber 
(348).  Sonst  zwar  gelten  Persönlichkeit  und  Subjectivität  als 
gleichbedeutend.  Aber  ein  von  der  Wirklichkeit  abgesondertes 
Subjecl,  ein  halbseiendes  Sein,  kann  gar  nicht  bestehen  —  um 
dann  die  Realität  von  draussen  her  zu  erwarten;  was  schlecht- 
bin diaussen  liegt,  könnte  nie  eine  Wirklichkeit  für  uns  werden. 
Soll  das  Personalsein  eine  Wirklichkeit  bedeuten,  so  muss  es 
mehr  sein  als  blosse  Subjectivität,  es  muss  die  pragmatische 
Seite,  das  Reich  der  Sache  in  sich  enthalten  (349).  Man  pflegt 
zwar  Person  und  Sache  gegenüberzustellen,  aber  »was  anders 
schafiFt  den  Begriff  der  Sache  und  sucht  den  schwankenden  Er- 
scheinungen einen  Sachgehalt  abzugewinnen  als  die  Arbeit  des 
Geistes?«  Die  Erhebung  zur  Sache  bedeutet  daher  nur  die 
Erhebung  des  Geistes  zur  Höhe  seiner  eigenen  Natur  (850). 
Aber  eben  indem  der  Geist  sich  zur  Welt  erweitert,  sie  in  sein 
Wesen  aufnimmt,  gestaltet  sich  das  Personalwesen  zu  einem 
Ganzen  personaler  Wirklichkeit,  einer  personalen  Welt;  was 
nur  geschehen  kann,  »wenn  eine  kosmische  Einheit  die  Wirk- 
lichkeit umspannt,  wenn  alles  Geschehen  einen  Einheitspunkt 
hat,  wenn  also  ein  universales  Personalwesen  die  Grundlage  der 
Entfaltung  alles  Personal wesens  bildet«  (355).  In  der  Innern 
Gemeinschaft  der  Genoüther,  die  im  Verhältniss  des  Menschen 
zum  Menschen  sich  bildet,  liegt  schon  eine  Befreiung  von  der 
Ponktualität  der  Individualexistenz.    »Wie  aber  könnte  das  ge- 
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schehen,  wenn  nicht  der  Daseinsraum  des  Menschen  von  Haus 
aus  weiter  wäre  als  der  eines  geschlossenen  Individualkreises, 
wenn  er  nicht  in  einer  umfassenden  Einheit  das  eigene  und 
das  fremde  Leben  miteinander  gegenwärtig  halten  und  gemein- 
sam zu  einer  höhern  Daseinsform  erheben  könnte«  (355  f.)? 
Das  Gleiche  beweist  alle  Bildung  beharrender  Gemeinschaften 
»von  der  Familie  an  bis  zur  ideellen  Grösse  des  Vernunftreichs« 
(356).  Das  Ziel  ist  die  »Weltform  der  Persönlichkeit«,  der 
bereits  Fichte  nahe  gekommen  (357).  Das  Princip  ist  jedoch 
nicht  ohne  weiteres  auf  den  ganzen  Umkreis  der  Erfahrung 
anzuwenden ;  in  weiten  Gebieten  der  Wirklichkeit  walten  andere 
Kräne  und  Gesetze:  »innerhalb  des  Gebietes  des  Mechanismus 
ist  kein  Platz  für  ein  Personalleben,  und  da  dies  Gebiet  bis  in 
das  Innenleben  hineinreicht,  so  hat  auch  hier  jenes  Leben  seine 
Grenze«  (358  f.).  Auch  der  Denkprocess  ist  zunächst  unper- 
sönlich. Zwar  muss  schliesslich  doch  das  Ganze  der  mechani- 
schen und  der  noetischen  Wirklichkeit  zum  Princip  der  Per- 
sonalität in  Beziehung  treten ,  aber  keinenfalls  wird  die  vor- 
handene Differenz  gänzlich  verschwinden  und  damit  jede  Grenze 
des  Persönlichseins  fallen«  (359).  —  So  ergibt  sich  eine  Ansicht, 
auf  deren  Analogie  mit  dem  Monadismus  (den  er  übrigens  ab- 
lehnt) der  Verf.  selbst  hinweist  (365) :  »eine  Concentration  des 
Wesens  zu  einer  lebendigen  Einheit«  (364),  wobei  dennoch  das 
Einzelwesen  sich  als  eine  »besondere  Verkörperung  des  Ganzen« 
behauptet,  nicht  zum  blossen  Durchgangspunkt  eines  absoluten 
Processes  herabgesetzt  wird;  »eine  Fülle  von  Lebenseinheiten, 
von  untergeordneten  Concentrationspunkten  innerhalb  des  Einen 
Alllebens«  —  alle  »in  lebendiger  Wechselwirkung,  ja  innerlicher 
Durchdringung«  —  »eine  Welt  von  Welten,  eine  Wirklichkeit 
von  Wirklichkeiten«  (365). 

Ihren  eigentlichen  Inhalt  aber  gewinnt  die  so  constituirte 
Personalwelt  erst  aus  der  »Thalsache  der  Werthbildung 
in  allem  Geistesleben,  ja  in  allem  Leben«  (372).  Hier  findet 
sich  vielleicht  der  kräftigste  Anlauf  zu  einer  wirklichen  Be- 
gründung. »Es  ist  ein  unterscheidender  Wesenszug  alles  Leben- 
digen, die  der  eigenen  Existenz  angehörigen  Daten  nicht  gleich- 
massig  und  gleichgültig  hinzunehmen,  sondern  zum  mindesten 
einen  Theil  derselben  unter  ein  Entweder— Oder  zu  stellen, 
sie  als   gut  oder  böse,  als  Gegenstände  der  Lust  oder  Unlust, 
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des  Gefallens  oder  des  Missfallens  zu  charakterisiren.  Dies 
Phänomen  .  .  .  erstreckt  sich  von  den  elementarsten  Schmerz- 
empfindungen  der  niedersten  Organismen  bis  zu  den  höchsten 
Formen  der  menschlichen  Vemunflthätigkeit ,  es  entstehen  da- 
mit völlig  neue  Grössen  wie  Werth,  Gut,  Interesse,  Zweck  u.  s.  w., 
es  erwächst  ein  neues  Reich  des  Seins  mit  eigenem  Inhalt  und 
eigenen  Formen.  Zugleich  bildet  sich  ein  Unterschied«  der 
zagehörigen  Begriffe:  ontologischer  und  timologischer  Begriffe. 
Letztere  sind  von  ersteren  unableitbar;  die  Werthe  >behaupten 
gegenüber  den  blossen  Existenzen  ihre  Selbständigkeit.  Aber 
sie  lösen  sich  darum  nicht  vom  Sein  ab,  um  als  luftige  Schatten 
über  der  Wirklichkeit  zu  schweben.  Sie  sind  im  besonderen 
nicht  blosse  Betrachtungen,  nicht  nachträgliche  Urtheile  über 
das  Sein«,  sie  gehören  selbst  dazu.  »So  besteht  ein  Gegensatz 
nicht  sowohl  zwischen  den  Begriffen  von  Sein  und  Werth  als 
denen  eines  qualitätlosen  und  eines  qualificirten  Seins.«  Das 
letztere  bekundet  in  jedem  Fall  »ein  Erleben  der  Mannigfaltig- 
keit von  einem  Einheitspunkte,«  und  zwar  bedeutet  die  Einheit 
hier  »nicht  bloss  einen  formalen  Beziehungspunkt,  sondern  die 
Concentration  eines  Selbstlebens.  Nicht  die  Einheit  an  sich, 
sondern  nur  die  Einheit  eines  Selbstlebens  vermag  den  Vor- 
gängen einen  Werth  zu  geben.  Bei  solchem  Selbstleben  denken 
wir  zunächst  an  die  einzelnen  Individuen  mit  inrer  natürlichen 
Existenz.  Aber  die  hier  erzeugten  Werthe  erschöpfen  nicht 
den  Umkreis  der  Welt  der  Werthe.  Neben  die  Lust  und  Un- 
lust des  sinnesgeistigen  Daseins  tritt  das  Gute  und  Böse  der 
geistigen  Welt«  (372  f.).  Die  »Selbständigkeit«  solcher  »mentalen 
Werthe  und  Güter  gegenüber  den  sinnesgeistigen  der  Individual- 
existenz«  ist  dem  Verf.  hinlänglich  bewiesen  (375).  »Nun  be- 
kunden alle  Werthe,  wie  wir  sahen,  den  wesentlichen 
Zusammenhang  eines  Lebenskreises,  ja  die  Einheit  eines  Selbst- 
lebens;  gibt  es  also  ein  Reich  specifisch  geistiger  Werthe,  so 
ist  damit  eine  Concentration  des  geistigen  Seins,  ein  Selbst- 
leben geistiger  Art  dargethan.«  »Dass  jenes  Selbstleben 
seinen  Mittelpunkt  nicht  im  Individuum  findet,  ist  augenschein- 
lich: also  wird  er  jenseits  der  erfahrungsmässigen  Grössen 
in  einer  intelligibeln  Welt  zu  suchen  sein,  er  wird 
nirgends  anders  als  im  Ganzen  des  Geisteslebens  selbst  liegen 
können«  (375).    Weiterhin    wird   für    diese  höhere  Stufe  der 
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Ausdruck  »Wer thc  als  zu  subjectiv  abgewiesen ;  das  Gefühl  als 
solches  soll  nicht  entscheiden,  es  ist  auch  in  seiner  sublimirtesten 
Gestalt  doch  nur  »verfeinerte  Sinnlichkeitc  Der  »Werth«  ist 
zum  »Gute  zu  steigern;  alles  geistige  Streben  erfolgt  zuletzt 
»sub  specie  boni«  (376). 

Ohne  Zweifel  haben  wir  hier  den  Punkt  getrofifen,  von  wo 
in  den  Bau  des  Systems  am  leichtesten  einzudringen  ist.    Dass 
nun  von  den  Begriffen  des  Guten  und  Bösen  ebenso  wie  von 
denen  der  Lust  und  Unlust  der  Begriff  der  Persönlichkeit  un- 
trennbar ist,  wird  nicht  bestritten;  auch  nicht,  dass,  wenn  die 
erstem  die   in  den  letztem  mitzudenkende  Beziehung  auf  die 
sinnliche   Individualexistenz   abstreifen,   ebendamit  der   Begriff 
der  Persönlichkeit  äberindividuelle   Bedeutung  gewinnt     Das 
Gute  erhält  aber  damit  nicht   sofort  schon  intelligible  Bedeu- 
tung; es  könnte  empirisch  und  doch  objectiv  verstanden  werden, 
etwa  nur  das  für  alle  Individuen    unterschiedslos  Werthvolle 
bedeuten  sollen  (Nutzen  der  Gesellschaft).    Dass  das  Gute  mehr 
ist,  dass  es  in  einer  intelligibeln  Welt  seine  Heimstätte  hat,  für 
die  empirische  bloss  als  ewige    »Aufgabec  besteht  (so  EXicken 
selbst  S.  374),  ist  aus  der  Eigenthumlichkeit  der  Lust  und  Un- 
lust, aus  dem  Unterschied  ontologischer  und  timologischer  Be- 
griffe keineswegs  abzuleiten.    Kant  stutzt  es  vielmehr  mit  allem 
Recht  auf  die  Eigenthumlichkeit  des  Willens.    Weil  der  Wille 
über  das  jedesmal  empirisch  Gegebene  nothwendig  hinausgreift» 
weil  durch  ihn  in  jedem  Falle  gesetzt  ist,  dass,  was  nictit  ist, 
doch    sein   soll,    so    kann    er    auch,    ja    muss    schliesslich 
sein  Ziel  über  das  Empirische  überhaupt  hinausrücken.    Selbst 
damit  wird  aber  der  Begriff  des  Guten  (d.  h.  SeinsoIIenden) 
nicht  von  jeder  Beziehung  zum  Individuum  losgelöst:  seinsollend 
ist  es  zuletzt  doch  nur,  indem  es  dem  empirisch  beschränkten 
Willen  des  Individuums  (nämlich  jedem)  das  Ziel  setzt    Sein- 
sollend ist  es  eben  für  den  Willen,  der  nicht  schon  von  Haus 
aus  will,  was  er  soll.     Zwar,  um  als  seinsollend  erkannt  zu 
werden,  muss  es  wiederum  auch  in  den  Willen  aufgenommen 
werden:  dieser  Wille  ist  überindividuell,  sofern  er  in  jedem 
Vemunftwesen  als  ebenderselbe  vorausgesetzt   werden   muss; 
er  ist  also  intelligibel  und  dennoch  mein  Wille,  der  Wille  der 
»bessern  Person  in  mir«,  mit  Kant  zu  reden.    Bis  zur  Täuschung 
kommt  Eucken  selbst  dieser  kantischen  Auffassung  nahe.  Allein 
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wird  dann  ans  der  Universal-Persönlicbkeit ?  Offenbar  nur  eine 
Idee.  Dass  sie  Idee  ist,  —  »nicht  sowohl  Factum  als  Auf- 
gabe«, sagt  er  selbst;  aber  die  in  dem  »nur«  liegende  Ein- 
schränkung der  metaphysischen  Erkenntniss,  jene  Selbst- 
bescheidung der  Vernunft,  welche  der  letzte  Satz  der  Grundlegung 
zur  Metaphysik  der  Sitten  ausspricht,  die  will  er  nicht.  Hier 
li^  die  feine  Grenzlinie,  welche  hindert,  dass  wir  uns  ver- 
einigen,  so  sehr  immer  wir  in  jedem  praktisch  bedeutenden 
Resultat  einig  sein  mögen. 

Gerade  wo  vom  Sittlichen  die  Frage  ist,  scheint  die  Differenz 
sich  oft  fast  in  ein  Nichts  aufzulösen.  Das  Sittliche  in  seiner  reinen 
Innerlichkeit  hat  »eine  durchaus  andere  Art  als  alles  was  in 
der  Welt  der  Beziehungen  als  Thatsache  gilt;  aber  in  dem  ' 
Unterschiede  erscheint  seine  Realität  keineswegs  als  geringer. 
Entbehrt  es  der  äussern  Darstellbarkeit,  so  ist  es  darum  kein 
blosses  Luftbild«,  es  »wirkt  mit  der  Macht  eines  Factums 
über  den  blossen  Act  des  Handelns  hinaus«.  Die  auf  Freiheit 
gegründete  Wirklichkeit  braucht  »bei  der  letzten  Abwägung 
der  Realität  durchaus  nicht  hinter  einer  naturgegebenen  Wirk- 
lichkeit zurückzustehen«  (378).  Wem  fallt  nicht  der  »Primat 
der  praktischen  Vernunft«  ein?  Es  ist  bezeichnend,  wenn 
gerade  in  diesem  Zusammenhange  die  »Personalwelt«  durdiweg 
als  »Idee«  bezeichnet,  und  ebenso  die  mannigfachen  Formen 
sittlicher  Gemeinschaft  als  ideell,  als  intelligibel  begriffen  werden. 
So  whrd  383  die  Liebe  vortrefflich  in  diesem  Sinne  gedeutet: 
»das  innere  Werk  ist  hier  durchaus  entscheidend  und  alle 
äussere  Leistung  nur  als  sein  Ausdruck  werthvoll«.  (Vgl.  femer 
406,  u.  bes.  429  f.,  auch  schon  87:  »Menschheit«  als  ens  rationis).  Mit 
der  Ethik  aber  fast  unmittelbar  Eins  ist  die  Religion.  Vortrefflich 
wird  ihr  geschichtlicher  Charakter  erklärt,  mit  voller  Sicherheit 
jede  Herabziehung  zum  Sonderinteresse  des  Individuums,  zum 
selbstsuchtigen  Begehren  des  »glucksdurstigen  Subjects«  (387) 
abgewehrt  »Die  Frage,  ob  die  Thatsächlichkeit  einer  Ueber- 
wdt  und  damit  die  Realität  des  religiösen  Lebens  wissenschaft- 
lich zu  erweisen  sei,  gehört  nicht  hierher«  (388  —  warum  nicht  ?) ; 
jedenfalls  ist  sie  »ein  nothwendiges  Problem  der  Menschheit. 
Und  ein  solches  Problem  ist  selbst  schon  ein  Stück 
Wirklichkeit«  (389).  — 

Alles  Bisherige  gibt  der  Verf.  erst  als  »Vorbereitung 
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und  Einführung«  des  neuen  Lebenssystems.  Man  würde 
sich  dennoch  getäuscht  ßnden,  wenn  man  von  der  noch  folgen- 
den Vorführung  des  »Gesammtbildes«  des  Sjrstems  irgend- 
welchen weiteren  Äufschluss  über  dessen  Grundlagen  erwarten 
würde.  Dagegen  tritt  gerade  hier  der  metaphysische  Mythus 
der  Universal-Persönlichkeit  in  voller,  fast  sinnlicher  Lebendig- 
keit heraus.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  der  Contrast  gegen 
unsere  Auffassung  in  der  wieder  und  wieder  begegnenden  Vor- 
aussetzung eines  un-  und  widergeistigen  Princips,  einer  Abart 
der  platonischen  Materie;  deren  Aufstellung  in  der  That  eine 
Nothwendigkeit  ist  für  ein  System,  das  weder  zu  einem  reinen 
Monismus  sich  entschliessen  noch  auch,  im  Sinne  des  Kriticismus, 
den  Dualismus  der  V^elt  in  einen  Dualismus  der  Erkenntniss 
auflösen  will.  Indem  ich  diesen  Punkt  der  Aufmerksamkeit 
des  Lesers  noch  besonders  empfehle,  darf  ich  im  übrigen 
weiteres  Dreinreden  sparen  und  den  Verf.  selbst  seine  Sache 
zu  Ende  führen  lassen. 

Schon  318  wird  eine  Entwicklung  des  Selbstseins  des 
Geistes  in  zwei  Stufen  angenommen:  der  einen,  wo  es 
»verborgen  in  den  Gründen  der  Dinge  wirkt  und  zusammen- 
hält,« und  einer  andern,  >wo  es  sich  mit  seiner  Ganzheit  ent- 
faltet und  als  Ganzes  die  Thätigkeit  des  Menschen  für  sich 
gewinnt«.  »Demnach  ist  das  Selbst  in  einem  Sinne  Voraus- 
setzung, in  dem  andern  Vollendung  des  Strebens,  dort  als  Selbst- 
Wesen,  hier  als  Selbstleben,  dort  als  Factum,  hier  als  Auf|;abe. 
Ein  unermesslicher  V^eg  liegt  zwischen  beiden  Punkten  und  in 
der  Mitte  steht  der  Mensch  der  geschichtlichen  Lage«.  Grenau 
dieser  Gedankengang  wird  jetzt  des  Nähern  durchgeführt.  S.  399 : 
»Schon  unterhalb  des  Menschen  ein  gewaltiges  Aufstreben  von 
Kräften,  ein  zähes  Hangen  am  Leben,  eine  ungeheure  Leiden- 
schaft des  Kampfes  ums  Dasein«  —  aber  kein  Selbstleben.  »So- 
bald daher  im  Menschen  die  Welt  auf  ein  Selbst  kommt,  muss 
alles  jenes  Thun  und  Treiben  als  ein  ungeheurer  Widerspruch 
erscheinen,  die  ganze  Existenz  als  vergeblich,  es  sei  denn,  dass 
sie  als  Vorbereitung  eines  Selbstlebens  ihre  Einordnung  findet«. 
Daraus  ergibt  sich  zunächst  »eine  durchgreifende  Spaltung  des 
Daseins.  Die  Welt  der  BeziehungeTi,  die  bis  dahin  alle  Wiric- 
lichkeit  auszumachen  schien,  sinkt  herab  zu  einer  blossen 
Phänomenalwelt,  das  erwachte  Selbst  empfindet  jene  Welt  als 
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eine  fremde  und  inhaltleere,  es  muss  ihr  gegenüber  nach  einem 
Wesen  verlangen  und  die  Erscheinung  dahin  umsetzen«.    Das 
geschieht  mit  dem  »Eintreten  des  Selbst  in  die  That«;  dkmit 
erst  gewinnt  das  Leben  einen  Inhalt   So  entsteht  ein  Gegensatz 
Yon  Natur  und  Freiheit.    Die  Welt  der  Beziehungen  bildet  »eine 
besondere,  wenn  auch  nur  secundäre  Wirklichkeit«,  mit  eignen 
Formen  und  Gesetzen;  ihr  tritt  gegenüber  (400)  ein   »Reich 
der  Freiheit.    Natürlich  darf  und  soll  dieses  Reich  nicht  neben 
dem  übrigen  Dasein  fremd  hergehen«.    »Dass«  aber  »die  Wirk- 
lichkeit der  Freiheit  die  Wahrheit  aller  Wirklichkeit,  dass  alles 
Sein  auf  die  Freiheit  angelegt  ist,  das  ist  die  Grundvoraus- 
setzung. . . .  Eine  Anlage  im  Sein  ist  unerlässliche  Vorbedingung; 
aber  diese  Anlage  ist  nicht  schon  die  Sache  in  einem  nur 
minder  fertigen  Zustand,  sondern  die  That  .  .  .  lässt  allererst 
den  Stand   der   Freiheit    erreichen«.     »Die  Verwandlung  der 
Wirklichkeit  in  ein  Reich  des  Selbstlebens  und  der  Freiheit« 
lässt  sich  aber  nicht  »von  einem  Sonderpunkte  her  vollziehen«, 
sondern   »verlangt   durchaus   eine  weltumspannende  Einheit«. 
Daher  bedeutet  die  Freiheit  zwar  einerseits  »Macht  über  das 
All«,  aber  zugleich  »nach  Seite  des  Individuums  ein  Princip 
strengster  Bindung«  (400).     Achnlich  402:    »Es  handelt  sich 
darum,  ein  zunächst  in  scheinbarer  Jenseitigkeit  befindliches 
Princip,  ohne  das  einmal  die  Wirklichkeit  keine  Wahrheit  er- 
reichen kann,  für  uns  und  unsere  Weltlage  zu  voller  Entwick- 
lung zu  bringen«.    Diese  Entwicklung  ist  aber  nur  »Erhebung 
der  Dinge  zu  ihrem  eigenen  Wesen«.    Das  leistet  —  die  That; 
sie  erhebt  das  Sein  zu  einer  höheren  Potenz  und  stellt  aller- 
erst eine  volle  Wirklichkeit,  ein  echtes  Wes^  her;  sie  erst 
fahrt  »das  Greistesleben  von   einem  dunklen  Grunde  zur 
Wirklichkeit«.  —  408:   »Da  es  schliesslich  nicht  zwei  Welten 
und  Wirklichkeiten,  sondern  nur  zwei  Stufen  Einer  Welt  gibt 
so  muss  im  letzten  Grunde  das  Selbstleben  mit  seiner  Freiheit 
überall  wirksam  sein.  . . .  Besonders  im  Reiche  des  Lebendigen 
ist  das  Selbst  immer  schon  mehr  als  blosser  Hinter- 
grund; es  lässt  sich  daher  erwarten,  dass  auch  in  dem,  was 
noch  den  vorwiegenden  Charakter  der  Naturstufe  trägt,  Spuren 
der  Freiheit  erscheinen   und  für  die  empirische  Lage  eine 
Art  Gontinuität  .  .  .  herstellen.«  —  415:   »Das  Selbst  ist 
TOD  Haus  aus  ein  Princip  allumfassender  Art,  aber  es  ist  das 
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in  der  ersten  Lebenslage  nur  potentiell.«  Es  »enthält  in 
sich  ein  grosses  Postulat,  das  Postulat,  ein  Ganzes  nicht  bloss 
in  der  Anlage,  sondern  in  der  Ausführung  zu  werden«; 
so  erst  »kann  es  sein  eignes  Wesen  erreichen«').  Es  wird  so 
selber  eine  »concrete  Ideaiexistenz ,  eine  Realidee« ;  dann  zwar 
wieder:  »natürlich  nicht  Thatsache,  sondern  Aufgabe«. 
421 :  »Das  Wesen  bildete  nicht  ein  schon  vorhandener  Grund, 
den  es  nur  aufzudecken  gälte ,  sondern  das  Wesen  liegt  vor 
uns,  es  ist  Ziel  und  Aufgabe  des  Handelns,  es  ist,  was  es  ist, 
nicht  ohne  Entwickelung  des  Selbstlebens,  nicht  ohne  Freiheit. 
Aber  was  erst  in  der  Wesensthat  sich  vollendet,  das  kann,  ja 
muss  für  das  menschliche  Handeln  eine  Vorbereitung,  eine 
Unterlage  in  der  allgemeinen  Beschaffenheit  seiner  Existenz 
haben«.  S.  454  begegnet  sogar  ein  lQ(og  (fvfigfwog  auch  des 
»ersten  Lebensstandes«  nach  einer  Welt  wahren  und  freien 
Lebens;  aber  ein  Widerstand  des  naturhaften  Seins  beharrt 
immer,  die  Wendung  zur  Geisteswelt  verlangt  immer  einen 
Act  ursprünglicher  Freiheit  (464).  Sie  behält  also  für  uns  eine 
gewisse  Jenseitigkeit,  unser  Dasein  bleibt  mit  einem  grossen 
Gegensatze  behaftet  (455);  alles  geistige  Schaffen  behält  den 

Charakter  eines  Wagnisses  (456) Der  so  vorhandene  Gonflict 

wird  in  aller  Schroffheit  dargelegt  (bes.  458  ff.).  »Der  Gedanke 
wird  unabweisbar,  dass  aus  uns  unerforschlichen 
Gründen  in  einem  gewissen  Umkreise  der  Geisteswelt  — 
denn  über  den  Menschen  reicht  das  Problem  unzweifelhaft 
hinaus  —  ein  innerer  Spalt,  eine  Entfernung  des  Wirkens  vom 
Wesen  eingetreten  ist,  und  dass  für  unser  Auge  dieser  Gonflict 
im  menschlicheq  Dasein  seine  Höhe  erreicht.  Alle  Versuche, 
eine  nähere  Vorstellung  davon  zu  bilden,  fallen 
ins  Abenteuerliche;  die  Erklärung  findet  keinen  gang- 
baren Weg  zwischen  den  Klippen  eines  rationalistischen 
Optimismus,  der  die  Schärfe  des  Gegensatzes  und  die 
Spannung  des  Kampfes  abstumpft ,  indem  er  die  Spaltung  aus 
dem  eigenen  Interesse  der  idealen  Welt  abzuleiten  sucht,  und 
einem  dualistischen  Manichäismus,  der  alle  Werth- 
schätzung   gefährdet,   indem  er  Gutes  und  Böses  als  gleich- 


1)  Mbü  beachte  den  piaDen  Arisiotelismus ;  hier  haben  wir  dvyafus^ 
und  iyrcXi^eia^  das  rl  i/v  elyai  als  ov  iyaxa  und  o&ey  ij  a^^  t^s  xnnjoBw^- 


in  BewQMtsein  und  That  der  Bfenschheit  (von  P.  Natorp).       183 

stehende  Mächte  behandelt.c  Die  Thatsache  des  fundamentalen 
Zwiespalts  besteht  aber;  uns  bleibt  nur  übrig  den  Thatbestand 
auch  ohne  Erklärung  anzunehmen  und  »Halt  zu  machen, 
wo  unser  Vermögen  ein  Ende  hat«. 

Hier  scheint  es  einen  Äugenblick,  als  ob  wir  zu  blossen 
Postulaten  flüchten  müssten.    »Demnach  sah  sich  von  Alters 
her  die  Menschheit  gedrängt,  eine  Wendung  des  Daseins  zur 
Religion  zu  vollziehen.    Soll  irgend  eine  Hoffnung  einer 
aufsteigenden  Bewegung  festgehalten,  irgend  ein  muthiges  Ein- 
treten dafür  begründet  werden,   so  darf  die  letzte  Wesens- 
einheit der  Geisteswelt    nicht    in   die  Verwickelung  und  Er- 
schütterung hineingezogen  sein«  (406).    Auf  sinnliche  ZIeichen 
und  Wunder  aber  dürfen  die  entscheidenden  Ueberzeugungen 
nicht  gegründet  werden ;  auch  nicht  einzelne  Daten ,  hervor- 
ragende Höhepunkte,  sei  es  der  geschichtlichen  Erfahrung,  sei 
es^desMndividuellen  Lebens,  können   für  die  •wissenschaftliche 
Ueberzeugung  den  Ausschlag  geben.     »Die  geforderte  That- 
sächlichkeit  kann  sich  daher  nur  in  Gesammtthatsachen  finden, 
welche^ sich  mit   ihren  Wirkungen  über  das  ganze  Leben  er- 
strecken« (467).    Eben  diesen  Beweis  der  Thatsächlichkeit  aber 
glaubt  der  Verf.  schon  geführt  zu  haben,  indem  er  den  Aufbau  einer 
personalen  Welt,   eines  Lebensinhalts   im  geschichtlichen  Be- 
wusstsein  der  Menschheit  nachwies  (468 f.);   »die  geschicht- 
liche Entwicklung  der  Personal wel t ,  in  ihrer  Ueberlegen- 
heit  gegen  alles  individuelle  Vermögen   und  in   ihrer  Unter- 
scheidung   von  einem  bloss  formalen  Eulturprocesse   ist  ein 
allgegenwärtiges  Zeugniss   von   dem  Wirken  überlegener  Ver- 
nunflmächte/  im    menschlichen    Dasein«   (470).     »Die    grösste 
Concentration  der  Personalwelt  bieten  aber  für  die  menschliche 
Lage  die  Helden*  moralischen  Schaffens«  ...  sie  können  »un- 
möglich als  zufällige  individuelle  Erscheinungen  gelten  ...  sie 
bringen  nicht  Lehren  über  Thatsachen,  sondern  sie  sind  mit 
der  charaktervollen  Einheit  ihres[.Lebens  und  Lebenswerkes .  . . 
selbst  eine  grosse  Thatsache,    ein   unmittelbarer  Beweis  des 
Geistes  und  der  Kraft«  (470).    So   die  Persönlichkeit  Christi, 
»nicht  wie  sie  eine  in  Anthropomorphismus  und  Intellectualis- 
mns  befangene  Dogmatik,  sondern  wie  sie  die  reinmenschliche 
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Ueberzeuguüg  versteht«  (471).  »Jene  Innenwelt  wird  ihre 
Wirklichkeit  im  menschlichen  Dasein  nie  zu  fertiger  Gestalt 
und  noch  weniger  zu  sichtbarer  Darstellung  bringen  können. 
Aber  sie  darf  deswegen  nicht  erstwesentlich  zu  einer  Sache 
blossen  Glaubens  und  Hoffens  werden  ...  sie  darf  im  besonderen 
nicht  in  ein  Jenseits  verlegt  und  dadurch  der  menschlichen 
Arbeit  entfremdet  werden«,  vielmehr  dass  sie  »innerhalb  der 
Erfahrung  der  Menschheit  eine  lebendige  Macht  werde,  das  ist 
der  entscheidende  Punkt«;  aus  der  »Gegenwart,  welche  die 
centralgeistige  Wirklichkeit  innerhalb  des  menschlichen  Daseins 
fortwährend  zu  erlangen  vermag«,  kann  allein  auch  die  be- 
rechtigte Hoffnung  der  Zukunft  ihre  Kraft  ziehen  (472).  Die 
geistige  Welt  ist  somit  dem  menschlichen  Dasein  zugleich 
immanent  und  transscendent.  Die  »abstracte  Transscendenz« 
hat  an  sich  keinen  Werth;  auch  Religion,  als  blosse  Richtung 
der  Interessen  auf  ein  Ueberweltliches  und  ein  Jenseits,  bietet 
keinen  Ersatz  für  die  geistige  Arbeit  (472  f.).  — 

Nach  dem  allen  wird  denn  476  f.  die  »von  Anfang  her  gestellte 
Frage  nach  der  Einheit  des  Geisteslebens«  beantwortet. 
»Offenbar  ist  eine  Einheit  nicht  vorhanden  in  der  Ausbreitung 
der  empirischen  Lage  des  Menschen  mit  itirem  Durcheinander 
verschiedenartiger,  ja  entgegengesetzter  Bewegungen ;  ohne  eine 
ideelle  Ablösung  des  Geisteslebens  von  dieser  Lage  und  die 
Entfaltung  nach  seinen  eigenen  Zusammenhängen  ist  das  Problem 
nicht  einmal  ernstlich  aufzunehmen.  Auf  dem  eigenen  Boden 
der  Geisteswelt  aber  ergab  sich  ein  allumfassender  Zusammen- 
hang.« .  .  .  478:  »Es  bleiben  in  unserem  Dasein  verschiedene 
Bewegungen  und  Bewegungsrichtungen ;  aber  ihnen  steht  freilich 
die  Einheit  und  wirkt  durch  sie  hin,  aber  sie  thut  das  nicht 
als  vollendete  Thatsache,  sondern  als  eine  vom  Grunde  her  zur 
vollen  Entwickelung  erst  aufstrebende  Idee.  Um  diese  Idee 
aber  unserer  Arbeit  näher  zu  bringen,  ist  .  .  .  von  dem  Be- 
wusstsein  fortwährend  an  die  That  der  Menschheit  zu 
appelliren«.  Ganz  besonders  kommt  es  an  auf  Ueberwindung 
des  Gegensatzes  des  specifisch  Personalen  und  des  Kosmischen. 
Ersteres  hat  in  Augustin,  letzteres  in  Spinoza  seinen  schärfisten 
Ausdruck  gefunden  (interessant  ist  das  Urtheil  über  beide  479  f.). 
Gerade  ein  wesentlicher  Zusammenhang  von  Sachgehalt 
und  Personalwelt  ist  zu  suchen  —  »diese  Aufgabe  war  es,  der 
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unsere    Untersuchungen    vorbereitend    einigermassen    dienen 
wollten«  (481).  — 

Damit  darf  ich  meinen  Bericht  beschliessen.  Habe  ich  den 
principiellen  Bedenken  unumwundenen  Ausdruck  gegeben,  so 
möchte  ich  zum  Schluss  um  so  weniger  zurückhalten  mit  der 
aufrichtigen  Anerkennung  des  grundlichen  Ernstes,  mit  dem 
ein  so  weitaussehender  Entwurf,  gemäss  dem  Versprechen  der 
»Prolegomena«  (S.  50),  tapfer  bis  zu  Ende  durchgearbeitet  ist. 
In  solchem  Idealismus  der  geistigen  Arbeit  jedenfalls  können 
wir  über  Differenzen  hinweg,  die  vielleicht  zuletzt  mehr  die 
Formgebung  als  den  Gehalt  betreffen,  uns  einig  wissen. 

P.  Natorp. 

Prineipea  de  phfloaophie  moraley  suivia  d'öolairoissementB  et 
d'extraits  de  lecturea.  Par  Jules  Thomas.  Paris,  F.  Alcan. 
1890.  (Vm  u.  364  S.)  8«. 
Noch  immer  spielt  auf  den  französischen  Mittelschulen 
(Lyceen)  die  philosophische  Unterweisung  eine  nicht  unansehn- 
liche Rolle,  welche  einen  merkwürdigen  Gegensatz  bildet  zu  der 
in  Deutschland  herrschenden  Abneigung,  die  Philosophie  aus 
dem  Kreise  des  akademischen  Lehrens  und  Lernens  heraus- 
trettB  zu  lassen.  Und  wo  wir  die  Philosophie  in  Gestalt  der 
>Propadeutik«  in  Berührung  mit  der  Schule  finden,  da  fehlt 
sicherlich  gerade  derjenige  Theil,  welchem  in  Frankreich  (und 
wie  ich  glaube  mit  Recht)  die  grösste  Bedeutung  für  Schul- 
zwecke beigelegt  wird,  die  Ethik.  Das  Eine  wie  das  Andere  ist 
nur  consequent.  Bei  der  Stellung,  welche  der  öffentliche  Geist 
in  Deutschland,  welche  vor  allem  die  leitenden  Kreise  der 
Nation  zu  Theologie  und  Kirchenthum  einnehmen,  erscheint 
eine  ethische  Unterweisung  auf  der  Schule  gar  nicht  anders 
denkbar,  als  in  engster  Verbindung  mit  dem  Religionsunter- 
richt Von  der  Möglichkeit  einer  auf  sich  selbst  ruhenden 
Moral,  den  Thatsachen,  welche  sie  stützen,  den  Begriffen,  welche 
sie  ausbauen,  hört  der  junge  Deutsche,  wenn  überhaupt,  erst 
auf  der  Universität  etwas.  In  Frankreich  dagegen ,  wo  man 
mit  dem  Gredanken  der  rein  moralischen  Unterweisung  auch  in 
der  Volksschule  Ernst  gemacht  hat  und  aus  öffentlichen  Mitteln 
die  »Elements  d'instruction  morale  et  civique«  in  die  Hände 
jedes  Kindes  legt,  erscheint  die  Fortsetzung  und  Vertiefung 
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dieses  Unterrichts  auf  der  Millelschule  als  eine  selbstverständ- 
liche Consequenz. 

Aus  diesen  praktischen  Bedürfnissen  ist  das  vorliegende 
Buch  hervorgegangen:  ein  Schulbuch  und  Werk  eines  Schul- 
mannes. (Der  Verf.  ist  Professeur  agr^gg  de  philosophie  au 
lycee  d*Annecy).  Es  stellt  sich  dar  als  Bestandtheil  eines  um- 
fassenden Planes,  welcher  den  Gesammtvorschriften  für  den 
Betrieb  der  Philosophie  im  Enseignement  secondaire  special 
entsprechen  will,  nämlich  einer  Vorstufe  des  hier  behandelten 
Stoffes,  eines  »Cours  de  morale  pratique«  und  einer  Aufgabe, 
welche  über  die  Ethik  hinausfuhrt  und  den  gesammten  Lehr- 
plan krönen  soll:   »Principes  de  philosophie  scientifique«. 

lieber  die  Eignung  der  vorliegenden  Arbeit  für  ihren 
speciellen  Zweck  muss  sich  Ref.  natürlich  des  Urtheils  enthalten : 
ohne  eine  wenigstens  annähernde  Eenntniss  des  Schülermaterials 
und  seiner  Vorbildung  lässt  sich  über  den  didaktisch-pädago- 
gischen Werth  nicht  wohl  etwas  sagen.  Dagegen  seien  über 
den  allgemeinen  wissenschaftlichen  Standpunkt,  auf  welchem 
sie  fusst,  wie  über  Anordnung  und  Auswahl  des  Stoffes  einige 
Bemerkungen  gestattet. 

Noch  entschiedener  als  aus  dem  Studium  der  für  die  Volks- 
schule bestimmten  Katechismen  tritt  uns  aus  dem  vorliegenden 
Buche,  wie  den  verwandten  Arbeiten  von  Henri  Marion  (insbes. 
den  »Le^ons  de  morale« ,  1888) ,  die  Thatsache  entgegen,  dass 
in  Frankreich  die  Herrschaft  des  akademischen  Spiritualismus 
noch  keineswegs  ihr  Ende  erreicht  hat.  Von  der  Acad^mie 
und  der  Universitd  de  France  aus  macht  diese  Richtung  noch 
immer  Schule,  beherrscht  den  Unterricht  und  darf  nach  wie 
vor  als  die  eigentlich  oflScielle  Philosophie  in  Frankreich  be- 
zeichnet werden.  Der  Verf.  des  vorliegenden  Buches  gehört 
zu  jener  Richtung,  welche  in  neuerer  Zeit  noch  engeren  An- 
schluss  an  Eant  gesucht  hat,  als  der  ältere  Spiritualismus,  auch 
in  der  That  viel  tiefer  in  den  Gedankenkreis  Eant's  eingedrungen 
ist.  Wenn  sich  Ref.  nicht  völlig  täuscht,  dürfte  J.  Thomas  ein 
Schüler  von  Renouvier  und  Pillon,  den  Herausgebern  der  Revue 
»La  Critique  philosophique«  sein.  Renouviers  grosses  Werk 
»Science  de  la  morale«  und  der  von  jener  Zeitschrift  heraus- 
gegebene »Petit  traitä  de  morale«  (ä  Tusage  des  ecoles  pri- 
maires  laiques)  bezeichnen  nach  oben  wie  nach  unten  hin  die 
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Grenzen,  zwischen  denen  die  Arbeit  von  Thomas  liegt.  Wie 
sich  nach  diesen  Mustern  eigentlich  von  selbst  versteht,  ist  sie 
wesentlich  Eantisch;  strenger  Eantisch  vielleicht,  als  irgend 
eine  systematische  Arbeit,  welche  in  Deutschland  seit  den 
moral-philosophischen  Arbeiten  von  Tieftrunk,  Eberh.  Schmid, 
Fries  und  den  Eantisirenden  Naturrechtlem  erschienen  ist. 
Und  es  ist  merkwärdig  zu  beobachten,  dass  die  Kantische  Denk- 
weise, nachdem  sie  in  Deutschland  selbst  jene  tiefgreifenden 
Umwandlungen  erfahren  hat,  von  welcher  die  wissenschaftlichen 
Arbeiten  der  letzten  Jahre  Kunde  geben,  in  Frankreich  dem 
Einflüsse  des  Positivismus  und  der  evolutionistischen  Moral 
Widerstand  geleistet  und  ihre  Stellung  als  herrschende  Moral 
zu  behaupten  gewusst  hat.  Es  hiesse  Eulen  nach  Athen  tragen, 
wollte  man  von  einer  Arbeit  wie  der  vorliegenden  den  Anläse 
nehmen ,  um  in  einer  deutschen  philosophischen  Zeitschrift  die 
tiefgehenden  Mängel  des  Kantianismus  in  der  Ethik  zu  erörtern, 
zumal  da  vor  kurzer  Zeit  erst  Alfred  Fouillöe  in  seinem  geist- 
vollen Buche  »Critique  des  systämes  de  morale  contemporains« 
alle  Bedenken,  welche  sich  gegen  diesen  Standpunkt  aufdrängen, 
in  der  scharfsinnigsten  und  tiefgehendsten  Weise  klai^elegt  hat. 
Ich  beschränke  mich  daher  darauf,  die  von  dieser  Grundlage 
aus  sich  ergebende  allgemeine  Anordnung  und  Behandlung  des 
Stoffes  näher  zu  kennzeichnen. 

Wie  es  der  doppelte  Ausgangspunkt  Kant -Renou vier  be- 
greiflich macht,  nimmt  im  ersten  Theile  (Principes  de  la  morale) 
das  Problem  der  Freiheit  und  Verantwortlichkeit  eine  hervor- 
ragende Stelle  ein.  Auch  mit  Recht  Jeder  pädagogisch  Kundige 
weiss,  wie  früh  gerade  an  diesen  Punkt  bei  jungen  Leuten 
sich  zersetzende  Zweifel  anheften  und  wie  wichtig  es  ist,  sie 
durch  eine  correcte,  aber  gewissen  Schwierigkeiten  ehrlich  ins 
Auge  sehende  Darstellung  zu  beseitigen.  In  dieser  Richtung 
ist  Ttiomas  nicht  glucklich.  Zwar  seinem  Freiheitsbegriffe,  wie 
er  ihn  aus  der  Gegenüberstellung  des  Determinismus  und  In- 
determinismus (S.  48  ff.)  entwickelt,  wird  man  Zustimmung 
kaum  versagen :  die  Freiheit,  auf  welcher  die  sittliche  Zurechnung 
ruht,  ist  ihm  richtig  die  Freiheit  vom  Zwange  äusserer  Reize, 
unmittelbar  anschaulicher  Motive,  und  sie  beruht  darauf,  dass 
die  menschlichen  Handlungen  kein  einfaches  Reflexverbältniss 
darstellen,  sondern  durch  eine  Reihe  rein  psychischer  Vorgänge 
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vermittelt  werden,  welche  das  gegebene  Motiv  mit  einer  Menge 
vergangener  und  zukünftiger  Beziehungen  verknüpfen;  d.  h.  ro. 
a«  W. :  sie  bedeutet  das  Zusammenwirken  des  Denkens  mit  dem 
Willen.  Aber  diese  Freiheit  hat  durchaus  nichts  Geheimniss- 
volles; sie  ist  durchaus  nicht  >la  plus  pr^cieuse  de  toutes  les 
croyances«,  sondern  eben  das,  was  Thomas  in  ganz  unverstand- 
licher Bescheidenheit  von  ihr  abwehren  will,  »une  6vidence, 
qui  s'impose  ä  moi  comme  ä  autrui«  —  ein  Begriff,  den  man 
durch  eine  Erörterung  a  parte  negativa,  d.  h.  durch  Aufzeigen 
dessen,  was  nach  allgemeiner  Ueberzeugung  die  Verantwortlich- 
keit und  Zurechnung  aufhebt,  zu  so  zwingender  Deutlichkeit 
bringen  kann,  dass  es  in  Niemands  Belieben  steht,  ob  er,  um 
der  guten  Sache  der  Wissenschaft  und  Moral  willen,  »die  ihn 
nicht  entbehren  können«,  dafür  »optiren«  will.  Nur  muss  man 
sich  freilich  darüber  klar  sein ,  dass  man  mit  dieser  Freiheit 
durchaus  nicht,  wie  Thomas  meint,  aus  dem  psychologischen 
Determinismus  herauskommt,  sondern  dass  derselbe  vielmehr 
ihre  not h wendige  Voraussetzung  bildet.  »Der  Mensch  hat  frej 
gehandelt«  kann  nie  etwas  Anderes  heissen,  als  dass  die  Hand- 
lung durch  die  Gesammtheit  seiner  denkenden,  fühlenden  und 
wollenden  Kräfte  bestimmt  worden  ist  Dass  nun  Thomas 
darauf  verzichtet  hat,  die  Kraft,  welche  dem  Menschen  inner- 
halb dieses  psychologischen  Zusammenhanges  aus  der  Reflexion 
auf  sich  selbst  und  das  Gute  erwachsen  kann,  seinen  Schülern 
lebendig  und  in  Anknüpfung  an  die  psychischen  Vorgange  der 
Reue,  des  Vorsatzes,  der  Idealbildung  zu  schildern,  ist  ebenso 
beklagenswerth  wie  eine  andere  Unterlassungssünde:  dass  er 
nämlich  die  Grenzen  dieser  Rückwirkung  des  denkenden  Ich 
auf  sich  selbst  und  die  Grenze  der  Verantwortlichkeit  mit  keinem 
Worte  berührt. 

Schon  in  diesen  einleitenden  Untersuchungen  tritt  der  ab- 
stract-formalistische  Charakter  der  ganzen  Darstellung  zu  Tage 
—  ein  Erbe  des  französischen  Neukantianismus,  welches  der 
Verf.  nicht  zu  überwinden  im  Stande  gewesen  ist.  Im  höchsten 
Grade  gilt  dies  von  seiner  Behandlung  zweier  anderer  Fun- 
damentalbegriffe der  Ethik,  der  Gluckseligkeit  und  der  Pflicht. 
Die  offlciellen  Programme,  welche  der  Verf.  seiner  Darstellung 
vorausgeschickt  hat,  und  welche  in  der  That  den  allgemeinen 
Rahmen  für  dieselbe  abgeben  mussten,  sind  daran  unschuldig. 
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Strengstens  an  ihre  Weisungen  mich  haltend,  mache  ich  mich 
anheischig,  eine  durchaus  utilitarische  Ethik  zu  entwickeln.  Denn 
das  erste  verbindet  in  einem  gemeinsamen  Abschnitt  eine  Er- 
örterung über  die  Zwecke  des  menschlichen  Lebens  mit  Er- 
läuterung der  Begriffe  Glück,  Nützlichkeit  und  Pflicht.  Nur  dass 
Plato,  die  Stoiker,  Kant  ausdrücklich  genannt  werden,  scheint 
in  eine  bestimmte  Richtung  zu  weisen.  Oder  sollten  sie  als 
abschreckende  Beispiele  dastehen?  Wenn  dann  das  ausfuhr^ 
lieber  gehaltene  zweite  Programm  zur  Charakteristik  des  Sitten- 
gesetzes den  Hinweis  auf  die  Untaugiichkeit  des  Egoismus  als 
ethisches  Princip,  ferner  auf  die  Unzulänglichkeit  des  Gefühls 
als  einzigen  Mittels  moralischer  Unterscheidung  verlangt  und 
sodann  die  Begriffe  >Le  Bien  et  le  devoir  pur«  nebeneinander- 
stellt, so  lässt  auch  dies  Verfahren  einer  lebendigen  Behandlungs- 
weise  dieser  Fragen  nach  wahrhaft  praktischen  Gesichtspunkten 
freien  Spieh:*aum.  Und  dies  umsomehr,  als  das  Programm  un- 
mittelbar auf  diesen  Abschnitt  einen  neuen  folgen  lässt,  welcher 
überschrieben  ist:  »Les  Sanctions  de  la  morale«  —  ein  Begriff, 
der  in  einer  intuitiven  und  rein  rationalen  Ethik  keine  rechte 
Bedeutung  haben  kann.  Nun  vergleiche  man  aber,  was  der 
Vert  in  Chap.  VII— X  aus  diesen  so  durchaus  latitudinarisch 
gehaltenen  Vorschriften  seiner  Programme  gemacht  hat.  Nach- 
dem in  Chap.  VII  wieder  einmal  alle  utilitarischen  und  eudä- 
monistischen  Moraltheorieen  sich  untereinander  »dialektisch  zer- 
rieben« haben,  bringen  die  folgenden  drei  Kapitel  eine  ziemlich 
ausführliche  Darstellung  der  kantischen,  aristotelischen,  stoischen 
und  sokratisch-platonischen  Pflichtenlehre,  nach  welcher  ein 
dogmatischer  Vortrag  über  den  Pflichtbegriff  durchaus  nöthig 
wäre,  zumal  da  diese  vier  Theorien  doch  keineswegs  völlig 
horoolog  sind,  und  überdies  vom  Verf.  selbst  vielfach  kritisirt 
werden.  Allein  danach  sieht  man  sich  vergebens  um.  Es  folgt 
vielmehr  unmittelbar  auf  eine  Gegenüberstellung  der  stoischen 
und  der  Eantlschen  Moral  der  zweite  Theil  des  Buches,  »Principes 
du  droit«,  dessen  einzebe  Kapitel  (von  XII— XIX)  überschrieben 
sind  »Morale  sociale«,  während  nur  das  erste  (XI)  die  Aufschrift 
trägt  »Morale  de  Tindividu«.  Theil  weise  gehören  auch  die 
beiden  folgenden  Kapitel  »Le  Devoir  et  le  droit«  und  »Justice 
et  Charit^«  unter  diesen  Titel;  denn  der  Conflict  zwischen 
Rechtspflicht  und  Liebespflicht,  wie  der  correspondirende  Gegen- 
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satz  zwischen  »morale  pure«  und  »morale  appliqute«  kommt 
im  individuellen  Leben  so  gut  zum  Austrage  wie  im  socialen. 
Aber  ich  kann  mein  Staunen  darüber  nicht  unterdrücken,  dass 
in  einem  auf  die  Bedürfnisse  von  Mittelschulen  berechneten 
Lehrbuche  der  Ethik  Tugend-  und  Pflichtenlehre  so  ganz  ohne 
jede  concrete  Ausgestaltung  geblieben  sind.  Gerade  hier  müsste, 
wie  ich  meine,  eine  solche  Ethik  mit  ganzer  Kraft  einsetzen, 
um  Ideale  persönlicher  Tüchtigkeit  zu  zeichnen  und  die  Ve^ 
wirklichung  und  Darstellung  der  sittlichen  Nornien  in  den  ver- 
schiedensten Lebensverhältnissen  von  Seiten  des  Individuums 
vorbildlich  aufzuweisen.  Wie  dagegen  die  Gesellschaft  organisirt 
sein  müsse,  um  sittlichen  Normen  zu  entsprechen  und  die  voll- 
kommene Darstellung  derselben  durch  die  Individuen  möglich 
zu  machen  (also  Social-Ethik) :  das  ist  eine  Aufgabe,  welche  io 
so  heikle  und  schwierige  Probleme  hineinführt,  dass  m.  E.  an 
eine  befriedigende  Erörterung  derselben  durch  die  Mittelschule 
gar  nicht  zu  denken  ist.  Denn  hier  kann  die  Behandlung  dieser 
Fragen  nur  eine  verflachende  sein,  die  ohne  Eindruck  auf  den 
Schüler  bleiben  muss,  weil  ihm  ja  aus  der  Zeitung  längst  ge- 
wisse Kehrseiten  der  Dinge  bekannt  geworden  sind,  welche  der 
Unterricht  zuzudecken  hat.  Dagegen  lässt  sich  der  Begriflf  der 
individuellen  Pflicht  schon  in  der  Schule  auf  alle  Lebensgebiete, 
welche  von  Thomas  unter  »Morale  sociale«  behandelt  werden 
(persönliche  Freiheit,  Gewissensfreiheit,  Eigenthum,  Familie, 
Staat)  anwenden  und  aufis  gründlichste  vertiefen. 

Nach  diesen  principiellen  Bemerkungen  habe  ich  keinen 
Anlass  auf  den  Inhalt  dieses  zweiten  Theils  näher  einzugehen. 
Demjenigen,  der  Renouvier's  »Science  de  la  morale«,  A.  Franck^s 
»Philosophie  du  droit  civil«,  Beaussire*s  »Principes  du  droit« 
kennt,  wird  er  nichts  wesentlich  Neues  bieten. 

Der  dritte  Theil  des  Buches  »Principes  de  la  räigion 
naturelle«  bringt  (gegen  die  Vorschrift  des  Programms  in  die 
vorsichtigste  Entfernung  von  der  Principienlehre  gerückt)  ein 
Kapitel  von  den  Sanctionen,  welche  im  wesentlichen  auf  die 
des  zukunftigen  Lebens  reducirt  werden,  sodann  je  ein  Kapitel 
über  Gott  und  die  Unsterblichkeit.  Ich  darf  wohl  im  Interesse 
der  Kürze  zur  Charakterisirung  dieser  Abschnitte  auf  dasjenige 
verweisen,  was  ich  im  IL  Bande  meiner  »Geschichte  der  Ethik« 
(Kap.  XII,  §  4  u.  5)  über  die  Stellung  des  französischen  Spiri- 
tualismus zum  ethisch-religiösen  Problem  bemerkt  habe. 
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Zum  Schlüsse  noch  eine  Bemerkung  Ober  die  jedem  Kapitel 
angehängten ,  theilweise  sehr  reichlich  bemessenen  »^claircisse- 
mentsc,  d.  h.  erläuternden  Lesestücke.    Ich  bin  überzeugt,  dass 
dieser  Anhang,  welcher  eine  schöne  Belesenheit  verräth  und  mit 
grosser  Sorgfalt  ausgewählt  ist,    dem  Verf.  von  dem  ganzen 
Buche  vielleicht  am  meisten  Mühe  und  Kopfzerbrechen  gemacht 
bat.    Sicherlich  enthält  er  eine  Anzahl  von  Stellen,  welche  es 
wohl  verdienen,  in  der  Schule  gelesen,  erklärt  und  beherzigt 
zu  werden.     Aber  auf  der  andern  Seite  will  es  mir  wieder 
scheinen,  als  ob  dieser  Anhang  die  Schwierigkeiten  einer  Be- 
nützung des  Buches  in  der  Schule  erheblich  steigere.    Denn  es 
ist  unm^iich,    ein  System   der   Ethik    aus   der    historischen 
Litteratur   der  Ethik    so  zu    illustriren,    wie  man  etwa   die 
dogmatischen  Lehren  eines  Katechismus  der  christlichen  Religion 
durdi  Stellen  aus  der  Bibel  und  durch  Sprüche  illustrirt.    In 
der  That  enthalten  die  meisten  dieser  Lesestücke  zwar  Anklänge 
an  das  im  Texte  Vorgetragene,  aber  daneben  auch  Gedanken, 
die  in  eine  ganz  andere  Richtung  weisen,  den  Schüler  zerstreuen 
und  den  Lehrer  zu  Erörterungen  nöthigen,  die  eigentlich  nicht 
streng  zur  Sache  gehören.    Ich  glaube,  dass  keine,  wenn  auch 
noch  so  grosse,  Sorgfalt  der  Auswahl  hieran  etwas  zu  ändern 
im  Stande  ist  und  dass  dem  Lehrzwecke  durch   ausgiebigen 
Hinweis  auf  praktische  Lebensverhältnisse  und   gründliche  Er- 
örterung concreter  Fälle  besser  gedient  wäre,  «Is  durch  diese 
Heranziehung  der  Litteratur. 

Prag.  Fr.  Jodl. 

Die  Psjrcliologie  des  Firmianos  Laetantiaa.    Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Psychologie  von  Friedrich  Marbach.    Halle 
1889.    (VII  u.  80  S.)    8«. 
Der  Verfasser  der  angezeigten  Abhandlung  bietet  in  der- 
selben   einen    dankenswerthen    Beitrag    zur    Geschichte    der 
Philosophie  in  einer  Epoche,  für  welche  uns  zwar  mehrere  um- 
lassende  Gesammtdarstellungen  zu  Gebote  stehen ,  bei  der  aber 
jeder,  der  mit  den  Dingen  wirklich  bekannt  ist,  auf  Schritt 
nnd  Tritt  es  empfindet,  wie  sehr  hier,  von  einzelnen,  besonders 
im  theologischen  Interesse  oft  bearbeiteten  Denkern  abgesehen, 
die  sichere  Grundlage  monographisch  vollständiger  Zusammen- 
stellungen des  Materials  noch  fehlt.    Gerade  bei  Lactantius  war 
in  dieser  Beziehung  eine  empfindliche  Lücke  auszufüllen.    Zwar 
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Über  seine  Theodicee,  seine  Stellung  zu  dem  Problem  nach  dem 
Ursprung  des  Bösen  —  dem  Hauptproblem  seiner  Theologie  — 
ist  in  einer  Reihe  von  Schriften  gehandelt,  da  an  den  Manichäis- 
mus  streifende,  übrigens  schon  in  sehr  fräher  Zeit  erfolgte  Inter- 
polationen in  seinen  Schriften  die  Frage  nach  der  wahren 
Meinung  des  Lactantius  zur  Discussion  bringen  mussten.  So 
von  Alt,  J.  6.  Th.  Müller,  Martens  und  Anderen,  zuletzt  in 
durchschlagender  Weise  von  dem  verdienten  Herausgeber  der 
Institutionen  des  Lactantius,  S.  Brandt  (Ueber  die  dualistischen 
Zusätze  und  die  Kaiser-Anreden  bei  Lactantius.  1 .  Die  dualistischen 
Zusätze.  Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.  d.  Wissensch.  Philos.- 
histor.  CI.  Bd.  118.  1889).  Die  Psychologie  des  Lactantius  da- 
gegen hat,  abgesehen  von  sporadischen  Bemerkungen  in 
den  allgemeinen  Werken  von  Stöckl,  Ueberweg-Heinze,  Sie- 
beck, bis  jetzt  keine  philosophiegeschichtliche  Darstellung  ge- 
funden. Freilich  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  es  »dem  christ- 
lichen Cicero«,  wie  auch  Brandt  a.  a.  0.  S.  57  hervorhebt, 
an  einer  systematischen  Ausführung  seiner  Psychologie  fehlL 
Aber  auch  die  zerstreuten  Ausführungen,  welche  derselbe  zur 
anthropologischen  Grundlegung  seiner  theologischen  Sätze  bei- 
bringt, bieten  darum  ein  lebhaftes  Interesse,  weil  sie  uns  noch 
deutlich  die  unsicheren  Kräuselungen  erkennen  lassen,  in  denen 
die  beiden  Ströme,  die  antike  Philosophie  und  die  christliche 
Ueberlieferung,  vor  ihrem  Ausgleich  noch  scharf  von  einander 
sich  abhebend  aneinanderstossen.  Die  antiken  Elemente  bei 
Lactantius  sind  nicht,  wie  bei  der  mit  Origenes  und  Clemens 
von  Alexandrien  anhebenden,  mit  Gregor  von  Nyssa  bezw.  Au- 
gustin sich  vollendenden  Entwicklungsreihe,  vorwiegend  dem 
Piatonismus  und  Neu -Piatonismus,  sondern,  wie  bei  Minucius 
Felix,  TertuUian  und  Arnobius,  dem  Stoicismus  entnommen. 

Marbach  hat  es  nicht  versäumt ,  die  Psychologie  des 
Lactantius  unter  dem  Gesichtspunkte  ihrer  Stellung  zur  antiken 
Philosophie  zu  betrachten.  Er  fasst  S.  79  f.  das  Resultat  seiner 
Untersuchungen  zutreffend  dahin  zusammen:  Es  sind  demnach 
die  psychologischen  Anschauungen  des  Lactanz  durchweg  von 
der  griechischen,  besonders  der  stoischen  Philosophie  abhängige 
Bestimmungen,  die  aber  beeinflusst  und  umgestaltet  sind  durch 
die  neue  Ueberzeugung  von  der  Stellung  der  Einzelseele  im 
Weltganzen  und  ihrem  hohen  ethischen  Werth  gegenüber 
der  frühem  Auffassung  derselben  als  eines  Productes  der  Welt. 
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Die  Schrift  beruht  auf  recht  vollständigen  Sammlungen, 
zeichnet  sich  auch  aus  durch  Klarheit  und  Uebersichtlichkeit 
der  Darstellung.  Sie  behandelt  in  ihrem  ersten  Theil  die  Seele 
in  ihrem  Sein,  im  zweiten  die  Seele  in  ihrem  Handeln.  Un- 
logisch erscheint  es  dabei,  dass  die  Paragraphen  über  die 
Thätigkeit  der  Seele,  über  Sinnesphysiologie  und  Sprachtheorie 
und  über  die  Erkenn tnissfahigkeit  des  Menschen  im  ersten,  das 
Sein  der  Seele  behandelnden  Abschnitt  untergebracht  sind, 
während  die  Frage  nach  der  Unsterblichkeit  zu  der  Rubrik: 
>die  Seele  in  ihrem  Handeinc  gerechnet  wird. 

Im  Einzelnen  mögen  die  folgenden  kleinen  Bemerkungen 
das  Interesse  bekunden ,  welches  Referent  an  der  Arbeit  ge- 
nommen hat  —  Bei  der  Auseinandersetzung  des  Verfassers 
über  den  Dualismus  des  Lactantius  wird  nicht  klar,  wie  er  sich 
zu  der  Frage  nach  der  Echtheit  der  Zusätze  verhält,  die  sich  in 
einigen  Handschriften  finden  und  die  sich  durch  den  extremen 
Charakter  ihres  Dualismus  einigermassen  dem  Manichäismus 
nähern.  Indess  hat  die  gleichzeitig  erschienene  Abhandlung  von 
S.  Brandt,  auf  welche  oben  schon  hingewiesen  wurde,  diese 
Frage  durch  den  überzeugenden  Nachweis  des  nicht  lactantischen 
Ursprungs  jener  Zusätze  wohl  definitiv  erledigt.  In  dem  be- 
treffenden Abschnitt  bei  Marbach  vermisse  ich  übrigens  eine 
Einweisung  auf  die  nicht  unwichtige  Stelle  Instit.  div.  III 
29,  13—17.  Sorgfaltig  ist  die  Zusammenstellung  der  in  der 
Hauptsache  auf  die  Stoa  zurückgehenden  Bestimmungen  des 
Lactanz  über  die  Substanz  der  Seele.  Wenn  aber  Marbach 
S.  11  einen  Widerspruch  darin  findet,  dass  Lactantius,  der  sonst 
vor  allem  die  Feinheit  und  Dünnheit  des  Seelenwesens  hervor- 
hebt, einmal  die  Seele  als  »dicht«  bezeichne,  so  liegt  dem  eine 
irrige  Uebersetzung  des  Ausdrucks  solidum  zu  Grunde.  An 
der  Stelle  De  ira  15,3:  alterum  (sc.  anima)  solidum  et  aeter- 
nnm  est,  alterum  (sc.  corpus)  fragile  atque  mortale,  hat  solidum 
nicht  die  Bedeutung  »dicht«,  sondern  wie  schon  der  Gegensatz 
fragile  zeigt,  heisst  es  »bleibend«,  »dauernd«  oder  dergleichen. 
In  demselben  Abschnitt  wird  S.  13  Lactantius  deshalb  getadelt, 
weil  er  einigen  Philosophen  nicht  nur  die  Ansicht  zuschreibe, 
dass  das  Blut  Sitz  der  Seele ,  sondern  dass  es  der  Träger  der 
seelischen  Functionen  selbst  sei.  Allein  schon  ein  Blick  auf 
Diels   Doxographi    S.  312 f.    389   würde   gezeigt  haben,    dass 
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in  der  That  Theodoret  und  Nemesius  jene  Ansicht  dem  Kriiias, 
Tertullian  und  Macrobius  ausser  diesem  auch  dem  Empedokles 
zuschreiben.  Auch  wird  eben  dort  S.  14  dem  Lactantius  eine 
über  das  historische  Maass  hinausgehende  Annäherung  an  den 
Stoicismus  hinsichtlich  der  Gotteslehre  beigelegt.  Nicht  dass 
das  Wesen  Gottes  in  Wärme  und  Feuer  bestehe,  heissen  die 
Worte:  cum  virtus  dei  sit  in  calore  et  igni  (Instit.  div.  II 9, 16), 
sondern  dieselben  reden  von  der  Kraft  Gottes.  Richtig  ist 
S.  19  flf.  der  Unterschied  von  animus  oder  mens  und  aoima 
bei  Lactantius  entwickelt.  Was  den  daneben  nicht  seltenen 
synonymen  Gebrauch  von  animus  und  aniroa  betrifift,  so  wäre 
der  Beweis  noch  schlagender  geworden,  wenn  der  Ver&sser 
bei  .dem  Gitat  Instit.  VI  1,10  (animus)  hinzugefügt  hätte,  dass 
Lactantius  an  dieser  Stelle  sich  ausdrücklich  auf  II  12,3  zurück- 
bezieht, wo  das  Femininum  anima  gesetzt  ist. 

S.  27  Anm.  2.  hätte  die  Ironie  in  der  gegen  Derookrit 
gerichteten  Seitenbemerkung  Instit.  III  28,15  nicht  übersehen 
werden  sollen ;  Verfasser  würde  dann  dem  Lactantius  nicht  eine 
solche  Unentschiedenheit  inbetreff  des  Sitzes  der  Denkseele  zu- 
geschriet>en  haben.  Wenn  ferner  Lactantius  alle  Thätigkeit  der 
Seele  als  »Bewegung«  fasst,  so  ist  »Bewegung«  hier  natürlich  nicht 
in  dem  uns  geläufigen  Sinne  von  Orts  Veränderung  zu  nehmen, 
sondern  in  der  aligemeinen,  schon  von  Aristoteles  her  stehenden 
Bedeutung  von  Veränderung  überhaupt.  Bei  Marbacfa  S.  29 
scheint  dies  nicht  richtig  erkannt  zu  sein.  (Ebendort  ist  auch 
die  grammatische  Gonstruction  von  Instit.  VI  17,2:2  nicht  richtig 
wiedergegeben.)  Ohne  Grund  trägt  Marbach  S.  33  einen 
modernen  Begriff,  den  der  specifischen  Sinnesenergien,  in  den 
Lactantius  hinein. 

Hinsichtlich  der  Ausführungen  des  Lactantius  über  die  zwei 
Lebenswege  (S.  43)  konnte  auf  die  Doctrina  duodecim  apostolo- 
rum  hingewiesen  werden.  Schon  F.  X.  Funk  und  Ad.  Harnack 
haben  gelegentlich  auf  die  Parallele  aufmerksam  gemacht. 

Einige  andere  Bemerkungen,  welche  nicht  rein  philosophische 
Lehren  betreffen ,  übergehe  ich,  um  die  Ausstellungen  an  einer 
des  Lobes  würdigen  Schrift  nicht  ^u  weit  auszudehnen. 

Breslau.  Clemens  Baeumker. 
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1)  Die  Entwickeliing  des  Gansalproblems  von  Cartesins  bis 
Kant.  Studien  zur  Orientierung  aber  die  Aufgaben  der  Meta- 
physik und  Erkenntnisslehre.  Von  Dr.  Edmund  Körnig.  Leipzig, 
Otto  Wigand  1888.    (VIII,  340  S.)    8^ 

2)  Die  Entwickelnng  des  Causalproblems  in  der  Philosophie 
seit  Kant.  Studien  zur  Oiienlierung  etc.  (Zweiter  Theil.) 
1890.    (Xn  u.  488  S.)    8^ 

Schwieriger  als  in  andern  Wissenschaften  ist  es  in  der 
Philosophie,  Entdeckungen  und  Fortschritte  als  solche  zu  er- 
kennen und  den  Bestand  des  thatsächlich  erreichten  Wissens 
zu  constatiren,  nicht  nur,  weil  die  Theorien  gegenseitig  sich 
bestreiten  —  denn  das  geschieht  auch  sonst  —  sondern  haupt- 
sächlich, weil  in  der  Entwicklung  der  Probleme  selbst  die  ein- 
zelnen Stufen  nicht  unmittelbar  durch  ihren  Inhalt  ihre  Vor- 
bedingungen yerrathen,  diese  vielmehr  durch  einen  besonderen 
philosophischen  Process  in  der  historischen  Analyse  aufgedeckt 
werden  müssen.  Es  ist  daher  hier  durchaus  angebracht  und 
für  die  Orientirung  nothwendig,  dass  die  einzelnen  Probleme 
für  sich  einer  Untersuchung  unterzogen  werden,  welche  gewisser- 
niassen  eine  Inventur  über  das  Geleistete  aufnimmt  und  da- 
durch die  Möglichkeit  gewährt,  sich  jederzeit  wenigstens  über 
die  wesentlichsten  Gestalten  zu  vergewissern,  welche  die  be- 
treffende Frage  angenommen  hat. 

Eine  derartige  Aufgabe  hat  sich  E.  Koenig  in  Bezug  auf 
das  Problem  der  Causalität  gestellt,  soweit  dasselbe  in  der 
neueren  Philosophie  behandelt  worden  ist.  In  der  That  dürfte 
die  Kategorie  der  Causalität  diejenige  sein,  deren  Anwendung  in 
den  Einzelwissenschaflen  am  merkbarsten  hervortritt  und  deren 
Discussion  daher  in  der  Neuzeit  ein  besonderes  Interesse  bean- 
sprucht. Auch  ist  zu  vermulhen,  dass  eine  historische  Unter- 
suchung des  Causalbegriffs  geeignet  sein  dürfte,  Wesen  und  '^ 
Bedeutung  des  Naturerkennens  überhaupt  erkenntnisskritisch 
au&uhellen  und  auf  diesem  Wege  zu  einem  Resultate  von 
systematischem  Werthe  gelangen  zu  lassen. 

Wir  verkennen  nicht,  dass  sich  in  letzterer  Hinsicht  in 
dem  Koenig'schen  Werke  werthvolle  Winke  vorfinden.  So 
wird  z.  B.,  um  nur  auf  Eines  hinzuweisen ,  aus  der  Kritik  der 
vorgetragenen  Ansichten  dargethan,  dass  der  ursprüngliche  In- 
halt des  Causalbegriffs,  d.  b.  die  Thatsache,  auf  welche  sich  der- 
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selbe  bezieht,  nicht  der  metaphysische  Gedanke  des  Wirkens 
sein  und  ein  solcher  influxus  als  begreifbar  nicht  nachgewiesen 
werden  kann,  sondern  dass  jener  Inhalt  nur  in  der  regelmässigen 
Verbindung  der  Erscheinungen  erzeugt  und  also  erkenntniss- 
kritisch  im  Begriff  formulirt  wird.  Indessen  stellen  sich  die 
systematischen  Resultate  doch  als  ein  Ergebniss  der  Kritik  dar, 
welche  an  den  Theorien  der  behandelten  Denker  vollzogen 
wird,  während  der  eigentlich  productive  Weg  gewesen  wäre, 
die  Theorien  auf  ihren  Ursprung  in  der  Entwickelung  des 
Denkens  zu  prüfen,  um  daraus  die  Gedanken  abzuleiten,  welche 
im  Factum  der  wissenschaftlichen  Erkenntniss  als  bleibende 
Spuren  der  Gausalitätsfunction  sich  ausweisen.  Hierzu  wäre 
allerdings  eine  ungleich  mühevollere  und  umfassendere  Arbeil 
nothwendig  gewesen;  denn  es  hätten  sowohl  aus  den  Einzel- 
wissenschaften wie  aus  den  allgemeinen  Gulturbeziehungen  die 
Einflüsse  studirt  und  die  verborgenen  Verbindungsglieder  her- 
vorgesucht werden  müssen,  in  denen  das  causale  Denken  der 
Menschheit  thätig  ist,  um  zu  erkennen,  wie  sich  dasselbe  in 
den  Systemen  der  Philosophie  zur  Theorie  der  Gausalität  ver- 
dichtet und  gestaltet.  Es  wäre  dies  die  Art,  wie  wir  uns  eine 
»Entwickelung  des  Causalproblems«  durchgeführt  wünschten. 

Der  Verfasser  hat ,  wie  gesagt ,  den  einfacheren  Weg  vor- 
gezogen, die  Ansichten  der  bedeutenderen  Philosophen  der  Reihe 
nach  durchzugehen,  zu  referiren  und  kritisch  zu  beleuchten. 
In  Ermangelung  grösserer  Vorarbeiten  mag  er  auch  Recht 
daran  gethan  haben,  zunächst  eine  derartige  Uebersicht  zu 
schaffen,  wie  diese  in  dem  Nebentitel  seines  Buches  »Studien 
zur  Orlentirüng  über  die  Aufgaben  der  Metaphysik  und  Er- 
kenntnisslehre« bezeichnend  ausgesprochen  ist.  Er  verfährt  dabei 
so,  dass  er  sich  lediglich  an  die  Originalwerke  der  Philosophen 
hält,  ohne  die  Litteratur  über  dieselben  direkt  zu  berücksichtigen. 
Die  Anordnung  im  ersten  Bande  ist  folgende.  Vorangeht  nach 
der  Einleitung  ein  Kapitel:  »Der  Gausalbegriff  in  der  Natur- 
wissenschaft des  17.  und  18.  Jahrhunderts«,  auf  welches  wii 
noch  zurückkommen.  Hieran  schliessen  sich  ohne  strengem 
Beachtung  der  ZIeitfolge  die  Philosophen  in  zwei  Hauptreihen 
gegliedert.  Die  erste  beginnt  mit  Cartesius  und  führt  übet 
Malebranche ,  Spinoza,  Leibniz ,  die  beide  ausführlich  behandell 
werden,  zu  Wolff  und  Grusius.    Die  zweite  geht  von  Fr.  Bacc 
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aber  Hobbes  zu  Locke,  Berkeley,  Hume,  die  schottische  Schule 
und  Kant.  Locke  und  Hume  finden  dabei  die  gebührende  ein- 
gehende Würdigung.  Es  versteht  sich  von  selbst «  dass  Kant, 
dessen  Standpunkt  der  Verfasser  im  wesentlichen  theilt,  in 
einer  Reihe  von  Kapiteln  zur  Darstellung  kommt.  Hier  geht 
auch  der  Verfasser  in  der  Kritik  auf  einen  Theil  der  Kant- 
litteratur  ein.  Er  bietet  dabei  eine  klare  und  übersichtliche 
Darstellung  des  Systems  des  transcendentalen  Idealismus ,  die 
uns  äusserst  lesenswerth  erscheint.  Die  Unterscheidung  zwischen 
Transcendentalem  und  Psychologischem  ist  in  aufklärender  Weise 
durchgeführt.  In  Bezug  auf  die  Kategorie  der  Wechselwirkung 
und  in  Bezug  auf  das  Verhältniss  der  Kategorie  zur  Sinnlichkeit 
glauben  wir  indessen,  dass  die  schwierige  Frage  der  Beziehungen 
dieser  Begriffe  zum  Causalitätsproblem  durch  die  Erörterungen 
des  Verfassers  noch  nicht  erschöpfend  gelöst  ist 

Während  in  der  vorkantischen  Philosophie  fast  ausschliess- 
lich die  metaphysische  Seite  des  Gausalitätsproblemes  in  den 
Vordergrund  tritt,  waltet  in  der  nachkantischen  hauptsächlich 
die  erkenntnisstheoretische  Seite  desselben  vor;  und  zwar  han- 
delt es  sich  hierbei  einerseits  darum,  welcher  Sinn  dem  Begriff 
der  Causalität  beizulegen  sei,  andrerseits,  inwieweit  dem  Gausal- 
axiom  objective  Gültigkeit  zugesprochen  werde  könne.  Die 
Mannigfaltigkeit  der  Gesichtspunkte  erschwert  hier  naturgemäss 
die  Uebersichtlichkeit  der  Darstellung;  trotzdem  hat  sich  der 
Verf.,  wie  er  in  der  Einleitung  sagt,  entschlossen,  von  einer 
summarischen  Behandlung  der  Hauptrichtungen  abzusehen  und 
im  zweiten  Theile  seines  Buches  im  allgemeinen  dasselbe  Ver- 
ehren einzuschlagen,  wie  in  dem  zwei  Jahre  vorher  erschienenen 
ersten  Bande.  Es  musste  daher,  da  die  in  Betracht  kommenden 
Denker  einzeln  dargestellt  werden  sollten,  und  der  Verfasser 
»grundsätzlich  keinen  Gedanken  blos  citiren  wollte,  ohne  ihn 
auch  eingehend  zu  prüfen« ,  eine  Auswahl  getroffen  werden, 
über  welche  wir  mit  dem  Verf.  nicht  rechten  wollen,  weil  in 
solchen  Dingen  es  doch  Keiner  Allen  recht  machen  kann.  Dass 
er  dabei  mit  Umsicht  verfahren  ist,  wollen  wir  gern  zugeben. 
Die  Namen  sind  folgende:  Maine  de  Biran,  Schopenhauer, 
Trendelenburg,  Herbart,  Lotze,  J.  Stuart  Mill,  E.  Laas,  G.  Goering, 
Spencer,  Riehl,  v.  Hartmann,  Volkelt,  Wundt.  Die  ürthelle  des 
Verfassers  über  diese  Philosophen  im  Einzebien  zu  verfolgen 
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würde  zu  weit  fuhren.  Wir  beschränken  uns  daraur,  folgende 
Unterscheidungen  Eoenigs  zu  reproduciren.  In  metaphysischer 
Hinsicht  stehen  sich  Phänomenalismus  und  Realismus  gegen- 
über.  Der  letztere  muss,  da  er  das  Gegebene  als  die  Darstellung 
eines  an  sich  seienden  Realen  betrachtet,  das  Zustandekommen 
des  Causalzusammenhangs  ontologisch  erklären,  während  der 
Phänomenalismus  darzulegen  hat,  wie  die  Verbindung  der  Er- 
scheinungen zu  Stande  kommt.  Schopenhauers  Erklärung  der 
Naturkräfte  als  Manifestationen  eines  universellen  Willens  wird 
als  »verhältnissmässig  roher  ontologischer  Versuche  bezeichnet, 
dagegen  Herbar t's  und  Lotze's  ontologische  Theorieen  als  »aus- 
gezeichnete speculative  Leistungenc,  obwohl  sie  unhaltbar  seien. 
Gegenüber  diesen  »dogmatischen«  stehen  Spencer,  v.  Hartmann 
und  Volkelt  als  »kritische«  Realisten;  auch  dieser  Realismus 
wird  zu  Gunsten  des  Phänomenalismus  abgelehnt,  insbesondere 
der  Missbrauch,  welchen  Spencer  mit  dem  Satz  von  der 
Erhaltung  der  Kraft  treibt,  scharf  getadelt.  In  erkenntniss- 
theoretischer Hinsicht  entscheidet  sich  Eoenig  gegen  den  Sen- 
sualismus, für  den  Intellectualismus  (Lotze,  Wundt  u.  a.),  und 
gegen  den  Rationalismus  (Trendelenburg,  Herbart,  Goering, 
Hamilton,  Spencer,  Riehl,  R.  Mayer  u.  a.X  für  den  Positivismus 
(Lotze,  Mill,  Laas,  Wundt,  Cbmte,  welch  letzterer  im  übrigen 
die  verdiente  Zurechtweisung  erfahrt).  In  Bezug  auf  die  eben 
genannten  Termini  dürfte  der  Sprachgebrauch  des  VerCassers 
eine  Erläuterung  erfordern.  Er  nennt  Rationalismus  die  Auf- 
fassung, dass  im  Causalurtheil  Ursache  und  Wirkung  in  ein 
Identitätsverhältniss  gebracht  und  sonach  als  absolut  selbst- 
verständliche Begriffe  erfasst  sind,  während  Positivismus  die 
Ansicht  bezeichnen  soll,  dass  die  Causalitätsrelation  eine  syn- 
thetische ist,  sodass  die  obersten  Naturgesetze  sich  immer 
nur  als  thatsächliche  oder  höchstens  anschaulich  (nicht  logisch) 
evidente  Wahrheiten  darstellen.  Der  Ursprung  des  Causal- 
azioms  wird  entweder  empiristisch  (Mill,  G.  Goering)  oder 
aprioristisch  (Schopenhauer,  Lotze,  Volkelt)  gefasst;  Eoenig  ent- 
scheidet für  den  Apriorismus  gegen  den  Empirismus.  Alle 
Ausführungen  des  Verfassers  gründen  sich  im  Einzelnen  auf 
sorgfaltige  Studien  und  genaue  Sachkenntniss.  In  der  geschickten 
Behandlung  der  einzelnen  Denker  bietet  er  daher  in  der  That 
einen   dankenswerthen  Ueberblick    über    die  Leistungen   der 
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neueren  Philosophie  in  Bezug  auf  das  Problem  der  Causalitat; 
seine  Analyse  wie  seine  Kritik  kann  durchaus  zu  dem  Zwecke 
empfohlen  werden,  zu  welchem  sie  dienen  soll,  zur  Orientirung 
nicht  nur  über  die  Aufgaben,  sondern  auch  über  die  bisherigen 
Leistungen  der  Metaphysik  und  Erkenntnisslehre. 

Einen  beschrankten  Theil  des  Buches  halten  wir  dagegen 
für  weniger  gelungen ;  wir  meinen  die  Kapitel  über  den  Gausal- 
begriff in  der  Naturwissenschaft,  Theil  I  S.  16-38  und  Theil  11 
S.  423—449.     Obwohl  es  auch  hier  an  schätzenswerthen  Be- 
merkungen und  Ausführungen  nicht  fehlt,  vermissen  wir  doch 
im  Sinne  der  oben  dargelegten  Ansicht  das  beherrschende  Ein- 
dringen in  den  C!oroplex  der  Factoren,  aus  welchen  der  Natur- 
begriff des  17.  Jahrhunderts  und  der  Neuzeit  hervorgegangen 
ist.    Wo  der  Verf.  mehr  monographisch  verfahren  kann,  wie 
bei  der  Besprechung  der  R.  Mayer'schen  Auffassung  des  Satzes 
von  der  Erhaltung  der  Kraft,  bewältigt  er  seinen  Stoff  sehr  zu- 
treffend;  zu  einer  befi*iedigenden  Darstellung  des  Zusammen- 
hangs   der  Causalitat    mit  dem  Problem  der  Materie  reicht 
jedoch  seine  skizzenartige  Behandlungsweise  nicht  aus.    Seltsam 
berührt  es,  dass  ein  freilich  in  neueren  Werken  noch  immer 
wieder  verbreiteter  Irrthum  auch  bei  Koenig  sich  findet,  näm- 
lich die  Behauptung  vom  sogenannten  Dilemma  der  Atomistik, 
wonach  der  Stoss  der  Atome  die  Elasticität  derselben  voraus- 
setze (vgl.  I  S.  28  f.,  II  S.  432).     Die  Erhaltung  der  Energie 
beim  sog.  Stosse  starrer  Atome  setzt  aber   keineswegs  deren 
Elasticität,  also  Deformation,  voraus,  sondern  vielmehr  gründen 
sich  die   Stossgesetze  auf  den  Satz   von    der  Erhaltung  der 
kinetischen  Energie,  in  Verbindung  mit  anderen  Principien  der 
Mechanik.    Es  handelt  sich  nicht  um  den  sinnlichen  Vorgang 
des  Stosses ,  wie  bei  elastischen  Körpern ,  sondern  um  die  be- 
grifOiche  Definition  der  Vertheilung  der  Geschwind igkeiten 
nach  dem  Zusammentreffen  raumbehauptender  Atome  durch 
Gesetze.    Diese  Gesetze  sind  die  Principien  der  Mechanik,  zu 
welchen  auch  das  Energiegesetz  gehört,  das  übrigens  Koenig 
(n  S.  447)  in  ähnlicher  Weise  auffasst.    Dass  diese  Ableitung 
des  sog.  Stosses  der  Atome  nicht  nur  die  erkenntnisstheoretisch 
gerechtfertigte,  sondern  auch  die  historisch  thatsächlich  vor- 
liegende ist,  hat  Referent  neuerdings  an   den  Arbeiten  von 
Huygens    nachgewiesen  (Geschichte   der  Atomistik    1890,    II 
&  367  ff.). 
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Den  Schluss  des  Buches  bildet  ein  Abschnitt  über  den 
Cau$albegriflr  in  der  heutigen  Psychologie,  worin  der  Verfasser 
die  Anwendbarkeit  des  Gausalbegriffs  auf  die  Abhängigkeit 
psychischer  Zustände  von  physischen,  psychischer  von  psychischer 
und  physischer  von  psychischen  untersucht.  Er  kommt  zu  den 
Resultat,  dass  eine  einfache  Uebertragung  der  mechanischen 
Gausalität  auf  das  seelische  Leben  jedenfalls  unzulässig  ist,  dass 
ferner  auch  keine  Nöthigung  vorliegt,  den  Zusammenhang  yya 
physischen  und  psychischen  Erscheinungen  durch  irgendeinen 
Erfahrungsbegriff  zu  denken,  weil  ein  solcher  Zusammenhang 
nirgends  in  der  Anschauung  gegeben  sei ;  die  Lösung  findet  er 
in  der  Auffassung  des  transcendentalen  Idealismus,  dass  der 
objective  Causalzusammenhang ,  welcher  dem  refilectirerden 
Denken  als  ein  gegebener  erscheint,  in  der  transcendentalen 
Synthesis  seine  Bedingung  zugleich  mit  der  apperceptiven 
Function  hat. 

Ein  detaillirteres  Inhaltsverzeichniss  oder  ein  Sachregister 
ist  leider  nicht  vorhanden,  es  wird  jedoch  im  ersten  Tbeile 
durch  die  Recapitulationen  ersetzt,  mit  welchen  die  einzelnen 
Kapitel  schliessen ;  im  Interesse  des  leichteren  Gebrauchs  ist  es 
zu  bedauern ,  das  diese  dankenswerthe  Einrichtung  im  zweiten 
Theile  nicht  beibehalten  wurde.  Denn  wir  glauben,  dass  das 
Werk  seine  Aufgabe,  zur  »Orientirungc  zu  dienen,  auch  im 
wörtlichen  Sinne  zu  erfüllen  sehr  wohl  geeignet  ist. 

Gotha.  E.  Lasswitz. 


Eine  Gesammtaosgabe  von  Oenlinex'  Werbn'). 

Angezeigt  von  B.  Enoken. 

Der  vor  kurzem  erschienene  erste  Band  von  Land's  Ge- 
sammtausgabe  der  Werke  Geulincx'  wird  ebenso  menschliche 
Befriedigung  erwecken  als  wissenschaftliche  Anerkennung  finden. 
Dass  jetzt»  über  zweihundert  Jahre  nach  dem  Tode  des  Philosophen, 
seine  Lebensarbeit  als  Ganzes  vor  uns  tritt,  um  endlich  ihre 


1)  ArnoldiGeulincz  Ant ver piensis opera philosophica.  Recognovit 
J.  P.  N.  Land.  Sumptibu8  providerunt  sortis  Spinozanae  curatores. 
Volumen  primum.  Hagae  Comitum  apud  Martinom  N^hoff.  MDGOCXCI. 
(XX,  506  S.)    8*. 
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volle  Würdigung  zu  erlangen ,  erscheint  als  ein  Akt  ausglei- 
chender Gerechtigkeit  gegen  das  Andenken  eines  tüchtigen,  und 
muthigen  Denkers,  dessen  kurzes  Leben  aus  schweren  Kämpfen 
und  Sorgen  nicht  herauskam  und  dessen  Bild  in  der  wissen- 
schaftlichen Ueberlieferung  bis  auf  die  neueste  Zeit  nur  in  einigen 
halb  entstellten  Zügen  fortlebte ;  dass  die  Ausführung  des  Unter- 
nehmens in  mustergültiger  Weise  geschieht  und  zwar  durch 
einen  Gelehrten  desselben  Stammes,  einen  Angehörigen  eben 
der  Universität,  die  Geulincx  eine  Zufiluchtslätte  bot  und  an 
der  er  bis  an  sein  Ende  in  aufsteigender  Bahn  wirkte ,  durch 
einen  Gelehrten,  dessen  Leistung  für  Spinoza  in  allgemeiner 
Hochschätzung  steht,  das  muss  die  freudige  Genugthuung  über 
die  Sache  erhöhen.  Volle  Anerkennung  verdient  auch  die  vor- 
nehme und  gediegene  Ausstattung,  sie  entspricht  ganz  dem 
alten  Ruf  der  niederländischen  Drucke.  Den  Guratoren  des 
Spinozafonds  müssen  wir  für  die  Förderung  eines  so  wichtigen 
Unternehmens  aufrichtigen  Dank  zollen. 

Eine  Gesammtansgabe  von  Geulincx'  Werken  war  ein  ge- 
waltiges Stück  Arbeit.  Vom  Autor  selbst  herausgegeben  ist 
nur  der  kleinere  und  keineswegs  der  bedeutendste  Theil  seiner 
Schriften,  das  Uebrige  ist  nach  Collegienheften  von  Schülern 
veröffentlicht,  unter  ungünstigen  Umständen,  an  verschiedenen 
Orten  und  zu  verschiedenen  Zeiten.  Mehrere  Gruppen  von 
Ausgaben  stehen  hier  nebeneinander.  Dabei  erlosch  das  Interesse 
an  Geulincx ,  das  einige  Zeit  in  nichtofficiellen  Kreisen  ziemlich 
rege  gewesen  zu  sein  scheint ,  schon  in  der  ersten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts ;  die  Schriften  wurden  so  selten ,  dass  selbst 
die  wenigen  Freunde  sich  mit  der  Kenntniss  eines  Theiles  der 
Schriften  begnügen  mussten.  Nicht  weniger  als  14  Jahre  ist  der 
Herausgeber  bemüht  gewesen,  das  Material  zu  einer  Gesammt- 
ansgabe vollständig  zusammenzubringen^).  Ausser  den  ge- 
druckten Schriften  verfügt  er  über  eine  vor  wenigen  Jahren 
entdeckte  Handschrift,  in  welcher  ein  ungenannter  Verehrer 
die  ganze    Reihe  der    von    Geulincx    in    Leyden    gehaltenen 


1)  Von  neueren  Werken  waren  dabei  förderlich  die  Histoire  du 
Cartädanisme  en  Belgique  von  Abbä  Georges  Monchamp  (1886)  und 
beaondera  das  auch  in  Deutschland  hochgeschätzte  Buch  des  Qenter 
Gelehrten  Dr.  Victor  Van  der  Haghen:  Geulincx,  £!tude  sur  sa  vie,  sa 
^ooophie  et  ses  ouvrages  (1886). 
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Vorlesungen  der  Nachwelt  erhalten  hat,  und  zwar  meistens  in 
reinerem  Text  als  die  früheren  Herausgeber  ihn  besassen  (s. 
den  licht-  und  gehaltvollen  Bericht  des  Verfassers  im  Archiv 
für  Geschichte  der  Philosophie  IV  S.  106).  So  ist  ohne  Zweifel 
das  Material  in  denkbar  grösster  Vollständigkeit  zusammen- 
gebracht. 

Diese  Beschaffenheit  der  Quellen  ergab  unmittelbar  eine 
Regel  für  die  Anordnung  und  Vertheilung  des  Stoffes.  Von 
den  drei  in  Aussicht  genommenen  Bänden  sollte  der  erste  haupt- 
sächlich in  chronologischer  Ordnung  Alles  umfassen,  was  Geulincx 
selber  der  Oeffentlichkeit  übergeben  hat,  der  zweite  »die  syste- 
matischen Werke,  welche  zwar  nur  in  den  Vorlesungen  mit- 
getheilt,  aber  höchst  wahrscheinlich  bestimmt  waren  nach  einer 
letzten  Ueberarbeitung  unter  die  Presse  gegeben  zu  werden«. 
»Für  den  dritten  Band  bleiben  die  Schriften ,  welche  wohl  nur 
dem  augenblicklichen  Lehrzweck  dienen  sollten,  und  für  uns 
einen  Werth  bloss  deshalb  haben,  weil  der  Verstorbene  keine 
Gelegenheit  gefunden,  sich  über  dies  und  jenes  vor  einem 
grösseren  Kreise  auszusprechen«  (s.  Archiv  IV  107). 

Des  Näheren  bringt  der  vorliegende  erste  Band  nach  der 
in  Kürze  orientirenden  Vorrede  zuerst  eine  Zusammenstellung 
aller  aktenmässig  feststehenden  Daten  aus  Geulincx  Leben  nebst 
einer  Nachbildung  des  Einzigen ,  was  von  seiner  eigenen  Hand 
noch  vorhanden :  dreier  Namensunterschrifien  .in  den  Leydener 
Universitätsakten,  ferner  eine  Uebersicht  sämmtlicher  nach 
seinem  Tode  veranstalteten  Ausgaben.  Damit  sind  die  festen 
Punkte  gegeben,  aus  denen  sich  jeder  ein  treues  Bild  vom 
Thun  und  Ergehen  des  Denkers  entwerfen  kann.  Gern  hätten 
wir  daneben  auch  im  Interesse  eines  weiteren  Einblicks  in  die 
Umgebungen  und  den  Hintergrund  dieses  Bildes  die  schon  er- 
wähnte vortreffliche  Abhandlung  des  Herausgebers  »Arnold 
Geulincx  und  die  Gesammtausgabe  seiner  Werke«  aus  dem 
Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie  hier  reproducirt  gesehen; 
vielleicht  lässt  sie  sich  in  einem  späteren  Bande  noch  nachtragen. 

Von  Geulincx  Schriften  bringt  dieser  erste  Band  eine  zuerst 
1653  gehaltene  Einleitungsrede  zu  sog.  quaestiones  quodlibeticae, 
sowie  diese  quaestiones  selbst,  beides  in  einer  späteren  Ueber- 
arbeitung vom  Jahre  1663;  aber  unter  Angabe  der  älteren  Les- 
arten ;  es  folgt  eine  1662  zum  Antritt  eines  ihm  übertragenen 
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besoldeten  Lectorats  gehaltene  Rede  De  removendis  parergis  et 
nitore  conciliando  disciplinis,  sowie  die  ebenfalls  1662  erschienene 
Logica  fundamentis  suis,  a  quibus  hactenus  collapsa  fuerat, 
restituta.  Den  Schluss  bilden  bis  jetzt  nicht  veröffentlichte 
Dictate  zur  LogiL 

Enthalt  aJso  dieser  Band  fast  nur  solche  Schriften,  die 
auch  vorher  schon  erreichbar  waren,  so  waren  sie  eben  über- 
aus schwer  erreichbar,  und  so  sind  sie  für  die  wissenschaftliche 

» 

Würdigung  Geulincx*  fast  unbenutzt  geblieben.  Es  scheint  daher 
nicht  überflüssig,  über  ihren  Inhalt  und  über  die  Art,  wie 
Genlincx  sich  in  ihnen  darstellt,  Einiges  zu  berichten. 

Jene  quaestiones  quodlibeticae,  später  in  verbessertem  Latein 
satumalia  genannt,  sind  Disputationen,  welche  das  Für  und 
das  Wider  einzelner  Streitfragen  in  lebendiger  Darstellung 
erörtern.  Die  Themata  scheinen  kurz  vor  dem  Vortrage  von 
Anderen  aufgegeben  zu  sein.  Sie  enthalten  bunt  durcheinander 
Probleme  der  Lebensweisheit  wie  des  täglichen  Verkehrs,  Fragen, 
die  Jedermann,  und  Fragen,  die  vornehmlich  den  Gelehrten  an- 
gehen. Soll  man  sich  mehr  mit  den  Alten  oder  mit  den  Neuern 
beschäftigen,  empfiehlt  es  sich  mehrere  Sprachen  zu  lernen,  ist 
das  Lateinische  oder  das  Niederländische  vorzüglicher,  sind 
Flauen  zu  den  philosophischen  Studien  zuzulassen,  soll  man  in 
seinen  Schriften  Andere  citiren,  ist  ein  Leben  an  den  Höfen  zu 
suchen  oder  zu  fliehen,  soll  man  sich  auf  der  Strasse  grüssen, 
sich  nach  der  Mode  (ad  novos  mores)  kleiden,  im  Freundes- 
kreise politisiren,  einen  besuchenden  Freund  mit  einem  Trunk 
regaliren,  solche  und  ähnliche  Fragen  finden  wir  hier  von  6. 
erörtert.  Von  seiner  philosophischen  Denkart  können  wir  dabei 
nicht  viel  erfahren,  wohl  aber  wie  viel  Geist  und  Witz  er  bei 
solchen  Alltagsfragen  aufzubieten  hat,  welche  Gesichtspunkte 
ihm  besonders  nahe  liegen ,  wie  weit  auf  solchem  Gebiet  sein 
Gedankenkreis  reicht  Hinsichtlich  alles  dessen  gewinnen  wir 
von  6.  einen  günstigen  Eindruck,  im  besondern  erhellt  mit 
voller  Deutlichkeit,  wie  wenig  er  ein  blosser  Schulgelehrter  ist; 
kein  solcher  hätte  so  frisch,  so  anschaulich,  so  zugespitzt  über 
einfachste  Dinge  zu  schreiben  vermocht. 

Für  G.'s  philosophische  Art  und  Stellung  ist  unvergleichlich 
werthvoller  die  Einleitungsrede  zu  diesen  Disputationen;  ja  es 
gibt  unseres  Wissens  kein  anderes  Schriftstück  jener  Zeit,  welches 
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den  völligen  Umschwung,  den  die  cartesianische  Revolution  in 
der  Art  des  philosophischen  Denkens  und  Forschens  her?or- 
gerufen  hat,  so  deutlich  und  eindringlich  zur  Anschauung  hrächte. 
Geulincz  befasst  sich  mit  den  Hauptschäden  der  überkommenen 
Lage,  seiner  lebhaften  Phantasie  verkörpern  sie  sich  zu  persön- 
lichen Gestalten,  zu  bösen  Genien,  deren  mcksichtslose  Aus- 
treibung das  Heil  der  Wahrheit  verlangt.  Er  findet  aber  solcher 
Gegner  drei;  zunächst  den  Pantomimus  als  Verkörperung 
des  Triebes,  Bilder  für  Dinge  einzusetzen  und  mit  blossen 
Gleichnissen  ernste  Probleme  lösen  zu  wollen,  im  besonderen 
aber  menschliche  Zustände  und  Eigenschaften  in  die  unbelebte 
Natur  hineinzutragen  und  ihr  Wirken  aus  Trieben,  Sympathien, 
Intelligenzen  u.  s.  w.  zu  erklären.  Der  zweite  Uebelthäter  ist 
der  Mango,  die  Verkörperung  der  Neigung,  überall  in  der  Welt 
Ordnung,  Schönheit,  Abstufung  vorauszusetzen,  das  Wider- 
wärtige und  Hässliche  aber  unbeachtet  zu  lassen.  Endlich  folgt 
der  Dogmatistes  mit  seinem  raschen  Generalisiren,  seinen  un- 
genügend begründeten  Regeln  und  Axiomen,  seinem  voreiligen 
Systembilden.  In  allem  zusammen  erscheint  der  überkommene 
scholastische  Betrieb  als  subjectivistisch,  anthropomorph,  dogma- 
tisch ;  willkürliche  Zuthaten  menschlicher  Einbildung  haben  den 
Sachgehalt  bis  zur  Unkenntlichkeit  überwuchert;  es  gilt  mit 
kräftiger  Hand  alles  jenes  entstellende  Beiwerk  abzuschneiden 
und  endlich  der  Sache  selbst  ihr  Recht  zu  geben.  Amabüi 
quadam  deludimur  insania,  dum  posthabita  ratione  ac  naturae 
phaenomenis,  Marte  nostro  mundum  digerimus.  Wie  in  diesen 
Worten,  so  steht  überhaupt  bei  Geulincx  das  Streben  nach 
einer  echten,  nackten,  einfachen  Vernunft  mit  der  Richtung  auf 
die  Erfahrung  in  untrennbarem  Zusammenhange;  es  kann  das 
ohne  Widerspruch  geschehen,  weil  er  in  der  Vernunft  stets 
nicht  sowohl  eine  subjective  Bethätigung  als  ein  Princip  sach- 
licher Wahrheit  sieht.  Schlichte,  zwingende  Sachlichkeit,  das 
ist  der  Kern  aller  seiner  Forderungen.  Auch  die  nähere  Art, 
wie  die  leitenden  Gedanken  entwickelt  und  an  einer  Fülle  ein- 
zelner Probleme  veranschaulicht  werden,  ist  so  bedeutend,  so 
anziehend,  so  lehrreich,  dass  uns  eine  kleine  Sonderausgabe 
dieser  Rede  mit  einigen  erläuternden  Anmerkungen  als  etwas 
recht  wünschenswerthes  erscheint.  Jedenfalls  möchten  wir  die 
Aufmerksamkeit  der  Leser  mit  besonderm  Nachdruck  auf  dieses 
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Erstlingswerk  des  Denkers  richten.  Auch  das  sei  noch  erwähnt, 
dass  Geulincx  hier  gegen  den  Schluss  aus  seinen  eignen  Ideen 
ein  Programm  der  wissenschaftlichen  Bildung  entwickelt.  Die 
Grundlage  gebe  die  Logik  als  scientia  consequentiarum ,  unter 
der  Bedingung  freilich  einer  Behandlung  non  ita  ex  tempore  et 
sparsim  (ut  hodie  ßt)  velut  silva  quaedam  et  rhapsodia,  sed 
ordine  ac  tenore  geometrico.  Mit  ihr  stehen  am  Anfang  die 
Geometrie  und  die  Arithmetik,  quae  sine  ulla  hypothesi,  mere 
ex  communibus  notionibus  demonstrant  suas  propositiones. 
Darauf  folge  eine  gereinigte  Metaphysik,  »welche  Wesen  und 
EigenthQmlichkeit  von  Geist  und  Körper  apodiktisch  darlegte; 
sodann  eine  rein  beschreibende  Naturkunde,  welche  die  Zöglinge 
nicht  bloss  lesen  oder  hören,  sondern  mit  eignem  Auge  und 
eigner  Hand  treiben  sollen.  Dann  erst,  wenn  der  Geist  von 
den  Wissenschaften  gebildet,  von  der  Erfahrung  befestigt  und 
gereift  ist,  kann  die  erklärende  Physik  folgen  (hypothesis  physica) 
und  die  Sinnlichkeit  mit  der  Vernunft,  die  Erfahrungsthatsachen 
mit  den  WissenschaRen  vereinigen.  Den  Schluss  des  Ganzen 
bildet  die  Ethik.  So  das  philosophische  Unterrichtsprogramm 
unseres  Denkers. 

Die  in  jenen  Worten  liegende  Forderung  einer  Neugestaltung 
der  Logik  erhält  ihre  Ausführung  in  dem  logischen  Hauptwerke, 
der  Logica  fundamentis  suis  a  quibus  hactenus  collapsa  fuerat, 
reslituta  (erschienen  166S).  Die  Eigenthümlichkeit  dieser  Logik 
wurde  in  voller  Klarheit  erst  hervortreten  durch  eine  genauere 
Vergleichung  mit  den  logischen  Hauptwerken  der  cartesischen 
Schule:  der  Logica  vetus  et  nova  Clauberg's  und  der  L'art  de 
penser  von  Port-Royal.  Da  das  aber  hier  zu  weit  fuhren 
würde,  so  mag  die  kurze  Feststellung  genügen,  dass  Geulincx' 
Werk  gegenüber  jenen  eine  völlig  selbständige  Art  besitzt. 
Clanberg  wollte  die  alte  und  die  neue  Logik  versöhnen  und  sagt 
in  der  Vorrede  geradezu,  er  würde  vielleicht  eine  bessere  Logik 
geschrieben  haben,  wenn  nicht  die  Zeit  eine  Vereinigung  von 
Altem  und  Neuem  verlangt  hätte;  Geulincx  dagegen  weist  alle 
Vermittlung  mit  dem  Alten  zurück.  Die  Verfasser  der  L'art  de 
penser  verbinden  die  Logik  eng  mit  der  Methodenlehre,  auch 
flechten  sie,  um  die  Sache  interessant  zu  machen,  manche  andere 
Probleme  ein,  da  die  blosse  Logik  nicht  genügend  anziehe  und 
selbst  wenn  erlernt,  leicht  vergessen  werde ;  Geulincx  verschmäht 
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nicht  nur  solche  Rücksichten  auf  den  Erfolg ,  er  entfernt  au& 
strengste  alles  was  nicht  zur  Sache  gehört,  er  verlangt  im  be- 
sondern eine  scharfe  Scheidung  der  Disciplinen.  Nicht  nur  die 
Metaphysik  bleibe  der  Logik  fern ,  auch  die  Metliodenlehre  ist 
für  sich  als  eine  scientia  de  scientiis  (ein  von  G.  öfter  wieder- 
holter Ausdruck)  zu  behandeln.  Darin  gerade  findet  er  den 
Grund  des  Sinkens  der  Logik,  dass  der  überkommene  Betrieb 
sie  mit  allerlei  Fremdem  vermengt  und  von  Fremdem  abhängig 
gemacht  habe.  Die  Goncentration  auf  den  einfachen,  schmuck- 
losen Kern  der  Sache  wird  allererst  wieder  eine  »echte«  Logik 
geben;  es  gilt,  eine  von  allem  Ballast  befreite,  möglichst  vor- 
aussetzungslose Logik  aufzuführen,  eine  Logik,  die  nirgends 
subjectiver  Willkür  einen  Spielraum  lässt.  So  sehen  wir  ihn 
thatsächlich  mit  besonderem  Eifer  bemüht,  bestimmte  und  fest 
geordnete  »Gesetze«  des  logischen  Verfahrens  aufzustellen  und 
alle  Mannigfaltigkeit  zu  einem  streng  gegliederten  Zusammen- 
hange zu  verbinden.  Den  Kern  des  Ganzen  erblickt  er  in 
seinem  ziemlich  die  ganze  Untersuchung  umspannenden  »logi- 
schen Cubus«,  d.  h.  einer  Vereinigung  von  sechs  Doppelpaaren 
bejahender  und  verneinender  Sätze  (»logischer  Quadrate«).  Das 
Streben  nach  Ausscheidung  alles  TJeberflüssigen  und  bloss 
Scholastischen  ergibt  eine  übergrosse  Abneigung  gegen  alles 
Definiren.  An  scharfsinnigen  Bemerkungen  im  Einzelnen  fehlt 
es  nicht,  s.  z.  B.  die  Erörterungen  über  die  in  jeder  Verneinung 
steckende  Bejahung  (S.  177  und  465);  der  eigentliche  Werth 
aber  liegt  in  dem  Gesammtentwurf  und  seiner  energischen 
Durchführung.  Die  Energie  des  Denkens  macht  das  Ganze 
beachtenswerth ,  mag  in  der  näheren  Ausführung  noch  so  viel 
künstlich  und  verfehlt  sein. 

Energie  des  Denkens,  das  ist  es,  was  uns  überhaupt  Geulincx 
vornehmlich  schätzbar  macht.  Er  hat  die  Aufgabe  einer  durch- 
greifenden Umgestaltung  der  Wissenschaft  mit  aller  Hingebung 
ergriffen,  er  bietet  alle  Kraft  dafür  auf,  er  scheut  nicht  den 
kühnsten  Ausdruck,  er  kennt  keine  Furcht  vor  Menschen,  keine 
Rücksicht  auf  seine  eignen  Interessen.  Er  ist  ein  Mann  von 
Charakter,  ein  Denker  von  ausgeprägtem  Stil,  seine  wissen- 
schaftliche Arbeit  wird  getragen  und  durchwärmt  vom  Affekt 
des  ganzen  Menschen.  Es  zeigt  sich  kein  blosser  Gelebrtert 
sondern  ein  forschender,  ringender,  kämpfender  Mensch.    Die 
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nähere  Gestaltung  seines  Lebenswerkes  hat  einen  besonderen 
Reiz  durch  einen  inneren  Gegensatz,  der  sich  durch  das  Ganze 
ziehl  und  eine  gewisse  Spannung  über  das  Ganze  verbreitet: 
den  Gegensatz  zwischen  Inhalt  und  Form.  Ausscheidung 
aller  subjectiven  Zuthat,  schlichte  Einfachheit,  strenge  Sachlich- 
keit, das  sind  die  Forderungen  an  den  Inhalt,  aber  es  stellt  sie 
ein  Mann  von  stark  erregter  Subjeclivität,  von  lebhafter  Phan- 
tasie und  rhetorischem  Pathos;  man  könnte  sagen  eine  möglichst 
unpersönliche  Weltanschauung  wird  verlangt  von  einer  kräftigen 
und  scbaffensfreudigen  Persönlichkeit. 

Ein  Mann  von  solcher  Art  und  solchen  Problemen  hat  für 
sich  selbst  ein  Recht  auf  eingehende  Betrachtung  und  Würdi- 
gung. Aber  auch  die  geschichtlichen  Zusammenhänge  machen 
seine  Leistung  beachtenswerth.  Noch  immer  ist  die  nähere 
Art,  wie  die  neue,  in  Descartes  gipfelnde  Weltanschauung  zum 
Siege  kam,  viel  zu  wenig  erforscht,  noch  immer  der  Einfluss 
jener  kindlichen  Meinung  nicht  ganz  gebrochen,  als  seien  neue 
Gedankenmassen  durch  ihr  blosses  Auftreten  auch  schon  im 
Besitz  der  Gemüther,  als  sei  das  Alte,  weil  durch  jenes  Er- 
scheinen des  Neuen  innerlich  überwunden,  damit  schon  aus  der 
Welt  gebracht.  Den  harten  Kampf  der  Aufklärung  mit  der 
Scholastik  auf  der  ganzen  Linie  genauer  zu  verfolgen  ^  hat  aus 
mannigfachen  Gründen  ein  wissenschaftliches  Interesse;  er  ist 
reich  an  eigenthümlichen  Phasen,  und  die  Art  seines  Verlaufes 
in  den  verschiedenen  Ländern  hat  auf  die  Gestaltung  der 
wissenschaftlichen  Arbeit  daselbst  einen  nachhaltigen  Einfluss 
geübt.  Geulincx  aber  würde  hier  als  bedeutendster  Verfechter 
des  Gartesianismus  in  den  Niederlanden  einen  hervorragenden 
Platz  einnehmen. 

So  vereinigen  sich  verschiedene  Gedankenreihen,  um  uns 
die  erste  Gesammtausgabe  der  Werke  dieses  Mannes  wcrthvoll 
zu  machen.  Noch  ehe  wir  zu  den  Hauptwerken  gelangt  sind, 
fanden  wir  Grund  genug,  uns  für  den  Denker  zu  erwärmen. 
Mögen  bald  auch  jene  uns  in  gleicher  Vortreftlichkeit  zugeführt 
werden.  So  verbinde  sich  mit  dem  Dank  für  das  jetzt  Gebotene 
der  Wunsch  nach  einem  glücklichen  Fortgang  des  ebenso 
wichtigen  wie  schwierigen  Unternehmens. 
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Immanael  Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft.    Mit  Einleitun(; 

und   Anmerkungen    herausgegeben    von  Dr.  ErieJi  Ädiekes. 

Berlin,  Mayer  &  Müller.  1889.  XXVD  u.  723  S.  gr.  8^ 
Bei  dem  Mangel  an  echter  eigener  Productivitätf  der  für 
unsere  heutige  Epoche  des  Philosophirens  im  allgemeinen  so 
charakteristisch  ist,  ist  desto  lebhafter  das  Verlangen  erwacht, 
die  grossen  Denker  der  Vergangenheit  nach  allen  Richtungen 
hin  zu  commentiren  ,  dem  Verständniss  näher  zu  führen  und 
sie  vom  Standpunkte  der  philosophischen  Anschauungen  unserer 
Zeit  aus  zu  beleuchten.  Diese  Versuche  können  da,  wo  sie 
mit  gründlicher  philosophischer  Durchbildung,  mit  voller  Be- 
herrschung ihres  Stoffs  und  einem  ernsten  Bemühen  in 
die  tiefen  Gedankengänge  der  interpretirten  Autoren  ein- 
dringen, sicherlich  sehr  verdienstvoll  sein;  ihnen  schliesst 
sich  auch  die  vorliegende  Schrift  von  A.  an.  Die  von 
dem  Verf.  zur  Kritik  gegebenen  Anmerkungen  sind  nach  sehr 
verschiedener  Richtung  hin  angelegt.  Derselbe  will  einerseits 
dem  Anfänger  bei  dem  so  schwierigen  Studium  des  Kantschen 
Hauptwerks  eine  Erläuterung  an  die  Hand  geben,  die  ihm  das 
Verständniss  desselben  erleichtern  soll.  Er  will  sodann  in  rein 
philologischer  Kritik  —  und  diesem  Zwecke  ist  der  grösste 
Theil  seiner  Erläuterungen  gewidmet  —  nachweisen,  dass  die 
Kr.  d.  r.  V.  »kein  zeitlich  einheitliches  Werk  sei,  sondern  in 
derselben  Erzeugnisse  verschiedener  Zeiten,  mit  und  ohne 
Widersprüche,  bald  in  höchst  kunstvoller,  bald  in  völlig  un- 
genügender Verbindung,  zuweilen  auch  fast  verbindungslos 
mit  einander  vereinigt  sind.c  Drittens  macht  Verf.  den  —  aller- 
dings am  wenigsten  neuen  —  Versuch,  aufzuzeigen,  dass  der 
Aufbau  der  Kritik  auf  dem  überlieferten  Schema  der  Logik 
der  Mittheilung  des  positiven  Inhalts  der  Kritik  nur  hinderlich 
gewesen  sei,  »Kant,  um  die  einmal  gewählte  Form  zu  füllen,  Stoff 
künstlich  gesucht  und  erfunden  habe  und  man  Kants  Gedanken, 
um  sie  zu  verstehen  und  unparteiisch  zu  beurtheilen,  erst  ihres 
systematischen  Gewandes  entkleiden  müsse.«  Und  endlich  will  A. 
auch  den  materiellen  Inhalt  der  Lehre  Kants,  seine  philosophischen 
Grundbegriffe,  vom  Standpunkt  der  heutigen  Anschauung  aus, 
namentlich  auf  Grund  der  feststehenden  Thabsachen  der  Natur- 
wissenschaft, einer  Kritik  unterwerfen. 

Verfolgen  wir  nun  in  unserer  Besprechung  dieser  Ziele  des 
Werkes  den  umgekehrten  Weg  und  wenden  uns  zunächst  zu 
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der  in  philosophischer  Beziehung  ohnehin  am  meisten  in  Betracht 
kommenden  letzten  Seite  desselben,  so  will  uns  die  inhaltliche 
Kritik  Kants  im  grossen  und  ganzen  und  namentlich  ihrer  Tendenz 
nach,  so  sehr  Ref.  auch  gegen  einzelne  Urtheile  A.'s  schwere 
Bedenken  hegt  und  ihm  gelegentlich  eine  gewisse  Voreiligkeit 
des  Urtheils  auflallt,  dennoch  wohlgelungen  erscheinen.  Die 
Stellungnahme  der  heutigen  Philosophie  zu  Kant  ist  zwar  bei 
der  unendlichen  Verschiedenheit  ihrer  Richtuhgen  selbst  eine 
ausserordentlich  verschiedene.  Von  dem  heimischen  Neukantia- 
nismus und  Neukriticismus  an,  dem  fremdländischen  englischen 
und  französischen  Positivismus  bis  hinüber  zu  denjenigen 
Richtungen  unserer  deutschen  Philosophie,  welche  aber  Kant 
hinaus  einen  mehr  positiven  Aufbau  der  Philosophie  versuchen, 
sind  demselben  gegenüber  alle  möglichen  Standpunkte  und 
Schattirungen  vertreten  und  Ref.  kann  daher  kaum  hoffen ,  es 
mit  seiner  Stellungnahme  dem  vorliegenden  Werke  gegenüber 
Vielen  recht  zu  machen.  So  viel  scheint  Ref.  als  die  Haupt- 
signatur der  heutigen  Auffassung  Kants  aber  doch  festzustehen, 
dass  bei  aller  Anerkennung  der  unvergleichlichen  Originalität 
der  Kantschen  Gedanken  und  namentlich  bei  dem  Verständniss 
dafür,  dass  dieselben  im  grossartigsten  Einklang  mit  dem  Geist 
ihrer  Zeit  standen,  dennoch,  mit  Ausnahme  des  Neukantianismus 
vielleicht,  alle  Richtungen  darüber  einig  sind,  dass  in  Kant  ein 
zu  weit  gehendes  subjectivistisches  und  rationalistisches  Element 
enthalten  ist  und  die  naturwissenschaftlichen  Entdeckungen 
und  Fortschritte  unserer  Zeit  einige  von  Kants  Grundbegriffen 
mehrfach  tief  eingreifend  modificirt  haben.  Im  allgemeinen 
ist  ein  mehr  realistischer  und  empiristischer  Charakter  der 
Philosophie  zum  Durchbruch  gekommen,  und  uisoweit  A.  diese 
veränderte  Auffassung  der  Probleme  in  der  heutigen  Denk- 
ricbtung  Kant  gegenüber  betont,  weiss  sich  Ref.  häufig  in  Ueber- 
einstimroung  mit  ihm. 

Der  Grundgedanke  der  A'schen  Kritik  ist  der,  dass  Kant  nicht, 
wie  man  vielfach  annimmt,  Vermittler  und  Richter  in  dem 
Strdte  zwischen  Empirismus  und  Rationalismus,  sondern  Partei- 
ganger  des  letzteren  sei,  dass  »die  Kritik,  namentlich  in  ihrer 
ersten  Hälfte ,  der  Aesthetik  und  Analytik ,  ein  mit  Aufbietung 
aller  Kräfte  unternommener  Versuch  sei,  die  rationalistische  An- 
sicht über  die  Wissenschaft  gegenüber  den  Hume'schen  Angriffen 

Philofloph.  Monatahefte  XXVIII,  3  u.  4.  14 


210  Recenaionen:  £.  Ädickes, 

auf  das  Causalitätsgesetz  zu  retten  und  den  Rationalismus  auf 
andere  haltbarere  Grundlagen  zu  stützen,  als  es  die  bisherige 
Schulphilosophie  vermochte«  Wir  wollen  nun  A.  in  den 
einzelnen  Punkten  seiner  Kritik  Kants  begleiten. 

Beginnen  wir  mit  der  Einleitung  zur  Kritik,  so  regt  Ä. 
bei  dem  zweiten  Absatz  derselben  (hier  und  weiterhin  immer 
nach  der  2.  Auflage  gerechnet)  die  Untersuchung  an,  ob  Kants 
Ansicht  berechtigt  sei ,  dass  die  apriorischen  Urtheile  nicht  nur 
unabhängig  von  der  Erfahrung  sind,  sondern  auch  unabhängig 
von  ihr  aufgefunden  werden.  Sicherlich  zeigt  sich  in  dieser  An- 
nahme ein  echt  rationalistisches  Element  der  Kantschen  Erkennt- 
nisstheorie. Uebrigens  macht  Verf.  mit  Recht  auf  einen  gewissen 
Widerspruch  aufmerksam,  in  den  Kant  an  der  genannten  Stelle 
verfallen  ist,  indem  er  am  Schluss  des  Absatzes  zugesteht,  dass 
man  nur  durch  Uebung  die  Absonderung  der  Erkenntniss  a 
priori  lernen  könne,  sich  mithin  für  Auffindung  der  apriorischen 
Erkenntniss  doch  wieder  auf  die  Erfahrung  beruft  im  Gegensatz 
zu  der  sonst  behaupteten  reinen  Deduction  derselben  aus 
nothwendigen  Begriffen.  In  der  Sache  selbst  kann  Ref.  dem 
Verf.  nur  zustimmen,  dass  Kants  Ansicht  als  eine  einseitig  ratio- 
nalistische sich  nicht  aufrecht  erhalten  lasse.  Lange,  der  in  seiner 
Geschichte  des  Materialismus  bei  Besprechung  der  Kantschen  Philo- 
sophie in  sehr  scharfsinniger  Weise  dieselbe  Untersuchung,  wie  A. 
anstellt,  kommt  inUebereinstimmung  mit  demselben  und  mit  Ref. 
zu  dem  Resultat,  dass  wir  in  der  Aufsuchung  und  Prüfung  der 
allgemeinen  Sätze,  welche  nicht  aus  der  Erfahrung  stammen, 
lediglich  auf  die  gewöhnlichen  Mittel  der  Wissenschaft  beschränkt 
sind,  dieselben  sich  aber  nicht,  wie  Kant  annimmt,  durch  reine 
Deduction  aus  nothwendigen  Begriffen  entdecken  lassen. 

Bei  dem  nächsten  Absatz  der  Einleitung  streift  A.  die 
wichtige  Frage,  ob  wir  heute  noch  den  Unterschied  zwischen 
a  posteriori  und  a  priori  in  streng  kantischem  Sinne  bestimmen, 
wonach  es  sich  dabei  in  erster  Linie  um  den  Gegensatz  von 
»Zufälligkeit  —  Gültigkeit  in  einzelnen  Fällen  —  und  Noth wendige 
keit  — Allgemeingültigkeit  — handle«.  Es  dürfte  A.  darin  zuzu- 
stimmen sein ,  dass  dieses  Merkmal  der  Unterscheidung  heute 
nicht  mehr  das  Durchschlagende  für  uns  ist;  ist  es  doch  viel- 
fach zugestanden,  dass  es  eine  verhängnissvolle  petitio  principii 
Kants  war,  in  der  Nothwendigkeit  und  Allgemeingültigkeit  von 
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Urtheilen  ein  sicheres  Kennzeichen  ihrer  apriorischen  d.  h. 
nichtempirischen  Natur  zu  sehen.  A,  selbst  formulirt  den 
heute  mit  den  beiden  terminis  von  uns  verbundenen  Sinn 
nicht  unglücklich  mit:  Einwirkung  von  aussen  auf  die  Organe 
unseres  Erkenntnissvermögens  und  deren  apriorische  Reaction. 
Hier  liegt  in  der  That  einer  jener  Punkte  vor,  in  denen  Kant 
durch  die  fortschreitende  Erkenntniss  der  modernen  Natur- 
wissenschaft am  meisten  überholt  ist.  Sowohl  bei  den  apriori- 
schen reinen  Anschauungen  von  Raum  und  Zeit,  wie  jedenfalls 
bei  einer  ganzen  Reibe  der  von  Kant  aufgestellten  Kategorien, 
als  Stammbegriffen  der  reinen  Vernunft,  so  bei  dem  Causaiitäts- 
begriff,  handelt  es  sich  in  Wahrheit  um  Reactionen  unserer 
(psycho- physischen)  Organisation  auf  Eindrücke  der  Aussen- 
welt,  nicht  aber  um  subjective  Formen,  die  auf  eine  unbegreif- 
liche Art  unseren  Sinnen  oder  unserem  Verstände  eingepflanzt 
sind,  als  welche  sie  bei  Kant  erscheinen.  Kant  ist  daher  auch  im 
Sinne  der  modernen  Naturwissenschaft  keineswegs  berechtigt, 
den  tiefgreifenden  Unterschied  zu  machen  (Kr.  S.  44)  zwischen 
den  eigentlich  apriorischen  Anschauungen  von  Raum  und  Zeit 
und  den  zwar  auch  subjectiven,  aber  keineswegs  apriorischen 
Sinnesqualitäten  der  Farben,  Töne  u.  s.  w.  Unsere  mensch- 
liche Anschauung  aller  Gegenstande  in  Raum  und  Zeit  ist  nach 
der  heutigen  Wissenschaft  ebenso  auf  eine  Eigenthümlichkeit 
unseres  Gehirns  zurückzuführen,  wie  die  Verwandlung  der  Aelher- 
und  Luftschwingungen  in  Farben  und  Töne,  worauf  A.  an 
der  betreffenden  Stelle  der  Aesthetik  sachgemäss  aufmerksam 
macht 

Im  Gegensatz  zum  Verf.  befindet  sich  Ref.  dagegen  bei 
dessen  Auffassung  der  analytischen  und  synthetischen  Urtheile, 
in  der  Anm.  zu  Abschnitt  IV  der  Einleitung.  A.  will  in  philoso- 
phischer Hinsicht  einen  Unterschied  zwischen  ihnen  überhaupt 
nicht  gelten  lassen,  sondern  diesem  nur  im  gewöhnlichen  Ge- 
brauch einen  gewissen  Sinn  zugestehen.  In  Wirklichkeit  seien 
alle  Urtheile  zugleich  analytisch  und  synthetisch,  analytisch, 
weil  in  keinem  das  Prädicat  etwas  aussagen  könne,  was 
im  Subjectsbegriffe  nicht  enthalten  sei  (weil  das  Prädicat  immer 
nur  einen  Theil  des  im  Subject  begrifflich  zusammengefassten 
ganz  bestimmten  Anschauungscomplezes  als  an  ihm  befindlich 
hervorhebe),  synthetisch ,  weil  die  Verbindung  zwischen  Subject 
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und  Prädicat  oder  die  Thatsache,  dass  in  einem  bestimiDten 
Anschauungscomplex  eine  gewisse  Vorstellung  enthalten  ist, 
nur  durch  Erfahrung  in  der  Anschauung  wahrgenommen 
werden  könne.  Mit  dieser  etwas  geschraubten  Auseinander- 
setzung hat  A.  den  scharfen  begrifflichen  Unterschied,  den  Kant 
aufstellt,  nur  verwischt.  Der  wirkliche  Unterschied  liegt  nach 
wie  vor  darin,  ob  das  Prädicat  einen  solchen  Theil  des 
Anschauungscomplexes  an  dem  Subject  hervorhebt,  der  in  dem 
Begriff  des  Subjects  bereits  mitgedacht  ist,  oder  nicht.  Bei 
dem  von  Kant  angeführten  Paradigma  eines  analytischen  Urtheils: 
alle  Körper  sind  ausgedehnt,  trifft  nicht  zu,  was  A.  ausnahms- 
los für  alle  Urtheile  behauptet,  dass  die  Verbindung  zwischen 
Subject  und  Prädicat  nur  durch  Erfahrung  wahrgenommen 
werden  könne.  Körper  und  ausgedehntes  Ding  sind  aber, 
wie  Kant  auch  darauf  hinweist,  identische  Begriffe  und  es  bedarf 
daher  keiner  weitergehenden  Erfahrung,  um  hier  die  Verbindung 
im  Urtheil  herzustellen.  Noch  weniger  kann  sich  Ref.  mit  der 
Nutzanwendung  befreunden,  die  A.  aus  seiner  Theorie  auf  die 
Natur  der  mathematischen  Urtheile  zieht. 

Ein  sachlich  bedeutungsvolleres  MissverständnissderKanf sehen 
Philosophie  begegnet  uns  an  der  Schwelle  der  Aesthetik.  Ä. 
nennt  es  hier  ein  Hauptverdienst  Kants,  dass  er  gegenüber  der 
einseitig  intellectualistischen  Anschauung  seiner  Zeitgenossen 
die  Sinnlichkeit  wieder  zu  Ehren  gebracht,  bemängelt  aber  an 
ihm,  dass  er  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben  sei,  indem 
er  in  der  Sinnlichkeit  nur  eine  Receptivität  sehe  im  Gegensatz 
zu  der  Spontaneität  des  Verstandes.  Dies  soll  den  Grundsätzen 
der  heutigen  Sinnesphysiologie  total  zuwider  sein ,  da  diese 
unsere  Empfindungen  nur  als  Reactionen  unseres  Organismus 
auf  Eindrücke  von  aussen  begreifen  könne ,  mithin  die  Sinnes- 
organe nicht  zu  blosser  Receptivität  verdamme.  Bei  diesem 
Tadel  verkennt  A.  vollkommen  den  von  Kant  aufgestellten 
begrifflichen  Unterschied  zwischen  Receptivität  und  Spontaneität 
In  der  vollen  Strenge,  wie  Kant  ihn  aufgestellt  hat,  ist  er  heute 
allerdings  nicht  mehr  aufrecht  zu  erhalten.  Lange  (Gesch. 
d.  M.  S.  386)  macht  darauf  aufmerksam ,  dass  gewisse  Experi- 
mente der  Physiologie  der  Sinnesorgane  unwidersprechlich 
beweisen ,  dass  schon  in  den  anscheinend  ganz  unmittelbaren 
Sinneseindrücken  Vorgänge  mitwirken,  welche  durch  Elimination 
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oder  Ergänzung  gewisser  logischer  Mittelglieder  den  Schlüssen 
und  Trugschlüssen  des  bewussten  Denkens  auffallend  ent- 
sprechen. Danach  wäre  also  eine  gewisse  Spontaneität  bereits 
der  rein  sinnlichen  Wahrnehmung  zuzuschreiben.  Dieses  lieber- 
fliessen  der  Grenzen  beider  Gebiete  in  einander  hebt  aber 
den  fundamentalen  Unterschied  nicht  auf.  Am  wenigsten 
verleiht  aber  die  Eigenthümlichkeit  unserer  Sinnesorgane,  dass 
sie  yermöge  ihrer  speciiischen  Energie  in  eigenthümlicher  Weise 
auf  die  Eindrücke  der  Aussenwelt  reagiren,  ihnen,  wie  A.  meint, 
Spontaneität.  Im  Gegentheil  muss  die  Erkenntnissthätigkeit 
pnseres  Intellects  erst  diesen  subjectiven  Antheil  unserer 
Sinne  von  den  Empfindungen  abziehen,  um  zu  einer  objectiven 
Erkenntniss  der  wahren  Beschaffenheit  der  Dinge  zu  gelangen. 
Die  Spontaneität  liegt  also,  abgesehen  von  der  von  Lange  betonten 
bereits  unserer  Sinnesempfindung  zuertheilten  intellectualisti- 
schen  Beimischung,  durchaus  auf  dem  Felde  des  Denkens 
und  nicht  in  der  Reaction  unserer  Sinnesorgane  auf  die  Ein- 
drfickü  der  Aussenwelt.  A.  ist  hier,  wie  an  manchen  andern 
Stellen,  offenbar  nicht  frei  von  dem  verhängnissvollen  Irrthum 
unserer  modernen  Naturwissenschaft,  wenn  diese  rein  empirisch 
zu  operiren  glaubt  und  daher  nur  der  Erkenntniss  durch  die 
Sinne  vertraut,  weil  sie  sich  der  erkenntnisstheoretischen  Grund- 
lagen ihres  Verfahrens  nicht  bewusst  ist  und  vergisst,  dass  ihre 
ganze  logische  Methode  gerade  auf  Spontaneität  des  Verstandes 
zurückzuführen  ist  —  Vollkommen  einverstanden  weiss  sich 
Ref.  dagegen  wiederum  mit  dem  Verf.  in  der  wichtigen  An- 
merkung, die  Letzterer  zu  der  Transcendentalen  Deduction  der 
reinen  Verstandesbegriffe  macht.  Das  Grundprincip  aller  dieser 
Deductionen  ist  nach  A.  durchaus  rationalistisch  und  beruht  auf 
der  Ansicht,  dass  jede  Verbindung  zwischen  einzelnen  Vor- 
stellungen und  jede  durch  diese  Verbindung  geschaffene  Einheit 
und  Zusammengehörigkeit,  endlich  die  Einheit  der  ganzen 
Erfahrung  nach  Gesetzen  ganz  allein  auf  Spontaneität  gegründet 
und  also  eine  selbstschöpferische  Gonstruction  unseres  Geistes 
ist,  während  der  Empirismus  nur  von  einer  Reconstruction 
eines  schon  unabhängig  von  uns  vorhandenen  Zusammenhanges 
sprechen  würde.  Dieser  Rationalismus  oder  richtiger  Subjectivis- 
mus  Kants  will  in  der  That  dem  Ref.  ebenso  verständlich 
erscheinen  aus  der  Zeit  des  Philosopheh  und  dem  idealistischen 
Charakter  der  fi:ülieren  deutschen  Philosophie  überhaupt  (Ref. 
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erinnert  hieran  die  schöne  Schlussbemerkung  Zellers  in  seiner  Ge- 
schichte der  deutschen  Philosophie),  als  er  heute  in  der  Hauptsache 
jedenfalls  als  überwunden  gelten  darf.    Es  ist  das  unsterbliche 
Verdienst  Kants,  in  der  Eategorienlehre  mit  aller  Schärfe  darauf 
hingewiesen  zu  haben,  dass  die  Erkenntniss  der  Welt  nicht  ohne 
weiteres    in    unseren   Kopf   hineinspaziert,    und   es    nur    die 
selbsteigenen  Denkmittel  unseres  Geistes  sind,  vermöge  deren 
wir  die  Natur  überhaupt  erkennen  können ,  sie  gedanklich  za 
beherrschen  und  unserem  Verstände  zu  unterwerfen  vermögen. 
Dieses  gewissermassen  neuentdeckte  Princip  überspannte  Kant 
nun   aber   alsbald  dahin,   dass  wir  durch  unsere  Denkmittel 
überhaupt  erst  Einheit,    Noth wendigkeit ,  ausnahmslosen  Zu- 
sammenhang in  die  Natur  hineintrügen,  als  ob  diese  unabhängig 
von  unserem  Geist  in  der  Natur  nicht  auch  objectiv-real  vor- 
handen sein  könnten.    Die  Denkmittel  der  Logik  sind  allerdings 
das  Instrument ,  vermittelst  dessen  unser  Geist  allein  die  Natur 
zu  erkennen  vermag,  diese  Denkgesetze  setzen  sich  aber  offen- 
bar nur  in  Thätigkeit    auf  Grund  der  wirklich  vorhandenen 
Eigenschaften  und  des  Zusammenhanges  der  Dinge,  die  auch  unab- 
hängig von  unserem  Geiste  bestehen.    Unsere  Denkgesetze  stehen 
eben  mit  den  Weltgesetzen  in  Uebereinstimmung.    Es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  diese  Ansicht  des  genaueren  zu  begründen,  bei 
zwei  der  Kantschen  Kategorien  möchte  Ref.  aber  doch  die  Nutz- 
anwendung aus  der  vorhergehenden  Betrachtung  ziehen.    Wenn 
wir  z.  B.  durch  das  aus  der  Erfahrung  abstrahirte  Gesetz  der 
Erhaltung  der  Kraft  erkennen,  dass  die  Summe  von  wirkungs- 
fähiger  Energie  in   der  Natur  etwas  Beharrendes  ist,  obgleich 
die   einzelnen  Formen    dieser  Energie  unaufhörlich   wechseln, 
so    haben   wir  hier   nicht    im  Kantschen  Sinne    eine    voraus 
fertige   Kategorie  von  substantia  und  accidens  auf  die  Natur 
angewandt,   sondern  vielmehr  ein  in   der  Natur   objectiv  be- 
stehendes  Verhältniss    durch    diese   Kategorie   nur    begrifflich 
ausgedrückt.     Oder    denken    wir    an    den    Gausalitätsbegriff, 
so  herrscht  bekanntlich  noch  heute  grosser  Streit  darüber,  ob 
dieser  wirklich    ein  apriorischer   und  nicht  vielmehr  ein   aus 
der  Erfahrung  entnommener  Begriff  sei  (Mill).  Wenn  wir  aber 
selbst  Kant  zugeben   wollten,   dass   er   bloss  subjecUven  Ur- 
sprungs sei,  so  wäre  es  doch  eine  höchst  bedenkliche  Con- 
sequenz  dieser  Annahme,  wenn  wir  mit  Kant  der  Ansicht  sein 
würden,    dass    auch   die    ausnahmslose  Nothwendigkeit  alles 
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Geschehens  von  unserem  Verstände  in  die  Natur  nur  hinein- 
getragen würde.  Kant  übersah  hierbei,  dass  der  menschliche  Geist 
mit  allen  anderen  Naturerscheinungen  nach  innerer  Nothwendig- 
keit  verknüpft  ist.  -—  Auf  alle  anderen  Punkte  der  A'schen 
Kritik  in  der  gleichen  Weise  einzugehen,  verbietet  der  Raum 
und  durfte  auch  unnöthig  sein ;  nach  den  mitgetheilten  Proben 
wird  man  den  Charakter  derselben  und  ihre  etwaige  Berechtigung 
schon  hinlänglich  zu  beurtheilen  vermögen. 

Was  dann  zweitens  den  Versuch  von  A.  anbetrifFl,  die 
Nachtheile  aufzudecken,  welche  der  Aufbau  der  Kritik  nach 
dem  Schema  der  Logik  mit  sich  gebracht  hat,  so  wird  hierbei 
ein  eigentlich  neuer  Gedanke  vom  Verf.  kaum  zu  Tage  gefördert; 
A.  befindet  sich  dabei  in  starker  Abhängigkeit  von  Schopen- 
hauer und  dessen  Kritik  der  Kantischen  Philosophie.  Alles  von 
A.  Gerügte,  die  Einfügung  des  Schematismus  der  reinen 
Verslandesbegriffe  aus  bloss  systematischen  Gründen,  die  künstliche 
Herleiiung  der  Grundsätze  der  reinen  Vernunft  aus  den  Kategorien 
und  Urtheilsformen,  die  erkünstelte  Anpassung  der  drei  Theile  der 
Dialektik,  des  Antinomienproblems  an  eben  diese  Kategorien, 
findet  sich  bereits  bei  Schopenhauer,  Lange  u.  A.  angeführt- 
Neu  möchte  nur  die  Auffassung  A's  sein,  dass  die.Amphibolie 
der  Reflexionsbegriffe  eigentlich  in  die  Dialektik  hineingehöre, 
da  sie  eine  Widerlegung  der  alten  Ontotogie  sei  und  es  sich 
bei  ihr  ebenso  wie  bei  der  rationalen  Psychologie,  Kosmologie 
und  Theologie  um  die  Verwechselung  von  Erscheinungen  mit 
Dingen  an  sich  handelt.  Nur  der  systematische  Grund,  dass  die  drei 
Kategorien  der  Relation  bereits  für  die  drei  übrigen  Disciplinen 
in  Anspruch  genommen  waren ,  habe  Kant  gezwungen ,  diese 
Widerlegung  der  allen  Ontotogie  aus  der  Dialektik  heraus-  nnd 
als  Anbang  in  die  Analytik  zu  verweisen.  Gegen  diese  Argu- 
mentation wird  sich  nicht  viel  einwenden  lassen. 

Die  philologischen  Untersuchungen  des  Verf.  betreffs  der 
verschiedenen  Entstehungszeit  der  einzelnen  Theile  der  Kritik 
gipfeln  in  dem  Nachweise,  dass  das  Werk  aus  drei  verschiedenen 
Bestandtheilen  zusammengesetzt  sei,  kleineren  Ausarbeitungen 
der  letzten  siebziger  Jahre,  dem  eigentlichen  Entwurf  oder 
»kurzen  Abriss«,  von  dem  A.  annimmt,  dass  K.  in  ihm  am  Anfang 
der  endgültigen  Ausarbeitung  alle  Probleme  der  jetzigen  Kritik 
in  von  Wiederholungen  freier  Weise  behandelt  hat,  und  späteren 


216  Becensionen :  E.  A dickes,  Kaota  Kritik  d.  r.  V. 

Zusätzen.  Ä.  geht  nun  mit  grossem  Aufwände  von  Fleiss  aus 
diesem  Gesichtspunkt  heraus  jeden  einzelnen  Abschnitt  der 
Kritik  durch  und  zeigt  vielfach  an  denselben,  durch  Hinweis 
darauf,  dass  Gedanken  der  Kritik  in  ihren  jetzigen  Zusammen- 
hang nicht  hineinpassen,  bei  Ausscheidung  gewisser  vorangehender 
Stellen  sich  aber  zwanglos  an  einen  früheren  Theil  anschliessen; 
durch  Aufdeckung  der  häufigen  Wiederholungen  und  Wider- 
sprüche in  den  einzelnen  Abschnitten,  dass  sie  offenbar  aus 
mehreren  zu  verschiedenen  Zeiten  niedergeschriebenen  Bestand- 
theilen  künstlich  zusammengesetzt  seien.  Das  frappanteste  Er- 
gebniss  dieser  Untersuchungen  dürfte  in  dem  ziemlich  stringent 
geführten  Beweise  liegen,  dass  der  Unterschied  der  analytischen 
und  synthetischen  Urtheile,  der  für  uns  heute  den  Angelpunkt  der 
Einleitung  bildet,  in  dem  ursprünglichen  Entwurf  derselben  fehlte 
und  ihre  heutige  Gestalt  erst  durch  künstliches  Zurechtrücken 
in  Rücksicht  auf  jenes  nachträglich  eingeschobene  Problem  und 
Umwandeln  in  ein  einheitliches  Ganzes  entstanden  ist.  Häufig 
geht  die  philologische  Scheidekunst  des  Verf.  aber  auch  in  das 
Tiftelnde  und  Gezwungene.  So  haben  wir  uns  trotz  alles  Auf- 
wandes von  mikrologischem  Scharfsinn,  für  den  A.  ganze  Seiten 
seiner  Erläuterung  in  Anspruch  nimmt,  nicht  davon  überzeugen 
können,  dass  auch  die  Transcendentale  Deduction  der  reinen 
Verstandesbegriffe  der  ersten  Auflage  der  Kritik  aus  ver- 
schiedenen Zeiten  herrührt.  Sie  macht  uns  nach  wie  vor 
den  Eindruck  eines  in  einem  Zuge  geschriebenen  Ab- 
schnittes. —  Den  Zweck  endlich,  den  Anfänger  in  das  Studium 
der  Kantschen  Kritik  auf  bequemere  Weise  einzuführen,  scheint 
uns  der  Verf.  voll  erreicht  zu  haben.  Die  innere  Gliederung  der 
Kritik  tritt  durch  seine  Erläuterungen  klar  und  übersichtlich 
hervor,  die  gegebenen  Erklärungen  zu  einzelnen  schwierigen 
Stellen  sind  sehr  zweckmässig.  Im  ganzen  kann  also  das 
Unternehmen  des  Verf.  nur  mit  Freuden  begrüsst  werden; 
es  ist  sicherlich  geeignet,  einer  weiteren  Verbreitung  eines  zu- 
gleich tief  eindringenden  und  unbefangenen  Studiums  des 
Kantschen  Hauptwerkes  die  Wege  zu  bahnen. 

Berlin.  Dr.  M.  Deren  dt. 
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Litteratnrberieht. 


Xpiktet  ud  die  Stoa.     ünteraioliniigeii    svr  stoischeii  Philosophie. 
Von  A^Xf  Banhöffer,    Stuttgart,  F.  Enke.    1890.    (IV,  816  S.)    8^ 

Verfiuser  bat  sich  zur  Aufgabe  gemacbt,  nicht  bloss  die  Philo- 
sophie Epiktets  »mit  möglichster  Treue,  Gründlichkeit  und  Vollständig- 
keit zur  Darstellung  zu  bringenc,  sondern  auch  den  Nachweis  zu  liefern, 
dsBs  dieselbe  im  engsten  Zusammenhang  stehe  mit  den  Lehren  der 
alten  Stoiker,  Zeno,  Kleanth^  und  Chrysipp,  f&r  deren  Eenntniss  des- 
halb Epiktet  fortan,  wo  die  unmittelbaren  Fragmente  ihrer  Schriften 
nicht  genügen,  als  reinste  und  ausgiebigste  Quelle  verwendet  werden 
dfirfe. 

Im  einzelnen  mOchte  ich  aus  der  Untersuchung  Folgendes  heraus- 
heben. Die  herkömmliche  Eintheilung  der  Philosophie  in  Logik,  Physik 
und  Ethik  findet  sich  zwar  bei  Epiktet  nicht,  vielmehr  gliedert  er  (wie 
es  Kheint  nach  eigener  Erfindung)  seinen  Unterricht  nach  den  Gesichts- 
punkten der  o^sdc,  ^^A^if,  avyxajd^eaig ,  aber  es  l&sst  sich  nicht  ver- 
kennen, dass  er  innerhalb  der  hierdurch  gewonnenen  drei  praktischen 
lonot  jene  alte  Eintheilung  berücksichtigte.  ~  Epiktets  Aeusserungen 
Aber  göttliche  Abkunft  der  Seele  und  seine  Erklärung  des  Tods  als 
Trennung  von  atofidtioy  und  nyevf^dtioy  dürfen  nicht  auf  platonische 
EmflQsse  zurückgeführt  werden,  sondern  lassen  sich  mit  der  altstoischen 
Lehre  von  der  Fortpfianzung  des  Seelenkeims  durch  die  Zeugung  und 
sogleich  von  der  Entstehung  des  Lebens  bei  der  Geburt  in  Folge  der 
mQitifvtig,  d.  h.  der  Berührung  mit  äusserer  Luft,  welche  die  vorher  bloss 
Tegetative  Beweg^ngsform  des  Embryo  in  animalische  Bewegungsform 
umwandelt,  recht  wohl  in  Einklang  bringen.  Auf  den  Gedanken  einer 
penönlichen  Fortdauer  der  Seele  nach  ihrer  Trennung  vom  Leibe  hat 
Epiktet  volbtändig  verzichtet.  Die  Einheitlichkeit  der  Seele  hält  er  im 
strengen  Sinne  der  alten  Stoiker  aufrecht,  ohne  freilich  dabei  die  sonst 
f&r  die  Schule  charakteristische  Achttheilung  anzuwenden.  — 

Für  das  Znstandekommen  der  einfachen  sinnlichen  Wahrnehmung, 
atc^^cis,  erachten  die  Stoiker  von  Zeno  an  eine  freiwillige  Zustimmung, 
cvyxaxd^eüts  j  des  f^yBfiovixov  als  unerlässliche  Bedingung.  Erst  damit 
erfolgt  die  xaTdXrjtffts ,  das  Erkennen  des  Gegenstandes,  dessen  Vor- 
Btellung  aber  schon  vorher,  falls  die  Sinne  richtig  fnnctionirten ,  eine 
nr  Erkenntniss  geeignete  und  zwingende,  eine  xaTaXrjntixfi  g>€tvtaala 
war.  Bei  dieser  Unterscheidung  verRchiedener  Acte  der  Wahrnehmung 
legen  sie  dem  ersten,  der  sinnlichen  Reizung,  mittelst  deren  sich  das 
Object  in  dem  auffassenden  Organ  zum  Abdruck  bringt  {zwitootg)  und 
die  dann  als  g>aytaala  zur  Vorstellung  kommt,  auch  wieder  den  Namen 
ouf^ficis  bei,  welcher  zugleich  den  ganzen  Vorgang  bezeichnet.  Bei 
Epiktet  bedeutet  aXad'riais^  alff^dyec^at  »nicht  bloss  die  Sinneswahr- 
nebmong,  sondern   auch   die  geistige  Wahrnehmung  innerer  Zustände 
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oder  überhaupt  abstraoter  Dingec.  Auch  g>ayT«ma  M  ein  mehrdeutiges 
Wort,  indem  es  nicht  bloss  die  subjective  Vorstellnng,  sondern  auch 
manchmal  deren  Object  bezeichnet.  Dieser  Doppelsinn  bat  die  richtige 
Auffassung  des  so  viel  verwendeten  Ausdrucks  xataXrinTixri  gtayxaaia 
erschwert.  —  Der  bekannte  Satz,  dass  auch  die  d^exal  und  xaxiai  u.  s.  w. 
mit  den  Sinnen  wahrnehmbar  seien,  ist  dahin  zu  verstehen,  dass  die- 
selben nur  an  einem  <ni^a  als  wirklich  wahrgenommen  werden,  also 
mittelst  der  Sinne,  nicht  aber  durch  die  Sinne,  sondern  natürlich  —  wie 
das  andere  S&tze  (besonders  bei  Diog.  L.^I  51.  52,  Sezt.  M.  VIII  176, 
Sen.  ep.  66,  85)  deutlich  genug  aussp^men  —  durch  den  Verstand 
{itdyoia)y  welcher  also  neben  der  aia&tiaig  eine  zweite  Quelle  der  Er- 
kenntniss  ist.  Auch  die  aus  der  diäyoia  entspringenden  Erkenntnisse 
setzen  eine  xaTaXrpitixrj  gKeyraüiu  voraus.  Es  gibt^omit  zwei  Arten 
kataleptischer  Vorstellungen:  eine,  durch  normale  Function  der  Sinne, 
eine,  durch  normale  Function  des  Xoyog  (der  didyout)  bedingt.  Beide 
haben  die  avyxatti^cais  unmittelbar  zur  Folge  und  mit  dieser  ist  die 
xaTdXri%lfis  gegeben.  Diese  selbst  entbehrt,  obgleich  sie  ihrer  Natur  nach 
stets  richtig  ist,  übrigens  noch  der  Sicherheit  und  ist  nach  strenger 
Lehre,  die  auch  bei  Epiktet  zum  Ausdruck  kommt,  nur  ein  fjLiooy^  kein 
dyad^y\  nur  diejenige  xatdXri^is,  welche  auf  einer  grundsätzlich  und 
bewusst  richtigen  Handhabung  der  beiden  Erkenntnissmittel,  aia^ijatg 
und  ducyoea^  beruht,  ist  eine  feste,  unentreissbare  Erkenntniss,  eine 
iniffTfjfjiriy  und  somit  ein  dyaSvy,  —  Besonders  wichtig  ist,  was  sich  bei 
Epiktet  Über  die  nQoXiltpets  findet,  deren  Begriff  von  hier  aus  am  besten 
aufgehellt  werden  kann.  Die  n^oXi^tpetg  bei  Epiktet  sind  Allen  ange- 
borene, aber  noch  ganz  unbestimmte  Begriffe  praktischer  Art,  bezw. 
tautologiscbe  Urtheile  (z.  B.  to  xaxoy  ^evxvoy),  welche  erst  durch  Ver- 
bindung mit  einander  aufgeklärt  und  dialektisch  entwickelt  {dia^d^ovy) 
werden  müssen,  um  dann  als  Kanones  für  das  empirisch  Gegebene  lu 
dienen  und  in  der  Anwendung  darauf  (i^^tt^fioy^  ralg  ini  f^i^ovs  oJoiaif) 
synthetische  Erkenntniss  zu  schaffen.  Gleichbedeutend  mit  n^oXf^ii^is  ist 
die  syyota  xocyij  oder  efig>vTog.  Die  dürftigen  Ueberreste  der  alten 
Stoiker  genügen,  erkennen  zu  lassen,  dass  bei  ihnen  die  Bedeutung  von 
nq6Xri\pig  und  tyyoia  schon  im  wesentlichen  dieselbe  war.  —  Als 
Kriterien  der  Wahrheit  oder  als  xayoyeg  und  fxetQa  bezeichnet  Epiktet 
ausdrücklich  die  aiad-tjcig  und  den  Xoyog,  an  andern  Stellen  die  ac<r^i;tfxf 
und  n^oXtiilfcg.  Man  ersieht  schon  hieraus,  dass  Zeno  und  Chrysipp  sich 
nicht  in  einem  Gregensatz  befinden,  wenn  ersterer  den  o^&og  Xoyog, 
letzterer  die  aXüd-riaig  und  nqoXrixjfig  als  Kriterien  angibt  Die  ala^rfiig 
kann  im  stoischen  System  im  oq&hg  Xoyog  inbegriffen  werden.  Wenn 
nun  aber  meist  die  g>aytaüLa  xataXrpitixij  als  das  einzige  oder  Hanpt- 
kriterium  der  Wahrheit  angegeben  wird,  so  ist  zu  beachten,  dass  damit 
das  XQixTiQioy  als  Erkenntnisszeichen  (xad^  o,  wie  Sextus  sich  ans- 
drückt)  gemeint  ist,  während  atad-riaig  und  Xoyog  Erkenntnissmittel 
(Si   oi)  sind.    Das  iya^yig  und  iytoyoy^  das  die  ^ayr,  xataX,  auszeichnet, 
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hat  de  nirg^ds  sonst  her,  als  eben  von  der  aiad^ijats  and  dem  X6yos,  — 
o^iSif  bildet  streng  genommen  den  abstracten  Gattungsbegriff  für  die 
zwei  Arten:  hud^vfjLia  (=  o^e^ig  aXoyos)  und  ßovXriais  (=  o^.  evXoyog)^ 
wird  aber  gewöhnlich  als  normale  Function,  also  im  specielleren  Sinne 
von  ßovXri<fig  gedacht  Wenn  Chrysipp  die  o^eiig  als  oQfirj  Xoycxij 
defioirt,  so  will  er  damit  dieselbe  keineswegs  als  eine  an  sich  schon  Ver- 
nunft gern  ässe  Function  beiseichnen,  und  Epiktet  verstösst  demnach 
mit  der  Erwähnung  einer  vernunftwidrigen  o^eds  nicht  gegen  die  alte 
Lehre.  Die  o^^if,  die  sonst  bei  den  Stoikern  als  ein  der  o^eUs  über- 
geordneter Begriff  erscheint,  ist  bei  Epiktet  derselben  coordinirt  und 
unterscheidet  sich  von  ihr  dadurch ,  dass  sie  eine  vorgeschrittene  Stufe 
des  Wollens ,  nSmlich  den  auf  die  Verwirklichung  des  Begehrten  ge- 
richteten Willen  bezeichnet.  Unterarten  der  oQfdij  sind  inißoXtjy  n^o&eais^ 
naQMx^vrj,  —  Eigenthümlich  ist  die  übrigens  erst  bei  Chrysipp  nachzu- 
weisende Lehre  von  der  doia  nqowpazog^  wodurch  das  dem  nd&og  zu  Grunde 
liegende  Drtheil  als  ein  praktisches,  das  seelische  Centrum  unmittelbar 
erfQUendes  und  erregendes  von  dem  rein  theoretischen  Urtheil  unter- 
schieden werden  soll.  Wissenschaftlichen  Werth  hat  jedoch  diese  Postu- 
lirung  eines  praktischen  Urtheils  nicht,  da  die  Stoiker  nicht  angeben, 
worin  das  unterscheidende  Wesen  desselben  bestehe.  Die  Lehre  von  der 
A)|a  nqQ<sq>aTos  ist  somit  nur  als  Verlegen heitsauskunft  zu  betrachten. 
Dies  wird  auch  dadurch  bestätigt,  dass  Epiktet  jene  Bezeichnung  nicht 
gebraucht,  vielmehr  einfach,  dem  alten  strengen  Stoicismus  folgend,  das 
verkehrte  Urtheil  als  Ursache  des  nd&os  angibt.  —  Lisbesondere  aus 
Epiktet  ersehen  wir,  wie  auch  die  strengsten  Stoiker  nicht  umhin 
konnten,  gewisse  unwillkürliche  Gefühle  (wie  Verwandtenliebe,  Lust  an 
Gecellscbaft  und  Wissen)  als  gut  gelten  zu  lassen  und  gewissen  ndd-ri 
(wie  der  sittlichen  Scham)  einen  wenigstens  relativen  sittlichen  Werth 
suzugestehen. 

Wie  der  Auszug  erkennen  lässt,  wächst  diese  Monographie  über 
Epiktet  zu  einer  Untersuchung  über  die  philosophischen  Lehren  der 
Stoa  im  allgemeinen  aus.  Ich  brauche  nicht  besonders  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  in  welchen  Punkten  der  Verfasser  von  der  Auf- 
&88UDg  anderer  Gelehrten  abweicht;  in  dem  Buch  selbst  fehlt  es  nicht 
an  polemischen  Auseinandersetzungen.  Hirzels  Forschungen  hätten  dabei 
oft  noch  eingehender  erwogen  werden  dürfen;  andererseits  nimmt  die 
Abfertigung  der  Aufstellungen  Steins,  die  meist  einer  ernsthaften  Be- 
rücksichtigung gar  nicht  werth  sind,  viel  zu  breiten  Raum  ein.  Vielfach 
unzureichend  ist  die  Mittheilung  des  Quellenmaterials:  »in  dem  Be- 
streben müglichster  Kürzung€  (VI)  ist  hier  der  Verfasser  gar  zu  karg 
geworden.  Auch  eine  Erklärung  der  stoischen  termini  wäre  nicht  über- 
flüasig  gewesen.  Durch  Beigabe  einer  genaueren  Inhaltsübersicht  nebst 
Vezzeichniss  der  behandelten  Quellenstellen,  sowie  durch  sorgfältigere 
Venus-  und  Bückverweisungen  hätte  die  Uebersichtlichkeit  sich  be- 
deutend erhöhen  lassen.    Die  formellen  Mängel  kann  man  aber  in  den 
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Kauf  nehmen.  Inhaltlich  bezeichnet  das  Buch  —  und  zwar  nicht  bloii 
als  erste  wissenschaftliche  Darstellung  der  Weltanschauung  EpikteU, 
die  man  l&ngst  vermisste,  —  einen  entschiedenen  Fortschritt  der  Forschuog 
über  die  Stoa.  Es  wird  von  jedem ,  der  sich  künftig  mit  deren  Lehren 
beschäftigt,  berücksichtigt  werden  müssen.  MeinungsTerschiedenheiten 
über  einzelne  Punkte  werden  ja  bleiben;  auch  ich  bin  da  und  dort  mit 
dem  Verfosser  nicht  einverstanden  und  möchte  auf  Folgendes  aufmerksam 
machen : 

8.  38  scheint  mir  die  Bedeutung  von  ov^ia  und  ovüuideg  bei  Epiktet 
III,  7,  24  f.  und  I,  20,  17  nicht  richtig  angegeben.  Trotz  der  Warnung 
BonhOffers,  der  sich  übrigens  auf  Schweighftuser  und  Hirsel  benifen 
kann,  möchte  ich  ovtrUt  der  vXri  gleichsetzen  und  bestreite  also,  dsss  das 
nQoriyovfjLevoy  dnrch  vnomattnoy  xai  ovcieidss  erl&utert  werde.  Ei 
scheinen  mir  das  vielmehr  Gegensätze.  Ich  verweise  auf  Stellen  wie 
Diog.  L.  VII,  184.  137.  143.  148  (den  Gegensatz  zur  hier  beieichneten 
oviUa  ^Bov,  welche  nach  Antipater  de^oBidfjs  wäre,  macht  offenbiir  die 
Angabe  seiner  i^ya  in  §  147  aus),  ferner  150  {xaXettai  de  di][tis,  ovda 
te  xai  vXfj),  159,  Plut  d.  comm.  not.  c.  50  (bei  Hirzel  S.758),  Stob.  324 
(bei  Hirzel  S.  765). 

S.  46:  Der  Streit  mit  Diels  über  Aetius  plac.  IV,  21  zeigt,  dasi 
Bonhöffer  eben  so  wenig  vrie  Diels  in  Erinnerung  hatte,  woher  die 
ganze  Vergleichung  entlehnt  ist,  n&mlich  aus  Plato  Tim.  44 d.  Vgl. 
dazu  Diog.  L.  VII,  139  (auch  Hirzel  S.  153,  Anm.  am  Ende). 

S.  88:  Vermuthungen  über  die  sechs  Seelentheile ,  welche  Pan&tiiu 
angenommen  haben  soll,  hält  Bonhöffer  für  haltlos.  Aus  seinen  eigenen 
Mittheilnngen  möchte  ich  versuchen,  dieselben  als  vovs  —  o^^if,  auf^i^n 
—  d-^enzixri^  avSfitixij,  ixneQf^azixjj  zu  bestimmen.  Hirzels  Versuch,  die 
tertullianische  Nachricht  von  den  zwölf  Theilen  bei  Posidonius  verst&ad- 
lich  zu  machen,  sollte  nicht  übergangen  werden. 

S.  103:  Der  Sinn  der  Frage,  ob  die  Empfindung  dt  oXaty  oder  ano 
(U^ovs  zu  Stande  komme,  ist  doch  wohl:  ob  sich  die  Verinnerlichung 
des  Reizes  irgendwo  localisiren  lasse  oder  nicht,  mit  anderen  Worten, 
ob  das  ^ye/Äoycxoy  durch  den  ganzen  Körper  sich  erstrecke  oder  einen 
bestimmten  Sitz  habe  (vgl.  Hirzel  S.  201). 

S.  124  f.  hege  ich  starke  Zweifel ,  ob  wirklich  bei  Stob.  ed.  I,  349 
die  cvyxatd&Bius  als  Species  der  o^/xj}  gekennzeichnet  sein  soll.  Zweifel- 
haft ist  mir  auch,  ob  die  aXa^ricig,  wo  sie  von  cvyxatd&ecic  und  9»»" 
Taaia  unterschieden  wird,  stets  »im  niedereren  Sinnec  zu  verstehen  ist 
und  nicht  vielmehr  auch  als  Resultat  der  q>ayTaaia  und  cvyxatdd-ecn- 
Umgekehrt  möchte  ich  in  der  Stelle  Aet.  plac.  IV,  9,  welche  S.  180  be- 
sprochen wird,  die  aXodtjüis  nicht  »in  jenem  höheren  Sinne  verstehen,  in 
welchem  sie  zugleich  eine  xazdXri^lns  istc,  sondern  vielmehr  als  den 
Anfang  des  Acts  der  Wahrnehmung,  welcher  der  ^ytaina  vorangeht 

S.  131  bezüglich  der  Sinnestäuschungen  möchte  ich  den  Stoikern 
dieselbe  Auffassung  zuschreiben,  welche  schon  Plato  im  The&tet  vertreten 
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hat  Anf  den  Ansdrnck  bei  Cicero  ao.  II,  101  darf  man  gewisa  kein 
grosses  Gewicht  legen.  Auch  wir  Modernen  drücken  nns  wohl  so  aus 
>ander8  als  es  den  Sinnen  vorkommt«,  ohne  dass  wir  meinen,  die  Sinne 
selbst  fiülen  irgendwelches  ürtbeil.  Um  ein  ürtheil  aber  handelt  es 
sich,  wenn  ich  die  Erscheinung  des  Buders  ausser  Wasser  und  des  ein- 
getauchten  Bnders  vergleichend  meine:  das  Buder  ist  (oder  scheint)  ab- 
f^ebrochen.  Und  wenn  gleich  »der  Verstand,  wenn  er  in  naturgemässer 
Fassung  sich  befindet« ,  es  ist ,  welchem  das  Buder  trotz  des  verführeri- 
schen (~  N.  B. :  nicht  falschen  — )  Bildes  nicht  als  »gebrochen  erscheint«, 
so  ist  es  eben  doch  auch  schon  die  didyoia  und  nicht  die  aurS-rjcig  als  bloss 
sinnliche  Auffassung,  welche  den  oberen  Theil  des  eingetauchten  Buders 
und  das  daran  im  Winkel  sich  anschliessende  Spiegelbild  des  unteren 
Tbeiles  für  eine  Einheit  nimmt  und  den  Zusammenhang  dieser  Einheit 
mit  der  vorher  beim  Anblick  der  geraden  Fläche  des  Buders  gebildeten 
Einheit  festh&lt;  und  ich  glaube,  trotz  dem  was  Bonhöffer  hier  vorbringt 
und  auch  trotz  Cicero  ac.  I,  40  und  41  (was  er  S.  123  bespricht),  die 
Stoiker  haben  das  nicht  verkannt.  Ein  »falsches  Bild«,  welches  das 
Begemonikon  zunächst  nichts  angehe,  ehe  es  urtheilend  Stellung  dazu 
genommen,  kann  ich  mir  nicht  vorstellen.  Erst  durch  solches  Urtheil 
des  Hegemonikon,  meine  ich,  könne  das  Bild  falsch  werden. 

S.  198  kommt  Bonhöffer,  von  Epiktet  ausgehend,  zu  dem  Ergebniss, 
»dass  die  natürlichen  n^oXijtffeis  ausschliesslich  ethische  oder  überhaupt 
praktische  Begriffe  sind«;  die  von  Chrysipp  bei  Diog.  L.  überlieferte 
Definition  der  n^oXritlfig  als  eyyota  g>vüixri  xmy  xa&oXov  will  er  daher 
als  ungenau  corrigiren.  Doch  muss  er  dann  dem  Epiktet  selbst  an  ver- 
schiedenen Stellen  Ungenauigkeit  des  Ausdrucks  schuldgeben,  wo  dieser 
Ton  einer  nQoXritffic  vytsiyov  oder  gar  einer  ngoX,  tixtoyos^  fiovüixov 
Q.  dgl.  redet.  Dass  Epiktet,  dessen  Interesse  ausschliesslich  ein  ethisches 
ist,  nur  auf  nQoXfjtIfeig  ethischer  Art  einen  Werth  legt  und  gewöhnlich 
Bor  Ton  ihnen  spricht ,  ist  wohl  verständlich ,  auch  wenn  ihm  selbst  die 
Bedeutung  des  Wortes  eine  weitere  war.  Dagegen  verstehe  ich  nicht, 
wie  die  ethischen  Grundbegriffe  dazu  kommen  sollten,  vor  anderen  einen 
derartigen  Vorzug  zu  geniessen,  dass  eben  sie  allein  eine  Erkenn  tu  iss- 
quelle  neben  der  aic^fi<ng  bilden  könnten.  Warum  sollten  nur  sie  »ver- 
möge der  ursprünglich  gleichen  Organisation  unseres  Geistes  von  allen 
gleichmftssig  an  jede  Erfahrung  herangebracht  werden«,  nicht  aber  auch 
logische  Voraussetzungen,  wie  der  Satz,  des  Widerspruchs,  den  Aristoteles 
als  Beispiel  seiner  unvermittelten  Erkenntnisse  (afieaa)  namhaft  gemacht 
hatte?  Letztere  sind  offenbar  auch  bei  Cicero  ac.  pr.  7,  21  unter  die 
n^XiijUffeis  gerechnet,  und  ich  sehe  keine  Nöthigung,  mit  Bonhöffer  und 
anderen  hier  eine  Verwechslung  der  stoischen  mit  der  epikureischen 
nffdXij^tg  anzunehmen.  Auch  ist  mir  der  Gegensatz  zu  schroff,  in  den  Bon- 
höffer 8.  191  sich  gegen  Zellers  Meinung  stellt,  welcher  von  den  nQoXij^eig 
>agt,  dass  sie  »vermöge  der  Natur  unseres  Denkens  von  Allen  gleich- 
Di&ssig  aus  der  Erfahrung  abgeleitet  werden«.    Erfahrung  scheint  mir  in 
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der  That  die  Quelle  der  n^oXr^tpig  zn  sein,  aber  eine  Erfahrung  innei^ 
lieber  Art,  die  Wahrnehmung  eben  der  »Organisation  unseres  Qeisteac 
mit  seinen  verschiedenen  Vermögen  oder  Functionsweisen,  mit  der  Mannig- 
faltigkeit insbesondere  seiner  Triebe.  Vgl.  was  Bonhöffer  seihet  S.  136 
bis  138  und  namentlich  S.  211  mittheilt.  Wenn  er  S.  194  von  der 
Bvtfoia  (=  nQ6X.)  dya&ov  sagt,  sie  entstehe  »nicht  erst  dadurch,  dass  der 
Mensch  von  gewissen  Gegenständen  in  einer  bestimmten ,  gleichartigen 
Weise  afficirt  wirdc,  so  möchte  ich  dagegen  aufstellen,  die  gleichartige 
Erregung,  welche  er  in  allem  was  seine  Triebe  reizt  oder  anzieht  erfährt, 
rufe  in  ihm  jenen  allgemeinen  Begriff  des  Guten  hervor,  der  freilich  — 
sofern  die  Spannung  der  Triebe  in  der  geistigen  Organisation  eines  jeden 
Menschen  liegt  ~  »von  Natur  in  ihmc  ist:  nur  dass  das  kein  Gegensatz 
wäre  gegen  eine  Herausbildung  aus  der  Erfahrung  vieler  gleichartiger 
Affectionen;  und  der  Satz  »das  Gute  ist  nützlich«  (S.  191)  stamme  wirk- 
lich aus  der  (inneren)  Erfahrung,  aus  der  avyaia&riais  oder  avysidr^cie 
des  Strebens,  dessen  Ziel  oder  Gegenstand  stets  als  ein  Gut  erscheint 
Nur  verweisen  will  ich  für  die  allgemeine  Fassung  der  Bedeutung  von 
ngoXi^ilfts  auch  auf  die  von  Aelteren  übernommene  stoische  Ansicht  von 
der  oQ&ottig  oyofictttoy^  welche  auch  bei  Epiktet  in  der  Anwendung  von 
oyofia  an  Stelle  von  nqoXriipig  zum  Ausdruck  kommt. 

S.  266  ff. :  Die  eigenthfimliche  Lehre  von  der  (fofa  nqocgHtrog  halte 
ich  für  sinnvoller  als  Bonhöffer  meint,  der  übrigens  unter  den  Neueren  so 
viel  ich  sehe  allein  um  die  Erklärung  derselben  sich  Mühe  gegeben  hat. 
Ich  möchte  sie  in  engen  Zusammenhang  bringen  mit  dem,  was  über  die 
bloss  physischen  Reactionsbewegungen  an  verschiedenen  Stellen  bei  Cicero 
und  Seneca  und  namentlich  bei  Gellius  IX,  1  aus  Epiktet  überliefert  ist: 
auch  der  Weise  kann  nicht  verhindern,  dass  er  von  plötzlichem  Schrecken 
Überrascht  wird,  dass  er  zittert,  Thränen  vergiesst  u.  s.  w.  Unmittelbar 
nach  einem  Todesfall  die  davon  Betroffenen  durch  Trostsprüche  davon 
abbringen  zu  wollen,  dass  sie  trauern,  ist  vergebens.  Es  ist  gar  kein 
nd^os,  welches  dabei  zum  Ausdruck  kommt,  keine  nXeoyd^owra  o^firj. 
Die  Grenze  zwischen  diesen  naturgemässen  Erregungen,  welche  die  ge- 
wöhnliche Anschauung  schon  als  ndS-ri  auffasst  und  mit  deren  Beobachtung 
sie  den  Stoiker,  der  ihnen  ebenso  wie  Andere  ausgesetzt  ist,  bezüglich 
seiner  Pathoslehre  Lügen  strafen  will,  und  zwischen  den  Erregungen 
einer  maasioeen  und  zn  Folge  ihrer  Masslosigkeit  zu  lange  aadauernden 
oQfjtijj  den  ndS-ri  stoischen  Sprachgebrauchs,  ist  sehr  schwer  zu  ziehen 
und  festzuhalten.  Auch  wer  sie  thatsächlich  überschritten  hat,  wird  sich 
einbilden  und  wird  gegen  Andere  behaupten,  dass  er  in  seiner  Fassungs- 
losigkeit nur  thue,  was  jedermann  an  seiner  Stelle  nothwendig 
thun  müsste,  dass  es  sich  bei  ihm  eben  um  dasjenige  handle,  »in  quo 
demitti  bezw.  efferri  rectum  esse  videatur«,  —  duss  er  also  keinem 
ndS-os  in  stoischem  Sinne,  keiner  Terwerfliclien  Schwäche,  unterliege. 
Wer  sich  einbildet,  n^ocgtatoy  to  tcaxoy  bzw.  dya^oy^  jenes  unmit- 
telbar überwältigende  •—  ich  lege  Werth  auf  den  Artikel  (bei  Galen  416, 
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Bonb.  S.  266)  —  noch  vor  sieb  za  haben,  wenn  das  Ereigniis  thatsäch- 
lich  BchoD  vor  so  langer  Zeit  ihm  entgegengetreten  ist,  dass  die  unver- 
meidliche Erschütterung  h&tte  wieder  beruhigt  sein  können;  anders  aus- 
gedrflekt,  wessen  Einbildung  Ton  der  na^owfia  eines  Ereignisses  über  die 
nofchwendige  Dauer  der  Ueberraschnng  hinaus  so  frisch  bleibt  wie  im 
ersten  Augenblick:  der  befindet  sich  eben  damit  in  der  Aufregung  des 
nä&og.  Das  nd&os  bestftnde  so  eigentlich  in  einer  T&uschung  über  die 
Abhängigkeit  und  über  die  Freiheit  der  psychischen  Bewegungen;  in 
einer  Unfähigkeit,  in  der  eigenen  Seele  die  oq/iij,  welche  rein  von  aussen 
(durch  die  ni^votrixsg  twy  n^ayfidttoy)  bedingt  ist  bzw.  von  einer  un- 
willkürlichen,  sinnlichen  av^xccrof^fcr^^  abhängig,  von  der  o^/iif  höherer 
Ordnang  sn  unterscheiden,  die  nur  durch  einen  bewussten  und  willkür- 
lichen Act  der  Xoyixii  avyxatä^eing  —  man  gestatte  mir  der  Eüree 
halber  diese  Zusammensetzung  —  zu  Stande  kommt.  Man  dürfte  an- 
nehmen, dass  jeder  Gegenstand  und  jedes  Ereigniss,  welches  einen  »ver- 
SDcherischen  Reise  zur  Betrachtung  unter  dem  Gesichtf^punkt  des  cvfig^B^oy, 
zur  Zustimmung  oti  xaxoy  oder  dya&oy ,  ausüben  kann ,  möge  er  auch 
noch  so  schwach  sein,  eben  damit  jene  unvermeidliche  (je  nach  Umständen 
starke  oder  nur  schwache  und  dann  vielleicht  nur  scharfer  Selbst- 
beobachtung bemerkbare)  Erschütterung  hervorruft,  welche  dem  ndd-og 
Torangeht,  aber  nicht  nothwendig  zu  diesem  überführt  und  nicht  mit 
ihm  zusammenfällt.  Ganz  genau  wäre  dann  weder  die  Formel,  cfofa 
n^fpatog  xaxov  {liya&ov)  na^ovaiag,  noch  der  Ausdruck  doSdiety,  nqoü- 
fatoy  To  xaxoy  {dyad-oy)  na^eiyai.  Doch,  obwohl  ursprünglich  dem 
Ereigniss  (und  zwar  fast  jedem  neu  eintretenden)  die  Kennzeichnung  als 
nffoaipaxoy  zukäme  (die  aber  schon  nicht  mehr  zutrifft,  wenn  die  Meinung, 
es  handle  sich  noch  um  jenes  nq6cg>atoy,  die  phyttische  Reactionsbewegung 
sar  nXeoyu^ovca  o^firj  steigert),  ist  jene  erstere  Formel  immerhin 
correcter.  Denn  nur  der  Meinung  nach  gibt  es  überhaupt  das  xaxoy 
oder  aya^y  n^ongjatoy.  Tbatsächlich  ist  es  ein  ddidqfogoy,  das  die  £r- 
schQtterung  (wie  auch  das  etwa  darauf  folgende  nd&og)  hervorruft* 
Wirkliches  xaxoy  dabei  ist  nur  die  irrige  Meinung  selbst  Der  von 
Bonh.  angenommene  Gegensatz  zwischen  Poeidonius  (Galen)  und  Cicero 
wäre  in  der  vorgetragenen  Auffassung  ausgeglichen.  Dass  Epiktet  den 
Ausdruck  doSa  nq6ag>atog  nicht  anwendet,  wird  denselben  Grund  haben, 
aus  dem  er  das  Wort  nQorjyfjteyoy  verschmäht,  und  Hirzel  hat  es  sehr 
wshrscheinlich  gemacht,  dass  dieser  Grund  in  der  von  Panätius  ein- 
geleiteten Reaction  des  ge&nnden  Sprachsinns  gegen  die  namentlich  von 
von  Chrysipp  eingeführten  Barbarismen  der  stoischen  Schulsprache  zu 
suchen  ist 

S.  279  in  der  epiktetischen  Erklärung  über  das  ndS^og  möchte  ich 
die  ö^i^ig  dnoTvyxdyovca  nicht  als  das  sein  —  zufälliges  —  Ziel,  son- 
dern das  seine  —  einzig  vernünftige—  Richtung  verfehlende  Begehren 
fwsen,  und  entsprechend  die  exxXiatg  nB^tnlntovaa,  Dann  ist  in  erster 
ünie  ini^fua  und  g>6ßog  als  ndd'og  bezeichnet  und  erst   vermittelter 
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Weise  die  Xvnri  und  auch  die  i^cfoi^if.  Dafär  spricht  Epict.  lY,  1,  84 
(B.  S.  280).  Oder  würde  ich  sagen:  ein  anorvyxayeiy  als  Nichterreichen 
des  Objects  and  ein  ne^mlntecy  in  entsprechendem  Sinne  findet  eine 
Zeit  lang  auch  bei  der  o^edsy  welche  za  ihrem  Ziel  kommt,  and  der 
exxXitng,  welche  ihre  Absicht  erreicht,  statt,  sofern  ein  Aeasserliches,  ein 
dn^oaiqetoy  ^  erstrebt  oder  gemieden  wird.  Nur  das  n^oai^ezixoyy  du 
ich  will  oder  verwerfe,  habe  ich  eben  damit,  dass  ich  es  will,  und  bin 
ich  damit  los,  dass  ich  es  verwerfe.  Wenn  ich  nach  einem  Aeosserlichen 
verlange  oder  ihm  ausweichen  will,  so  rege  ich  mich  bis  sur  Erfüllang 
des  Verlangens  in  einer  o^eSig  änorvyj^dyovca  bzw.  sxxXicis  ne^maiTovca 
auf  und  vom  Augenblicke  der  Erfüllung  oder  Vereitlung  des  Wonschea 
an  weiter  in  ijdoyij  oder  Xvnrj, 

8.  803:  Wenn  Epiktet  die  mit  der  fietdyoia  verbundenen  Gefühle 
der  Angst  und  des  Schmerzes  verwirft,  so  sehe  ich  den  Grund  darin,  dass, 
wer  sich  dem  Schmerz  Über  seine  Handlungen  hingibt,  noch  nicht  er^ 
kannt  hat,  dass  er  fortan  nur  das  Gute  zu  erstreben  braucht,  nm  eben 
damit  vollkommen  zu  sein.  Eine  Inconsequenz  finde  ich  nicht  darini 
wenn  solche  Gefühle  doch  als  relativ  nützlich  anerkannt  werden ,  sofern 
sie  den  Zustand  der  UnvoUkommenheit ,  dem  sie  entspringen,  verleiden 
und  zum  Nachdenken  antreiben  können.  Mindestens  liegt  in  der  Rene 
und  der  Scham  auch  eine  bessere  Einsicht  in  die  Verhaltnisse,  als  sie 
der  ihr  vorhergehende  Zustand  besass.  Diese  ist  gut  und  nützlich,  auch 
wenn  alles,  was  an  jenen  Gefühlen  ndd^s  ist,  als  solches  schädlich  wäre. 
Auch  die  Entgegnung  der  Stoiker  auf  den  Einwand,  dass  folgerichtig  die 
TiQoxomoyxBs  am  allermeisten  trauern  müssten ,  will  mir  gar  nicht  Abel 
dünken.  Eben  die  Einsicht,  dass  die  wahren  xaxci,  von  der  n^oai^ecn 
abhängig,  sich  jederzeit  aufheben  lassen,  lässt  der  Betrachtung  keinen 
Raum,  es  sei  gehörig  und  pflichtmässig ,  über  sie  zu  trauern.  Nur  eine 
cföfa,  opinio,  ist  Ursache  des  ndd-osy  niemals  eine  richtige  Erkenntniss. — 

Druckfehler  habe  ich  in  dem  Buche  bemerkt:  S.  48,26,  S.  49, 12. 
24. 30.  84,  S.  50, 19  v.  u.,  S.  52,  4. 9,  S.  57, 9,  S.  74, 8,  S.  75, 16  v.  u .  S.  132,4 
V.  u.,  S.  167,  5,  S.  194, 6  v.  u.,  S.  256, 14. 16,  S.  264, 17  v.  u.,  S.  272, 1  v.  n., 
S.  282, 8,  S.  291, 6  v.  u.  Unangenehm  ist  darunter  namentlich  das  mehr- 
fach sich  wiederholende  ^vqaSey,  — 

Für  einen  zweiten  Band  hat  sich  Verf.  die  Darstellung  der  Ethik 
Epiktets  vorbehalten.  Wir  dürfen  erwarten,  dass  er  auch  damit  die 
Kenntniss  der  stoischen  Philosophie  weiter  fördere.  Denn  Gründlichkeit 
und  Ehrlichkeit  der  Untersuchung,  von  philosophischem  Sinne  geleitet, 
haben  auf  diesem  Gebiete  noch  Aussicht  auf  Erfolg. 

Stuttgart.  G.  Bitter. 
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8ir  SpiAehpUlosopliie  von  Karl  Chrüiian  Friedri^  Krause.  Ans  dem 
handachriftlichen  Nachlasse  des  Verfassen  herausgegeben  von  Prof. 
Dr.  iheoL  et  phil.  August  Wünsche,  Leipzig,  Otto  Schake.  1891. 
(X  und  118  S.)  8*. 

Aueliauuisr^ii  oder  Lehren  und  Entwürfe  zur  Höherbildung  des  Mensch- 
heiilebens  von  Karl  Christian  Friedrich  Krause.  Aus  dem  band- 
sehriftlichen  Nachlasse  des  Verfassers  herausgegeben  von  Dr.  Paul 
EMfdd  und  Dr.  August  Wünsche,  Leipzig,  Otto  Schulze.  Zwei  Bände. 
1890  und  1891.    (Erster  Band:  VIII  u.  220 S.  Zweiter  Band:  389  8.)  8*. 

Die  unermüdlichen  Herausgeber  der  Werke  des  Philosophen  Krause 
haben  wiederum  zwei  inhaltlich  sehr  Terschiedene  Schriften  desselben 
veröffentlicht.  Das  eine,  zur  Spracliphilosophie ,  hat  geringen  üm&ng. 
Der  Herausgeber  erkennt  in  der  Vorrede  S.  VII  selbst  an,  dass  die 
Sprachwissenschaft  seit  Krauses  Tode  mächtige  Fortschritte  gemacht. 
Aber  wenn  die  nachgelassenen  Werke  des  Hannes  erscheinen  sollten,  so 
war  auch  dieses  der  Herausgabe  werth,  schon  um  das  System  zu  ver- 
Tollständigen.  üebrigens  ist  es  in  gewisser  Beziehung  richtig,  wenn  der 
Herausgeber  a.  a.  0.  sagt,  Krause  habe  der  Sprachwissenschaft  »neue 
Wege«  Torgezeichnet.  Wenigstens  geht  aus  den  Schriften  des  grossen 
Sprachforschers  Pott  hervor,  dass  dieser  in  Göttingen  als  Student  Krause 
gehört  und  dessen  Aeusserungen  über  Sprachwissenschaft  gekannt,  ge- 
schätzt und  benutzt  hat.  Ausserdem  haben  sich  ziemlich  viele  sprach- 
liche Neubildungen  von  Krause  (worin  dieser  ja  allerdings  viel  zu  weit 
ging)  im  wissenschaftlichen  Gebrauch  durch  Vermittelung  von  Friedrich 
Fröbel,  Garns,  Baader  und  Andern  eingebürgert. 

Ein  eigenartiges  Werk  Krauses  sind  die  »Anschauungen«,  von  denen 
nunmehr  zwei  Bände  veröffentlicht  sind  und  Weiteres  noch  zu  erwarten 
ist.  Sie  enthalten,  nach  Jahren  und  Tagen  geordnet,  aphoristische,  oft 
recht  frappante  und  geistreiche  Aeusserungen  über  allerlei,  was  Geist 
und  Gemüth  ihm  bewegte.  Krause  selbst  nannte  sie  ein  »Tagebuch« 
seines  Eigenlebens,  nicht  im  gewöhnlichen  Sinne  dieses  Wortes,  sondern, 
wie  er  sich  ausdrückt,  »Tagebuch  meines  Eigenlebens,  sofern  darin 
Einsellebnisse  meines  Denkens  und  Sohauens,  meines  Neigens  und  Fühlens» 
meines  WoUens  und  Thuns  vollständig  dargestellt  sind«.  Die  in  dem 
Buche  niedergelegten  Aeusserungen  sind  ein  Beweis  des  reichen  inneren 
Lebens  des  grossen  Denkers.  Sie  enthalten  mitunter  auch  Verse  von 
ihm,  Originaiverse  und  Uebersetzungen.  So  hat  er  das  Kirchenlied: 
>Veni,  sancte  Spiritus,  et  emitte  coelitus«  gut  übersetzt  auf  S.  163  f. 
des  ersten  Bandes.  Dieser  reicht  vom  1.  Mai  1812  bis  Ende  1816,  der 
iweite  Band  vom  1.  Januar  1817  bis  Ende  1819. 

Bonn.  Melzer. 
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Jaeob  Friedrich  FriM  als  Kritiker  der  Kantisolieii  Erkenstnisafheorie. 
Eine  Antikritik.  Von  Dr.  H.  S^asoshy,  Hamburg  and  Leit»ig  1891. 
(75  S.)    8*. 

Diese  Abhandlung  enth&lt  eine  unter  acht  Titel  untergebrachte 
Sammlnng  von  Stellen  aus  Fries,  Kant  und  einigen  Schriften  über  Fries. 
Zu  diesen  Citaten  hat  der  Verf.  seine  eigenen  Bemerkungen  hinzugefügt, 
die  im  Einzelnen  und  im  Ganzen  auf  eine  Zurückweisung  der  kritischen 
Ausstellungen  hinauslaufen,  welche  Fries  an  Kant  macht.  Mit  diesem 
seinem  Ergebniss  befindet  sich  der  Verf.  in  Uebereinstimmnng  mit  dem 
Urtheile,  welches  die  Geschichte  der  Philosophie  schon  l&ngst  über  Fries 
gefällt  hat.  Abgesehen  davon,  dass  demnach  eine  neue  Auffassung  über 
das  Friesische  System  durch  den  Verf.  nicht  begründet  wird,  erfüllt  seine 
Abhandlung  auch  durchaus  nicht  den  Anspruch,  den  sie  macht,  eine 
»vollständige,  klare  und  correcte«  Darstellung  von  den  Lehren  dieses 
Philosophen  zu  sein,  geschweige  dass  sie  als  eine  Antikritik  seiner  Kritik 
an  Kant  gelten  könnte.  Hierzu  würde  erforderlich  sein,  nicht  nur,  wie 
es  der  Verf.  thut,  Stellen  zu  sammeln  und  zu  ordnen,  sondern  den  Stoff 
zu  durchdringen  und  seinen  Gehalt  selbstAndig  und  lichtvoll  darzu&tellen. 
Aus  einer  Stellunsammlung  wie  der  vorliegenden  hat  der  Leser  weniger 
Gewinn,  als  wenn  er  den  besprochenen  Autor  selbst  zur  Hand  nimmt 
Von  der  Klarheit,  welche  unser  Kritiker  vielleicht  durch  seine  Auszüge 
und  deren  Ordnung  gewonnen  hat,  geht  auf  den  zweiten  Leser  nichts 
über.  Das  Durcheinander  von  Citaten  und  eignen  Zus&tzen  kann  nur 
verwirren.  Einzelne  Zwischenbemerkungen  und  Anmerkungen  machen 
noch  lange  keine  »Antikritikc  aus.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  Schreib- 
weise des  Verf.  häufig  unverständlich  und  nachlässig  ist.  Am  Schlüsse 
entschuldigt  sich  der  Verf.,  dass  er,  »um  den  Rahmen  der  Arbeit  nicht 
zu  Überschreiten €,  auf  die  Kant*Commentare  von  Vaihinger  und  Erdmann 
nicht  habe  eingehen  können.  Schlimmer  ist,  dass  der  Verf.  nicht  die 
Nothwendigkeit  empfunden  hat,  seine  Einzeluntersuchung  in  den  philo- 
sophiegeechichtlichen  Zusammenhang,  in  den  Fries  hineingebort,  einxu- 
ordnen,  zu  welchem  Zwecke  er  auf  die  vielfachen  Darstellungen  der 
Geschichte  der  neueren  Philosophie  hätte  eingehen  müssen,  insbesondere 
auf  Euno  Fischer,  den  er  nur  in  einem  Citat  aus  J.  B.  Meyer  auf 
S.  11  erwähnt,  und  auf  Windelband,  welcher,  indem  er  die  Richtung 
▼on  Fries  mit  der  von  Herbart  unter  dem  Begriffe  des  Psychologismus 
zusammenfasst ,  dadurch  auch  das  Verhältniss  jenes  zu  Kant  und  zum 
speoulativen  Idealismus  treffend  bezeichnet  und  beurtheilt. 

Diedenhofen.  Wilhelm  Enoch. 
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Knmmku  «md  die  dentsolie  CFeseUolittpliilosoplue.  Ein  Beiinrag  zur 
Oeachiclite  des  dentschen  Idealisrnna.  Von  JB.  Fester.  Stuttgart, 
GOechen.  1890.   (X  und  840  S.)    8^ 

Der  EinfloBS  Roasseau*«  auf  den  deutschen  Idealismas  ist  allerdings 
ein  grosser.  Wenn  Boussean  vom  Menschen  sagt  (Contr.  soc  liv.  I, 
chap.  4) :  c'est  6ter  iouta  moralit^^  k  sea  actions  c^ue  d*öter  tonte  libertä 
k  m  foloni^y  wenn  er  femer  sagt  (Gontr.  soc.  liv.  IT,  chap.  &);  la  loi 
r^ttoissant  l'universalitä  de  la  yolontä  et  celle  de  Tobjet,  so  wird  jeder 
an  Kants  BegrAndang  der  Willensfreiheit  und  an  seinen  kategorischen 
Imperativ  erinnert.  Hätte  der  Verfasser  diese  Stellen,  die  er  übrigens 
nicht  citirt,  und  andre  bei  Rousseau  und  den  deutschen  Denkern  sich 
findende  Parallelstellen  angeführt,  hätte  er  so  Bousseau*s  Einwirkung 
aof  den  deutschen  Freiheitsbegriff  hervorgehoben,  der  jenem  gewiss  vieles, 
wenn  auch  nicht  alles  verdankt,  hätte  er  dasselbe  Verfahren  in  Bezug 
auf  andre  Begriffe,  s.  B.  den  der  Vervollkommnungsfäbigkeit,  des  Natur- 
zustandes, des  radicalen  Bösen  oder  Guten,  des  Gesellschafts  Vertrages, 
n.  a.  eingeschlagen,  so  hätte  er  einen  werthvollen  Beitrag  sur  Geschichte 
der  Philosophie  geliefert.  Leider  aber  hat  er  seinen  Stoff  nicht  so  an- 
geordnet, sondern  er  stellt  die  einzelnen  Denker  in  ihrer  Gesaiumt- 
entwicklung  dar,  verföhrt  also  mehr  biographisch  als  systematisch.  Er 
behandelt  nach  einander  Lessing,  Moser,  Wieland,  Iselin,  Herder,  Kant, 
Schiller,  Fichte,  der  freilich  von  B.  nur  einen  ersten  Anstoss  empfing, 
sehr  bald  sich  zum  diametralen  Gegensatze  gegen  ihn  entwickelte, 
Schlegel,  der  von  B.  ausgehend,  zum  politischen  Absolutismus  gelangte, 
Krause,  der  nach  F.*s  Ausführungen  von  B.  direct  wenig  angenommen 
hat,  dessen  Geschichtsphilosophie  dennoch  von  F.  sehr  genau  dargestellt 
wird,  und  zwar,  da  F.  zuerst  »das  Urbild  der  Menschheitc,  Krause's 
gesehichtaphilosophische  Erstlingsschrift,  berücksichtigt,  genauer,  als  in 
dem  bekannten  Werke  von  Flint.  Es  folgt  Hegel,  dessen  Freiheitsbegriff  F. 
zu  ungünstig  kritisirt  (S.  272),  da  Hegel  zwei  Begriffe  der  Freiheit,  den 
der  objectiven  und  den  der  subjectiven  Freiheit,  hat;  femer  wird  Hegers 
Ausschliessung  der  Vorgeschichte  ihm  zu  hoch  angerechnet  (S.  276/77), 
sie  folgt  einfach  aus  seiner  dialektischen  Methode,  die  nur  den  fertigen 
Begriff  nnd  sein  angeblich  contradictorisches ,  in  Wahrheit  conträres 
Gegentheil  kennt,  eine  genetische  Betrachtung  also  Über  das  Werden 
dessen,  was  dem  Begriffe  entspricht,  gar  nicht  beabsichtigt.  Den  Schluss 
bilden  SchelUng  und  W.  von  Humboldt.  Beigefügt  ist  eine  Geschichte 
der  vom  Abb^  de  St.  Pierre  ansgegangenen  Idee  des  ewigen  Friedens  im 
18.  Jahrhundert. 

Daa  Buch  hat  somit  mehr  den  Werth  einer  Materialiensammlung, 
als  emer  wirklichen  Darstellung  einer  geistigen  Bewegung.  Der  grosse 
l^leiss  aber,  mit  dem  die  Materialien  zusammengetragen  sind,  macht  es 
n  einer  sehr  verdienstlichen  Vorarbeit. 

Leipzig.  P.  Barth« 
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John  Stuart  WXVb  Theorie  ftber  den  psyohologrisdien  Unpmng  dM 
Ynlgftrglanbono  an  die  Anasenwelt.  Von  Gustav  Wüh.  Stärrwg. 
(In..Di88.)    Halle  1889.    (37  8.)    8'. 

Der  »Common  Sense«  als  Princip  der  Gewissheit  in  der  Philoeoplii« 
des  Schotten  Thomas  Beid.  Habilitationsachrift  zur  Erlangoog  der 
venia  legendi  in  der  philosophischen  Falniltät  zu  Wanborg.  Von 
Dr.  Matihias  Kappes.   München,  Eonrad  Fischer.   1890.   (71  8.)  gr.  8* 

Le  Röalisme  de  &eid.  Par  Lionel  Dauriae,  Prof.  ä  la  facnlt^  des  lettres 
de  Montpellier.    Paris.    F^lix  Alcan.    1889.    (36  S.)    gr.  8^ 

Herbert  Speneer^s  Lehre  Toa  dem  ünerkennharen.  Von  Emst  Grosn^ 
Privatdooent  an  der  Universität  Freibarg  i  B.  Leipzig,  Veit  k  Co. 
1890.    (119  S.)    gr.  S\ 

Von  diesen  vier  Schriften  über  die  neuere  englische  Philosophie  gibt 
die  erste  in  sehr  anspruchsloser  Weise  eine  Darstellung  (S.  8 — 28)  und 
Kritik  (8»  29—87)  der  MilPschen  Theorie,  den  Glauben  an  die  Anssen- 
welt  aus  der  permanenten  Möglichkeit  der  Sensation  herzuleiten.  Ver- 
fasser verwirft  diese  Theorie,  weil  erstens  aus  der  Vorstellung  der  Per- 
manenz der  Möglichkeiten  der  Empfindung  ohne  die  Voraussetzung  einer 
entwickelten  Banmanschauung  niemals  die  Anschauung  eines  Objecto 
an  einem  bestimmten  Ort  reeultiren  könne,  und  weil  es  sich  zweitem 
bei  der  Auffassung  der  Aossendinge  nicht  um  blosse  Möglichkeiten, 
sondern  um  ausserhalb  unseres  Bewusstseins  existirende  Wirklichkeiten 
handle.  St.  sieht,  im  Anschluss  an  neuere  deutsche  Psychologen,  den 
Grund  des  Glaubens  an  die  Aussenwelt  vielmehr  in  dem  Sichbewusst- 
werden  des  Gegensatzes  unseres  Körpers,  als  unseres  »Ich«  zu  den  ausser 
dem  Leibe  seienden  Körpern,  welche  wir  somit  als  Nicht-Ich  £usen.  Die 
Aufbasung  unseres  menschlichen  Leibes  als  unseres  »Ich«  sei  aber  bedingt 
durch  die  gprössere  Häufigkeit  und  Intensit&t  der  Association  unserer 
Gef&hle  und  Begehrungen  mit  der  Vorstellung  unseres  Körpers,  als  mit 
deijenigen  anderer  Körper.  Damit  dieses  in  der  neueren  Psychologie  und 
Erkenntnisstheorie  vielfach  anklingende  Erkl&rungsprincip  sich  als  wirk- 
lich ausreichend  zur  Herleitung  des  Glaubens  an  die  Aussenwelt  erweist, 
hfttte  es  freilich  einer  grQndlicheren  Durchführung  desselben  bedurft,  als 
unsere  Schrift  sie  auf  wenigen  Seiten  zu  geben  vermag. 

Die  beiden  folgenden  Schriften  beweisen,  welch  lebhaftes  Interesse 
bei  uns  wie  im  Auslande  immer  noch  die  Philosophie  von  Thomas  Reid 
erweckt  und  namentlich  die  Schrift  von  Dauriae  weiss  dem  oft  behandelten 
Gegenstand  noch  manche  neue  interessante  Seite  abzugewinnen.  In  der 
Schrift  von  Kappes  wird  die  Lehre  vom  common  sense  (Begriff  desselben, 
die  Principien  im  allgemeinen  und  im  besonderen)  recht  übersichtlich  dar- 
gestellt und  sodann  gegen  einige  falsche  Auslegungen,  die  das  Princip 
des  c  s.  allzu  flach  und  seicht  verstanden  haben ,  zu  denen  Verf.  auch 
die  Kantische  rechnet,  in  Schutz  genommen.  Wesentlich  Neues  wird  in 
diesem  Theil  dem  Leser  begreiflicher  Weise  nicht  mitgetheilt.    In  dem 
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der  Kritik  der  B.Vhen  Lehre  gewidmeten  zweiten  Theil  der  Schrift 
gibt  Verl  die  ünhaltbarkeit  des  B.'8Ghen  Prindpe  gegenüber  den  Hume- 
Bchen  Angriffen  auf  den  Substanz-  und  Cansalitätsbegriff  zu,  versucht 
dann  aber  in  recht  origineller  Weise  darzulegen,  welches  innere,  jedoch 
nnr  dunkel  empfundene,  Princip  Reid  bei  seiner  Opposition  gegen  den 
Hame*8chen  Skeptidsmus  geleitet  habe.  Verfasser  erblickt  den  richtigen 
Kern  der  E.'8chen  Lehre  gegenüber  der  zu  ausschliesslichen  Berficksichtl- 
gong  der  sinnlichen  Wahrnehmung  durch  Harne  in  dem  Zurückgehen 
auf  das  menschliche  Bewusstsein,  in  dessen  Wesen  B.  jedoch  hätte  tiefer 
eindringen  müssen,  um  sein  Princip  wirklich  fruchtbar  zu  machen.  Verf. 
findet  im  Anschluss  an  neuere  Logiker,  üeberweg  n.  A.,  in  dem  Selbet- 
bewusstsein,  als  demjenigen  Wissen,  in  welchem  das  wissende  Subject 
lieh  selbst  als  das  Subject  des  Wissens  weiss,  das  letzte  Princip  der 
Gewissbeit.  Aus  ihm  leiten  sich  dann  der  Substanzbegriff,  sowie  die 
Denkgesetze  des  Geistes,  die  in  die  beiden  Qrundgesetse  der  Identit&t 
und  Oausalitftt  zerfallen,  ab,  sowie  die  Wahrnehmung  der  Aussenwelt, 
indem  der  Geist  die  Inhalte  der  äusseren  Wahrnehmung  als  solche  weiss, 
im  Gegensatz  zu  denen,  deren  Dasein  in  ihm  als  ihrem  Subjeote  be- 
gründet ist.  — 

In  der  D.'schen  Schrift  wird  in  geistreicher  Durchführung  ein  historisch 
bedeutsamer  Lrrthum  Stuart  Miirs  aufgedeckt,  der  (wie  er  in  seiner 
bekannten  Exaniiination  of  Sir  W.  Hamilton*s  Philosophy  es  ausspricht) 
in  Reid  einen  idealistischen  Gesinnungsgenossen  gefunden  haben  wilU 
D.  weist  demgegenüber  nach,  dass  in  B.'s  Lehre  von  der  Unerkennbar- 
keit  der  Substanz  neben  der  unmittelbaren  und  adäquaten  Erkenntniss 
der  äusseren  Objecte,  soweit  sie  in  unsere  Erkenntnisssphäre  fallen,  zwar 
gewisse  idealistische  und  phänomenalistische  Elemente  enthalten  sind,  die 
lieh  mit  Leichtigkeit  zu  einem  wirklichen  Idealismus  hätten  ausbanen 
lassen,  B.  selbst  aber  diese  Wendung  nicht  vollzogen  habe  und  bei 
aeinem  Realismus  verharrt  sei.  Besonders  interessant  sind  in  dieser 
Hinsicht  die  Ausführungen,  wie  Mill  sich  durch  die  bei  B.  öfters  Tor- 
kommenden  Ausdrücke,  alle  Sensationen  seien  Zeichen,  Bezeichnungen 
für  etwas,  irre  führen  liess,  während  diese  Ausdrücke  nach  D.  nur  be- 
deuten, dass  der  Peroeption  stets  eine  sie  anzeigende  Sensation  voraus- 
gehe. (»Au  Heu  d*6crire  eigne  et  chose  signifiöe,  Beid  se  füt 
content^  d*6crire  ant^c^dent  et  consäquent,  La  Sensation  se 
produit,  immMiatement  la  perception  arrive.  Beid  n^a  jamais  voulu 
dire  autre  chose.«)  — 

Die  letzte  der  hier  zu  besprechenden  Schriften  bietet  einen  sehr  dankens- 
verthen  Versuch,  einen  wichtigen  Bestandtheil  der  realistischen  Philo- 
•ophie  Spencer*s,  die  bei  uns  in  Deutschland  noch  lange  nicht  bekannt 
genug  und  namentlich  in  ihren  feinen  psychologischen  Untersuchungen 
noch  nicht  nach  Gebühr  gewürdigt  ist,  einem  grtaeren  Kreise  der  philo- 
lophischen  Welt  zu  erschliessen.  Verfasser  verfügt  in  seiner  Schrift,  die 
nch  in  die  Darstellung  (S.  4—63)  und  Kritik  (S.  64-119)  des  Sp.*8chen 
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Agnoeticismos  theilt,  Aber  ein  bedentendes  DaratellaDgstalent,  daa  telbrt 
recht  schwierige  abstracte  Probleme  in  einer  fliessenden  eleganten  Sprache 
und  in  groBser  Dnrchnchtigkeit  zn  behandeln  weias.  Wir  erkennen  dies 
nm  80  lieber  an,  als  wir  uns  mit  dem  eigentlichen  Resaltat  der  Schrift 
keineswegs  befrennden  können.  Q.  combinirt  in  seiner  Darstellung  der 
Lehre  Sp.*s  dessen  üntersuchnngen  in  den  »First  Prinoiplesc  and  »Prin- 
oiples  of  Psychology«,  wodurch  es  ihm  gelingt,  ein  einheitliches  Bild 
von  dessen  Doctrin  su  entwerfen,  welches,  wie  0.  mit  Recht  behauptet, 
den  Beurtheilem  bisher  häufig  fehlte.  Verf.  entwickelt  nun  zuerst  alle 
bekannten  Hauptelemente  der  Sp.*schen  Lehre,  Beschränkung  unserer  Er- 
kenntniss  auf  das  »Relative«,  dem  jedoch  ein  unerkennbares  »Absolntrac 
gegenüberstehe,  welch  letzteres  zugleich  den  Gegenstand  der  Wisseo- 
schaft  und  des  religiösen  Gefühls  bilde,  die  Bekämpfung  der  anti- 
realistischen Anschauung  durch  Sp.,  seine  feine  psychologischen  Ünte^ 
Buchungen  über  den  Unterschied  zwischen  Empfindungen  und  Vorstellungen, 
woraus  sich  ihm  die  »Kraftempfindung«  als  das  ursprünglichste  Datum 
unseres  Bewusstseins  ergibt,  seine  Herleitung  der  Begriffe  von  Raum, 
Zeit,  Bewegung,  Stoff  und  Kraft  aus  »Muskelspannungsempfindungenc 
u.  s.  w.  Aus  der  Kritik,  in  der  Verf.  die  einzelnen  Elemente  der  8p.*schen 
Erkenntnisstheorie  fast  durchweg  verwirft  —  namentlich  die  Beweis- 
führung für  das  Dasein  eines  Absoluten  hält  er  für  vollkommen  miss- 
glüokt,  nur  seine  Widerlegung  des  Antirealismus  erscheint  ihm  glänzend 
gelungen  —  heben  wir  hier  besonders  die  Gegenthese  des  Verf.  gegen  den 
eigentlichen  Kern  der  Spencer'sohen  Lehre,  den  von  ihm  sogenannten 
»transfigured  Realism«  hervor,  wonach  die  Dinge,  welche  wir  erkennen, 
keine  wirklichen  Existenzen,  sondern  lediglich  Symbole  für  die  unerkenn- 
baren Modi  einer  unerkennbaren  Realität  seien.  Hiergegen  stellt  G. 
eine  eigenthümliche  Relativitätslehre  auf,  wonach  »in  jeder  Empfindung 
und  Wahrnehmung  uns  die  Thatsache  einer  realen  Existenz  gegeben  se 
und  zwar  der  realen  Existenz  dessen,  was  empfunden  oder  wahrgenommen 
wird.  Wir  erkennen  somit  die  Dinge,  soweit  sie  unserer  Wahrnehmung 
gegeben  sind,  wie  sie  thatsächlich  existiren,  ohne  dass  uns  damit  freilich 
die  übrigen  Beziehungen  der  Objecte,  abgesehen  von  der  Beziehung  zu 
unserer  Empfindung,  erschlossen  werden.  Der  objective  Factor  ist  in 
jeder  einzelnen  Relation  das,  als  was  er  empfunden  wird,  in  einer 
anderen  Relation  aber  etwas  Anderes«.  —  Damit  ist  der  von  Spencer  so 
geschickt  geflochtene  Knoten  u.  E.  aber  nicht  gelöst,  sondern  zerhauen. 
Wenn  eine  Erkenntnisstheorie  eine  ihres  Namens  überhaupt  würdige 
Disciplin  bleiben  soll,  so  muss  sie  eine  Scheidung  zwischen  dem  sub- 
jectiven  und  objectiven  Element  unserer  Wahrnehmungen,  zwischen 
dem  Antheil  unserer  Sinne  und  dem  des  Intellects  an  denselben  wenig- 
stens versuchen  und  darf  nicht  die  Frage  nach  einer  objectiven  Existenz 
der  Dinge  von  vornherein  kategorisch  zurückweisen.  Wir  können  unsere 
Nachforschung  nach  einem  von  unserer  subjectiven  Empfindung  und 
Wahrnehuung  unabhängigen  objectiven  Dasein  der  Dinge  niemals  auf- 
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geben  and  die  Toodeme  NaturwissenBchafb ,  namentlich  in  ihrer  Lehre 
von  der  subjectiven  Qualit&t  onserer  Sinnesempfindongen ,  bietet  einen 
glänzenden  Beweis  für  die  Fruchtbarkeit  solcher  Qntersnehungen ,  wenn 
sie  im  Anschlass  an  die  exakte  Empirie  angestellt  werden.  0.  wiU 
Spencer  gegenüber  die  Anschauang  des  9gemeinen  Menschenverstandesc 
wissensobaftlich  rehabilitiren.  Dieser  reicht  aber,  wie  schon  in  anderer 
Uinsicht  Beid  und  die  übrigen  Philosophen  des  »common  sensec  zeigen, 
nicht  aus,  um  in  diesen  tiefgreifenden  Problemen  der  Philosophie  za 
einer  Entscheidung  zu  führen.  Einzelne  Ausscnwerke  der  Sp/schen 
Lehre,  worin  dieser  sich  in  za  grosse  Sabtilitäten  and  üebertreibangen 
verliert,  hat  G.  daher  wohl  glücklich  bekämpft.  (So  scheint  uns  die 
Widerlegung  der  8p.*8chen  Herleituug  der  Vorstellungen  von  Stoff,  Kraft, 
fiaom  n.  s.  w.  aus  Muskelnpannangsempfindungen  ToUkommen  gelungen 
la  sein.  Ebenso  ist  das  Argument  des  Verf.,  Object  des  religiösen  Gefühls 
könne  nie  das  »Unerkennbare«  sein,  weil  das  Unerkennbare  überhaupt 
kein  Gegenstand  fQr  irgendein  Gefühl  sein  kann,  die  religiösen  Gefühle 
besögen  sich  immer  auf  das  Verh&ltniss  des  Menschen  zur  Welt,  soweit 
sie  in  jedem  besonderen  Falle  erkennbar  ist  oder  doch  erkennbar  ge- 
dacht wird,  —  ein  schlagendes.)  Der  eigentliche  Kern  des  Spencer 'sehen 
Agnosticismus  ist  mit  so  leichter  Munition  nach  unserem  Gefühle  aber 
nicht  zu  erschüttern. 

Berlin.  Dr.  M.  Berendt. 


ie  Herbert  Speneer's ;  ihre  Stellung  zum  Empirismus 
und  Transcendentalismus  Von  Otto  Gaupp,  In.*Diss.  Berlin  1890. 
(66  S.)  S\ 
Die  Arbeit  will  die  Stellung  charakterisiren,  die  H.  Spencer  zu  den 
Hauptproblemen  der  Erkenntnisstheorie  einnimmt,  und  zwar  mit  be- 
>t&nd]ger  Rücksichtnahme  auf  die  Lehren  des  Empirismus  und  des 
Apriorismus.  Als  Vertreter  der  ersteren  Richtung  ist  Stuart  Mill,  als 
Begründer  der  zweiten  selbstTerständlich  Kant  besonders  berücksichtigt. 
Der  Verfasser  behandelt  zunftchst  die  Frage  nach  dem  Verhftltniss  von 
Sobject  und  Obiect.  Hier  tritt  uns  die  Lehre  von  der  Relativität  der 
menschlichen  Erkenntniss  nnd  damit  zugleich  »die  Ueberzeugung  von  der 
Unmöglichkeit  jeder  absoluten,  jeder  Eiistentialphilosophie  oder  Onto- 
logie«  als  ein  gemeinsames  Ergebniss  jener  beiden  Richtungen  entgegen. 
»Diesem  Resultate,  zu  dem  Empirismus  und  Kriticismus  auf  verschiedenen 
Wegen  gekommen  sind,  schliesst  sich  Spencer  ohne  Vorbehalt  an;  er 
hat  aber  zum  Theil  verschiedene  und  neue  Weisen  der  Begründung.c 
»Die  Annahme  der  Existenz  eines  Absoluten c,  welcher  der  Empirismus  ab- 
lehnend, sam  mindesten  gleichgültig  gegenübersteht,  »bildet  Hlr  Kant  und 
Spencer  einen  wichtigen  Baustein  ihres  Systems.€  »Ihre  Beweise  für  die 
Existenz  eines  Dinges  an  sich,  eines  Unerkennbaren ,  gipfeln  in  dem 
Nachweise,  dass  die  Anerkennung  des  Dinges  an  sich  das  Resultat  de 
normalen  Ausübung  unserer  Denkgesetze  sei  und  deshalb  eine  Annahme 
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fdr  die  wir  jede  menschenmögliche  Bürgschaft  haben.  —  Der  sveite 
Hauptabschnitt  der  Schrift  behandelt  »die  Lehre  von  den  Erkenntnin- 
quellen«.  Der  Apriorismos  lehrt,  »dass  der  Geist  vermittelst  Formen  der 
Anschaunng  und  des  Denkens,  ans  denen  sich  Sätze  ableiten  lassen,  die 
eine  von  aller  Erfahrong  unabhängige  Wahrheit  besitzen,  den  gegebenen 
Empfindungsstoff  verbindet  und  dass  so  Erfahrung  entsteht«.  Eben  dies 
bestreitet  der  Empirismus;  »er  geht  vielmehr  davon  aus,  dass  von  den 
Sensationen,  die  das  Ergebniss  der  Einwirkung  der  Aussen-  und  Innen- 
welt auf  unsere  percipirenden  Thätigkeiten  sind,  die  gleichen  eine  innere 
Tendenz  haben,  sich  in  bestimmte  Gruppen  zu  vereinigen.  Jede  einzelne 
Sensation  wird  zu  einem  Erkennen  nur  dadurch,  dass  sie  von  der  Gruppe 
gleicher,  früher  erfahrener  Sensationen  assimilirt  wird.«  Diesen  Gegen- 
satz nun  glaubt  Spencer  durch  den  Entwickelungsgedanken  schlichten 
zu  können.  Der  Verstand  ist  ihm  »nichts  anderes  als  organisirte  Er- 
fahrung ;  nicht  nur  körperliche  Beschaffenheit,  auch  geistige  vererbt  sich. 
Gewisse  innere  Beziehungen,  die  constanten  Er&hrungen  entsprechen, 
sind,  psychologisch  gesprochen,  Constitutionen  geworden,  sie  bestimmen 
ihrerseits  wieder  die  Erfahrung;  denn  sie  liegen  für  den  einzelnen 
Menschen  bereits  als  Formen  seines  Verstandes  a  priori  begründet  da. 
Spencer  formulirt  seine  Lehre  über  die  nothwendigen  Wahrheiten  dahin, 
dass  sie  apriorisch  sind  für  den  einzelnen  Menschen,  dagegen  aposteriorisch 
für  die  ganze  Menschheit.« 

Als  ein  flauptverdienst  des  englischen  Philosophen  erkennt  der  Ver- 
fasser an,  dass  er,  »obwohl  aus  dem  Empirismus  hervorgegangen,  dessen 
Schwächen  klar  erkennt  Spencer  findet  im  Denken  des  Menschen  ein 
thätiges  Prinoip  und  überwindet  so  die  mechanistische  Vorstellung  des 
Empirismus.«  Andrerseits  hebt  Gaupp  mit  £echt  hervor,  dass  Spencer*8 
psychologisch-genetische  Behandlung  des  Erkenntnissproblems  prindpiell 
unzulänglich  ist.  Es  wäre  wünschenswerth ,  dass  er  auf  diesen  wesent- 
lichsten Theil  der  Spencer*schen  Erkenntnisstheorie  näher  eingegangen 
wäre  und  ihre  Eigenart  wie  ihre  Unzulänglichkeit  an  einem  einzelnen 
Punkte,  etwa  der  Lehre  von  Zeit  und  Baum,  veranschaulicht  hätte.  Im 
übrigen  ist  die  Abhandlung  scharf  gedacht  und  klar  geschrieben ,  daher 
wohl  geeignet,  über  die  Hauptgesichtspunkte,  die  für  den  Gegenstand 
in  Betracht  kommen,  zu  orientiren. 

Berlin.  Rudolf  Lehmann. 


SMaya  in  PhiloBophy.  By  W.  Knight  Boston  and  New-Tork.  (307  8.)  1890 
Die  Titel  der  in  diesem  Buche  vereinigten  Aufsätze  sind :  Idealismus 
und  Erfahrung  in  Litteratur,  Kunst  und  Leben;  die  Classificirong  der 
Wissenschaften;  Ethische  Philosophie  und  Entwicklung;  Eklekticismua; 
die  Persönlichkeit  und  das  Unendliche;  Unsterblichkeit;  die  Lehre  von 
der  Seelenwandemng. 

Der  Verfasser   vertritt  in  der   Behandlung  dieser  zu  den   Haupt- 
problemen der  Philosophie  in  enger  Beziehung  stehenden  Fragen  einen 
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Staadpimki,  den  er  EklekticiBinns  nennt.  Er  gehört  dadurch  jener  auf 
den  LehrBtflhlen  Frankreichs ,  Englands,  Amerikas  und  anderer  ausser- 
deutsehen  Lftnder  zahlreich  Tertretenen  Schulphilosophie  an,  welche 
keinen  Anspruch  auf  neue  oder  tiefer  eindringende  Auffassung  der  philo- 
sophischen Aufgabe  macht,  sondern  der  üeberzeugung  lebt,  dass  das 
B^  der  Philoeophie  bereits  gethan  sei,  und  unsere  Zeit  nur  den  Beruf 
habe,  das  Erbe  der  Vergangenheit  zu  bewahren  und  der  Gegenwart  zum 
nütilichen  Gebrauche  zurechtzulegen.  Der  Belehrung  der  JugendJ  be- 
ftuKD,  jeglicher  entschiedenen  Stellungnahme  abgeneigt,  versudit  dieser 
Eklekticismus  eine  dem  Rationalismus  des  vorigen  Jahrhunderts  ent- 
Btammende  Lehre  über  Gott,  Freiheit  und  Unsterblichkeit  mit  dem  durch 
die  sogenannte  moderne  Wissenschaft  Termeintlich  geforderten  Empiris- 
mus lu  yereinigen.  Leibniz  wird,  wenngleich  mit  Unrecht,  als  der 
Heros  dieses  Synkretismus  angerufen.  Warum?  —  Damit  man  mit 
Kant  und  dem  deutschen  Idealismus  nichts  oder  möglichst  wenig  zu 
schaffen  bekommt.  Was  soll  man  aus  dem  Enight*schen  Buche  an- 
flübren?  Etwa  die  rührenden  Verse,  die  der  Verfasser  in  Menge  als 
Belege  einstreut?  —  Eigene  und  neue  Forschungen  sind  nicht  darin. 
Seinen  Eklekticismus  empfiehlt  er  damit,  dass  derselbe  die  feindlichen 
Richtungen  in  der  Philosophie  versöhne ,  indem  er  aus  jeder  das  Beste 
und  Bleibende  nehme,  dass  derselbe  die  goldene  Mitte  einhalte,  die  Ver- 
kehrtheit der  Extreme  scheue,  ein  Gegengift  gegen  das  üebel  der  Ein- 
seitigkeit sei,  die  Uebertreibung  vermeide,  allen  Systemen  gerecht  werde, 
nicht  nach  der  Illusion  der  Originalität  strebe,  überall  das  Gute  suche 
^und  finde  —  oder  anders  und  kürzer  ausgedrückt:  dass  der  Eklekticismus 
weder  Fisch  noch  Fleisch  seL 

Diedenhofen.  Wilhelm  Enoch. 


fini  and  Fmidameiital  Trntha,  being  a  Treatise  on  Metaphysios  by 
James  Me  Coth.  New -York  1889.  (X,  360  S.)  8^ 
In  gegenwärtigen  der  Philosophie  und  insbesondere  der  Metaphsyik 
so  abholden  Zeiten  dieser  Wissenschaft  eine  ausführliche  und  gründliche 
Untersuchung  zu  widmen  erscheint  schon  an  und  für  sich  als  ein  ver- 
dienstvolles Unternehmen.  Die  Wissenschaft  der  Gegenwart  brüstet  sich 
mit  ihrem  Realismus.  Sie  versteht  unter  diesem  der  philosophischen  und 
metaphysisohen  Speculation  entlehnten  Ausdruck  das  Bestreben,  sich  nur 
mit  solchen  Fragen  zu  beschäftigen,  welche  erfahrungsgemäas  lösbar 
sind  und  deren  Lösung  zu  anerkannten  und  handgreiflichen  Erfolgen 
^ührt  Man  kann  nicht  sagen,  dass  zu  diesen  Fragen  das  Problem  der 
»ersten  und  grundlegenden  Wahrheiten  c  gehört  Mc  Gosh  aber  scheint 
insofein  doch  dem  Zeitgeiste  zu  huldigen,  als  er  das  Ergebniss  seiner  Be- 
mühungen eine  realistische  Philosophie  nennt.  Seine  Methode  entspricht 
in  der  That  dem  Realismus  der  Zeit  Denn  er  sucht  und  findet  die 
grundlegenden  Wahrheiten  in  dem  gewöhnlichen  Bewusstsein.  Seine 
Philosophie  schöpft  aus  den  Anschauungen  des  common  sense,  des  so- 
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genannten  getanden  Menschenverstandes.  Aber  rerdient  eine  solcbe 
Cntersuchnng  den  Namen  der  Metaphysik?  —  Erste  und  grandlegende 
Wahrheiten  würden,  wenigstens  ihrer  Idee  nach,  solche  sein,  die  Aber 
die  von  der  Naturwissenschaft  festgestellten  allgemeinsten  Gesetie  noch 
hinausgehen.  Um  zu  solchen  lotsten  Grflnden  aber  Tonudringen ,  wenn 
auch  nur  mit  Vermuthungen  und  Entwürfen,  muss  der  Stand-  und  Aus- 
gangspunkt in  der  allgemeinen  Naturwissenschaft  selbst  genommen 
werden.  Die  Philosophie  des  common  sense,  welche  statt  dessen  ihre 
Sätze  durch  Analyse  einer  PriTatTemunft  erreicht,  kann  daher  nicht  aaf 
den  Namen  der  Metaphysik  Anspruch  machen. 

Mo  Cosh  theilt  die  »primitiTon«  Wahrheiten,  welche  er  darstellt,  ein 
in  Gognitions,  ßeliefs,  Judgments  und  Moral  Convictions.  Zu  den  primi- 
tiven  Erkenntnissen  (cognitions)  rechnet  er  diejenige  des  Daseins  unter 
selbst  und  von  Dingen  ausser  uns.  Die  Unendlichkeit  des  Baumes  und 
der  Zeit  und  der  Begriff  eines  unendlichen  Wesens  ist  ihm  ein  primitiver 
Glaube  (belief).  Die  8&tze,  dass  zwei  gerade  Linien  keinen  Raum  ein- 
schiessen ,  und  dass  alle  Veränderungen  ihre  Ursachen  haben ,  sind  ihm 
Beispiele  primitiver  Urtheile.  Die  Pflicht  der  Beförderung  der  allge- 
meinen Glückseligkeit,  die  Strafwürdigkeit  der  Sünde  und  die  Verdienst- 
lichkeit der  Gutthat  sind  ihm  primitive  moralische  Ueberseugungen. 

Die  Gewissheit  aller  derartigen  S&tze  ist  für  Mo  Gosh  durch  die  Art, 
wie  wir  dieselben  einsehen,  welche  er  Intuition  nennt,  verbürgt.  Die 
intuitiven  Wahrheiten  sind  nothwendig  und  werden  unmittelbar,  das 
heisst,  nicht  durch  deductiven  oder  intuitiven  Schluss  erkannt. 

Der  9realiBtische«  Kern  dieser  Untersuchungen  ist  in  der  Behauptung 
ausgedrückt,  dass  unsere  Erkenntniss  es  nicht  mit  Erscheinungen,  sondern 
mit  Dingen,  also  mit  Wirklichkeiten  zu  thun  habe,  und  dass  alles,  was 
wir  aus  unserer  Erkenntniss  der  Dinge  richtig  folgern,  ebenfalls  Wirk- 
lichkeit besitze.  Dieser  Satz  bietet  nun  Mc  Gosh  einerseits  die  Haod- 
habe,  um  aus  dieser  Welt  der  Dinge,  die  er  als  seine  eigentliche  Heimath 
ansieht,  Ausflüge  in  das  Gebiet  des  Uebersinnlichen  jzu  machen  und 
andrerseits  die  Grundlage  seiner  Polemik  gegen  diejenigen  Denker,  welche 
das  Recht  solcher  Ausflüge  als  Grenzüberschreitungen  bestreiten.  Mo  Gosh 
hat  sich  nicht  damit  begnügt  —  und  dies  ist  ein  unbestreitbares  Ver- 
dienst seines  Werkes  —  seine  Ansichten  dogmatisch  zu  entwickeln,  son- 
dern er  versucht  zugleich  eine  vielseitige  kritische  Auseinandersetzung 
mit  den  Denkern  alter  und  neuer  Zeit.  Er  hat  dabei  die  deutsche 
Philosophie,  insbesondere  Kant,  nicht  vernaohlässigt  Was  er  aber  über 
diesen  vorbringt,  dürfte  kaum  geeignet  sein,  seinen  Schülern  einen  rich- 
tigen Begriff  der  kantischen  Lehre  zu  vermitteln.  Seine  Eemlehre,  dass 
wir  es  mit  Dingen  in  der  Erkenntniss  zu  thun  haben,  ist  der  Ausdruck 
seines  Gegensatzes  zu  Kant,  welcher  lehrt,  dass  die  Dinge  an  sich  aner- 
kennbar und  die  Gegenstände  unserer  Erkenntniss  Erscheinungen  sind. 
Mc  Gosh  verwandelt  diese  Lehre,  wie  ja  die  meisten  es  thun,  in  einen 
vulgären  Idealismus  oder  Illusionismus,   nach  welchem  die  Dinge  Ein- 
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bildungeii,  Tranmbilder,  Illiisioiieii  sind,  als  ob  Kant  nicht  ausdrücklich 
die  empriscbe  Bealitöt  der  Erkenntnissobjeote  und  nnr  ihre  transscen- 
dentale  Idealität  gelehrt  hätte.  Nach  Mc  Gosh  will  uns  der  Idealismus 
weismachen,  dass  wir  die  Dinge  aus  den  Magazinen  (Stores)  unseres 
Geiaiea  mit  ihren  Formen,  Raum  und  Zeit,  bekleiden.  Nicht  oft  genug 
kömnen  Schüler  Tor  dieser  nicht  nur  falschen,  sondern  geradezu  burlesken 
Auslegung  kantischer  Lehre  gewarnt  werden.  Der  ganze  Begriff  einer 
transBoendentalen  Untersuchung,  der  Frage  nach  der  Möglichkeit  der 
Dinge,  ist  yon  Mo  Gosh  ?erfehlt  worden.  Dass  dieselben  für  uns  nur  unter  den 
Bedingungen  unserer  an  Baum  und  Zeit  gebundenen  Erkenntniss  mOglich 
lind,  dass  wir  aber  kein  Becht  haben,  die  Dinge  an  sich  den  Bedingungen 
unserer  Erkenntniss  zu  unterwerfen,  das  ist  der  einfache  Sinn  jener  Lehre, 
welche  unsere  empirische  Welt  als  Erscheinungswelt  bezeichnete. 

Die  Ausstellungen,  welche  hier  an  dem  Werke  Mc  Gosb's  gemacht 
werden,  können  nicht  hindern,  die  Verdienste  desselben,  welche  in  der 
Klarheit  der  Sprache,  in  der  Uebersichtlichkeit  der  Darstellung,  in  der 
ausführlichen  Berücksichtigung  fremder  Ansichten  bestehen,  anzuerkennen. 
Das  Buch  erfüllt  seinen  Zweck;  es  ist  ein  Lehrbuch,  ein  Schulbuch,  be- 
stimmt und  geeignet,  zukünftigen  Geistlichen  und  Lehrern  als  Ein- 
führung und  Leitfaden  zu  dienen.  Für  diesen  Zweck  erscheint  auch  der 
Standpunkt  Mc  Gosh's  durchaus  angemessen.  Wir  in  Deutschland  ent- 
behren, zum  Unterschiede  von  anderen  Völkern,  Franzosen,  Engländern, 
Amerikanern,  einer  Schulmetaphjsik.  Wir  sind  geneigt,  unsere  unphilo- 
Bophischen  Zustände  in  dieser  Hinsicht  mit  dem  Vorgeben  zu  beschönigen, 
dass  wir  in  metaphysischen  Dingen  dem  Lehrling  die  Freiheit  der  Wahl 
lassen.  Leider  verhält  es  sich  mit  dieser  Freiheit  ähnlich  wie  mit  der 
wirthschaftlichen.  Diese  hat  für  eine  grosse  Masse  die  Freiheit  zu  hungern 
und  zu  verhungern  bedeutet.  Jene  hat  es  dahin  gebracht,  dass  die 
Philosophie  in  dem  »Volke  der  Denker«  aufgehört  hat,  ein  Bestandtheil 
der  allgemeinen  Bildung  zu  sein. 

Diedenhofen.  Wilhelm  Enoch« 


La  Fhyaiqne  Moderne.  Etudes  historiques  et  philosophiques  par  Emest 
NaviOe.    II.  Edition.  Paris,  F^liz  Alcan.  1890.  (VIII  und  276  S.)   8^" 

Ueber  das  Ziel  des  vorliegenden  Werkes,  welches  1882  in  erster  Auf- 
lage erschien,  gibt  uns  das  charakteristische  Schlusswort  am  kürzesten 
und  am  deutlichsten  Anskonft:  La  croyance  au  Dieu  Cröateur  a  inspir^ 
les  fondateurs  de  la  physique  moderne.  Getto  science  ätudi^  dans  ses 
oons^uences  philosophiques  confirme  la  doctrine  sous  l'influence  de 
IsqoeUe  eile  a  pris  son  essor. 

Mr.  Naville  theilt  den  Standpunkt  seines  gprossen  Gönners  und 
Fteundes  De  la  Bive  (Conrs  de  physique,  1860,  Schluss).  Er  sucht  in 
seiner  Studie  nicht  bloss  darzuthun,  dass  die  Grundlage  der  modernen 
Physik  mit  einer  religiösen  Weltanschauung  verträglich  ist,  sondern 
er  übernimmt  es  sogar  zu  zeigen,  dass  die  eingehende  Beschäftigung  mit 
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der  Wissenschaft  der  Natur  unmittelbar  sum  ersten  Artikel  des  cbrist- 
licben  Glaubens-Bekenntnisses  führt  und  dass  aus  dem  »Credoc  die  Kraft 
gekommen,  welche  die  grossen  Schöpfer  der  modernen  Phjsik,  welche 
einen  Descartes  u.  A.  beseelte. 

So  wenig  nun  geleugnet  werden  soll,  dass  die  junge  Wissenschaft 
der  Renaissance  auf  dem  Kulturboden  des  christlichen  Mittelalters  empor- 
gewachsen ist,  so  sehr  muss  aber  auch  betont  werden,  dass  Mr.  Naville 
die  einzelnen  Samenkörner,  welche  in  diesem  Boden  ihre  Nahrung  fimden, 
nicht  sorgsam  genug  aufgesucht  und  nach  ihrem  Ursprünge  bestimmt, 
die  Wurzeln,  welche  sie  trieben,  nicht  tief  genug  yerfolgt,  die  Blfithen 
und  Früchte,  welche  sie  trugen,  nicht  in  ihren  reinen  Formen  er- 
kannt hat. 

Um  einen  sichern  Ausgangspunkt  für  seine  geschichtliche  Skizze 
(Studie  2  und  3)  zu  gewinnen,  schildert  uns  Mr.  Naville  den  Zustand 
der  Physik  um  1600  und  zwar  lediglich  nach  dem  Lehrbuche  de« 
Aristotelikers  Scipion  Dupleiz:  damit  ist  der  düstere  Hintergrund  ge- 
malt, auf  dem  das  Lichtbild  des  grossen  und  frommen  Descartes  er- 
scheinen soll.  Was  Tor  Descartes  geschehen,  hat  nur  eine  grosse  Er- 
schütterung der  Geister  und  eine  mächtige  Sehnsucht  nach  Neuem 
(S.  92)  hervorgerufen  und  alle  die  Geistesgewaltigen  der  Epoche  müssen 
sich  um  Descartes  in  tiefer  Bescheidenheit  aU  pr^^esseurs  und  coo- 
temporains  schaaren  ^). 

Das  Zeitalter  des  grossen  Staufen  Friedrich  iL,  in  dem  arabische 
Gelehrsamkeit  und  arabische  Betriebsamkeit  dem  Süden  Europa*s  das 
Erbe  seiner  Vorwelt  erschloss,  in  dem  die  Kräfte  gesammelt  wurden,  um 
den  ehrwürdigen  Schatten  des  grossen  Archimedes  neu  zu  beleben,  in 
dem  überhaupt  jene  glückliche  Mischung  antiker  und  mittelalterlicher 
Kultur-Elemente  zu  stände  kam,  aus  denen  sich  die  moderne  Zeit  ihre 
erste  Nahrung  holte,  ....  dieses  Zeitalter  ist  für  Mr.  Naville  nicht 
vorhanden  und  ebensowenig  ist  es  Leonardo  da  Vinci,  jener  seltene 
Mann,  der  bereits  ein  Jahrhundert  vor  Galilei  den  Geist  jener  inductiv- 
deductiven  Methode,  welche  der  modernen  Naturwissenschaft  ihre  Kraft 
gegeben,  entfesselt  hat  u.  s.  f. 

Für  eine  Zeit,  in  der  Gilbert  die  elektrische  Erregung  der  Körper 
studirt  und  in  der  Galilei  die  Fallbewegung  der  Körper  untersucht 
(1600),  das  Werk  des  Scipion  Dupleix  als  Charakterisiioum  zu  beseicfanen, 
das  heisst  zum  mindesten  die  Bewegungen  der  Epoche  gänzlich  missver- 
stehen: Mr.  Naville  hat  den  grossen  Augenblick  nicht  begriffen,  in  dem 
Galilei  die  neue  Frage  aufwarf  und  beantwortete:  »Wie  fallen  die 
Körper,  d.  h.  nach  welchem  Gesetze?«,  anstatt  in  gewohntem  Geleise 
darüber  zu  grübeln,  warum  sie  fallen. 


1)  Es  fehlt  nicht  an  Stellen,  welche  eine  gerechtere  Würdigung 
geben,  aber  gerade  im  Hinblick  auf  solche  Stellen  ist  die  innere  Einheit 
des  Gänsen  entschieden  gefährdet. 


Litteraturbericht.  287 

Aus  alledem  erklftrt  es  sich,  dass  Descartes  bei  Mr.  Naville  dasteht 
(&  98)  als  >le  prinoipal  fcadateur  de  la  phjsiqae  moderne«,  während 
eine  gereehte  Kritik  in  Descartes  nur  Einen  der  Grossen  sehen  und  über 
den  Vorsflgen  der  Descartes'schen  Systematik  die  eigenthfimlichen  und 
nothwendigen  Leistungen  eines  Galilei  n.  A.  nicht  vergessen   wird. 

Die  Darstellung  der  Arbeit  Descartes',  welche  uns  Mr.  Naville  gibt, 
iit  die  landl&ufige,  d.  h.  wir  lernen  bei  ihm  nicht  unterscheiden,  was 
der  jugendliche  Erkenntnisstheoretiker  Descartes  versprach  und  was 
der  berühmte  Metaphysiker  Descartes  geleistet  hat.  Kein  Wunder,  denn 
was  die  »Begulae«  lehren  und  was  der  vielbesprochene  Brief  an  Mersenne 
vom  10.  Januar  1634  zeigt,  das  ist  fftr  den  nicht  vorhanden,  der  von 
Descartes  sagen  kann:  Lorsqu'il  forma  däfinitivement  le  projet  de  consacrer 
n  vie  ä  la  reforme  de  la  science,  il  le  fit  dans  un  sentiment  pieux,  et 
pour  röpondre  ^  un  appel  intärieur  qu*il  consid^ra  comme  une  mani- 
festation  de  la  volonte  divine. 

Nachdem  Mr.  Naville  den  Ursprung  der  modernen  Physik  in  seiner 
Weise  aufgezeigt  hat,  geht  er  dazu  über,  deren  Principien  festzustellen 
und  den  Nachweis  zu  versuchen,  dass  diese  Principien  gewissermassen  als 
Ausfluss  der  religi(3sen  Anschauungen  ihrer  Entdecker  zu  Tage  getreten 
tind.  Dieser  Nachweis  wird  versucht  in  Bezug  auf  Kopemikus,  Kepler, 
Bacon,  Descartes,  Galilei,  Newton,  Leibniz,  Laplace,  Ampere,  Liebig, 
Fresnel,  Farnday,  Mayer.  Als  charakteristische  Probe  für  diese  Leistung 
beben  wir  mit  besonderem  Genuss  das  abschliessende  Ürtheil  Über  Laplace 
(S.  179)  hervor :  Le  savant  a  bien  pu  nägliger  dans  ses  travaux  la  pensäe 
de  la  sagesse  du  Cr^ateur,  mais  il  a  euivi  les  principes  directeurs  dont 
cette  pens^  avait  6t^  la  souroe  pour  Kopernik,  Kepler,  Galilde  et  Newton. 
On  pent  dire  figur^ment  que  si  le  soleil  est  absent  de  son  oeuvre,  son 
Oeuvre  toutefois  est  visiblement  äclair^  par  les  rayons  de  Tastre  du  jour. 

Schliesslich  geht  Mr.  Naville  dazu  über  seine  These  (8.  189) :  »ü  est 
par&itement  ätabli  que  Toeuvre  des  fondateurs  a  6t6  plac^  sous  Tin- 
fluence  directe  des  ^^ments  philosophiques  oontenus  dans  leur  croyance 
religieusec  indireci  zu  beweisen,  indem  er  die  Folgen  des  »athäisme 
Kientifique«  d.  h.  der  »suppression  de  Tidäe  du  Cr^teur  dans  Pätude  de 
la  nature«  auszumalen  übernimmt. 

Die  »Leugnungc  der  Principien  der  Einfachheit,  der  Harmonie, 
der  Ckmstanz,  der  Gausalit&t,  der  Trfigheit  wird  hier  ungei&hr  unter  dem 
Gesichtspunkte  der  »Todsündec  betrachtet  und  De  la  Bive,  Heer, 
Cheneul  und  Wurtz  erhalten  ihr  Lob,  weil  sie  gegen  derartige  Sünden 
des  wissenschafLlichen  Atheismus  energisch  protesÜrt  haben.  So  weit 
der  historische  Theil  des  Werkea 

Die  Studien  1,  4  und  5  bringen  selbständige  Entwicklungen,  und 
«war  wird  in  ihnen  behandelt:  1.  Les  caract^res  de  la  physique  moderne; 
IV.  La  physique  et  la  morale;  V.  Les  consäquenoes  philosophiques  de 
la  physique  moderne. 

Es  scheint  uns  angemessen,  das  Ziel  der  Arbeit  des  Verfiassers  hier 
nochmals  und  zwar  in  anderer  Form  zu  bestimmen :  es  handelt  sich  für 
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Mr.  NfiTille  um  die  Bekam pfimg  der  gprossen  Zeitübel,  des  »Mate ri aus- 
musc  und  des  »psychologischen  Determinismas«  und  iwar  anter 
dem  Gesichtapunkte,  dass  Letiterer  die  Folge  des  Ersteren  ist  (prtfaoe  II). 
Für  diese  Bek&mpfung  bietet  der  geschichtliche  Theil  den  nöthi^n  Nebel, 
hinter  dem  der  Aufmarsch  gegen  »Doctor  Büchnerc  erfolgen  kann.  Es 
gab  auch  in  Deutschland  eine  Zeit,  wo  man  das  Gespenst  des  Materia- 
lismus dadurch  su  beschwören  suchte,  dass  man  die  grossen  Mathematiker 
und  Naturforscher,  welch»  ■aftUig  einmal  ihrem  religiösen  GCatthaa  mehr 
oder  minder  beifeimmt  Ausdruck  gegeben ,  mit  Gemqfthnnng  citirte  und 
die  Anderen,  welche  dies  vers&umt,  entweder  herabsetzte  oder,  wenn  dies 
nicht  anging,  in  gläubigem  Lichte  erscheinen  Hess.  Diese  Zeit  ist  für 
Deutschland  vorüber,  der  Materialismus  als  System  hat  bei  uns  seine 
historische  Würdigung  gefunden  und  es  ist  uns  klar  geworden,  dass  die 
Kraft  seiner  Gegner  nicht  in  dem  Glauben  dieses  oder  jenes  grossen 
Mannes  ihre  Wuraeln  hat,  sondern  in  der  Erkenntnisstheorie,  in  dem 
Cogito  des  Deecartes  und  in  der  kantischen  Theorie  der  Erfahrung. 

Dass  Mr.  Naville  gerade  bei  seinem  Heros  Descartes  nicht  die  Waffen 
leiht,  welche  derselbe  geschmiedet,  ist  ein  Zeichen  dafür,  dass  Mr.  Naville 
entweder  die  Bedürfhisse  der  Gegenwart  selbst  nicht  versteht  oder  einen 
Leserkreis  voraussetzt,  welcher  diese  Bedürfnisse  noch  nicht  deutlich 
empfunden  hat. 

Die  Theorie  der  Materie,  welche  uns  Mr.  Naville  bietet,  weiss  im 
Grunde  nichts  davon,  dass  die  Welt  nicht  an  und  für  sich,  sondern  im 
(leiste  des  Denkers  gegeben  ist.  Freilich  sieht  es  an  der  oder  jener  Stelle 
so  aus,  als  wenn  Mr.  Naville  die  Folgerungen  aas  dem  9Cogito«  des  Des- 
cartes  liehen  wollte,  aber  es  kommt  nicht  dazu  und  es  fehlt  auch  hier 
oft  die  innere  Einheit  der  verschiedenen  Behauptungen.  Wie  im  geschieht^ 
liehen  Theile  einzelne  8&tae  zun&chst  besiechen ,  bis  man  ihre  Tragweite 
völlig  Übersieht,  so  auch  hier  bei  den  eignen  Entwicklungen.  Wenn  man 
in  Bezug  auf  das  Zeitalter  Descartes*  die  Bemerkung  (S.  184)  liest:  »Une 
opinion  assez  räpandue  est  que  la  philosophie  n*a  eu  aucune  part  a  ce 
mouvement  scientifique«,  so  erwartet  man  kaum,  dass  diese  Bemerkung 
sich  umwandelt  zu  dem  Satze :  »II  a  existä  un  rapport  historiquement  certain 
entre  Pidöe  du  Dieu  et  la  fondation  de  la  sciencec.  Analoges  gilt  nament- 
lich für  viele  Stellen  der  fünften  Studie,  in  der  es  sich  um  die  philo- 
sophischen Folgerungen  der  modernen  Physik  handelt. 

Dem  kritischen  Leser,  welcher  die  gute  Absicht  des  Verfassers,  zum 
»Ausgleiche  zu  sprechen,  von  der  vielfach  zu  Tage  tretenden  Art  und 
Weise,  einen  Ausgleich  durch  ein  Machtwort  zu  schaffen,  zu  scheiden 
weiss,  wird  es  einen  grossen  Genuss  bereiten,  das  Buch  von  Mr.  Naville 
zu  studiren. 

Die  klaren  und  sachgemftssen  Definitionen  der  ersten  Studie  (Les 
caract^reside  la  physiqne  moderne)  entschädigen  für  manches  Sp&tere,  und 
es  ist  lehrreich  zu  sehen,  wie  schon  in  dieser  ersten  Studie  bei  der  Fest- 
stellung des  »logischenc  und  des  »aesthetischenc  Charakters  der  modernen 
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Physik  ttch  gewimermassen  die  beiden  Naturen  in  dem  Wesen  des  Ver- 
fassers entgegentreten ,  die  Natar  des  physikalisch  durchgebildeten  und 
logisch  geschnlten  Forschers  und  die  Natur  des  glaubensbedflrftigen  und 
gkabensfrohen  Menschen. 

H&tte  sich  Mr.  Naville  darauf  beschr&nkt,  nachzuweisen,  dass  die 
Gmadlagen  der  modernen  Physik  mit  einer  religiösen  Weltanschauung 
wohl  vertrfiglich  sind,  so  würde  er  in  diesem  Nachweise,  für  welchen 
er  in  der  That  grosses  Geschick  mitbringt,  mehr  geleistet  haben  als 
nnn,  wo  er  dem,  seiner  Ansicht  nach  das  moderne  Leben  TÖllig  be- 
herrschenden, Materialismus  und  dem,  fQr  ihn  daraus  folgenden,  Deter- 
mismns  des  psychischen  Geschehens  die  Kraft  einer  Dialektik  entgegensetzt, 
welche  vielleicht  hier  und  da  blenden  kann,  welche  aber  sicher  der  ge* 
scbichtlichen  Entwickelung  nicht  gerecht  wird  und  welche  nichts  weiss 
TOD  den  grossen  K&mpfen,  in  denen  sich  die  geistesgewaltigen  Schöpfer 
der  modernen  Physik  frei  gemacht  haben  von  den  beengenden  Fesseln  des 
christlichen  Bomanismus.  in  welchem  die  mittelalterliche  Welt  befangen 
war.  Die  Furcht  vor  dem  Materialismus  treibt  den  Yer&usser  zum  Kampfe 
gegen  dem  »Determinismus«  des  psychischen  Geschehens,  den  er  für 
eiD  Eriengniss  des  Materialismus  hält,  und  lässt  ihn  in  einer  »Frei- 
heit« seine  Buhe  finden,  welche  ich  gelegentlich  als  »die  gesetalose 
Freiheit  der  Erscheinung«  zu  charakterisiren  versucht  habe '),  in  einer 
Freiheit,  aber  deren  thatsachliche  Wirkung  man  sich  bei  Biehl  (Philos. 
Krit.  n,  2)  die  nöthige  Auskunft  holen  mag. 

Mr.  Naville  bekämpft  die  Gespenster  der  Vergangenheit,  ohne  sich 
bei  diesem  Kampf  dar  Waffen  der  Gegenwart  zu  bedienen,  und  die  Ursache 
dieser  Erscheinung  scheint  mir  darin  zu  liegen,  dass  Mr.  Naville  sein 
erkenntnisstheoretisches  Wissen  nicht  im  erkenntnisskritischen  Sinne  zum 
systematischen  Leitfaden  seines  Arbeitens  zu  gestalten  gewusst  hat:  er 
verehrt  Descartes  als  Theologen  zu  innig,  um  ihn  in  seinem  Werden  und 
seinen  fiber  diese  hinaussreichenden  Zielen,  völlig  begreifen  zu  können,  und 
weiss  deshalb  die  Fäden,  welche  der  grosse  Denker  gesponnen,  nicht  an 
der  Stelle  wiederzusehen,  wo  sie  mit  andern  Fäden  zusammen  das  Ge- 
webe bilden,  welches  uns  in  Kant*8  Theorie  der  Erfahrung  als  geschicht- 
liche Leistung  vorliegt. 

Braonschweig.  Alex.  Wernicke. 


lainrpkilotopkie   im  Geiste   des   hl.  Thomas  tob  Aqnin.    Von  Dr. 

Mathioi  Schneid ,  bischöflichem  Lyceums-Bector  und  Seminar -Begens 

in  Eichstätt     Dritte   umgearbeitete  Auflage.      Paderborn,   Ferdinand 

Schöningh.  1890.  (XI  n.  432  8.)  8*. 

Die  Encjclica  Leos  XIIL  vom  4.  August  1879,  worin  Thomas  von 

Aqoin  ftr  die  Vertreter  der  Wissenschaft  in  der  römisch-katholischen 

Kirche  als  der  Normalphilosoph  hingestellt  wird,  hat  insofern  einen  nicht 

SMingen  Erfolg  gehabt^  als  nunmehr  auch  in  Deutschland  die  Philosophen 

1)  Vgl  diese  Zeitschrift^  Bd.  XXV,  8.  622. 


240  Litteraturbericht. 

rOmiscber  Confession  selteD  eine  Abweichung  von  dem  genannten  Kirchen- 
lehrer sich  erlauben  und  mit  grossem  Eifer  die  Philosophie  in  dem  Qeiste 
desselben  behandeln.  Za  den  litterarischen  Prodnotionen  dieser  Art  gi^ 
hört  das  Buch  von  Schneid  über  die  »Naturphilosophie  im  Qeiste  des 
hl.  Thomas  von  Aquinc,  welches  den  ersten  Band  der  philosophischen 
Lehr-  und  HandbQcher  einer  von  der  Schöninghsohen  Verlagshandlung 
begonnenen  »wissenschaftlichen  Handbibliothekc  bildet,  die,  wie  die 
Namen  der  bisher  bekannten  Mitarbeiter  darthnn,  sich  in  den  Qeleisen 
des  strengsten  Thomismus  bewegt. 

Herr  Schneid  spricht  es  in  der  Vorrede  aufs  klarste  aus,  dass  er 
diesen  Weg  geht.  Er  findet  S.  V,  dass  »die  scholastische  KOrperlehre 
wiederum  nahezu  zum  Gemeingut  der  katholischen  Schulen  geworden 
ist«.  Sein  Zweck  ist,  die  Hauptlehren  der  alten  Naturphiloeophie  der 
gegenwärtigen  Naturforschung  gegenüber  zu  rechtfertigen  und  den  Ver- 
such zu  machen,  die  physikalischen,  chemischen  und  physiologischen 
Erscheinungen  mittels  der  alten  Lehre  zu  erkl&ren  und  zu  begrfindeo. 
Er  ist  n&mlich  der  üeberzeugung ,  »dass  die  begonnene  Rfickkehr  zur 
alten  Philosophie  nur  dann  von  dauerndem  Erfolg  und  Nutzen  sein  werde, 
wenn  ihre  rationelle  Physik  gegenüber  der  jetzigen  Naturauffassung  sich 
eben  so  siegreich  behauptet,  wie  ihre  Metaphysik  den  modernen  Systemen 
gegenüber  die  Probe  bestanden  hat«  (S.  V  f.).  Darum  spendet  er  besondere  An- 
erkennung der  Gesellschaft  Jesu,  welche  1888  in  einer  Generalyersammlung 
verordnete,  »dass  die  Professoren  der  Naturwissenschaft  sich  strenge  an 
die  scholastische  Eörperlehre  zu  halten  haben«.  Namentlich  will  aber 
der  Verf.  die  atomistisohe  Eörperlehre  auf  allen  Gebieten  bekämpfen 
und  ihre  Unbrauchbarkeit  nicht  bloss  fOr  die  Philosophie  nachweisen, 
sondern  auch  aufseigen,  dass  die  grossartigen  Fortschritte  der  Natnr- 
Wissenschaft  dieselbe  durchaus  nicht  zur  Voraussetzung  haben,  vielmehr 
der  streng  mathematisch-mechanischen  Methode  der  Naturbetrachtnng  der 
Neuzeit  zu  verdanken  sind  (S.  VJI). 

Referent  ist  nun  dem  gegenüber  nicht  in  der  Lage,  die  Aufstellungen 
Schneids  auf  ihre  naturwissenschaftliche  Probehaltigkeit  zu  prüfen '),  in- 
dessen hofPt  er,  Schneids  Leistung  in  anderer  Weise  zu  würdigen.  Wohl 
mögen,  ja  es  müssen  die  römisch-katholischen  Philosophen,  wenn  sie  den 
Forderungen  ihrer  kirchlichen  Oberen  gerecht  werden  wollen,  in  den 
Wegen  der  thomistischen  Philosophie  wandeln.  Bei  schärferem  Zusehen 
jedoch  bemerken  wir  Folgendes:  ihre  Wege  scheiden  sich  hier  und  da; 
sie  sind  unter  einander  nicht  in  voller  Harmonie,  und  das  geht  nicht 


1)  Dies  geschieht  auch  nicht  in  einer  sonst  überaus  lobenden  Be- 
sprechung des  Mainzer  »Katholik«  im  Septem  berheft,  ein  Beweis,  dass 
es  in  dieser  Beziehung  mit  Schneids  Buch  nicht  glänzend  bestellt  sein 
mag.  Der  »Katholik«  sagt:  »Wir  wagen  nicht,  das  entscheidende  Wort 
darüber  auszusprechen,  wie  weit  dem  Herrn  Verfasser  die  positive  Er- 
klärung der  physikalischen  und  chemischen  Erscheinungen  vom  Stand- 
punkte der  alten  Körperlehre  aus  gelungen  ist«. 
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nar  anwesentliche  Punkte  an ;  ja  die  betreffenden  Herren  wissen  es  selbst, 
data  sie  mit  einander  nicht  barmoniren,  und  bloss  ihre  MAssigung  und 
das  Bemühen,  sich  gegen  die  Oegner  einig  zu  zeigen,  l&sst  die  Disharmonie 
Torl&ofig  nicht  in  flagranter  Weise  hervortreten.  Sie  harmoniren  mit 
einander  nicht  in  Beziehung  darauf,  inwieweit  sie  die  Lehre  des  Thomas 
?on  Aquin  noch  festhalten  und  nicht  vielmehr  durch  die  moderne  Wissen- 
•chaft  verbessern  sollen;  ausserdem  ist  es  nicht  zu  billigen,  wenn  sehr 
viele  unter  ihnen  die  vorhandenen  Gegensätze  zwischen  Patristik  und 
Scholastik,  resp.  zwischen  Augustinismus  und  Thomismus  durch  Inter- 
pretation verwischen. 

Nachstehend  wollen  wir  dies  hinsichtlich  der  Naturphilosophie  zeigen, 
indem  wir  nur  zuvor  kurz  die  Gliederung  angeben,  worin  der  Verf.  sein 
Thema  mit  grossem  Fleiss  und  Aufwand  von  Scharfsinn  sowie  mit  ge- 
oaaer  Kenntniss  des  Thomas  behandelt.  Das  Ganze  zerfällt  in  zwei 
Hanpttheile :  1)  Die  verschiedenen  Arten  der  körperlichen  Wesen,  mit 
zwei  Hauptabschnitten,  Ober  die  unorganischen  und  über  die  organischen 
Körper.  Der  Verf.  versucht  in  diesem  Theil  die  Widerlegung  des  Atomis- 
mos  und  den  Nachweis,  dass  die  scholastische  Eörperlehre  mit  der  Chemie 
und  Physik  nicht  in  Widerspruch  steht.  2)  Von  dem  Weltganzen  und 
seiner  Ordnung.  Dieser  Theil  schliesst  mit  einem  Kapitel  über  das 
Wander.  Es  scheint  uns  fraglich,  ob  dieses  Kapitel  in  die  Naturphilosophie 
und  nicht  vielmehr  in  die  Apologetik  gehört. 

Wir  gehen  nunmehr  dazu  über,  aus  den  Zeugnissen  der  Thomisten 
selbst  darzuthun,  was  wir  oben  behauptet  In  einem  Aufsatz  des  Jesuiten 
Neiden  in  der  Innsbrucker  »Zeitschrift  für  katholische  Theologiec,  4.  Heft 
von  1889,  heisst  es  S.  742ir.  zunächst:  »Die  Wiederaufnahme  der  scho- 
lastischen Philosophie  findet  in  der  peripatetischen  Naturerklärung  be- 
kanntlich das  bedeutendste  Hindernisse.  Hierauf  wird  eine  zwischen  den 
römisch-katholischen  Naturforschern  von  Paris  und  der  Thomasakademie 
Ton  Bologna  entstandene  Differenz  besprochen,  die  jene  in  der  Zeitschrift 
»Annales  de  philosophie  chr^tienne«,  diese  in  ihrem  Organ  »La  sdenza 
italiana«  besprachen,  wodurch  wir  über  das  Ziel  und  die  Wege  belehrt 
werden,  welche  man  beiderseits  verfolgte. 

Dornet  de  Vorges,  der  Vertreter  der  Anschauungen  der  französischen 
Nataiforscher,  meint:  soll  die  scholastische  Philosophie  zu  allgemeinerer 
Geltung  kommen,  so  müssen  die  Naturforscher  sich  ihr  anschliessen,  was 
anf  anthropologischem  und  biologischem  Gebiete  nicht  schwer  ist,  dagegen 
nnerreichbar  auf  dem  Wege,  den  die  Thomasakademie  in  der  Physik 
und  Chemie  betreten  hat.  Zwei  Lehrpunkte,  welche  die  Gelehrten  der 
letsteren  energisch  bekämpfen,  wird  sich  die  Naturwissenschaft  nicht  ent- 
winden lassen,  nämlich  den  physikalischen  und  chemischen  Atomismus 
and  die  damit  zusammenhängende  Theorie,  wonach  die  Naturerscheinungen 
ans  Bew^gungsursachen  erklärt  werden,  eine  Bekämpfung,  die  nicht 
oOihig  ist,  da  dch  der  physikalische  und  chemische  Atomismus  sehr  gut 
mit  den  Principien  des  Thomas  verträgt,     üeberhaupt  darf  von  einer 

nflotoph.  Monatahafte  XZYIII,  8  a.  4.  16 
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starren  Wiedereinflibrang  der  mittelalterlichen  Philosophie  keine  Bede 
sein;  sie  mui»  sich  von  der  neueren  Wissenschaft  wenigstens  in  etmiB 
durchdringen  und  umgestalten  lassen. 

Dagegen  erklärt  Dr.  Liverani  in  der  Scienza  italiana  im  Namen  der 
Thomasakademie  den  physikalischen  und  chemischen  Atomismus  für  un- 
vereinbar mit  der  mittelalterlichen  Philosophie  und  zugleich  für  wissen- 
schaftlich unhaltbar.  Er  sucht  die  physikalischen  und  chemischen  Er- 
scheinungen durch  die  Principien  der  Scholastik  zu  erkl&ren.  Am  aller- 
wenigsten verträgt  sich  nach  ihm  der  Atomismus  mit  der  substantiellen 
Einheit  des  Organismus.  Diese  Theorie  lässt  den  Atomen,  die  in  die 
Organisation  aufgenommen  werden,  ihre  Selbständigkeit  und  betrachtet 
den  Organismus  als  ein  GefQge,  das  sich  aus  fQr  sich  bestehenden  Theilen 
aufbaut.  Allein  ein  Aggregat  discreter  Theile  kann  nicht  durch  eine 
Wesensform  informirt  und  zur  substantiellen  Einheit  verbunden  werden. 

In  dem  hier  kurz  skizzirten  Streite  steht  Herr  Schneid  zu  den  Geg- 
nern der  Atomistik.  In  einem  anderen  wichtigen  Punkte,  nämlich  be- 
züglich der  Lehre  von  der  Vereinigung  des  Geistes  mit  dem  Körper  im 
Menschen,  existirt  neben  der  thomistischen  Lehre  schon  in  der  mittel- 
alterlichen Philosophie  eine  auf  augustinische  Ansiebten  zurückgehende 
und  von  der  des  Thomas  sehr  verschiedene  Anschauung.  Hören  wir 
darüber  einen  der  bedeutendsten  modernen  römisch-katholischen  Denker. 
Der  bekannte  Philosoph  Gutberiet  spricht  sich  in  der  »Litterarischen 
Rundschau  für  das  katholische  Deutschlandc  (in  Nr.  9  vom  1.  Sept  1888) 
in  der  Reoension  eines  metaphysischen  Werkes  aus,  wie  folgt:  »In  der 
schwierigen  Frage  über  die  Vereinigung  der  Seele  mit  dem  Leibe  schliesst 
sich  der  Verfasser  der  strengsten  thomistischen  J^assung  an,  nach  welcher 
die  vernünftige  Seele  so  isubstantielle  Form  des  Körpers  ist,  dass  der 
Mensch  durch  die  vernünftige  Seele  nicht  bloss  Mensch,  sondern  auch 
sinnliches  Wesen  und  lebendig,  dass  er  Substanz  und  überhaupt  ein 
Seiendes  wird.  Diese  Lehre  stützt  sich  gewiss  auf  beherzigenswerthe 
Gründe;  aber  mehr  als  eine  Hypothese  dürfte  sie  nicht  sein.  Am  aller- 
wenigsten darf  die  Behauptung  mancher  extremen  Thomisten  zugegeben 
werden,  das  Concil  von  Vienne  habe  die  Einigung  von  Leib  und  Seele 
in  diesem  Sinne  zum  Glaubenssatz  erhoben.«  Gntberlet  führt  dann  weiter 
ansy  dass  Oliva,  gegen  den  sich  die  Definition  jenes  Goncils  richtete,  nach 
seinen  jetzt  wieder  aufgefundenen  Schriften  ohne  Zweifel  in  der  Lehre 
von  den  Bestandtheilen  des  Menschen  Trichotomist  war,  und  dass  das 
Concil  demnach  nur  eine  besondere  sinnliche,  den  Körper  unmittelbar 
informirende  Seele  ausschliessen  wollte,  nicht  aber  die  Behauptung  einer 
eigenen  forma  ausser  der  vernünftigen  Seele,  welche  z.  B.  Duns  Scotos, 
Alezander  von  Haies  und  Bonaventura  im  Anschluss  an  Augustinus  vertraten. 

Das  Gesagte  wird  genügen,  auch  wenn  man  die  Aufstellungen  Sohneids 
naturwissenschaftlich  nicht  zu  prüfen  vermag,  den  Versuch  desselben 
über  die  Naturphilosophie  des  Thomas  von  Aquin  auf  seinen  wahren 
Werth  zurückzuführen. 

Bonn.  Melzer. 
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Die  meohaniBtisolLe  Theorie  des  Lebens,  ihre  Onudlagen  und  Erfolge. 

Bectoratsrede  von  Julius  Bernstein.    Brannschweig,  Fr.  Vieweg  u.  Sohn, 

1890.  (26  S.)  8*. 
B.  entwickelt  die  mechanistiache  Theorie  in  der  bekannten  Weise 
nnd  vertheidigt  sie  namentlich  mit  bemerkenswerther  Entschiedenheit 
gegen  den  sog.  Neovitalismus ,  der  nnter  den  Naturforschern  und  speciell 
unter  den  Physiologen  neuerdings  viel  Anhänger  gewonnen  hat.  Dieser 
Neovitalismus  nimmt  bekanntlich  in  mehr  oder  weniger  offener  Weise 
an,  daas  ZellkrSite  besonderer  Art  existiren  und  dae»  eine  Erklärung 
der  Zellfunctionen  aus  den  bekannten  physikalischen  und  chemischen 
Kräften  nicht  möglich  sei.  Man  wird  B.  nur  durchaus  zustimmen 
können,  welcher  die  für  diesen  NeovitaliEnnus  vorgebrachten  Gründe  bei 
genauerer  Prüfung  sämmtlich  nicht  stichhaltig  findet. 

Jena.  Th.  Ziehen. 


Laura  Bridgnan.  Xriiehnng  einer  Taabstamm-Blindeii.  Eine  psycho- 
logische Studie  von  Prof.  Chr.  W,  Jerusalem,  Wien,  A.  Pichler,  1890. 
(76  8.)  8*. 
Man  mufls  dem  Terf.  ausserordentlich  dankbar  sein  für  diese  auf 
Grand  der  amerikanischen  Quellen  gearbeitete,  von  psychologischen  Gesichts- 
punkten ausgehende  Biographie  jenes  unglücklichen  Geschöpfes,  welches 
im  zweiten  Leben^ahre  Gesicht  und  GehOr  verlor  und  im  Alter  von  60 
Jahren  im  Mai  1889  in  Boston  verstorben  ist.  Nach  einer  Erzählung 
der  wichtigsten  Lebensschicksale  Lauras  wird  in  drei  Abschnitten  aus- 
fUhrlich  dargestellt,  wie  sich  bei  ihr  die  Sinnesvorstellungen,  das 
Sprechen  und  Denken  sowie  das  Gefühlsleben  entwickelt  haben.  In  zahl- 
reichen Punkten  erfahren  die  dürftigen  Angaben,  welche  in  den  seitherigen 
kurzen  Berichten  uns  zur  Verfügung  standen,  wichtige  und  ausgedehnte 
Eigänzungen.  Alle  Einzelheiten  entziehen  sich  erklärlicher  Weise  einem 
Referat.  Beispielsweise  sei  jedoch  hervorgehoben ,  dass  aus  den  Orginal- 
beiichten  sich  ergibt,  dass  L.  am  Klavier  sitzend  Achtel-  und  Viertelnoten 
ganz  correct  in  richtigen  Intervallen  zu  spielen  vermochte.  Mit  Recht 
betont  J.,  dass  hierdurch  die  —  allerdings  in  etwas  verschiedener  Weiset  — 
Ton  ihm,  Riehl  und  Münsterberg  vertretene  Auffassung  des  Zeitsinns 
eme  Bestätigung  erfährt.  Ebenso  sind  höchst  interessant  die  Angaben 
aber  die  sprachlichen  Laute,  welche  sich  L.  im  Laufe  ihrer  Erziehung 
anzueignen  vermochte;  es  sind  darunter  allein  60  Laute,  welche  L.  zur 
Bezdchnung  verschiedener  Personen  verwandte,  die  übrigen  sind  lediglich 
Gefühlsäusserungen  (»emotional  noises«).  Es  lässt  sich  sehr  wahrscheinlich 
i&achen,  dass  die  60  Namenbezeichnungen  sich  allmählich  aus  den  letzteren 


1)  Jerusalem  und  Riehl  betonen  im  allgemeinen,  dass  der  Zeitsinn 
aof  dem  Innewerden  der  ßewusstseinsarbeit  beruht,  Münsterberg  weist 
spedell  in  den  bei  lebhafterer  Aufmerksamkeit  auftretenden  Spannungs- 
empfindungen  das  Substrat  unseres  Zeitsinns  nach. 

16» 
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entwickelt  haben.  Sehr  beweisend  ist,  daas  anfangs  L.,  wenn  sie  gleich- 
giltig  von  einer  Person  sprach,  den  Namen  an  den  Fingern  bQchst&birte 
und  nur,  wenn  sie  liebevoll  an  die  Person  dachte,  der  die  Person  be- 
zeichnende Laut  sich  auf  ihre  Lippen  dr&ngte;  erst  später  verlor  sich 
allmählich  der  Gefahlswerth  der  die  Person  bezeichnenden  Laute,  sodass 
diese  wirklich  zu  blossen  Namen  wurden.  Bemerkenswerth  ist  auch,  dass 
L.  vor  Erlernung  der  Fingersprache  abstracte  Begriffe  nicht  gebildet  zu 
haben  scheint.  Die  ästhetischen  Gefühle  derselben  knüpfen  namentlich 
an  die  Empfindung  des  Glatten  an ;   starke  Abweichungen  von  der  Sym-  1 

metrie  erregten  Unlostgefähle.    Auch  zog  sie  Stöcke  mit  regelmässig  an-  : 

gebrachten  Eiioten  solchen  vor,  wo  diese  Knoten  in  unregelmässigen 
Zwischenräumen  aufeinanderfolgten. 

In  einem  Schlussabschnitt  stellt  Verf.  eine  Reihe  ähnlicher  fUIe  za- 
sammen  und  berichtet  namentlich  eingehend  über  eine  wie  L.  im  In- 
stitut zu  Boston  erzogene  Helene  Keller,  welche  im  Alter  von  19  Monaten 
Gesicht  und  Gehör  verloren  hatte.  Die  enorm  rasche  Erlernung  der 
Sprache  ist  hier  am  interessantesten.  Für  den  Psychologen  wird  jeden- 
falls ein  eingehendes  Studium  des  Jerusalem*schen  Buches  unum^ränglic^  sein. 

Jena.  Th.  Ziehen. 

Lliypnotisme,  ses  rapports  avec  le  droit  et  la  th^rapentiqne,  la 
Suggestion  mentale.  Par  Albert  Bonjean,  Paris,  Felix  Alcan,  1890. 
(816  S.)    8*. 

Das  mit  mehr  Enthusiasmus  als  wissenschaftlicher  Gründlichkeit  ge- 
schriebene Buch  ist  zur  Einführung  in  die  Lehre  von  der  Hypnose  kaum 
geeignet.  Auch  haben  wir  in  demselben  kaum  eine  einzige  bemerkens- 
werthe  neue  Thatsache ')  kennen  gelernt.  Verfasser  vertritt  —  wohl  mit 
Becht  —  in  Bezug  auf  die  Hypnose  die  Ansicht  der  Schule  von  Nancy, 
wonach  der  wirksame  Factor  bei  allen  hypnotischen  Proceduren  die 
Suggestion  ist;  freilich  wäre  es  mit  dieser  Lehre  schlecht  bestellt,  wenn 
sie  lediglich  auf  die  schwache  Argumentation  Bonjean's  in  diesem  Buche 
sich  stützen  müsste.  WerthvoUer  ist  der  Abschnitt  über  die  forensischen 
Beziehungen  der  Hypnose  (Titre  IV:  Le  Magn^tisme  et  le  droit).  Offen- 
bar hat  Verf.  (Jurist  in  Verviers)  sich  nur  mit  dieser  Seite  der  Frage 
des  Hypnotismus  wissenschaftlich  beschäftigt.  Die  für  den  Psychologen 
interessanteste  der  hierher  gehörigen  Fragen  geht  dahin,  ob  durch  Suggestion 
auch  Handlungen  veranlasst  werden  können,  welche  dem  ganzen  Charakter 
des  Individuums  widersprechen.  Brouardel,  Gilles  de  la  Tourette  und 
Delboeuf  haben  dies  mehr  oder  weniger  entschieden  bestritten.  Bonjeao 
sucht  die  Argumente  dieser  Forscher  zu  widerlegen  und  berichtet  Über 
einige  Experimente  an  Hypnotisirten,  welche  in  der  That,  wenn  Simulation 
ausgeschlossen  wäre,  zur  Bejahung  der  oben  gestellten  Frage  zwingen  würden. 

Jena.  Th.  Ziehen. 


1)  Die  S.  100—105  berichteten  Versuche  möchte  Ref.  nicht  zu  den 
Thatsachen  rechnen. 
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Die  TheodioM.   Von  Dr.  ConstanHn  Guiberlei.  Zweite  Auflage.  Münster, 
Theianng.    1890.    (XII,  222  S.)    8^ 

Prof  Dr.  Gutberiet  hat  ein  Lehrbuch  der  Philosophie  veröffentlicht, 
von  dem  bereits  eine  Anzahl  B&nde  erschienen  sind.  Der  über  die 
Theodioee  ist  jetzt  in  zweiter  Auflage  veröffentlicht. 

Dieser  Erfolg  ist  gleichmSssig  der  Brauchbarkeit  des  Buches  zu  Lehr- 
zwecken  wie  der  Zeitströmung  zuzuschreiben.  8eit  den  fünfidger  Jahren 
unseres  Jahrhunderts,  namentlich  aber  seit  der  bekannten  Thomasencj- 
clica  Leo*8  XIIL  ist  die  Scholastik  in  dem  katholischen  Theile  des  Deutschen 
Volkes  wieder  auf  den  Leuchter  gestellt,  und  während  man  vor  100  Jahren 
unter  den  deutschen  Philosophieprofessoren  kath.  Gonfession  Mühe  hatte, 
einen  Thomisten  zu  finden  —  verschiedene  Katholiken  schlössen  sich 
damals  an  Kant  an,  einzelne  versuchten  selbständige  Wege  —  dürfte  es 
jetzt  schwer  halten,  bei  uns  unter  den  Katholiken  irgendeinen  nennens- 
werthen.  Philosophen  von  nichtscholastLscher  Richtung  zu  finden. 

Gutberiet  gehört  noch  zu  den  Weitherzigen  unter  ihnen.  Er  ist  nicht 
Thomist  strengster  Observanz.  Die  Vorrede  zur  ersten  Auflage  der  Theodicee 
deutet  dies  an  auf  S.  6:  »Was  unsere  besondere  Richtung  anlangt,  so 
glauben  wir,  dass  man  h&ufig  mit  zu  viel  Misstrauen  den  neueren  wissen- 
BchafUichen  Errungenschaften  entgegenkommt  und  sich  so  einer  bedeutenden 
Stütze  der  Speculation  beraubt«.  Freilich  gibt  er  auf  derselben  Seite 
weiter  unten  diesem  Urtheil  folgende  nicht  geringe  BeschrSiikung :  »Es 
war  mein  aufrichtiges  Bestreben,  jedes  Fünkchen  Wahrheit,  wo  ich  es 
auch  fand,  zu  verwerthen,  und  wie  ich  darum  ohne  Engherzigkeit  die 
Thatsachen  den  Neueren  entlehnt,  welche  in  der  Beobachtung  und  Rech- 
nung Erstaunliches  geleistet,  so  habe  ich  so  viel  als  möglich  die  tiefen 
und  unübertrefflichen  Schätze  der  christlichen  (Verf.  meint  scholastischen) 
Speculation  auszubeuten  gesucht.  Bei  den  sogenannten  deutschen  Philo- 
sophen habe  ich  trotz  eifrigen  Suchens  nur  Weniges  gefanden,  was  sich 
in  speculativer  Beziehung  nur  einigermassen  mit  jenen  älteren  Leistungen 
messen  könnte;  am  meisten  dürften  einige  unserer  Ausführungen  mit 
Leibnizschen  Anschauungen  zusammentreft'en«.  Damit  ist  klar  bezeichnet, 
was  die  Leser  des  Buches  zu  erwarten  haben.  Die  Anordnung  ist  über- 
sichtlich. Nach  einer  Einleitung  über  Namen  und  Eintheilung  der 
Theodicee  sowie  über  Möglichkeit  des  Atheismus  und  Beweisbarkeit  der 
Eristenz  Gottes  werden  in  5  Kapiteln  die  Beweise  für  Gottes  Dasein, 
Wesenheit,  Leben,  Eigenschaften  und  Werke  Gottes  behandelt.  Die  zweite 
Auflage  hat  im  Vergleich  zur  ersten  wenige  Aenderungen  er&hren;  die 
bedeutendste  ist  die  Aufnahme  der  Einwürfe  Kants  gegen  die  Gottesbeweise 
und  der  Versuch  einer  Widerlegung  derselben.  Es  ist  uns  aufgefallen, 
wie  verächtlich  Gutberiet  hier  an  einer  Stelle  von  Kant  spricht.  S.  56 
sagt  er:  »Man  kann  ein  Steunen  nicht  unterdrücken,  mit  welcher  Zu- 
versicht Kant  seine  jämmerlichen  Begriffsverwirrungen  vorträgt«.  Auf 
die  Frage,  ob  Gutberiet  die  Kantischen  Einwürfe  gründlich  widerlegt, 
wollen  wir  hier  nicht  eingehen,   weil  das  zu  viel  Raum  erfordern  würde. 
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Aber  eine  Bemerkung  scheint  uns  am  Platze:  diejenigen,  welche  das 
Dasein  (Lottes  in  der  herkömmlichen  Art  beweisen,  müssten  diese  Beweise, 
ausgehend  Yom  Selbstbewusstsein  des  Menschen,  in  ein  gehöriges  System 
und  genaueren  inneren  Zusammenhang  bringen.  So  wie  sie  gewöhnlich 
vorgetragen  werden,  erscheinen  sie  als  disjecta  membra  und  nehmen  ach 
aus  wie  gehäufte  Versuche  eines  Advokaten  zur  Vertheidigung  seines 
Clienten. 

Bonn.  Melzer. 
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heit vom  Standpunkte  des  Materialismus.  Eine  Darlegung  der  materia- 
listischen Weltanschauung.  Nebst  einer  EinÄlhrung  von  L.  Büchner. 
XV,  243  8.  8.  Leipzig,  Max  Spohr.  n.  3  M.  —  Morden,  J.  W., 
Agnoaticism  found  wanting.    8.    London,  K  Stock.    8  sh.  6  d. 

IV.  Znr  Loffik  nnd  Erkenn tnisBtheorie«  Erdmann,  B.,  Logik. 
1.  Bd.  Logische  Elementarlehre.  XV,  632  S.  gr.  8.  Halle  a.  S.,  Max 
Niemeyer,  n.  10  M.  —  Kratz,  H.,  Logik.  Grundzflge  einer  Lehre  vom 
Denken.  73  8.  or.  8.  Gütersloh,  C.Bertelsmann,  n.  80  P£  ~  Welton, 
J.,  a  manual  of  logic.  Vol.  I.  6.  London,  Olive.  10  sh.  6d.  —  Stumpf, 
C,  Psychologe  und  Erkenntnistheorie.  Sonderdruck).  52  S.  gr.  4. 
München,  G.  Franz*scher  Verlag,  J.  Roth,  üofbuchbandlung.  baar  1  M. 
50  Pf.  —  Schwarz,  H.,  das  Wahmehmungsproblem  vom  Standpunkte 
des  Physikers,  des  Physiologen  und  des  Philosophen.  Beiträge  zur  Er- 
kenntnisstheorie  und  empirischen  Psychologie.  XXi,  40B  S.  gr.  8.  Leipzig, 
Dnncker  u.  Hnmblot  n.  9  M.  —  K  u  1  k  e ,  £.,  zur  Entwicklungsgeschichte 
der  Meinungen.    VII,  92  8.    gr.  8.    Leipzig,  Carl  Reissner.    n.  2  M. 

V.  Znr  VntnrphiloBophie.  Gross,  Tb.,  über  den  Beweis  des  Frin- 
cips  von  der  Erhaltung  der  Kraft.  56  S.  gr.  8.  Berlin,  Mayer  u.  Müller, 
n.  IM.  20  Pf.  —  Jaeger,  G..  Stoffwirkung  in  Lebewesen.  Grundgesetz- 
liches für  Lebenslehre  und  Lebenspraxis.  VIII,  260  S.  gr.  8.  Leipzig, 
Ernst  Günther*B  Verlag,  n.  5  M.  —  Binet,  A. ,  das  Seelenleben  der 
kleinsten  Lebewesen.  Ans  dem  Französischen  übersetzt  von  W.  Medicus. 
IV,  114  S.  gr.  8.  Halle  (Saale),  G.  Schwetschke*scher  Veriag.  n.  1 M.  80  Pf. 

VL  Znr  Anthropologie  nnd  Psychologie.  A  r  c  h  i  v  für  Anthropologie. 
Zeitschrift  für  Naturgeschichte  und  Urgeschichte  des  Menschen.  Heraus- 
gegeben und  redigirt  von  L.  Lindenschmit  u.  J.  Ranke.  20.  Bd.  3.  Viertel- 
jahrsheft 8.  149—802  und  Correspondenzblatt  S.  37—64  4''  und  4  Taf. 
Braonschweig,  Friedrich  Vieweg  u.  Sohn.  n.  14  M.  50  Pf.  —  Haeckel, 
£.,  Anthropogenie  oder  Entwicklungsgeschichte  des  Menschen.  Keimes- 
imd  Stammesj^eschichte.  4.  Aufl.  2  Thle.  XXVIII ,  906  S.  m.  20  Taf. 
440  Holzschnitten  u.  52  genet.  Tab.  Leipzig,  Wilh.  Engelmann.  n.  16  M. 
Einband  baar  8  M.  —  Vogt,  J.  G. ,  die  Menschwerdung.  Die  Entwicke- 
long  des  Menschen  aus  der  Hauptreihe  der  Primaten  und  die  Begründung 
der  weiten  Kluft  zwischen  Tier  und  Mensch ,  abschliessend  mit  der  voll- 
ständigen Lösung  des  Willensprobiems,  des  Problems  der  juridischen  Ver- 
antwortlichkeit und  des  teleologischen  Principes  in  der  menschlichen 
Weiterentwickelung.  IV,  392  S.  gr.  8.  mit  Holzschnitten,  n.  6  M.  — 
Hoernes,  M.,  die  Urgeschichte  des  Menschen  nach  dem  heutigen  Stande 
der  Wissenschaft.  Lief.  15.  16.  17.  18.  19.  S.  449—640.  gr.  8.  m.  lUustr. 
Wien,  A.  Hartlebens  Verlag,  k  n.  50Pf.  [8.  ob.  8.  121.]  -  Huzlej,  Tb. 
H.,  le  place  de  l*homme  dans  la  naiure.  (Biblioth^que  scientifique  con- 
temporme.)  18.  Paris,  J.  B.  Bailli^re  et  Co.  8  fr.  50  c.  —  Gallo,  C. 
A.,  Antropologia  psichica.  16.  Terranova  Sicilia,  G.  Scrodato.  2  1.— 
Ebstein,  W.,  die  Kunst,  das  menschliche  Leben  zu  verlängern.  VII, 
104  8.  8.  Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann,  n.  2  M.  —  Ploss,  H.,  das  Weib 
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in  der  Natur-  und  Völkerkunde.  Anthropologiscbe  Studien.  3.  Aufl.  Nach 
dem  Tode  des  Verfassers  bearbeitet  und  berausgeg.  von  M.  Bartels.  10. 
(Schluss-)  Lieferung.  1.  Bd.  XXIII  S.  8^  und  2.  Bd.  VII  u.  S.  577--684 
mit  Textabbildungen,  1  Tafel  und  Bildnis.  Leipzig,  Tb.  Grieben*B  Verlas 
(L.  Femau).  n.  2  M.  40  Pf.  cplt  n.  24  M.,  geb.  in  Halbfranz  n.  29  M. 
|S.  ob.  S.  121.]  —  Bemv,  N.,  das  jodiscbe  Weib.  Mit  einer  Vorrede 
von  M.  Lazarus.  VIII,  328  8.  gr.  8.  Leipzig,  G.  Laadien.  n.  5  M.»  geb. 
baar  n.  6  M.  —  Bocbet,  Ob.,  das  Urbild  des  Menschen  und  die  oatOr- 
lichen  Gesetze  der  Verhältnisse  der  beiden  Geschlechter.  In  die  deutsche 
Sprache  übertragen  Ton  H.  Fuss.  8.  Wien,  Spielhagen  und  Schuricb.  n. 
2M.  —  Eniepf,  A.,  Theorie  der  Geisteswerthe.  IV,  158  8.  gr.  8. 
Leipzig,  C.  G.  Naumann,  n.  3  M.  —  Chan  dl  er,  A.,  the  spirit  of  man. 
8.  London,  Longmans  u.  Co.  5  sh.  ~  Brentano,  F.,  das  Genie.  Vor- 
trag. 88  8.  gr.  8.  Leipzig,  Duncker  u.  Humbiot  n.  80  Pf.  —  Sollier, 
P.,  der  Idiot  und  der  Imbecile.  Eine  psychologische  Studie.  Ins  Deutsche 
übertragen  von  P.  Brie.  Mit  einem  Vorwort  von  C.  Pelman.  XII,  226  S. 
ffr.  8.  mit  12  Schrifttafeln.  Hamburg,  Leopold  Voss.  n.  5  M.  -—Jor- 
dan, E.  F.,  das  Rätsel  des  Hypnotismus  und  seine  Lösung.  2.  Auflage. 
IV,  79  S.  gr.  8.  Berlin,  Ferd.  Dümmlers  Verlagsbuchhandlung,  n.  1 M.  20  Ff. 

Vn.  Zar  Ethik,  Cnltargeschichte  und  Bechtsphilosophie.  Gall- 
witz, H.,  das  Problem  der  Ethik  in  der  Gegenwart  Ein  Beitrag  sor 
Lösung  desselben.  VIII,  272  S.  gr.  8.  Göttmgen,  Vandenhoeck  und 
Ruprecht,  n.  5  M.  —  El  bei,  B. ,  Theolo^a  moralis  per  modum  con- 
ferentiarum.  Novis  curis  eJ.  I.  Bierbaum.  (vol.  II.)  Pars  VII.  De  sta- 
tibuB  particularibus.  VII  u.  S.  569—762.  gr.  8.  Paderborn,  Bonifacius- 
Druckerei  (J.  W.  Schröder)  Verlags-Conto.    1  M.  80  Pf.    [S.  ob.  S.  122.] 

—  Rappenhöner,  A.,  allgemeine  Moraltheologie.  1.  Theil :  Die  Lehre 
über  Freiheit,  Gesetz,  Gewissen.  188  S.  gr.  8.  Münster  in  W.,  Aschen- 
dorf sehe  Buchh.  n.  2  M.  75  Pf.  —  Garne ri,  B.,  der  moderne  Mensch. 
Versnobe  über  Lebensführung.  2.  Aufl.  XV,  186  S.  gr.  8.  Bonn,  Emil 
Strauss'  Verlag,  baar  4  M.  —  Wilhelmi,  K.,  der  sittliche  Mensch  aus 
seinem  psychologischen  Gesetz  entwickelt  Eine  gemeinverständliche  Dar- 
stellung. 126  S.  8.  Leipzig,  Otto  Wigand.  1  M.  20  Pf.  —  Kratz,  H., 
Theletik.  Grundzüge  einer  Lehre  vom  Willen.  19  S.  gr.  8.  Güterelob, 
C.  Bertelsmann,  n.  40  Pf.  —  Ingram,  W.  C.,  Happiness  in  the  spiiitual 
life.  8.  London,  Longmans,  Green  and  Co.  7  sh.  6  d.  —  Biehl,  W.  H., 
kulturgeschichtliche  Charakterköpfe.  Aus  der  Erinnerung  gezeichnet  VII, 
528  S.  8.  Stuttgart,  J.  G.  Ck)tta'sche  Buchh.  Nachf.   n.  6  M.,  geb.  n.  7  M. 

—  Gumplowicz,  L.,  Sociologie und  Politik.  VI  1 1, 1 62 S.  gr. b.  Leipzig, 
Duncker  und  Humblot  n.  3  M.  40  Pf.  —  Schmidt- Warneck,  die 
socialen  Verhältnisse  und  die  ethischen  Grundgedanken  des  Evangeliums. 
Referat  64  S.  gr.  8.  Erfurt,  Hugo  Günther,  n.  1  M.  —  Prengel,  Th., 
der  Friedenskongress  und  die  interparlamentarische  Konferenz  in  Italien 
(November  1891)  in  ihrem  Verbältniss  zu  Kant's  philosophischem  Entwurf 
zum  ewigen  Frieden.  (Sonderdruck.)  16  S.  gr.  8.  Königsberg  i.  Pr., 
Braun  u.  Weber,  n.  50  Pf  —  Proal,  L.,  le  crime  et  la  peine.  (BibL 
de  philos.  contemp.)    8.    Paris,  F.  Alcan.    10  fr. 

VUL  Zur  Beligionsphilosophie.  Pflei derer,  0.,  die  Entwick- 
lung der  protestantischen  Theologie  in  Deutschland  seit  Kant  und  in 
Grossbrittannicn  seit  1825.  VII,  496  S.  gr.  8.  Freiburg  i.  Br.,  J.  C.  6. 
Mohr.  n.  10  M.  —  Harrison,  A.  J.,  Problems  of  Christianity  and 
scepticism.  8.  London,  Longmans,  Green  and  Co.  7  sh.  6  d.  —  Keibel, 
M.,  die  Beligion  und  ihr  Becht  gegenüber  dem  modernen  Moralismas. 
Darstellung  und  Kritik  der  »ethischen  Bewegung«  unserer  Zeit.  VII,  85  S. 
gr.  8.    Leipzig,  G.  £.  M.  Pfeffer,    n.  1  M.  50  Pf.  —  Secr^tan,  CL,  la 
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dTilisation  et  la  croyance.  2.  M.  397  S.  8.  Laasanne,  F.  Payot.  n. 
3  M.  60  Ff.  —  Reformvorschl&ge,  drei  religiöse,  der  neneren  Zeit: 
Päeaot,  die  reine  Oottesidee,  das  Wesen  der  Religion  der  Zukunft  (1870); 
Wemicke,  die  Religion  des  Gewissens  als  Zukunftsideal  (1880);  ▼.  Egidy, 
EHrnste  Gedanken  (1890),  fQr  denkende  Protestanten  kritisch  beleuchtet 
Ton  R.  Z.    33  8.    gr.  8.    Berlin,  Carl  Duncker.    n.  60  Pf.   / 

EE«  Znr  Spraohphilosophie.  S  t  e  i  n  t  h  a  1 ,  H.,  Geschichte  der  Sprach- 
wissenschaft bei  den  Griechen  und  Römern  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  Logik.  2.  Aufl.  2.  Theil.  Xll,  368  S.  gr.  8.  Berlin.  Ferd.  DOmmler's 
Yerlagahuchh.    n.  8  M.    cplt  n.  16.  M.    [S.  ob.  Bd.  XXVI  8.  636.] 

X.  Zur  Aesthetik.  Enight,  W.,  the  philosophy  of  the  beautiful. 
8.  London«  John  Murray.  3  sh.  6  d.  —  Kratz,  H.,  Aesthetik.  Grund- 
lage einer  Lehre  von  den  GefOhlen.  68  8.  gr.  8.  Gütersloh,  G.  Bertels- 
mann, n.  80  Pf.  —  Fleischer,  H.,  über  die  Möglichkeit  einer  norma- 
tiven Aesthetik.  IIl,  50  S.  gr.  8.  Breslau,  Wilhelm  Köbner,  Verlags- 
cooto.  n.  1  M.  —  Sterne,  C.,  Natur  und  Kunst.  Studien  zur  Entwicke- 
lungsgeschichte  der  Kunst  V,  395  S.  gr.  8.  mit  75  Textbildem.  Ber- 
lin, Allffem.  Verein  für  deutsche  Literatur,    n.  6  M.,  geb.  haar  n.  7  M. 

-  Henke,  W.,  Vorträge  über  Plastik,  Mimik  und  Drama.  VII,  284  S. 
BT.  8.  m.  40  Textbildem.  Rostock,  Wilh.  Werther's  Veriag.  n.  5  M. 
60  Pf.,  geh.  n.  7  M.  —  Hanslick,  E.,  vom  Musikalisch-Schönen.  Ein 
Beitrag  zur  Revision  der  Aesthetik  der  Tonkunst  8.  Aufl.  XI,  221  S.  8. 
Leipzig,  Johann  Ambrosius  Barth.    Geb.  3  M. 

XL  Zur  PUagogik.  Bibliothek  pädagogischer  Klassiker.  Heraus- 
gegeben Yon  F.  Mann.  10.  (?)  Bd.  gr.  8.  Langensalza,  Hermann  Beyer 
und  Söhne,  n.  3  M.,  geh  baar  4  M.  Inhalt:  J.  A.  Comenius* 
grosse  Ünterrichtslehre.  U ebersetzt  mit  Anmerkungen  und  einer  Lebens- 
beschreibung des  Comenius  von  C.  Th.  Lion.  3.  Aufl.  XCIV,  298  S. 
IS.  ob.  Bd.  XXVU.  8.  507.1  —  Neudrucke  pftdagogischer  Schriften. 
Herausg.  von  A.  Richter.  VII  u.  VIIL  8.  Leipzig,  Richard  Richter,  k 
D.80H.  Inhalt:  VIL  J.  B.  Schupp,  vom  SdiuJwesen.  Mit  Einleitung 
and  Anmerkuogen,  herausg.  yon  P.  Stötzner.  106  S.  —  VIII.  J.  A.  Co- 
di en  ins,  Mutterschnle.  Mit  einer  Einleitung  herausg.  y.  A.  Richter. 
86  8.  IS.  ob.  8.  123.]  —  Sammlung  der  bedeutendsten  pädagogischen 
Schrüten  aoa  alter  und  neuer  Zeit  Mit  Biographieen,  Eh'Iäuterungen  und 
erkl&renden  Anmerkungen  herausg.  von  B.  Schulz-,  J.  Gänsen.  A.  Keller. 
Lief.  51. 52. 53. 64.  8.  Paderborn,  Ferd.  Schöningh.  ä  n.  24  Pf.  Inhalt: 
51.  52.  53.  54.  F^nölon,  die  Erlebnisse  des  Telemach.  Herausg.  von 
a  Stehle.  Lief.  4.  5.  6.  7.  S.  145—336.  [S.  ob.  S.  123.]  -  Studien, 
pädagogische.  Neue  Folge.  Herausg.  tou  W.  Rein.  18.  Jahrg.  1892. 
(4  Hefte.)  1.  Heft  gr.  8.  Dresden,  Bleyl  u.  Kämmerer  (Paul  Th.  Käm- 
merer.) Jährlich  n.  4  M.  ^  Böhm,  J.,  Geschichte  der  Pädagogik  mit 
Charakterbildern  herYorragender  Pädagogen  und  Zeiten.  Als  Kommentar 
za  seiner  kurzgefassten  »Geschichte  der  Pädagogik«  bearbeitet  Mit  ca. 
100  Abbildungen.  2.  Aufl.  (In  2  Bänden  oder  10  Liefgn.)  Lief.  1.  1.  Bd. 
VI  n.  8.  1-64.    AT.  8.    Nflmberg,  Friedrich  Kom'sche  Buchh.    n.  80  Pf. 

—  Koldewev,  F.,  Geschichte  des  Schulwesens  im  Herzogthnm  Braun- 
Bchweig  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Regierungsantritt  des  Herzogs 


Wilhelm  im  Jahre  1831.  Im  Ueberblick  dargestellt  VIII,  248  S.  gr.  8. 
Braonschweig»  Julius  Zwissler.  n.  3  M.  —  Heman,  G.  F.,  die  Bildungs- 
ideaie  der  Deutschen  im  Schulwesen  seit  der  Renaissance.  Eine  histo- 
rische Skizze  zu  praktischen  Zwecken.  VII,  88  S.  8.  Bssel,  R.  Reich, 
▼onnals  C.  Dettloff*s  Buchh.,  Verlagsconto.  n.  1  M.  60  Pf.  —  Liepe,  A., 
Gonenins  praeceptor  mundi.  27  S.  gr.  8.  Buchhandlung  der  Deutschen 
Lehrer-Zeitung  (Fr.  Zillessen),    n.  30  Pf.  —  Nebe,  A.,  Comenius  als 
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Mensch,  P&dagog  und  Christ.  (Samml.  pädagogischer  Yortrftge.  Heraosg. 
V.  W.  Meyer-Markau.  lY.  Bd.  7.  Heft.)  20  S.  gr.  8.  Bielefeld,  August 
Helmich'a  Buchh.  (H.  Anders  Verlag),  n.  20  Pf.  —  Mo  Stratos,  D.  G., 
die  Pädagogik  des  Hehetius.  58  S.  gr.  8.  Berlin ,  S.  Calvarj  o.  Co. 
n.  1  M.  20  Pf.  —  Hauff e,  G.,  das  Yerhältniss  der  Pädago|pk  Schleier- 
machers zu  den  Principien  PestaloasziV  182  S.  gr.  8.  Soest,  Wilhelm 
Tappen,  n.  2  M.  40  Pf.  -  Ziller,  T.,  allgemeine  Pädagogik.  8.  Aufl. 
der  Vorlesungen  über  allgemeine  Pädagogik.  Herausgegeben  t.  K.  JosL 
1.  Hälfte.  224  S.  gr.  8.  Leipzig,  Heinrich  Matthes  Yerlag.  Ffir  das 
vollständige  Werk  n.  6  M.  —  Lindner,  G.  A.,  encjklopädisches  Utod- 
buch  der  Erziehungskunde  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Volks- 
schulwesens. 4.  Auflage.  VI,  1089  S.  m.  ca.  100  Porträts,  Diagrammen, 
Tab.,  Karten  u.  dgl.  Wien,  A.  Pichlers  Witwe  u.  Sohn.  n.  13  M.  20  ?t, 
geb.  in  Leinwand  n.  14  M.  40  Pf.,  in  Halbfranz  n.  15  M.  20  Pf.  —  Stolz, 
A. ,  Erziehungskunst.  5.  Aufl.  (Gesammelte  Werke  9.  Bd.)  IX,  400  S. 
gr.  8.  Freiburg  i.  Br.,  Herder*sche  Yerlagshandlung.  n.  3  M.,  geb.  in 
Halbfranz  n.  4  M.  40  Pf.  —  Thirteen  essajs  on  education.  Bt  members 
of  the  Xin.  8.  London,  Percival.  7  sh.  6  d.  —  Qu  inet,  Mme.  E.,  le 
Yrai  dans  Pöducation.  18.  Paris,  C.  Lgvy.  8  fr.  50  c.  —  Thamin,  B., 
Education  et  positivisme.  (Bibl.  de  philos.  cont.)  18.  Paris,  F.  Alcan. 
2  fr.  50  c.  ~  Fornelli,  N.,  Tadattamento  nell*  educazione.  16.  Bologna, 
Soc.  tip.  giä  compositori.    2  1.   —    16.  Bologna,  Societä  tipografica.    2  L 

—  Nogier,  J.,  Väducation  des  facultas  mentales.  16.  Paris,  J.  B.  Bau- 
li^re  et  Als.  2  fr.  —  P^rez,  B.,  le  caract^re  (de  Tenfant  k  Thomme). 
(Bibl.  de  philos.  contemp.)  8.  Paris,  F.  Alcan.  5  fr.  —  Rembrandt 
als  Erzieher.  Von  einem  Deutschen.  37.  Aufl.  Y,  856  S.  gr.  8.  Leipzig, 
C.  R.  Hirschfeld.    n.  2  M.  —  38.  Aufl.    Y,  356  S.    gr.  8.    Ebda.    2  M. 

—  Erziehung,  unsere  nationale.  Mit  besonderem  Bezug  auf  die  For- 
derungen P.  de  Lagarde^B  und  des  Verfassers  von  >  Rembrandt  als  Er- 
zieher« von  einem  Oberdeutschen.  3.  Aufl.  YUI,  167  S.  gr.  8.  Berlin, 
H.  Reuther's  Verlagsbuchh.  (H.  Reuther  und  0.  Reichardt).  n.  1  M.  - 
Nentwig,  II.,  die  Physik  an  der  Universität  Helmstedt  Mit  Benutzanc 
von  Akten  des  herzoglichen  Landeshauptarchives  zu  Wolfenbüttel  und 
bisher  ungedruckter  Briefe  Leibnizens  in  den  königlichen  Bibliotheken  zu 
Halle  und  Hannover  dargestellt.  VI,  133  S.  gr.  8.  Braunschweig,  Julius 
Zwissler.  n.  2  M.  ~  v.  Savigny,  die  französischen  Rechtsf&ultäten 
im  Rahmen  der  neueren  Entwickelung  des  französischen  Hochschulwesens. 
Vin ,  228  S.  gr.  8.  Berlin ,  Puttkammer  und  Mühlbrecht  n.  3  M.  - 
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Cicerin,  Die  positive  Philosophie  und  die  Einheit  der  Wissenschaft.  — 
Trabeck ij,  Die  Philosophie  der  christlichen  Theokratie  im   5.  Jahrb. 

—  Ventcel,  Die  Moral  des  Lebens  und  des  freien  Ideals.  —  Strachov, 
Ueber  L.  N.  Tolstoj.  —  SoloTJev,  Aus  der  Philosophie  der  Geschichte. 

—  Vvedenskij,  Fouill^  and  die  Metaphysik  der  Zukunft  —  Stein, 
Leopardi  und  sein  Pessimismus.  —  Menzbir,  Historische  Skizze  der 
Ansichten  über  die  Natur.  —  Grote,  Die  Grund momente  in  der  Ent- 
wickelunff  der  neuen  Philosophie:  Spinoza.  —  Giljanov-Platonov, 
Die  Ontologie  Hep;els.  —  Celpanov,  Das  Messen  der  einfachsten  in- 
tellectuellen  Thäti^keiten.  —  Celpanov,  Helmholtt  als  Philosoph  und 
Psycholog.  —  Kritik,  Journalschau,  Bibliographie. 

Notizen. 

Am  15.  Januar  starb  zu  Prag  Johann  Heinrich  Loewe,  emer.  Prof. 
d.  Philos.  an  der  dortigen  Universität  (geb.  1808,  Schüler  Günthers,  1839 
Lehrer  am  Lyceum  zu  Salzburg,  1851  a.  o.,  1858  o.  Prof.  d.  Philos.  in  Prag, 
1878  in  Ruhestand  getreten.  Von  seinen  Arbeiten  erfreuen  sich  bes.  die  his- 
torischen, unter  diesen  am  meisten  das  schöne  Werk  über  die  Philosophie 
Fiohtes^862,  eines  allgemeinen  und  fest  gegründeten  Rufs.  Von  seinem 
letzten  Werke  gedenken  wir  demnächst  eingehende  Besprechung  zu  bringen). 

In  Münster  habilitirte  sich  für  Philosophie  Dr.  Matthias  Kappes.  — 
Privatdocent  Dr.  F.  Tön  nies  zu  Kiel  wurde  zum  a.  o.  Prof.  ernannt 
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Die  Wirklidikeit  als  Phänomen  des  Geistes 

dargestellt  von 
Adolf  Rosinski. 

(Schluss). 


§  6.  Die  Wirklichkeit  ist  uns  gegeben  durch  das  Mittel 
der  Wahrnehmung;  der  Gedanke,  dass  der  Inhalt  derselben 
von  unserem  Denken  unabhängig  ist,  veranlasst  uns  ihn  unbedingt 
zu  setzen;  diesen  Zwang  übt  er  aber  nur  durch  sich  selbst, 
d.  h.  durch  seinen  Charakter  als  Wahrnehmungsinhalt  aus;  er 
übt  ihn  nur  dann  auf  uns  aus,  wenn  er  unsere  Bewusstseins- 
form  geworden  ist. 

Ebenso  kann  das  Ich  den  Dingen ,  auf  welche  es  die  ver- 
schiedenen Wahrnehmungsinhalte  bezieht,  nur  in  dem  Falle 
Enstenz  zuschreiben,  wenn  sie  seine  Vorstellungen  geworden 
sind.  Das  unbedingt  gesetzte  Object  kann  für  das  Subject  nur 
unbedingt  werden,  wenn  es  dasselbe  objectivirt,  und  dieses 
Objectiviren  ist  nicht  anders  möglich  als  durch  das  subjective 
Setzen. 

Das  Bewusstsein  der  Unabhängigkeit  von  mir  ist  eine  Qualität 
meiner  Vorstellung  vom  Object,  sie  ist  die  charakteristische  Idee, 
welche  diese  Vorstellung  von  anderen  unterscheidet.  Wie  jede 
Wahrnehmungsqualität  als  Bewusstsein  nur  zufallig  ist,  so  auch 
die  Objectivation  derselben :  es  ist  keineswegs  unmöglich,  dass 
Geister  existiren,  welche  sich  nicht  vorstellen  können,  dass 
etwas  ist  unabhängig  davon,  ob  es  gesetzt  wird,  welche  also 
nicht  das  Bewusstsein  haben  vom  Gegenstande,  vom  unbe- 
dingten Sein,  Werden  und  Geschehen.  Die  objective  Bedeutung 
steht  also  in  Bezug  auf  ihren  realen  Charakter  auf  derselben 
Stufe  wie  jede  Vorstellung;  wie  jeder  Gedanke,  so  ist  auch  sie 
nur  ein  Glied  der  Kette  unserer  Bewusstseinsformen  und  dem- 
nach nur  eine  Erscheinung  im  Geiste. 

Der  Geist  muss  bei  dem  Denken  der  Realität  aus  sich 
herausgehen,  er  muss  sich  den  Gegenstand  so  vorstellen,  als 
ob  er  nicht  in  ihm  wäre.  Die  Wirklichkeit  können  wir  als 
solche  weder  willkürlich  aufheben  noch  verändern;  dennoch 
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befindet  sie  sich  nicht  ausserhalb  der  Sphäre  des  Denkens:  die 
unbedingte  Position  hat  nur  die  Bedeutung  der  Absolutheit, 
diese  Bedeutung  ist  die  charakteristische  Eigenschaft,  welche 
die  Objectivität  zu  einer  solchen  macht;  das  Gesetzte  hat  nicht 
den  Sinn  eines  ausserhalb  des  Subjects  bestehenden,  sondern 
eines  in  ihm  als  absolut  vorgestellten  Seienden. 

Die  absolute  Position  ist  ein  Denkact;  das  Gredachte  ent- 
fernt sich  nicht  vom  Gedanken,  es  wird  als  etwas  vom  Setzen 
Unabhängiges  in  das  Ich  selbst  gesetzt.  Vom  Object  meiner 
Erkenntniss  kann  ich  mich  trennen;  meine  Grenze  kann  ich 
nicht  überschreiten:  beim  Ueberschreiten  bleibe  ich  >Ich<, 
und  der  Gegenstand,  mit  dem  ich  ausser  mich  zu  gehen  wähne, 
ist  mein  Gegenstand.  Ich  verleihe  ihm  den  Titel  der  Er- 
kenntniss und  nenne  dieselbe  meine  Erkenntniss;  ich  setze  sie 
in  meinen  Ort,  dieser  Ort  kann  aber  für  mich  nicht  sein, 
wenn  er  nicht  mein  Ort  ist. 

Durch  die  Position  der  absoluten  Wirklichkeit  verlasse 
ich  die  Grenzen  meiner  Wirkungssphäre  und  begebe  mich  in 
ein  Gebiet,  das  für  mich  nach  meinem  eigenen  Geständniss 
unzugänglich  ist.  Die  Erkenntniss  nenne  ich  das  Produet 
meines  Denkens,  ihren  Inhalt  etwas,  was  ihren  specifischen 
Charakter  ausdrückt  und  demnach  gleichfalls  mein  Besitz  ist; 
und  doch  werfe  ich  ihn  aus  mir  heraus.  Ich  verlasse  mich 
selbst,  gehe  in  das  unabhängig  von  mir  Seiende  über  und 
bleibe  doch  bei  mir;  denn  ich  erkenne  an,  dass  das,  was  ich 
aus  mir  Verstössen  habe,  meine  Erkenntniss,  also  meui  eigener 
Zustand  ist. 

Um  aus  diesem  Widerspruch  herauszukommen,  muss  ich 
also  entweder  das  Ausser- mir -sein  oder  das  In-mir-sein  des 
Gedankens  leugnen;  da  aber  das  letztere  ein  Widerspruch  ist 
so  bleibt  mir  nur  übrig  die  absolute  Existenz  der  Dinge  zu  ver- 
werfen. Niemals  kann  ich  sagen,  dass  etwas  »Reales«  unab- 
hängig von  der  Vorstellung  existirt;  denn,  während  ich  es  aus- 
spreche, ist  es  nur  ein  Gesetztes  und  demnach  durch  die  Setzung 
Bedingtes.  Es  ist  vergebens,  die  Existenz  des  absolut  Realen  zu 
beweisen;  denn  als  Bewiesenes  ist  es  nur  ein  Vorgestelltes. 
Das  vom  Verstände  als  >an  sich«  seiend  gesetzte  Ding  mixss 
von  ihm  als  sein  Bewusstseinsobject ,  also  nicht  als  »Ding  an 
sich«  erkannt  werden. 
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Das  Setzen  kommt  aus  dem  leb  heraus,  es  ist  ein  rein 
intellectuelles ,  durch  die  speeifische  Natur  des  Verstandes  be- 
dingtes Product  desselben.  Wie  die  Qualität  der  Empfindung 
der  Subjectivität  der  Sinnlichkeit  entspricht ,  so  das  Setzen  der 
des  Verstandes;  es  kann  nur  von  dem  gelten  und  auf  das  be- 
zogen werden,  was  dem  Geiste  angehört. 

Herbart  hat  sich  das  Sein  des  »Realen«  so  vorgestellt,  wie 
man  sich  das  der  nicht  aufgehobenen  Empfindung  denkt  ^); 
dennoch  verlangt  er,  dass  es  von  allem  Denken  und  Vorstellen 
unabhängig  sei.  Ein  intellectueller  Begriff  soll  also  aus  seiner 
Sphäre  fortgenommen  und  in  eine  von  ihr  absolut  getrennte 
verlegt  werden!  Freilich  wird  er  thatsächlich  wieder  in  den 
Geist  versetzt,  denn  die  entgegengesetzte  Sphäre  wird  ja  auch 
gedacht  Dieses  Bleiben  des  Gesetzten  im  Ich  wird  aber  nicht 
vorgestellt,  ja  geradezu  geleugnet.  Das  rein  Subjective  wird 
absichtlich  in  ein  ihm  absolut  fremdes  Gebiet  bineinverlegt, 
ohne  dass  ein  Mittel  aufgezeigt  wird,  durch  welches  es  darin 
eiistiren  und  wirken  kann. 

Wie  konnte  Kant  seinem  >Ding  an  sich«  Existenz  zu- 
schreiben^), trotzdem  er  eingestand,  dass  die  Setzung  durch 


1)  Cf.  Metaphysik  II.  S.  72 :  >Da8  Sein  ist  so  zu  setzen,  wie  man  ur- 
sprünglich das  Empfundene  gesetzt  hat«  oder  (S.  74)  »wie  man  gewohnt 
ist  die  Dinge  in  der  Sinnenwelt  dann  zu  setzen,  wenn  man  sie  sieht 
oder  sonst  sinnlich  wahrnimmt.« 

2)  Es  wird  vielfach  bestritten,  dass  Kant  das  >Ding  an  sich«  gesetzt 
babe  (ef.  Fichte  1.  Einl.  z.  Wissenschaftslehre,  Werke  B.  I.  S.  469  und 
a.  a.  Si).  Welchen  Sinn  hat  aber  wohl  die  Auflösung  der  Widersprüche 
der  reinen  Vernunft?  Jede  Seite  der  Gegensätze  hat  objective  Gültigkeit; 
das  Unbedingte  ist  für  die  Vernunft  ebenso  nothwendig  wie  das  Bedingte, 
trotzdem  jenes  als  für  das  Gebiet  der  »Dinge  an  sich«  gültig  angesehen 
wird.  Die  intelligibele  Freiheit  gehört  z.  B. ,  obgleich  sie  von  Kant 
objectiT  gesetzt  wird,  dennoch  nicht  uns  als  Phänomenen  an  sondern  als 
>Diiigen  an  sich«.  Wie  lässt  sich  dieses  verstehen  ohne  Voraussetzung 
eines  absolut  realen  Substrats  des  Ichs?  Ferner  ergibt  sich  auch  aus 
iebr  vielen  Stellen  der  »Phänomena  und  Noumena«,  dass  Kant  dem 
»Dbg  an  sich«  eine  Realität  zugeschrieben  hat.  Er  sagt  (Er.  d.  r.  V., 
brtg.  V.  Kirchmann,  S.  260  u.  261):  »Es  liegt  in  unserem  Begriffe,  wenn 
wir  ...  .  Nun  fragt  sich,  ob  unsere  reinen  Verstandesbegriffe  nicht  in 
Ansehung  dieser  letzteren  Bedeutung  haben.«  Die  Noumena  werden 
also  objectiv  gesetzt;  die  Frage  ist  für  Kant  nur,  ob  die  Kategorien  für 
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eine  intellectuelle  Handlung  vor  sich  geht?  Das  Dasein  ist  ein 
Schema  der  Wirklichkeit,  das  Schema  entspricht  nur  der  Form 
des  inneren  Sinnes:  wie  kann  also  das,  worauf  es  bezogen  wird, 
>an  sich«  sein?  Kant  hat  in  der  transcendentalen  Aestbetik 
geschlossen,  dass  die  Gegenstände  der  Anschauung  nicht  »Dinge 
an  sich«  sind,  weil  sie  nur  durch  die  Formen  der  Sinnlichkeit 
ermöglicht  werden.  Das  Dasein  ist  aber  gleichfalls  eine  Form 
des  Bewusstseins ;  es  bildet  mit  dem  Zeitbegriff  einen  Ck)mplex, 
welcher  das  Schema  der  Wirklichkeit  sein  soll,  und  ohne  den 
wir  die  letztere  auf  Objecte  nicht  beziehen  können.  Die  Zeit 
wiederum  soll  alles,  was  in  sie  gesetzt  wird,  nur  subjectiv 
machen;  die  Eigenthümlichkeiten,  welche  ihr  selbst  zukommen, 
sollen  auch  auf  das  übergehen,  was  mit  ihr  eine  Einheit  bildet: 
muss  also  der  Gegenstand ,  auf  welchen  ihr  Complex  mit  dem 
Dasein  angewandt  wird,  nicht  einzig  und  allein  der  Erscheinung 
angehören?  Muss  das  negative  Noumenon,  wenn  es  den 
Charakter  des  »Dinges  an  sich«  haben  soll,  nicht  als  ein 
>nonsens«  erklärt  werden? 

Das  Sein  ist  eine  Kategorie,  eine  nothwendige  Regel  des 
Denkens,  durch  welche  der  Gegenstand  erst  einen  objectiven 
Charakter  erhält.  Wenn  ich  sage  »A  ist«,  so  drücke  ich  die 
Objectivirung  von  A  einzig  und  allein  durch  die  Kategorie  des 
Seins  aus^);  weil  die  Kategorien  aber  nur  Functionen  des 
Denkens,    also  rein  subjective  Formen   des  Geistes  sind,  so 


sie  Bedeutung  haben.  S.  263  sagt  er:  Den  Sinnen wesen  correspondiren 
zwar  Yerstandeswesen ;  aber  unsere  V/erstandesbegriffe  reichen  nicht  auf 
diese  hinaus:  es  ezistirt  also  das  »Ding  an  sich«,  wenn  es  auch  durch 
keine  Prädicate  bestimmt  werden  kann.  Ebenso  folgt  die  Position  des 
»Dinges  an  sich«  aus  S.  264  und  aus  vielen  anderen  Stellen.  Es  ist 
demnach  unbestreitbar,  dass  Kant  den  »Dingen  an  sich«  zwar  jede  Be- 
stimmung absprechen  will,  dass  er  aber  ihr  Dasein  keineswegs  verneint 
hat.  Das  »Ding  an  sich«  ezistirt,  unser  Geist  ist  nur  dazu  nidit 
qualificirt,  es  anzuschauen  resp.  zu  erkennen.  Lehmann  interpretirt  Kant 
ganz  richtig,  wenn  er  (Philos.  Monatshefte,  Bd.  VIII,  Heft  6  und  7, 
S.  850)  sagt,  dass  die  Lehre  desselben  darauf  hinauskommt:  »Aber  doch 
ist  diese  Welt,  aber  doch  ist  der  erkennende  Mensch  kein  blosser  Schein, 
keine  absolute  Illusion,  vielmehr  liegt  alle  dem  etwas  völlig  Reales,  an 
sich  Wirkliches  zu  Grunde«  etc. 

])  Ebenso  verhält  es  sich  natürlich  auch  mit  Sätzen,  in  denen  andere 
Yerstandesregeln  als  Prädicate  auftreten. 


A.  Rosinski:  Die  Wirklichkeit  als  Phänomen  des  Geistes.        261 

können  die  Gegenstände  ihre  Objectivität  auch  nur  durch  uns 
erhalten;  die  Realität  kann  nicht  die  Bedeutung  der  Absolutheit, 
sondern  muss  vielmehr  die  der  Relativität  haben.  Die  Dinge 
müssen  mit  einer  solchen  Natur  ausgestaltet  sein,  dass  die 
subjectiven  Gesetze,  durch  welche  sie  Dinge  werden,  auf  sie 
eine  Anwendung  finden ;  sie  können  nur  der  Sphäre  angehören, 
in  welcher  die  Gesetze  selbst  sich  befinden ;  sie  müssen  somit 
reine  Geistesphänomene  sein. 

Das  gesetzte  Object  ist  der  Inhalt  meiner  Vorstellung;  mag 
mein  Bewusstseinsinhalt  jedoch  sein,  welcher  er  wolle,  mag  er 
sich  auf  das  Unbedingte  oder  Bedingte  beziehen ,  er  ist  doch 
nicht  von  mir  getrennt :  die  Genesis  desselben,  die  Anerkennung 
seiner  Unauf  hebbarkeit  gehört  dem  Gedanken  an ,  dieser  ist 
aber  nur  mein  Zustand. 

Weder  das  Bewusstsein  noch  das  Object  desselben  können 
für  sich  bestehen :  das  Bewusstsein  hat  nur  Existenz  an  seinem 
Gegenstande;  wenn  wir  uns  ein  äusseres  Object  nicht  vor- 
stellen, so  fehlt  uns  auch  das  Bewusstsein,  für  welches  es  dieses 
Object  ist ;  würden  uns  weder  äussere  Gegenstände  noch  innere 
erscheinen,  so  müsste  auch  unser  Bewusstsein  verschwinden. 

Ebenso  kann  auch  das  Object  des  Bewusstseins  ohne  das 
letztere  nicht  existiren^);  in  der  subjectiven  Sphäre  der  geistigen 
Thätigkeit  sind  nur  bewusste  Objecte  möglich.  Das  Ding  als 
Gegenstand  der  »absoluten«  Position  ist  an  die  Vorstellung  der 
Wirklichkeit  gebunden;  Subject  und  Object  bedingen  sich  gegen- 
seitig, beide  bilden  einen  Gomplex,  eine  immanente,  durch  die 
wechselseitige  Abhängigkeit  bestehende  Einheit.  Diese  Einheit 
müsste  zerstört  werden,  sobald  der  Gegenstand  der  objectiven 
Bedeutung  in  die  absolute  Wirklichkeit  versetzt  werden  würde; 
die  heterogenen  Elemente  würden  nicht  nur  das  Bewusstsein 
als  solches  unmöglich  machen,  sondern  es  könnte  auch  jedes 
von  ihnen,  für  sich  gefasst,  nicht  existiren,  insofern  sie  nur 
durch  und  in  ihrer  Wechselbeziehung  dasein  und  wirken  können. 
Wir  dürften  weder  sagen:  >der  Gegenstand  hat  ein  Sein  un- 


1)  »Object  bestimmt  sich«,  wie  Schelling  sagt,  »als  solches  niemals 
Klbet;  denn  insofern  es  Object  ist,  setzt  es  noth wendig  etwas  voraus,  in 
Besag  anf  welches  es  Object  ist,  nämlich  ein  Subject«  (cf.  »Das  Ich  als 
Prindp  des  Wissens«  S.  8). 
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abhängig  davon,  ob  wir  ihn  als  seiend  erkennen«,  noch  könnten 
wir  es  aussprechen,  dass  wir  ihn  als  seiend  erkennen;  denn 
die  Prädicate  des  Seins  und  der  unbedingten  Position  gelten 
nicht  für  ihn  sondern  nur  für  das  Object  des  Verstandes^). 

§  7.  Jedes  Vorstellungsobject  kann  also  in  uns  nur  in  der 
Gestalt  des  gesetzten  Bewusstseinsinhalts  auftreten.  Nun  ist 
aber  alle  unsere  Erkenntniss  einzig  und  allein  auf  das  vor- 
gestellte Seiende  gerichtet;  für  uns  ist  die  Realität  der 
Dinge  eine  solche  nur  durch  die  Setzung.  Bei  der  Anerkennung 
der  absoluten  Position  des  Objects  setzen  wir  nicht  ein  trans- 
scendentes,  undenkbares,  sondern  ein  gedachtes  Wirkliche.  Wenn 
etwas  Reales  existirte,  ohne  dass  es  von  uns  vorgestellt  werden 
könnte,  so  hätte  es  für  uns  gar  keinen  Werth:  wir  haben  uns 
nicht  darum  zu  bekümmern,  ob  etwas  ist,  was  wir  nicht  setzen 
können,  sondern  ob  das,  was  von  uns  unbedingt  gesetzt  wird, 
ein  absolutes  Sein  hat  Wir  stellen  uns  die  Dinge  vor,  als  ob 
sie  unabhängig  von  uns  seien,  entständen  und  vergingen;  für 
uns  sind  sie  aber  nur,  sofern  wir  sie  vorstellen;  ihr  objectives 
Dasein  kann  in  uns  nur  in  der  Form  des  Gesetzlseins  auftreten, 
es  gilt  für  uns  entweder  gar  nicht,  oder  es  existirt  als  Position. 
Eben  darum  müssen  wir  aber  auch  zugestehen,  dass  die  Dinge 
nur  durch  uns  sind,  dass  das  gesetzte  Sein  das  Sein  selbst  ist: 
wenn  ich  sage  »dieses  ist«,  so  setze  ich  den  Gegenstand,  er  ist 
für  mich  ein  solcher  durch  meinen  Gedanken,  er  ist  das  Object 
der  unbedingten  Position  und  gleichzeitig  auch  das  Seiende. 

Das  Seiende  ist  demnach  nicht  so  relationslos,  wie  Herbart 
geglaubt  hat;  >es  steht«  nicht  »unbedingt  von  Allem,  was  in 
das  Gebiet  der  Vorstellung  fallt,  für  sich,  ruht  auf  sich,  unbe- 
dürflig  jeder  Beziehung  auf  einen  Denkenden«*).  Wenn  es  auch 
vorgestellt  wird  als  etwas,  was  unabhängig  von  seiner  Setzung 
existirt,  so  ist  diese  Unbedingtheit  doch  nur  ein  Merkmal  seines 
Begrilffs  und  darf  als  solches  ebenso  wie  der  Begriff,  dem  es 
angehört,  vom  Ich  nicht  getrennt  werden. 

1)  Herbart  folgert  das  Sein  des  Realen  aus  dem  Begriff  der  absoluten 
Position;  die  Folge  muss  jedoch  im  Grande  analytisch  enthalten  sein; 
der  absoluten  Position  kann  hingegen  die  Existenz  des  Realen  nicht 
inhäriren,  denn  als  Setzung  ist  sie  von  der  Vorstellung  abh&ngig  (cf. 
meine  Abhandlung  »üeber  den  Begriff  des  Seinsc). 

2)  Hartenstein,  »Probleme  und  Grundlagen  der  Metaphysikc  S.  167. 
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Wir  leugnen  nicht  das  Dasein  von  Dingen,  welche  vermöge 
der  Gesetze  unseres  Verstandes  den  Charakter  der  Absolutheit 
gewinnen  und  für  welche  alle  jene  Prädicate,  die  Herbart 
seinem  Realen  beilegt ,  falls  sie  richtig  deducirt  wären ,  gelten 
würden.  Wir  müssen  zugestehen,  dass  die  Welt  ohne  Rücksicht 
auf  uns  existirt,  dass  sie  fortbesteht,  wenn  wir  auch  aufhören, 
UDS  ihrer  bewusst  zu  werden.  Die  logischen  Gesetze,  durch 
welche  sie  ermöglicht  wird,  haben  zwar  Bedeutung  für  die 
Objectivität ;  es  ist  ihr  Charakter,  das  Ich  zu  nöthigen,  das, 
worauf  sie  sich  beziehen,  als  für  sich  seiend  aufzufassen ;  dieses 
Für-sich-sein  ist  jedoch  nur  ein  Merkmal  des  Begriffs,  der  sich 
in  uns  selbst  befindet  und  für  uns  gültig  ist. 

Logisch  ist  der  Herbart'sche  Begriff  der  absoluten  Position 
ganz  unhaltbar;  der  Charakter  des  Absoluten  wird  entnommen 
von  der  Bedeutung  des  Begriffs,  derjenige  der  Position  von 
seiner  Beziehung  zum  Denken;  was  der  eine  Theil  setzt,  hebt 
der  andere  Theil  auf;  das  Setzen  hängt  vom  Setzenden  ab,  die 
unbedingte  Position  ist  somit  bedingt.  Das  Reale  kann  gedacht 
und  dadurch  in  die  Sphäre  des  Geistes  gebracht  werden; 
zweitens  soll  es  ein  für  sich  bestehendes  Sein  haben.  Und 
zwar  findet  dieser  Wechsel  des  Unbedingten  und  Bedingten 
willkürlich  statt:  nach  Belieben  versetze  ich  das  Sein  aus  seiner 
Absolutheit  in  die  Relativität;  wenn  ich  will,  so  wandert  es  in 
meinen  Kopf,  und  wenn  ich  aufhöre  es  zu  denken,  so  geht  es 
wieder  zurück  an  seinen  Ort.  Ich  kann  nicht  sagen,  dass  es 
beim  Setzen  an  seiner  Stelle  geblieben  und  durch  die  Vor- 
stellung nur  als  Bild  dargestellt  ist;  denn  das  Vorgestellte  soll 
et)en  das  Seiende  selbst  sein. 

Der  Satz,  dass  unserem  Erkenntnissinhalt  eine  absolute 
Realität  zukomme,  ist  demnach  vollständig  absurd.  Wir  sagen 
damit  aus,  dass  das  Seiende  gleichzeitig  in  uns  und  nicht  in 
uns  ist ;  es  ist  ganz  so ,  als  wenn  wir  behaupteten :  der  Tisch 
ist  zugleich  in  der  Stube  und  nicht  in  ihr.  Vorsätzlich  setzen 
wir  den  Widerspruch;  mit  vollem  Bewusstsein  stellen  wir  uns 
den  Gegenstand  so  vor,  als  ob  er  mit  uns  gar  nichts  zu  thun 
hätte,  und  identificiren  ihn  trotzdem  mit  dem  nur  in  uns  be- 
findlichen Erkenntnissinhalt.  Es  wäre  etwas  Anderes,  wenn 
wir  von  verschiedenen  Objecten  sprächen ,  oder  wenn  dasselbe 
Object  in  verschiedenen  Zeiten  in  die  beiden  Sphären  versetzt 
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werden  würde;  sowohl  der  Gegenstand  als  auch  die  Zeit  sind 
jedoch  stets  dieselben. 

Sobald  man  also  der  Wirklichkeit  einen  anderen  Charakter 
gibt  als  den  phänomenalen,  verfallt  man  in  einen  Widerspruch ; 
nicht  einmal  hypothetisch,  etwa  in  dem  Sinne  der  imaginären 
Grösse  des  Mathematikers  oder  in  dem  der  Ahnung,  darf  das 
Absolute  gesetzt  werden,  denn  auch  imagmäre  Positionen  sind 
Positionen.  Wenn  das  Sein  der  Dinge  auch  die  Bedeutung  des 
>Unabhängig- von -uns -Seins«  hat,  so  muss  es  gleichzeitig  auch 
den  Charakter  haben ,  dass  seine  Setzung  möglich  ist ,  möglich 
durch  ein  es  denkendes  Subject.  Das  Seiende  muss  derartig 
sein,  dass  es  Besitz  des  Geistes  werden,  dass  dieser  sich  seiner 
bewusst  werden  kann:  es  muss  eine  ihm  angemessene  Natur 
haben,  es  muss  durch  und  durch  geistig  sein.  Als  nicht  Vor- 
gestelltes muss  es  in  gleicher  Weise  existiren  wie  als  Vorgestelltes, 
die  Existenzform,  welche  es  bei  der  Setzung  hatte,  kann  es 
beim  Aufhören  derselben  nicht  einbüssen.  Die  Wirklichkeit 
muss  in  mir  selbst  sein;  ist  sie  von  mir  getrennt,  so  habe  ich 
keine  Gewalt  über  sie  und  kann  sie  demnach  mit  mir  auch 
nicht  in  Verbindung  bringen.  Das  Bedingte  kann  nicht  aus 
meiner  Sphäre  herausgehen,  denn  es  hat  nur  als  Gesetztes 
Existenz;  das  Unbedingte  kann  wieder  nicht  in  das  Bedingte 
hinuberwandern ,  weil  es  sonst  aufhören  würde,  es  selbst  zu 
sein;  die  Beziehung  der  Unbedingtheit  und  Bedingtheit  ist 
nicht  transscendent  sondern  immanent,  immanent  in  einem 
und  demselben  Substrat,  nämlich  im  Geiste. 

Der  Begriff  der  absoluten  Position  darf  also  nicht  die  Be- 
deutung haben,  dass  das  Reale  ein  für  sich  seiendes,  vom 
Geiste  getrenntes,  von  ihm  gänzlich  unabhängiges  und  durch 
ihn  in  keiner  Weise  bedingtes  Dasein  führt.  Das  Seiende  muss 
nicht  nur  durch  den  Begriff  der  Absolutheit  und  Unaufhebbar- 
keit,  sondern  gleichzeitig  auch  durch  den  der  Beziehung  zur 
Subjectivität  und  der  nothwendigen  Geltung  für  dieselbe  cha- 
rakterisirt  sein ;  kurz,  es  muss  ein  rein  geistiges  Phänomen  sein. 

§  8.  Hiergegen  könnte  der  Einwand  gemacht  werden,  dass 
jeder  Erkenntnissinhalt  in  erster  Linie  allerdings  in  uns  ist, 
dass  aber  der  Begriff  der  Subjectivität  nicht  mit  dem  der  Un- 
möglichkeit der  Darstellung  des  Absoluten  identisch  zu  sein 
braucht;  die  Wirklichkeit  könne  vielmehr  eine  doppelte  Be- 
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deutong  haben:  die  Dinge  können  einerseits  »an  siebe  existiren, 
andererseits  können  sie  aucb  Gegenstände  des  Bewusstseins  sein '). 

Der  Satz  »Alle  Vorstellungen  sind  subjectiv«  versetzt  jedocb 
erstens  jeden  Inbalt  der  Erkenntniss  einzig  und  allein  in  das 
Gebiet  des  Geistes.  Wird  etwas  Absolutes  gesetzt,  so  fallt  es 
als  dieses  Etwas  unter  den  Begriff  »allesc  und  demnach  aucb 
anter  den  der  Subjeetivität ;  der  Satz  wäre  also  gleichbedeutend 
mit  dem:  »Nichts  ist  an  sich  und  ohne  Einschränkung  auf 
den  Geist«. 

Weil  ferner  das  »Ding  an  sich«  seinem  Begriff  nach  aus 
dem  Geiste  ausgeschlossen  ist^),  so  bedeutet  wiederum  der  Satz 
»Aller  Erkenntnissinhalt  gilt  an  sich«,  dass  demselben  eine 
absolute  Unabhängigkeit  von  uns  zukomme.  Wäre  demnach 
der  Erkenntnissinhalt  theils  subjectiv  theils  »an  sich«,  so  würde 
dadurch  ein  und  derselbe  Gegenstand  gleichzeitig  in  den  Geist 
gesetzt  und  von  ihm  entfernt  werden,  wir  würden  also  in  den 
früheren  Widerspruch  gerathen.  Dadurch,  dass  ich  jedem 
Erkenntnissinhalt  Subjeetivität  beilege,  bestimme  ich  gleich- 
zeitig auch  das  Feld  meiner  Geistesfahigkeit ;  ich  gestehe  ein, 
dass  ich  zu  dem,  wass  ausserhalb  desselben  liegt,  nicht  hin- 
gelangen könne,  und'^überschreite  somit  die  mir  selbst  gesetzten 
Schranken,  wenn  ich  mein  eigenes  Product  in  ein  Gebiet  ver- 
setze, welches  ich  mir  absolut  gegenübergestellt  habe. 

Ja,  sogar  die  Möglichkeit  des  Daseins  der  »Dinge  an  sich« 
neben  denen  der  Erkenntniss  müssen  wir  bestreiten.  Die  mög- 
lichen Prädicate  sind  nicht  leer  und  inhaltslos,  denn  sonst 
würde  das,  was  sie  aussagen,  nichtssagend  und  überflüssig  sein  '). 
Das  Mögliche  hat  eine  objective  Bedeutung;  es  ist  nicht  geradezu 
eine  Eigenschaft  der  Dinge  (denn  sonst  wäre  es  ja  ein  Wirk- 
liches), es  ist  aber  für  sie  (subjectiv)  gültig.  Durch  die  Möglich- 
keit der  Uebereinstimmung  des  Gedachten  mit  dem  »an  sich« 
Seienden    wird    dem    letzteren    unter  der  gegebenen  Voraus- 


1)  Cf.  Schopenhauer *8  >WeU  als  Wille  und  Vorstellung«  und  meine 
Schrift  Aber  seine  >Objectiyation  des  Willens«. 

2)  Denn  wäre  das  nicht  der  Fall,  so  würde  es  im  Geiste  sein,  es 
wäre  also  ihm  entsprechend  und  demnach  nicht  »Ding  an  sich«. 

3)  Leere  Redensarten  haben  keinen  erkenntniss-theoretischen  Werth ; 
sie  bedfirfen  weder  einer  Widerlegung,  noch  vermOgen  sie  selbst  etwas 
XQ  widerlegen. 
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Setzung  ein  wirkliches  Prädicat  beigelegt  und  dadurch  das 
Gebiet  der  Erkenntnissfahigkeit  in  derselben  Weise  äberschritten, 
wie  wenn  das  Mögliche  ein  Wirkliches  wäre.  Die  absolute 
Existenz  des  Erkannten  neben  seiner  bloss  subjectiven  ist  aus- 
geschlossen, weil  wir  niemals  wähnen  dürfen  durch  unser 
Denken  die  unbedingte  Realität  erlangt  zu  haben,  weil  wir 
von  jeder  Erkennttiiss,  zu  der  wir  gelangen,  sagen  müssen, 
dass  ihr  nur  eine  relative  Wirklichkeit  zukomme,  weil  wir  also 
Alles,  was  wir  nur  immer  wahrnehmen,  vorstellen  und  denken, 
als  von  uns  abhängig  bezeichnen  müssen.  Erklärt  man  alle 
Erkenntnisse  für  subjectiv,  so  muss  man  eo  ipso  zugestehen, 
dass  sie  nur  subjectiv  sind. 

Welchen  Nutzen  hätte  aber  auch  eine  doppelte  Existenz 
der  Erkenntnissobjecte  ?  Woraus  würden  wir  schliessen,  dass 
unsere  Erkenntniss  ihren  Namen  thatsächlich  verdient,  dass 
ihr  also  objective  Gültigkeit  oder  Wahrheit  zukommt?  Aus 
ihrem  Vergleich  mit  der  Wirklichkeit  nicht,  denn  diese  wird 
uns  ja  erst  durch  sie  gegeben.  Wir  sind  bestrebt  die  Wirklich- 
keit als  solche  zu  erkennen ;  ursprünglich  haben  wh*  sie  noch 
nicht,  denn  sonst  würden  wir  sie  nicht  erst  zu  suchen  brauchen. 

Der  Erkenntnissinhalt  ist  eine  Function  der  Erkenntniss, 
seine  Wahrheit  kann  also  nur  von  der  Genesis  des  Wissens 
und  demnach  auch  nur  von  der  Uebereinstimmung  des  letzteren 
mit  den  Gesetzen  des  Verstandes  abhängig  sein.  Um  die  Wahr- 
heit der  Erkenntniss  einzusehen,  bedürfen  wir  also  der  Wirklich- 
keit nicht;  die  Gesetze  unseres  Verstandes  genügen  voUkomnien 
unserem  Ueberzeugungsgefühl  und  Wissensdrang.  Nur  das, 
was  ihnen  gemäss  ist,  hat  erkenntnisstheoretischen  Werth;  bei 
der  Frage  »Was  ist?«  darf  nur  darauf  Rücksicht  genommen 
werden,  was  als  seiend  erkannt  wird;  das,  was  für  die  Idealität, 
für  die  rein  geistige  Sphäre  der  Erkenntniss  gilt,  muss  auch 
als  Realität  angesehen  werden. 

Bei  unserer  Fassung  des  Begriffs  der  Subjectivität  ist  also 
eine  Duplicität  des  Erkenntnissinhaltes  unmöglich.  Anders 
verhält  es  sich  jedoch  bei  der  kantischen.  Hier  bilden  die 
apriorischen  Formen  eine  für  sich  bestehende,  dem  aposteriori- 
schen Inhalt  entgegengesetzte  Natur.  Das  Eingehen  desselben 
in  sie  ist  nur  zufallig;  wenn  er  mit  ihnen  eins  wird,  so  muss 
er  freilich  derartig  sein,  dass  sie  auf  ihn  angewandt  werden 
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können;  diese  Angemessenheit  folgt  aber  nicht  aus  ihm  selbst, 
sondern  aus  dem  beiderseitigen  Charakter.  Seinem  Wesen  nach 
muss  sich  der  Inhalt  der  Form  accommodiren ;  wenn  er  auch 
nicht  im  Geiste  ist,  so  hat  er  doch  zufällig  eine  solche  Natur, 
dass  die  Gesetze  des  Verstandes  sich  auf  ihn  beziehen  können. 
Diese  Angemessenheit  ist  aber  nicht  nothwendig,  sodass  da- 
darch  ein  absolutes  Sein  nicht  ausgeschlossen  ist.  Weil 
femer  die  Form  denselben  Charakter  besitzen  muss  wie  der 
Inhalt,  so  könnten  beide  auch  den  der  absoluten  Objectivität 
haben:  es  ist  möglich,  dass  die  reinen  Formen  nicht  bloss 
relativ  -  ideal  sondern  auch  absolut -real  sind;  Raum  und  Zeit 
mögen  wohl  in  den  Sinnen  sein,  sie  brauchen  aber  nicht  nur 
in  ihnen  zu  sein;  der  Raum  kann  einerseits  eine  Form  des 
Zusammenseins  der  Anschauungsobjeete,  andererseits  der  >Dinge 
an  siehe  sein;  ebenso  können  zwei  Zeitreihen  existiren,  in  deren 
einer  das  ideale,  in  deren  anderer  das  reale  Werden  seinen 
Verlauf  hat. 

Ebenso  folgt  auch  die  transscendentale  Idealität  der  Gegen- 
stände nicht  aus  der  Bedingtheit  der  Erfahrung  durch  die  reinen 
Verstandesbegriflfe :  die  Wahrnehmungsobjecte  entsprechen  den 
Kategorien  und  umgekehrt  die  Kategorien  den  Wahrnehmungs- 
objecten:  je  nachdem  also  die  letzteren  relativ  oder  absolut 
sind,  müssen  auch  die  ersteren  subjective  Formen  des  Ver- 
standes oder  objective  des  Zusammenhangs  der  »Dinge  an 
sich«  sein. 

Kant  muss  das  auch  selbst  zugestehen,  wenn  er  sagt,  dass 
die  reinen  Verstandesbegriffe  ohne  die  Schemata  von  »Dingen 
an  sich«  gelten  sollten.  Wenn  es  aus  dem  formalen  Charakter 
der  Kategorien  noch  nicht  folgen  darf,  dass  sie  keine  objectiven 
Gesetze  der  »Dinge  an  sich«  sind,  so  ist  es  nicht  einzusehen, 
warum  die  Beziehung  des  Raumes  und  der  Zeit  auf  die  Wahr- 
nehmungen ursprünglich  nicht  gleichfalls  zweideutig  sein  könne. 
Raum  und  Zeit  sind  ebenso  nur  Formen  der  Erkenntniss;  sie 
gehören  zwar  einem  anderen  Erkenntnissvermögen  an^),  dieser 
Unterschied  hat  aber  mit  der  Idealität  nichts  zu  thun. 


1)  Baum  und  Zeit   gehören  der  SinDÜchkeit ,  die  Kategorien  dem 
Verstände  an. 
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Kant  hat  nicht  bewiesen,  dass  Raum  und  Zeit  reine 
Formen  sind.  Die  Dinge  sind  durch  ihre  Modi  »Ausdehnung, 
Grosse,  Dauer  u.  s.  w.«  gegeben;  diese  sind  aber  wiederum  nur 
durch  die  Dinge  möglich.  Der  Wahrnehmungsinhalt  bedingt 
die  räumlich -zeitliche  Relation  und  diese  den  Wahmehmungs- 
inhalt.  Raum  und  Zeit  sind  selbst  Objecte  unserer  Erkenntniss; 
nicht  nur  die  Dinge  sondern  auch  ihre  sinnlichen  Formen, 
ihre  extensive  sowohl  wie  intensive  Grösse,  erscheinen  uns 
ausserhalb  unser.  Raum  und  Zeit  sind  die  Medien  für  die 
Wahrnehmung  der  Erscheinungen,  daraus  folgt  aber  nicht  ihre 
Idealität;  die  Medien  werden  auf  die  Objecte  bezogen;  warum 
sollte  ihnen  also  nicht  dieselbe  Realität  zukommen,  welche  diesen 
bei  ihrer  Unabhängigkeit  eigentbumlich  wäre.  Raum,  Zeit  und 
Kategorien  sind  für  den  Geist  nur  Objecte;  aus  ihnen  selbst 
kann  er  also  nicht  ihre  eigene  Subjectivität  und  aus  dieser 
nicht  die  alles  Seienden  ableiten.  Form  und  Materie  trennt 
Kant  von  einander,  letztere  ist  jedoch  der  ersteren  immanent; 
eine  formlose  Materie,  eine  solche,  die  gar  keine  Bestimmungen 
hat,  ist  keine  Materie ').  Die  Art,  wie  der  Inhalt  sich  vereinigt, 
gehört  ihm  selbst  an,  kann  von  ihm  nicht  abgelöst  werden 
und  muss  demnach  ebenso  objectiv  sein  wie  er.  Zum  Beweise 
der  reinen  Subjectivität  von  Zeit  und  Raum  genügt  es  also 
noch  nicht,  dass  sie  Formen  der  Materie  sind;  sie  können 
Formen,  aber  auch  Inhalte,  sie  können  ideal,  aber  auch  real  sein. 

Wenn  Raum  und  Zeit,  wie  Kant  selbst  zugesteht,  durch 
ihr  eigenes  Wesen  subjectiv  sind,  und  wenn  dieses  den  Charakter 
des  Objectiven,  d.  h.  dessen,  wodurch  sie  nothwendig  den  Dingen 
zugeschrieben  werden,  ausdrückt:  warum  darf  ihnen  und  dem- 
nach überhaupt  dem  ganzen  Weltbild  des  Geistes  nicht  auch 
absolute  Realität  zukommen? 

Aus  der  Natur  des  Objects  kann  die  Subjectivität  nicht 
erschlossen  werden ;  jenes  hat  gar  keine  Hindeutung  auf  diese. 
Sie  drückt  die  Beziehung  des  Bewusstseinsinhalts  zum  Geist  aus, 
sie  ist  also  ein  Relationsbegriff  und  darf  nicht  aus  einem  ihrer 
Elemente  gefolgert  werden^).    Sie  folgt  einzig  und  allein  aus 

1)  Of.  Hegels  Logik. 

2)  Allerdings  enthalten  die  Begriffe  des  Baumes  und  der  Zeit  bei 
Kant  die  Beziehung  zum  Qeiste  in  sich,  da  sie  ja  die  reinen  Formen  der 
Sinnlichkeit  sein  sollen;  diese  Definition  hat  Kant  aber  nicht  logisch  dedudrt 
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dem  Ich  als  der  Identität  des  Subjectiven  und  Objectiven. 
»Die  Intelligenz  erhaltet  ihr  nichtc ,  sagt  Fichte  0 1  »wenn  ihr 
sie  nicht  als  ein  erstes,  absolutes  hinzudenkt.«  »Im  Princip 
des  Realismus  liegt  lediglich  der  Grund  eines  Seins,  nicht  aber 
des  dem  Sein  ganz  entgegengesetzten  Vorstellens.«  Quäbicker 
thut  Fichte  Unrecht,  wenn  er  hiergegen  einwendet '),  dass  >das 
Ich  sich  selber  nur  Object  werden  kann,  indem  es  sich  modificirt 
erscheint  durch  die  Auffassungsformen,  die  es  für  alle  Objecte 
besitzt«.  Das  Ich  als  Subject  ist  die  Auffassungsform  seiner 
selbst;  es  ist  nicht  das  absolut  reale,  sondern  das  phänomenale; 
es  ist  sein  Charakter  sich  zum  Object  der  Erkenntniss  zu  machen, 
aber  dieses  Object  ist  nicht  ein  realer  Hintergrund,  sondern  das 
phänomenale  Ich  selbst.  Dieses  Ich,  als  Object,  ist  also  identisch 
mit  dem  Ich,  als  Subject;  es  involvirt  die  Identität  des  Sub- 
jectiven und  Objectiven  oder  die  Subjectivität  der  Objectivität, 
und  es  muss  demnach  alles,  was  im  Ich  und  durch  das  Ich 
ist,  subjectiv-objectiv  sein. 

Eine  solche  Doppelexistenz  der  Dinge  ist  bei  uns  nicht 
möglich.  Die  Subjectivität  ist  allgemein,  sie  bezieht  sich  auf 
jede  Erkenntniss;  bei  jedem  Gesetzten  kann  ich  sagen:  »Weil 
es  von  mir  gesetzt  ist,  so  ist  es  nur  in  Relation  zu  mir,  also 
nur  subjectivc;  und  weil  ich  wiederum  nichts  als  seiend  aner- 
kennen kann,  ohne  es  zu  setzen,  so  darf  ich  mit  Nothwendig- 
keit  folgern :  »Nichts  ist  absolut.«  Die  unbedingte  Realität  der 
Dinge  ist  bei  uns  ausgeschlossen;  es  kann  nicht  heissen,  »Das 
Subjective  kann  „an  sich*^  sein«,  denn  auch  als  »an  sich« 
Seiendes  würde  es  erkannt  werden  und  demnach  nur  in 
Relation  stehen.  Wenn  der  Charakter  der  Dinge  auch  objectiv 
ist,  so  ist  doch  der  Geist,  durch  welchen  sie  Dinge  sind,  das 
Princip  der  Subjectivität.  Aus  der  Thatsache,  dass  jeder  Er- 
kennlnissinhalt,  dass  alle  Vorstellungen,  Begriffe,  Urtheile  und 
Schlüsse  Bewusstseinsformen  sind,  folgt  mit  Noth wendigkeit, 
dass  sie  nur  der  specißschen  Eigenthümlichkeit  des  Geistes 
entsprechen. 

Es  ist  ein  Irrthum,  wenn  Fichte  sagt*):  »Keines  der  beiden 
Systeme,  des  Realismus  und  des  Idealismus,  kann  das  entgegen- 


1)  Ente  Einleitung  in  die  Wissenschaftaiehre  S.  487. 

2)  Kritisch  -  philosophische  üntersachungen  I.  S.  73. 
'6)  Erste  Einleitung  in  die  Wissenschaftslehre  S.  429. 
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gesetzte  widerlegen«;  die  absolute  Realität  d^s  objecÖT  Ge- 
dachten niuss  das  Ich  widerlegen  können ,  weil  es  durch  ihre 
Anerkennung  seine  eigenen  Grenzen  überschreiten  wurde,  weil 
es  also  sonst  aufhören  würde  es  selbst  zu  sein. 

Der  Realismus  kann  nicht  sagen:  während  wir  irgend 
einem  Erkenntnissobject  Realität  beilegen,  überschreiten  wir 
das  für  uns  gesetzte  Gebiet;  entlehnt  man  das  Subjective  aus 
dem  Charakter  des  Begriffs^),  dem  es  beigelegt  wird,  so  leistet 
man  auf  den  Zufluchtsort,  welchen  das  Ich  selbst,  als  Princip 
der  Subjectivität,  bietet,  Verzicht,  und  es  bleibt  nur  das  Oh- 
jective  als  solches  übrig.  »Wenn  Gott«,  wie  Schelling  richtig 
lehrt ^),  »der  Realgrund  unseres  Wissens  ist,  so  ÜÜM  er,  insofern 
er  Object  ist,  selbst  in  die  Sphäre  unseres  Wissens,  kann  also 
für  uns  nicht  der  letzte  Punkt  sein,  an  dem  diese  ganze  Sphäre 
hängt.  Gott  kann  für  sich  selbst  Realgrund  seines  Wissens 
sein,  aber  für  uns  ist  er  es  nicht,  weil  er  für  uns  selbst 
Object  ist«*). 


1)  Der  Herbartianismus  sucht  die  Sabjectiyit&t  der  Erkenntniss  theilB 
ans  der  Verschiedenheit  der  empfindenden  Subjecte,  theils  ans  den  inneren 
und  äusseren  Bedingungen  der  Genesis  der  Empfindung  darzuthnn.  Die 
Verschiedenheit  der  Subjecte  hat  jedoch  nicht  einen  subjectiven  sondern 
einen  objectiven  Charakter;  bei  der  Subjectivität  handelt  es  sich  nicht 
um  Geister,  sondern  um  den  Geist;  >der  Wahrnehmungsinhalt  ist  nar 
subjectiv«,  bedeutet  nicht,  er  ist  in  den  Ichen  und  durch  sie,  sondern 
er  ist  in  mir  und  durch  mich.  Ebenso  fehlt  der  subjective  Charakter 
auch  den  äusseren  Bedingungen  des  Zustandekommens  des  Wahrnehmungs- 
inhaltes; dieser  konnte  gerade  eine  absolute  Wirklichkeit  begründen,  in- 
sofern es  indirect  zugestanden  wird,  dass  das  Wahrgenommene  unter  den 
obwaltenden  Umständen  Realität  erlangt.  Durch  die  äusseren  und  inneren 
Bedingungen  wird  allerdings  der  Gegenstand  in  seiner  ursprünglichen 
Form  modificirt;  er  erhält  zwar  eine  andere,  über  wiederum  eine  objective 
Gestalt,  weil  eben  diese  Bedingungen  selbst  in  Bezug  auf  den  Geist  ob- 
jectiv  sind ;  er  wird  relativ  im  Verhältniss  zu  den  umständen  aber  nicht 
zu  mir.  Erst  in  der  Relation  zum  Ich  tritt  der  wahre  Charakter  der 
Subjectivität  auf;  lösen  wir  das  Objective  von  dieser  Restriction  ab,  so 
erhalten  wir  das  Absolute;  sowohl  der  von  den  Umständen  abhängige 
Gegenstand  als  auch  die  Umstände  selbst  werden  unbedingt;  hier  fehlt 
das  Princip,  welches  beides  subjectiv  macht. 

2)  »Das  Ich  als  Princip  des  Wissens«  S.  6. 

3)  Schopenhauer  sagt  (W.  a.  W.  u.  V.  I.  S.  37),  dass  »dadurch,  dass 
Fichte  vom  Ich  ausging,  das  »Ding  an  sich«  statt  wie  sonst  in  das  Object, 
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§  9.  Die  Unwiderlegbarkeit  des  Realismus  und  wiederum 
die  Unbeweisbarkeit  des  Idealismus  könnte  ferner  auch  in  dem 
Sinne  statuirt  werden,  dass,  weil  die  Negation  ebenso  nur  eine 
Handlung  des  Verstandes  ist  wie  die  Position,  die  idealistische 
Leugnung  der  absoluten  Wirklichkeit  nur  subjectiv  ist,  dass  wir 


jetst  in  das  Snbject  des  Erkennens  verlegt  war,  die  Relativität  dieser 
beiden  aber,  welche  anzeigt,  dass  das  »Ding  an  sich«  oder  innere  Wesen  der 
Welt  nicht  in  ihnen  sondern  aasaer  ihnen  zu  suchen  sei,  nach  wie  vor 
unbekannt  blieb«.  Das  innere  Wesen  ist  jedoch  ausser  dem  Complex  des 
Subjects  and  Objects  gar  nicht  vorhanden,  es  ist  nur  in  der  immanenten 
Einheit  beider  zu  suchen,  welche  eben  »das  Ding  an  sich«  ist.  Schopen- 
hauer geht  von  der  Vorstellung  aus;  in  dieser  befindet  sich  allerdings 
eine  Einheit  des  Subjects  und  Objects;  wodurch  wird  diese  Einheit  aber 
bedingt?  Das  beide  Bestandtheile  zur  Einheit  verknüpfende  Band  kann 
nur  das  Bewnssteein  sein,  welches  dem  Ich  charakteristisch  und  ihm  zu- 
gleich untergeordnet  ist.  Das  Ich  ist  der  Vorstellung  übergeordnet,  die 
Vorstellung  ist  ohne  Ich  nichts,  sie  ist  seine  Erscheinungsform,  seine 
Qualität  Wenn  man  das  Princip  der  Philosophie  als  Urgrund  des  Wissens 
auffieisst,  so  darf  man  es  nicht  in  dem  suchen,  was  aus  dem  Urgrund 
resultirt,  sondern  was  es  selbst  ausmacht ;  man  kann  wohl  bei  der  Beweis- 
föhrung  von  der  Folge  ausgehen  und  auf  den  Grund  weiter  schliessen, 
ebenso  kann  man  auch  bei  der  Untersuchung  über  das  Princip  des 
Wissens  um  der  grosseren  Klarheit  und  Einfachheit  willen  von  der  Yor- 
steliung  aus  auf  das  Princip  derselben  Schlussfolgerungen  ziehen;  damit 
ist  es  aber  nicht  gesagt,  dass  man  die  Vorstellung  selbst  zum  Princip 
macht  Schopenhauer  hat  Recht  (S.  88  u.  39) ,  dass  die  erste  Grundform 
der  Vorstellung  das  Zerfallen  in  Subject  und  Object  ist  und  dass  man 
weder  vom  Object  noch  vom  Subject  ausgehen  müsse;  das  ist  aber  das 
Eigenthüm liehe  des  Bewusstseins  und  des  Principe  desselben,  nämlich 
des  Ichs,  dass  es  die  Identit&t  des  Subjects  und  Objects  in  sich  hat  und 
dass  die  Vorstellung  diese  Identität  nur  von  ihm  erhält.  Von  der  Vor- 
stellung selbst  kann  Schopenhauer  nicht  ausgehen,  denn  diese  kann 
theils  war  theils  falsch  sein,  ihr  fehlt  an  sich  der  Charakter  der  Ob- 
jectivität  und  Nothwendigkeit,  sie  erhält  ihn  nur  durch  das  Ich.  Das  ist 
auch  der  Grund,  warum  Schopenhauer  das  Object  der  Vorstellung  mit 
dem  Dinge  verwechselt;  aus  der  Vorstellung  selbst  kann  auf  das  Ding 
nicht  gefolgert  werden ,  denn  beide  sind  von  einander  total  verschieden. 
Nur  das  Ich  vermittelt  ihre  gegenseitige  Beziehung,  nur  in  ihm  befindet 
sich  die  Einheit  des  Subjectiven  und  Objectiven,  nur  von  diesem  kann 
demnach  auch  der  Ausgang  der  Philosophie  gemacht  werden.  In  der 
Vorstellung  ist  die  Einheit  des  Subjects  und  Objects  vorhanden,  aber 
nicht  die  Einheit  des  Subjectiven  und  Objectiven,  d.  h.  des  Bewusstseins 
und  des  Dinges;  darauf  kommt  es  uns  jedoch  nur  an. 
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also  durch  sie  gleichfalls  die  Grenzen  unseres  (Seistes  fiber- 
schreiten und  sie  demnach  nicht  aussprechen  dürfen. 

Allerdings  ist  die  Verwerfung  des  »Dinges  an  siehe  nur 
subjectiv,  sie  gilt  also  nicht  für  die  absolute  Wirklichkeit ;  diese 
negiren  wir  aber  eben;  durch  die  Subjectivität  der  Negation 
werden  wir  vollkommen  befriedigt,  sie  ist  keineswegs  mit  dem 
Nichtsein  identisch ;  die  Erscheinung  ist,  wie  wir  gesehen  haben, 
nicht  Schein,  sondern  sie  enthält  das  Sein. 

Die  Negation  der  Erkenntniss  eines  Gegenstandes  setzt  zwar 
den  Begriff  desselben  voraus,  durch  die  Behauptung  »kein 
Erkenntnissinhalt  ist  absolute  wird  aber  das  unbedingt  Reale 
keineswegs  als  seiend  anerkannt.  Die  Leugnung  des  letzteren 
bedeutet  die  Verwerfung  der  Geltung  seines  Begriffs  für  mein 
Begriffssystem;  dieses  ist  als  ein  solches  mit  sich  identisch,  es 
hat,  wie  Trendelenburg  sagt,  die  Kraft,  bei  sich  zu  beharren 
und  das  ihm  nicht  Angehörige  von  sich  auszuschliessen ;  diese 
ICraft  ist  nicht  eine  Hindeutung  auf  das  Fremde;  psychologisch 
beziehe  ich  meine  Denkthätigkeit  allerdings  auf  das  zu  Ver- 
neinende, es  kommt  uns  jedoch  nicht  auf  die  psychologische 
Genesis  der  Begriffe  an,  sondern  auf  ihre  logische  Bedeutung; 
logisch  bleibe  ich  in  den  Grenzen  meines  Begriffssystems,  inso- 
fern ich  durch  die  Negation  nur  die  Identität  des  Begrifiis  mit 
sich  selbst  documentire. 

Es  ist  für  das  Denken  ein  Grundgesetz,  das  Sein  mit  der 
doppelten  Negation  zu  identificiren ').  Wie  dadurch  aber  das 
Nichtnichts  eine  bestimmte  inhaltsvolle  Bedeutung  annimmt, 
trotzdem  dieselbe  dem  Begriff  des  Nichts  gänzlich  fehlt'),  so 
muss  es  sich  auch  mit  der  Unmöglichkeit  des  absolut  Realen 
verhalten ;  diese  entspricht  vollkommen  den  Grundsätzen  meines 
Denkens,  denen  zufolge  ich  vermittelst  des  Widerspruchs  die 
Nothwendigkeit  erschliesse.  Die  beiden  Methoden  des  Beweisens 
sind  der  directe  und  indirecte ,  jener  stützt  sich  auf  den  Satz 
der  Identität,  dieser  auf  den  des  Widerspruchs:  das  Denken 
setzt  hypothetisch  den  Widerspruch,  negirt  ihn  und  folgert 
apodictisch  die  Identität.  Bei  Negirung  des  Widerspruchs 
wird  dieser  nicht  gesetzt  oder  objectivirt,  sondern  nur  ein- 


1)  Cf.  Herbart 

2)  Cf.  meine  Abhandlung  »üeber  den  Begriff  des  Seinsc. 
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gebildet;  ich  untersuche,  ob  ihm  eine  Geltung  für  mein  Denken 
zukomme,  ich  setze  seine  Realität  nicht  voraus,  sondern  be- 
zweifle sie  (im  cartesianischen  Sinn  des  Wortes). 

Einem  Begriff  können  zwar  Prädicate  nur  dann  zugesprochen 
werden,  wenn  man  ihn  besitzt;  der  Besitz  braucht  aber  als 
solcher  noch  nicht  ein  Kriterium  der  Wahrheit  und  Wirklichkeit 
zu  sein^).  Das  ist  eben  der  Fehler,  auf  dem  der  Dogmatismus 
seinen  ontologischen  Beweis  des  Daseins  Gottes  stützt  und  auf 
dem  auch  der  Eantische  Apriorismus  beruht,  dass  aus  dem 
Besitz  der  Begriffe  (z.  B.  der  Causalbegriffe)  ihre  objective 
Realität  erschlossen  wird.  Ich  schliesse  mich  vollkommen  der 
Lehre  Fichtes  an,  dass  das  »Ding  an  sich«  eine  blosse  Er- 
dichtung ist  und  dass  ihm  gar  keine  Realität  zukommt. 

§  10.  Schliesslich  könnte  gegen  die  Beweisbarkeit  der 
idealistischen  Principien  der  Einwand  gemacht  werden,  dass 
die  logische  Bedeutung  aller  Gesetze  des  Verstandes  auf  die 
Objectivität  gerichtet  ist,  und  dass,  weil  dieselben  seine  höchsten 
Functionen  sind,  er  nicht  die  Mittel  besitzt  ihre  Geltung  einzu- 
schränken, sodass  er  also  auch  die  Objectivität  für  absolut  er- 
klären muss. 

Allerdings  wird  das  Object  des  Denkens  als  für  sich  seiend 
vorgestellt,  die  kategorische  Position  füllt  jedoch  nicht  die  ganze 
Natur  des  Verstandes  aus;  es  gibt  Gesetze,  durch  die  den 
Vorstellungen  die  objective  Bedeutung  abgesprochen  wird,  ver- 
mittelst deren  also  der  Verstand  selbsttbätig  aus  der  Sphäre 
der  Unbedingtheit  herauszugehen  und  zur  Realität  überzugehen 
vermag.  Diese  Mittel  und  Kräfte  sind  freilich  nicht  identisch 
mit  den  Kantischen  Kategorien  der  Negation  und  Limitation: 
durch  die  erstere  wird  der  Gegenstand  einfach  negirt,  ohne  in 
das  entgegengesetzte  Gebiet  versetzt  zu  werden,  durch  die 
letztere  wird  er  zwar  aus  seiner  Sphäre  entfernt  und  in  eine 
andere  gesetzt,  diese  andere  ist  aber  nicht  eine  subjective 
sondern  wiederum  eine  objective. 

Kant  hat  es  versäumt  den  Nachweis  der  Totalität  seiner 
Fundaroentalgesetze  zu  Hefern;  seine  Principien  der  Erkenntniss 
sind  nicht  die  höchsten;  es  fehlen  die  Gesetze  der  Beziehung 


1)  Er  kann  ja  nnr  einen  traditionellen  Ursprung  haben  oder  nur 
durch  die  Phantasie  erlangt  sein. 

Philosoph.  MoQfttohefte  XXVIII,  5  n.  6.  18 
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der  Kategorien  unter  einander  und  ihrer  Subsumption  unter 
das  gemeinschaftliche  Subject.  Er  hat  das  Ich  in  Tbeile  zer- 
gliedert, aus  denen  die  Einheit  der  Apperception,  für  welche  er 
begeistert  ist,  keineswegs  hervorgeht;  diese  fordert  einen  con- 
tinuirlicb-immanenten  Complex  des  ganzen  Gebiets  des  Geistes, 
während  die  Kategorien  nur  ein  discontinuirliches  Gonipositum 
liefern;  jede  hat  einen  besimmmten  Inhalt,  jede  ist  ohne  eine 
Hindeutung  auf  die  andere. 

Kant  geht  aus  von  der  transcendentalen  Einheit  der  Apper- 
ception als  der  nothwendigen  synthetischen  Einheit  aller  durch 
die  Kategorien  möglichen  Erkenntnisse ;  er  stellt  sie  aber  nicht 
als  eine  Macht  über  die  Kategorien  dar;  er  erklärt  nicht,  wie 
die  Einheit,  welche  sie  mit  ihrem  Subject  bilden,  möglich  ist; 
sie  stehen  getrennt  vom  Ich  für  sich  da,  ohne  dass  eine  lieber- 
brückung  der  Kluft,  welche  zwischen  beiden  liegt,  angegeben 
wird.  Im  Verhältniss  zum  Ich  bilden  sie  ein  für  und  durch 
sich  bestehendes  Ganze,  im  Verhältniss  zu  einander  eine  dis- 
continuirliche  Vielheit.  Wie  ist  also  die  Wechselbeziehung 
zwischen  ihnen  und  dem  absoluten  Subject,  wie  ist  die  Einheit 
der  Wissenschaft  und  überhaupt  des  Geisteslebens  möglich? 

In  seiner  Vernunftkritik  denkt  Kant  nur  an  die  Synthesis 
des  Verstandes  und  an  die  Principien,  welche  dieselbe  noth- 
wendig  machen;  die  Identität,  auf  welcher  der  Urlheilsact  und 
die  gesammte  Erkenntniss  beruht,  lässt  er  ganz  unberücksichtigt. 
Hierin  steckt  aber  gerade  die  Lücke  zwischen  dem  Subject  und 
dem  Object,  und  in  dieser  Lücke  wiederum  der  Grund,  warum 
bei  Kant  die  Möglichkeit  des  Wissens  nicht  erklärt  ist.  Das 
Ich  ist  sich  seiner  Identität  in  allen  seinen  Handlungen  bewusst; 
diese  Identität  ist  nicht  das  Princip  der  Kategorien  und  der 
auf  ihnen  beruhenden  objectiven  Synthesis,  sondern,  wie  Schelling 
richtig  lehrt,  das  der  Gonstanz  der  Begriffe,  welche  sich  im 
Urtheilsact  manifestirt. 

Die  Categorieen  haben  an  sich  mit  dem  Urtheilsact  nichts 
zu  thun ;  sie  sind  zwar  die  Gesetze,  nach  welchen  die  Synthesis 
der  Begriffe  vollzogen  wird,  die  Synthesis  ist  jedoch  nur  eine 
Vorläuferin  des  Urtheils,  nicht  dieses  selbst.  Die  erste  Hand- 
lung des  Verstandes  beim  Urtheilen  ist  die  Setzung  des  Begri&, 
die  zweite  die  Unterwerfung  desselben  unter  die  Kategorie,  die 
dritte  die  Entwickelung  seines  Inhalts  in  der  Form  der  letzteren, 
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die  vierte  die  Ineinssetzung  des  Entwickelten  mit  sich  selbst  in 
Beziehung  auf  den  Begriff  und  auf  die  Kategorie  oder  die  Vor- 
stellung der  immanenten  Einheit  des  BegriflEs  und  seines  Inhalts^). 
Psychologisch  bedingt  die  Kategorie  die  Inemssetzung, 
logisch  ist  die  Identität  des  Ichs  selbst  die  zwingende  Macht, 
darch  welche  der  Begriff  der  Kategorie  unterworfen,  das  Prädicat 
hervorgebracht  und  auf  seinen  Ursprung  zurückbezogen  wird« 
Sie  ist  der  Urgrund  der  Sich-selbst-gleichheit  der  Vorstellungen, 
sie  objectivirt  sich  in  der  Rückkehr  des  Begriffs  zu  sich  selbst  ^). 
Der  Begriff  wird  nur  dadurch  zum  Urtheil  entwickelt,  dass  er 
sich  der  Identität  des  Ichs  unterwirft;  er  geht  in  sie  selbst  ein 
und  bewahrt  in  Folge  dessen  seine  eigene  Identität').  Die 
Gleichheit  des  Begriffs  mit  sich  selbst  ist  nur  der  objectivirte 
Ausdruck  der  Identität  des  Ichs;  durch  diese  ist  demnach  auch 
die  Dothwendige  Beziehung  des  Prädicats  zum  Subject  bedingt, 
welche  sich  vor  dem  Urtheilsact  in  der  Bildung  des  Subjects- 
begriffs  vollfuhrt. 

Die  Kategorien  sind  in  ihrer  Bedeutung  durch  das  Ich 
eingeschränkt,  keine  von  ihnen  tritt  absolut  auf;  sie  erscheinen 
nur  in  der  Gestalt,  welche  ihnen  die  Identität  des  Selbst- 
bewusstseins  verleiht  Das  Grundgesetz  derselben  geht  bei  jeder 
Erkenntniss  in  den  Complex  mit  den  Denkfunctionen  ein,  stets 
ist  es  nicht  nur  ein  treuer  Begleiter  der  Verstandesthätigkeit, 
sondern  auch  ihr  Gebieter.  Nur  dann  kann  sie  ein  Urtheil, 
nur  dann  ein  Wissen  werden,  wenn  sie  durch  das  Grundprincip 
des  Ichs  bedingt  ist. 

Dieser  oberste  Grundsatz,  welcher  ursprünglich  in  der 
Gestalt  erscheint  »Ich-Ich  und  nicht-Nichtichc  kann  aber,  weil 
es  das  Wesen  des  Geistes  ist,  sich  selber  und  alle  seine 
Functionen  zu  objectiviren ,  in  die  allgemeine  Form  gekleidet 
werden,  dass  das  durch  den  Geist  gesetzte  a  nicht  das  durch 
ihn  nicht  gesetzte  x,  dass  es  also  nicht  das  Absolute,  das  für 
sich  Ezistirende  sein  kann.  Das  Fundamentalgesetz  der  Thätig- 
keit  des  Ichs  ist  somit  dasjenige,  nach  welchem  alles  Gesetzte 


1)  Gf.  meine  Arbeit  »Das  Urtheil  und  die  Lehre  vom  synthetischen 
Charakter  desselben«. 

2)  D.  h.  in  der  Genesis  des  IJrtheils. 

S)  Ci.  meine  Abhandlung  »Das  urtheil  etc.« 
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nur  als  in  ihm  selbst  befindlich  vorgestellt  wird;  es^isl  das 
Gesetz,  durch  welches  wir  den  Widerspruch  des  Vorgestellten 
mit  sich  selbst  erkennen,  durch  welches  wir  unabhängig  von 
den  Kategorien  aus  der  Sphäre  der  Realität  in  die  der  Idealität 
hinäbertreten. 

Weil  aber  die  Identität  des  Ichs  gleichzeitig  auch  den  Charakter 
^  der  Principlen  seiner  Erkenntnisse  bedingt,  so  folgt  mit  Nbth- 
wendigkeit,  dass  diesem  selbst  keine  andere  Natur  zukommen 
kann  als  die  ideale.  Die  Kategorien  können  uns  demnach 
nicht  zur  absoluten  Wirklichkeit  hinfähren;  sie  haben  zwar 
eine  objectiye  Bedeutung,  diese  hat  aber  einen  subjectiven 
Charakter. 

Die  Gesetze,  vermöge  welcher  der  Verstand  aus  der  realen 
Sphäre  in  die  ideale  treten  kann,  sind  nicht  die  Kat^orien 
selbst,  sondern  der  Complex,  den  sie  mit  dem  Fundamental- 
gesetz der  Action  des  Ichs  bilden.  Eben  dadurch,  dass  sie  in 
diesen  Complex  eingehen,  fügen  sie  sich  auch  den  Bedingungen, 
auf  welche  sie  das  Identitätsprincip  einschränkt. 

Weil  also  jede  Erkenntniss  nur  durch  Kategorien  möglich 
ist,  weil  diese  wiederum  die  Erkenntniss  nur  dann  möglich 
machen,  wenn  sie  mit  der  Identität  des  Ichs  eine  immanente 
Einheit  bilden  und  weil  schliesslich  die  Identität  des  Ichs  die 
Relativität  seines  Objects  involvirt,  so  ist  jede  Erkenntniss  und 
demnach  das  ganze  Weltbild  des  Geistes  nur  subjectiv. 

Dieses  gilt  selbstredend  nicht  allein  von  den  Dingen,  sondern 
auch  von  den  Ichen.  Alle  Geister  sind  nur  in  meinem  Geist, 
jedes  Ich  ist  nur  eine  Erscheinungsform  meines  Ichs.  Fichte 
leugnete  die  Existenz  der  absoluten  Wirklichkeit,  er  setzte  die 
Geister  >an  siehe  um  der  Zwecke  des  sittlichen  Handelns  willen. 
Aus  denselben  Gründen,  aus  welchen  die  Subjectivität  der 
Dinge  folgt,  sind  jedoch  auch  die  Geister  subjectiv;  ihre  ideale 
Setzung  könnte  nicht  weniger  den  Bedürfnissen  der  moralischen 
Weltordnung  genügen  als  die  reale.  Mit  demselben  Recht, 
mit  welchem  die  Geister,  könnten  auch  die  Dinge  nur  dazu 
dasein,  damit  das  Ich  die  moralischen  Gesetze  erfülle.  Die 
sittliche  Weltordnung  ist  eine  nothwendige  Entwickelungsforro 
des  absoluten  Ichs,  sie  ist  ihm  also  nicht  übergeordnet  sondern 
untergeordnet;  ebenso  müssen  ihm,  da  sie  die  Bedeutung  eines 
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alle  Geister  umscbliessenden  Bandes  hat,  auch  die  Iche,  welche 
sie  zur  Einheit  verknüpft,  untergeordnet  sein  ^). 


So  glauben  wir  denn  mit  genügender  Evidenz  dargethan 
zu  haben,  dass  wir  die  Wirklichkeit,  die  Welt  der  Erfahrung 
mit  ihren  Gesetzen  und  Phänomenen,  alles  somit,  was  wir  nur 
immer  als  >an  siehe  seiend  annehmen  mögen,  nur  auf  uns 
einschränken  müssen,  dass  also  der  Urgrund  alles  Wirklichen 
nicht  irgend  ein  Etwas,  welches  absolut  ausser  uns  liegt,  sondern 
nur  unser  eigenes  Ich  sein  könne.  Es  bleibt  also  nur  noch  die 
Frage  übrig,  in  welchem  Sinne  die  Erscheinung  das,  was  wir 
Wirklichkeit  nennen,  in  sich  enthält,  welches  der  Charakter  der 
letzteren  ist,  aus  welchem  Grunde  sie  nicht  eine  blosse  Illusion 
des  Geistes  genannt  werden  kann ,  auf  welche  Weise  sie  sich 
unseren  Blicken  offenbart  und  wie  sie  zu  Stande  kommt.  Der 
Versuch  der  Lösung  dieses  Problems  wird  der  Zweck  unserer 
Untersuchungen  über  den  »Begriff  des  Seinsc  und  über  die 
»Evolution  des  Geistesc  sein. 


])  Freilich  ntnfasst  dieses  Band  auch  meinen  Geist;  dieser  ist  aber 
Dicht  abflolat,  er  ist  nicht  das  Princip  aller  Phänomene  in  mir,  er  ist 
oor  der  indiyidueUe  Theil  desselben,  d.  h.  derjenige,  welcher  den  anderen 
Ichen  entgegengesetzt  ist  —  Berkeley  sagt:  Es  gibt  keine  Wirklichkeit, 
es  gibt  nnr  Geister  und  ihre  Ideen.  Wenn  er  jedoch  die  Realität  der 
DiDge  leugnet,  so  mnss  er  consequenterweise  auch  die  der  Geister,  ja 
selbst  seines  eigenen  Geistes  als  einer  absoluten  Substanz,  welche  die 
Erscheinungen  in  sich  und  aus  sich  hervorbringt,  verwerfen.  —  Sogar  von 
unseren  Handlungen  können  wir  nur  insofern  sprechen,  als  sie  unsere 
Phänomene  sind.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  GottesbegrifiP.  (Beim 
Monismus,  dem  ich  huldige,  würde  Gott  das  absolute  Ich  selbst  sein, 
welchem  alle  individuellen  Iche  als  seine  Erscheinungen  gegenüberstehen.) 
Gott  ezistirt  nicht  als  etwas  den  Erscheinungen  unwahrnehmbar  und 
undenkbar  zu  Grunde  Liegendes,  er  ist  nicht  ein  absolut  reales,  sondern 
ein  absolut  ideales  Wesen. 
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Wesen  and  Bedeatang  der  ImpenonaUen. 

Von 
Dr.  Baimund  Friedriok  Kaindl  (GsemowitE). 


1.  Die  Frage  nach  dem  Wesen  und  der  Bedeutung  der 
Impersonalien  ist  alt.  Der  Grund  des  Interesses  liegt  nahe  genug. 
Während  nämlich  nach  der  Grammatik  jeder  Satz  Subject 
und  Prädicat  haben  muss,  und  nach  der  Logik  in  jedem  Ur- 
theile  von  einem  Subjecte  ein  Prädicatsbegriff  bejaht  oder  ver- 
neint wird,  schien  in  den  Aussagen  >es  donnert,  mir  ist  wohl, 
es  ist  Tage  das  Subject  zu  fehlen.  Da  man  nun  trotzdem  nicht 
leugnen  konnte,  dass  >es  donnert,  mir  ist  wohl,  es  ist  Tag« 
vom  grammatischen  Standpunkte  als  Aussagesätze,  vom  logi- 
schen als  Urtheile  betrachtet  werden  müssen,  so  entstand  ein 
Widerstreit,  den  zu  heben  vielfache  BIrklärungsversuche  gemacht 
wurden. 

Im  allgemeinen  können  in  Ucbereinstimmung  mit  den  vor- 
stehenden Bemerkungen  die  Impersonalien  unter  zwei  Gesichts- 
punkten betrachtet  werden:  unter  dem  psychologisch- 
logischen, und  unter  dem  sprachgeschichtlicheo 
(grammatischen).  Der  Hauptunterschied  zwischen  den  beiden 
Methoden  besteht  darin,  dass  die  letztere  die  sprachliche  Form 
der  Impersonalien  zur  Grundlage  ihrer  Untersuchung  macht, 
während  die  erstere  den  den  Impersonalien  zu  Grunde  liegen- 
den Gedanken  ohne  Rücksicht  auf  die  Aussageform  zu  be- 
stimmen sucht. 

Die  Berechtigung  dieser  beiden  Standpunkte  ist  anerkannt, 
und  wir  besitzen  zahlreiche  zum  Theil  treffliche  Arbeiten,  welche 
bald  dem  einen  bald  dem  andern  angehören.  Sieht  man  aber 
genauer  zu,  so  wird  man  finden,  dass  gerade  die  wichtigsten 
Studien  über  die  Impersonalien  ein  Hinübergreifen  von  ihrem 
Standpunkte  in  das  Gebiet  des  anderen  nicht  vermeiden  können. 
So  berührt  der  Sprachforscher  Miklosich  in  seiner  Abhandlung 
»Subjectlose  Sätze«  oft  psychologische  Fragen  und  sieht  sich 
veranlasst ,  geradezu  auf  die  logische  Lehre  vom  Urtheil  ein- 
zugehen. Er  hebt  auch  ausdrücklich  gegen  Steinthal  den  Zu- 
sammenhang zwischen  Logik  und  Grammatik  hervor  ^),  und 

1)  A.  a.  0.    2.  Aufl.  1883,  S.  23. 
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wie  sehr  er  auf  das  logische  Moment  den  Nachdruck  legt,  ist 
aus  der  Behauptung  Sigwarts  ersichtlich,  es  gehe  aus  Miklosichs 
Erörterungen  hervor,  »dass  es  vor  allem  ein  logisches 
Problem  ist,  dass  diese  sprachlichen  Erscheinungen  (die  Im- 
personalien) in  sich  schliessenc  ^).  Andrerseits  geht  schon  aus 
dem  eben  citirten  Satze  Sigwarts  hervor ,  dass  er  weit  davon 
entfernt  ist,  die  Frage  über  die  Impersonalien  in  ihrem  ganzen 
Umfange  allein  vom  logischen  Standpunkt  lösen  zu  wollen. 
Er  berührt  selbst  oft  genug  sprachwissenschaftliche  Fragen^) 
und  weist  in  einzelnen  Fällen  geradezu  darauf  hin,  dass  der 
Logiker  Belehrung  bei  dem  Sprachforscher  suchen  müsse'). 
Und  was  wir  hier  von  Miklosich  und  Sigwart  anfahrten,  das 
gilt  auch  von  Paul,  von  Schuppe,  Marty  und  Anderen. 

Aus  diesen  Andeutungen  geht  hervor,  dass  die  psycho- 
logisch-logische und  die  sprachgeschichtliche  Betrachtung  der 
Impersonalien  einander  nicht  ausschliessen ,  sondern  vielmehr 
in  einem  engen  Zusammenhange  stehen.  Man  wird  dieser  An- 
sicht sicher  nicht  die  Berechtigung  absprechen ,  wenn  die  Auf- 
gaben der  beiden  Arten  der  Betrachtung  völlig  erfasst  sein 
werden.  Diese  Aufgaben  wollen  wir  uns  daher  in  Kürze  zu 
vergegenwärtigen  suchen. 

Zunächst  wird  niemand  leugnen,  dass  nicht  alles,  was  ge- 
dacht wird,  auch  einen  sprachlichen  Ausdruck  finden  muss. 
Ein  Knabe  ruft  »fertig«  aus,  und  denkt  dabei,  »meine  Aufgabe 
ist  fertig«;  ich  rufe  »Feuer«  und  dieser  Aussage  liegt  der  Ge- 
danke zu  Grunde  »Feuer  hat  ein  Gebäude  ergriffen«  oder  »gebt 
Feuer  aus  den  Flinten«  oder  endlich  »gib  mir  Feuer  (d.  h.  einen 
Feuerbrand,  ein  brennendes  Zündholz  oder  dgl.)«.  Als  Um- 
kehrung des  Satzes,  dass  nicht  alles  Gedachte  auch  sprachlichen 
Ausdruck  finden  muss,  ergibt  sich  unmittelbar,  dass  aus  dem 
Fehlen  des  sprachlichen  Ausdruckes  nicht  auf  das  Fehlen  des 
Gedankens  geschlossen  werden  darf.  Wenn  nämlich  auch  der 
Knabe  zu  jenem  »fertig«  nicht  das  Wort  »Aufgabe«  gesetzt  hat, 
so  ist  doch  unzweifelhaft,  dass  er  daran  dachte.  Es  ist  also 
klar,  dass  aus  der  sprachlichen  Form  gewisser  Aussagen  nicht 


1)  Die  Impersonalien,  1881,  S.  2. 

2)  Yergl.  auch  das  ürtheil  Steinthals  in  seiner  Zeitschrift  XVIII,  174. 
8)  Z.  B.  S.  89,  70. 
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der  Vorgang  im  Bewusstsein  desjenigen,  der  diese  Aussagen 
macht,  im  ganzen  Umfange  erschlossen  werden  kann.  Zu  dieser 
Gruppe  der  Aussagen  könnten  aber  auch  die  Impersonalien  ge- 
hören, und  dann  würde  es  der  Sprachgeschichte,  welche  bei 
der  Betrachtung  derselben  von  ihrer  gemeinschaftlichen  sprach- 
lichen Form  ausgeht,  nicht  gelingen  können,  den  diesen  Wen- 
dungen zu  Grunde  liegenden  Gedanken  zu  bestimmen.  Diese 
Bestimmung  ist  aber  der  Angelpunkt  der  Frage  nach  dem 
Wesen  der  Impersonalien ,  und  folglich  kann  der  Versuch  der 
Lösung  dieser  Frage  vom  Standpunkt  der  Sprachgeschichte 
möglicher  Weise  misslingen. 

Schon  dieses  Bedenken ,  das  wir  übrigens  spater  bestätigt 
finden  werden ,  muss  uns  veranlassen ,  den  Weg  der  psycho- 
logisch-logischen Betrachtung  einzuschlagen.  Diese  [Methode 
nimmt,  wie  eben  bemerkt  wurde,  im  Gegensatz  zur  sprachge- 
schichtlichen, zunächst  keine  Rücksicht  auf  die  Aussageform 
der  Impersonalien ;  sie  sucht  nämlich  nicht  aus  der  sprachlichen 
Form  den  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Gedanken  zu  erfassen, 
sondern  verfolgt  die  allgemeinen  Vorgänge  im  Bewusstsein, 
welche  zur  im  personalen  Ausdrucksweise  hinführen.  Auf  diesem 
Wege  muss  sich  offenbar  der  Gedanke,  welcher  in  den  Im- 
personalien zum  Ausdruck  kommt,  von  selbst  ergeben;  und 
andrerseits  umgeht  die  psychologisch -logische  Methode  den 
Fehlergrund,  welchem  die  sprachgeschichtliche  ausgesetzt  ist. 

Den  Gedanken,  welcher  das  Wesen  der  Impersonalien  aus- 
macht, zu  bestimmen,  ist  also  die  Hauptaufgabe  der  psycho- 
logisch-logischen Betrachtung ;  durch  die  Sprachforschung  kann 
dies  Problem  nicht  gelöst  werden.  Für  dieselbe  eröffnet  sich 
aber  in  anderer  Beziehung  ein  weites  Gebiet  der  Forschung  be- 
züglich der  Impersonalien.  Vor  allem  wird  es  die  Pflicht  des 
Sprachforschers  sein,  die  Summe  aller  hierher  gehörigen  Sprach- 
erscheinungen zu  sammeln ;  er  muss  die  Entwicklung  der  Rede- 
wendungen im  allgemeinen  und  einzelnen  feststellen;  in  der 
Sprachgeschichte  suchen  wir  darüber  Belehrung,  ob  die  Im- 
personalien in  allen  Sprachen  und  zu  allen  Zeiten  vorhanden 
waren ;  ob  sie  in  Zu-  oder  Abnahme  begriffen  sind ;  ob  in  ge- 
wissen Sprachen  an  Stelle  impersonaler  Wendungen  personale 
traten  imd  umgekehrt;  wie  kam  das  »gehtc  in  »es  geht  gute 
zu  dieser  Bedeutung;  wie  ist  das  »an«  in  »es  fehlt  an  Geld« 
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ZU  deuten;  wie  kam  im  Französischen  das  unserem  »esc  ent- 
sprechende »il«  in  Gebrauch;  wie  sind  die  reflexiven  Formen 
wie  »so  marschiert  sich's  gut«  zu  erklären?  Die  Antwort  auf 
diese  und  ähnliche  Fragen  zu  geben,  das  ist  die  Aufgabe  der 
sprachwissenschafllichen  Betrachtung  der  Impersonalien. 

Es  ist  somit  klar,  dass  eine  erschöpfende  Behandlung  der 
Impersonalien  die  Betrachtung  derselben  vom  psychologisch- 
logischen und  vom  sprachgeschichllichen  Standpunkte  erfordert. 
Aber  auch  wenn  man  die  Impersonalien  nur  von  einem  dieser 
Standpunkte  behandeln  wollte,  müssten  nicht  selten  Fragen 
berührt  werden,  welche  dem  anderen  Standpunkte  angehören. 
Es  ist  darauf  schon  früher  hingewiesen  worden.  Auch  in  der 
vorliegenden  Arbeit,  welche  vorzüglich  eine  logische  Unter- 
suchung ist ,  kann  nicht  vermieden  werden ,  einige  sprachge- 
schichtliche Fragen  zu  streifen. 

2.  An  die  Spitze  unserer  Untersuchung  über  das  Wesen  der 
Impersonalien  müssen  wir  die  Frage  stellen,  ob  die  hergebrachte 
Lehre  von  der  Zweigliedrigkeit  des  Urtheils  richtig  sei,  oder  ob 
man  das  Anerkennen  (Annehmen)  oder  Verwerfen  für  das  allein 
Wesentliche  des  Urtheils  zu  halten  habe.  In  dieser  letzteren 
Lehre,  welche  zunächst  Brentano  entwickelt  hat,  glaubt  näm- 
lich Miklosich  und  nach  ihm  Marty')  mit  einem  Schlage  eine 
endgiltige  Lösung  der  Frage  über  die  Impersonalien  gefunden 
zu  haben.  Das  Anerkennen  oder  Verwerfen  soll  nämlich  schon 
durch  die  Setzung  eines  Begiflfes  ebenso  vollzogen  werden 
können  wie  durch  die  Setzung  zweier.  Darnach  wäre  die 
Zweigliedrigkeit  kein  Haupterforderniss  des  Urtheils;  ist  sie  vor- 
handen, so  hat  man  eben  ein  zweigliedriges  Urtheil  vor  sich: 
>der  Bach  rauscht« ;  geschieht  das  Anerkennen  oder  Verwerfen 
nur  durch  Setzung  eines  Begriffes,  so  hat  man  ein  einglied- 
riges Urtheil.  Zu  dieser  letzteren  Klasse  gehören  die  Imperso- 
nalien, z.  B.  »es  rauscht«. 

Wie  es  indessen  um  diese  Lehre  steht,  erkennt  man  am 
besten  aus  Bfartys  Abhandlung.  Nachdem  er  ausführlich  dar- 
zuthun  versucht  hat,  dass  in  allen  Urteilen  die  Anerkennung 
oder  Verwerfung  das  allein  Wesentliche  sei,  sagt  er  wörtlich 


1)  Später  natürlich  auch  Brentano  in  »Vom  Ursprung  sittlioher  Er- 
kamtiÜBSc,  1889. 
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Folgendes^):  »Als  nothwendige  Bestandtheile  für  jede  Aussage 
ergeben  sich  bloss:  ein  Name  im  weitesten  Sinne,  d.  h.  ein 
Zeicben,   welches  eine  gewisse  Vorstellung  erweckt,  und  ein 
Zeichen,     welches     das     Vorgestellte     als    aner- 
kennend oder  verwerfend  kund  gibt«.  —  Was  ist  nun 
aber  jener  >Name  im  weitesten  Sinne«?     Ist  er  nicht  schon 
das,  was  wir  im  Gegensatze  zum  wirkenden  Subject  im  engeren 
Sinne  ein  Subject  im  weiteren  Sinne  nennen  können?    Offen- 
bar!   »Der  Name  im  weitesten  Sinne,  welcher  eine  Vorstellung 
erweci(t<,  die  in  einem  Urthcile  zum  Ausdruck  kommt,  kann 
gegenüber  dem   »Stichen,  welches  das  Vorgestellte  als  aner- 
kennend  oder  verwerfend    kundgibt«,    kann   gegenüber  dem 
Prädicat,  nur  als  Subject  bezeichnet  werden.    Wenn  aber  Marty 
in  dem  obigen  Gitate  etwa  andeuten  will,  dass  dieser  »Name« 
in  der  Aussage  nicht  zum  Ausdruck  zu  gelangen  braucht,  und 
wenn  er  deshalb  etwa  in  diesem  »Namen«   kein  Subject  er- 
blicken will,  nun  so  ist  er  —  der  Logiker  —  vom  Standpunkte 
des   Sprachforschers  befangen.     Ein   Beispiel  mag   die  Sache 
klarer  machen.    Wenn  ich  ein  bestimmtes  Etwas  höre,  so  rufe 
ich  aus  »ein  Ejialll«    Der  Logiker  muss  diese  Aussage  ebenso 
wie  den  Aussagesatz  »dieses  gehörte  Etwas  ist  ein  Knall«  als 
zweigliedriges  Urtheil  anerkennen .  In  beiden  Fällen  ist  das  Subject 
jene  Vorstellung,  welche  durch  das  bestimmte  Etwas  hervor- 
gerufen wurde  und   mit  ihm  identisch  ist;  das  Prädicat  aber 
ist  »ein  Knall«.    Es  ist  nun  einerseits  klar,  dass  das,  was  Marty 
einen  »Namen  im  weitesten  Sinne«  nennt,  nach  seiner  eigenen 
Definition  »als  Zeichen,  das  eine  gewisse  Vorstellung  erweckt«, 
nichts  anderes  sein  kann,  als  jenes  bestimmte  Etwas,  d.  h.  nichts 
anderes  als  das  Subject  des  Satzes.    Da  es  andrerseits  für  den 
Logiker  feststeht,  dass  der  sprachliche  Ausdruck  dieses  Subjectes 
nicht  nothwendig  ist,   dass  also  obige  Aussage  »ein  Knall«  im 
logischen  Sinne  ein  Urtheil  sei ,  so  wird  man  mit  Recht  sich 
wundern  dürfen,  wie  Marty  vom  logischen  Standpunkt  sich 
ein  Urtheil  anders  als  zweigliedrig  vorstellt.    Nur  vom  Stand- 
punkt der  Grammatik  kann  man  eine  Aussage  wie  »ein  Knall«, 
wenn  man  sie  überhaupt  als  Satz  anerkennt,  als  eingliedrig 
bezeichnen. 


1)  üeber  subjeotlose  Sfttse  etc.  (Vierteljahrsschrift  f.  wiss.  PhiL  1884) 
S.  184  f. 
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Den  Ausführungen  Martys  liegen  ganz  offenbar  diejenigen 
Miklosichs  zu  Grunde.  Dabei  hatte  aber.Marty  übersehen,  dass 
Miklosich  den  Beweis  für  die  Existenz  eingliedriger  Urtheile 
allein  aus  der  Sprache  herholt.  Weil  im  Satze  »es  rauschte 
gegenüber  dem  Satze  »der  Bach  rauscht«  kein  Subject  aus- 
gesprochen ist,  so  sah  sich  Miklosich  veranlasst,  jenen  als  »sub- 
jectlos«  oder  —  wenn  der  Name  vom  vorhandenen  genommen 
wird  —  als  »Prädicatsatz«  zu  bezeichnen;  er  nennt  auch 
diese  Sätze  gegenüber  den  zweigliedrigen  »eingliedrig«.  Da  nun 
der  eingliedrige  Satz  der  hergebrachten  Lehre  von  der  Zwei- 
gliedrigkeit widerspricht,  so  bezeichnet  Miklosich  diese  letztere 
Lehre  »als  in  der  Sprache  nicht  begründet«,  und  sucht  für 
das  Urtheil  eine  Definition,  welche  sowohl  die  ein-  als  zwei- 
gliedrigen Aussagen  umrasst.  Diese  Definition  glaubt  er,  wie 
wir  schon  eingangs  anführten,  in  der  Lehre  Brentanos^):  »Ur- 
theilen  ist  etwas  (als  wahr)  annehmen  oder  (als  falsch)  ver- 
werfen« gefunden  zu  haben.  Annehmen  und  Verwerfen  könnten 
nämlich  ebenso  durch  die  Setzung  eines  Begriffes  als  durch  die 
Setzung  zweier  Begriffe,  die  dann  im  Verhältniss  von  Subject 
und  Prädikat  stehen,  erfolgen.  Würden  diese  Ausführungen 
Miklosichs  nur  dem  Satze  als  grammatischem  Begriffe  gelten, 
so  könnten  wir  rasch  an  ihnen  vorübergehen.  Da  nun  aber 
diese  Lehre  auch  auf  das  Urtheil  im  logischen  Sinne  Bezug 
haben  soll,  so  müssen  wir  die  Kritik  derselben  versuchen. 

Zunächst  wird  man  allgemein  zugeben  können,  dass  An- 
erkennen und  Verwerfen  wesentliche  Merkmale  des  Urtheils 
sind;  dies  begründet  aber  offenbar  noch  nicht  die  Annahme 
eingliedriger  Urtheile  im  logischen  Sinne.  »Anerkennen  und 
Verwerfen  —  sagt  Sigwart  vielmehr  mit  vollem  Rechte  — 
kann  niemals  einzelne  Gegenstände  oder  Begriffe  als  solche, 
sondern  Beziehungen  von  Vorstellungen  betreffen«  ^).  In  einem 
Urtheile  kann  also  nur  von  einem  Subjecte  ein  Prädicatsbegriff 
anerkannt  oder  verworfen,  bejaht  oder  verneint,  für  wahr  oder 
für  falsch  erklärt  werden.  In  dem  obigen  Urtheile  »ein  Knall« 
anerkenne  ich  d)enso  gut  eine  Subjectsvorstellung  als  ich  in  dem 
Urtheile  »der  Hund  bellt«    eine  Anerkennung  vollziehe.     Der 


1)  Psychologie  vom  empirischen  Standpunkte,  1874)  I,  262. 

2)  Die  Impersonalien  S.  63,  gegen  Brentano,  Psychologie  I,  S.  276. 
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Unterschied  besteht  nur  darin,  dass  im  ersteren  Falle  das 
Subject  keinen  sprachlichen  Ausdruck  findet.  Es  ist  aber  des- 
halb kein  subjectloses  U  r  t  h  e  i  1 ,  sondern  bloss  eine  subjectlose 
Aussage  eines  Urtheils,  welches  ebenso  wie  das  Urtheil  »der 
Hund  bellt«  zweigliedrig  ist.  >Von  eingliedrigen  ürtheilen  — 
sagt  Paul  ^)  —  kann  ich  mir  überhaupt  keine  Vorstellung  machen, 
und  die  Logiker  sollten  die  Sprache  nicht  zum  Beweise  für  die 
Existenz  derselben  heranziehen ,  sonst  zeigen  sie,  dass  auch  ihr 
Denken  noch  sehr  von  dem  sprachlichen  Ausdruck  abhängig 
ist,  von  dem  sich  zu  emancipiren  doch  ihre  Aufgabe  sein  sollte«. 
Mit  der  Definition  des  Urtheils  als  »Anerkennen«  oder  »Ver- 
werfen« ist  somit  für  die  Begründung  der  Lehre  vom  ein- 
gliedrigen Urtheile  noch  nichts  gewonnen.  Was  hat  denn  aber 
Miklosich  zu  dieser  Lehre  geführt?  Der  Anlass  lag  offenbar 
darin,  dass  er  sich  den  Begriff  des  Subjects  nicht  klargelegt 
hatte.  Er  fordert,  dass  in  jedem  zweigliedrigen  Satze  das 
wirkende  Subject  zum  Ausdrucke  gelange^).  Dagegen  ist 
zunächst  einzuwenden,  dass  dem  Logiker  das  psychologische 
Subject,  an  welches  wir  im  Urtheil  »ein  Knall«  denken,  auch 
ohne  sprachlichen  Ausdruck  genügen  müsse;  und  zweitens,  dass 
das  wirkende  Subject  nicht  nur  nicht  in  jedem  Urtheile  zum 
sprachlichen  Ausdruck  zu  kommen  brauche,  sondern  nicht  ein- 
mal könne.  Ist  denn  im  Urtheile  »ein  Knall«  auch  nur  der 
Gedanke  an  ein  wirkendes  Subject  vorhanden?  Sicher  nicht! 
Und  dasselbe  ist  im  Satze  »dieses  Gehörte  ist  ein  Knall«  der 
Fall,  trotzdem  dasselbe  auch  nach  der  Lehre  Miklosichs  als 
zweigliedrig  gelten  muss.  Schon  jetzt  können  wir  also  sagen, 
dass  in  einer  gewissen  Gruppe  von  Ürtheilen  nicht  einmal  der 
Gedanke  an  ein  wirkendes  Subject  vorhanden  sei,  viel  weniger 
ein  sprachlicher  Ausdruck  desselben  gefordert  werden  könnte. 
Wenn  nun  Miklosich  sagt  ^),  dass  in  dem  Satze  »pluit  (es  regnet)« 
das  Subject  nicht  nur  nicht  ausgedrückt,  sondern  auch  nicht 
einmal  gedacht  wird«,  so  hat  er  freilich  recht,  aber  nur  in- 
sofern, als  er  an  ein  wirkendes  Subject  denkt;  dass  aber 
dieser  Ausdruck  und  mit  ihm  die  anderen  Impersonalien  ein 


1)  Principien  der  Sprachgeschichte,  1886,  S.  106. 

2)  Subjectlooe  Sätze  S.  2,  25. 
8)  A.  a.  0.  S.  1  f. 
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Subject  im  weiteren  Sinne  besitzen  könnten,  wie  etwa 
die  Aussage  »ein  Knall«,  daran  scheint  er  nicht  gedacht  zu 
haben. 

Wir  kommen  somit  zum  Schlüsse,  dass  das  Verwerfen  der 
Lehre  von  der  Zweigliedrigkeit  des  ürtheils  für  die  Erklärung 
des  Wesens  der  Impersonalien  nichts  Erspriessliches  brachte; 
wir  werden  vielmehr  auf  diese  alte  Lehre  zurückgewiesen.  Jedes 
ürtheil  ist  somit  zweigliedrig,  mag  es  ein  Identificirungs-  {Be- 
nennungs-)  ürtheil  sein:  »A  =  B«,  »das  ist  ein  Baum«;  oder 
ein  Causalitäts-  (Zusammengehörigkeits-)  ürtheil:  »der  Vater 
schläft«,  »die  Mutter  ist  gut«.  Logisch  betrachtet  kann  somit 
kein  ürtheil  eingliedrig  sein,  wenn  auch  der  Grammatiker  die 
Aussage  »es  blitzt«  ebenso  wie  die  Aussage  »ein  Knall« ,  falls 
er  diese  letztere  überhaupt  als  Satz  auffasst,  als  eingliedrig  be- 
zeichnen mag.  Vom  logischen  Standpunkt  darf  also  das  Im- 
personale nicht  als  subjectloses  ürtheil  betrachtet  werden,  und 
ebenso  wird  man  nicht  zugeben,  dass  im  Ezistentialsatz  das 
»sein«  gar  nicht  unter  den  Begriff  eines  Pradicates  falle,  der 
Satz  »A  ist«  also  prädicatlos  eingliedrig  sei*). 

3.  Jedes  gedachte  ürtheil  ist  somit  zweigliedrig,  d.  h.  es 
enthält  Subject  und  Prädicat.  Wir  haben  jedoch  auch  schon 
gesehen,  dass  es  einen  unvollständigen  sprachlichen  Aus- 
druck gibt.  Diese  ün Vollständigkeit  kann  bald  das  Subject 
bald  wieder  das  Prädicat  betreffen.  In  der  Aussage  »ein  Knall« 
wird  das  Subject  verschwiegen;  sehe  ich  aber  ein  Kind,  das 
von  einem  Pferde  bedroht  wird,  so  rufe  ich  etwa  »das  Kind, 
das  Kind !« ,  und  verschweige  hierbei  das  Prädicat  »ist  in  Ge- 
fahr«. Hatten  wir  nun  in  der  Aussage  »ein  Knall«  den  un- 
vollkommenen sprachlichen  (subjectlosen)  Ausdruck  eines  Identi- 
ficirungs- (Benennungs-)  ürtheils,  so  liegt  in  »das  Kind,  das 
Kind«  der  sprachlich  unvollständige  (prädicatlose)  Ausdruck 
eines  Gausalilätsurtheiles  vor.  Es  weiss  nun  ein  jeder,  wie  zahl- 
reich im  täglichen  Leben  derartige  unvollständige  Aussagen 
sind  (genug!  fertig!  schon?  etc.  etc.).  Aber  Aussagen  dieser 
Art  sind  noch  viel  zahlreicher,  als  wir  uns  dessen  in  der  Regel 
bewusst  sind.    Jedes  Wort,  das  wir  aussprechen,  ist  der  sprach- 


1)  Vgl.  betreffs  der  Existentialsätze  Brentano,  Psychologie  I,  276  f., 
und  dagegen  Sigwart,  Die  Impersonalien  S.  58  ff. 
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lieh  unvollständige  Ausdruck  eines  Benennungsurtheils.  Sage 
ich  »Karl  lernt«,  so  setzt  dieser  Satz  die  stillschweigend  voll- 
zogenen Urtheile  voraus  »das  ist  Karle ,  »diese  Thätigkeit  ist 
lernen«.  Die  Aussage  »Karl  lernt«  setzt  sich  somit  aus  den 
sprachlich  unvollständigen  Ausdrücken  zweier  Benennungs-  oder 
Identificirungsurtheile  zusammen. 

Es  ist  somrt  klar,  dass  unvollständige  Aussagen  vollständig 
gedachter  Urtheile  nichts  seltenes  sind,  und  vor  allem  scheint 
die  Zahl  der  Aussagen,  in  denen  das  Subject  verschwiegen  wird, 
eine  überaus  grosse  zu  sein.  Dieses  Subject,  welches  wohl  ge- 
dacht wird,  nicht  aber  zum  sprachlichen  Ausdrucke  kommt, 
bezeichnen  wir  ais  psychologisches.  Seine  Existenz  könnten 
nur  diejenigen  leugnen,  welche  die  Sprache  zum  alleinigen 
Massstab  des  Denkens  machen.  Wie  nun,  wenn  die  Im- 
personalien, die  man  geradezu  für  subjectios erklärt 
hat,  nur  unvollständige  subjectlose  Aussagen 
vollständiger  Urtheile  wären;  wenn  auch  die  Im- 
personalien ebenso  wie  die  Aussage  »ein  Knall« 
ein  psychologisches  Subject  aufzuweisen  hätten? 

Der  Gedanke,  für  die  Impersonalien  Subjecte  aufzufinden, 
ist  nicht  neu '),  doch  missglückten  die  bezüglichen  Versuche,  bis 
Sigwart  in  seiner  Arbeit  »Die  Impersonalien«  den  richtigen  Weg 
wies.  Doch  wir  wollen  nicht  vorgreifen.  Es  genügt  zunächst 
unsere  Absicht  bezeichnet  zu  haben :  es  gilt  zu  untersuchen,  ob 
sich  für  die  Impersonalien  psychologische  Subjecte  auflinden 
lassen. 

Diese  Aufgabe  stimmt  aber  offenbar  mit  dem  fiberein,  was 
wir  als  das  Ziel  der  psychologisch-logischen  Untersuchung  der 
Impersonalien  überhaupt  bezeichnet  haben.  Wir  sagten  nämlich 
oben,  dass  diese  die  Vorgänge  in  unserem  Bewusstsein  zu  ver- 
folgen habe,  welche  die  Impersonale  Ausdrucksweise  veranlassen. 
Diese  impersonale  Ausdrucksweise  macht  sich  nun  zunächst  in 
dem  Fehlen  des  Subject  Wortes  kund,  und  folglich  kann  man 
als  das  Ziel  der  psychologisch-logischen  Methode  die  Klarlegung 
der  Vorgänge  und  Bedingungen  bezeichnen,  welche  das  Ver- 
schweigen des  Subjects  veranlassen.  Wie  sollte  nun  aber  die 
Klarlegung  der  Verhältnisse,    zufolge   derer  das  Subject  ver- 


1)  Yergl.  besonders  Mikloaich  a.  a.  0.  S.  7  ff.  und  Marty  a.  a.  0.  S.  76  ff. 
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schwiegen  wird,  vor  sich  gehen,  ohne  dass  wir  über  die  Subject- 
vorslellung  selbst  belehrt  würden?  Wir  haben  an  einer  früheren 
Stelle  behauptet,  dass  auf  dem  Wege  der  psychologisch-logischen 
Betrachtung  sich  der  Gedanke,  welcher  den  Impersonalien  zu 
Grunde  liegt  und  in  denselben  zum  Ausdruck  kommt,  ergeben 
werde.  Nun  ist  dieser  Gedanke  nichts  anderes  als  das  Urtheil, 
als  dessen  sprachlicher  Ausdruck  die  Impersonale  Wendung  er- 
scheint. Wird  nun  aber  der  Gedanke  d.  i.  das  Urlheil  erkannt, 
so  muss  natürlicherweise  auch  das  Subject  dieses  vollständig 
gedachten  Urtheils  gefunden  werden,  und  dieses  gedachte  und 
nicht  ausgesprochene  Subject  ist  eben  das  gesuchte  psychologische. 
Ebendeshalb  aber,  weil  dieses  Subject  keinen  sprachlichen  Aus- 
druck findet,  kann  es  die  Sprachforschung  nicht  entdecken,  und 
hiermit  kann  sie  überhaupt  nicht  das  Wesen  der  Impersonalien 
erklären.  Wir  haben  darüber  im  allgemeinen  schon  im  1.  Ab- 
schnitte gehandelt. 

4.  Welches  sind  also  die  Vorgänge  und  Bedingungen ,  die 
zum  Verschweigen  des  Subjectes  führen? 

Verschwiegen  wird  vor  allem  ein  Subject,  welches  selbst- 
verständlich ist.  Das  geschieht  besonders  häufig  in  der 
gewöhnlichen  Umgangssprache,  in  der  Volkssprache,  die  es 
Oberhaupt  liebt,  in  abgebrochenen  Sätzen  sich  zu  bewegen  und 
unnöthige  Worte  zu  verschweigen.  Wie  sehr  ferner  diese  Eigen- 
thümlichkeit  der  Eindersprache  anhaftet,  ist  bekannt;  und  wer 
mit  jugendlichen  Schülern  zu  thun  hatte,  wird  sich  wohl  erin- 
nern, wie  oft  er  die  Ermahnung  wiederholen  musste:  »sprich 
in  Tollständigen  Sätzen  !<  Natürlich  ist  nicht  immer  das  Subject 
dasjenige,  was  als  selbstverständlich  verschwiegen  wird;  dieses 
Schicksal  kann  auch  andere  Satztheile  treffen^).  Selbstver- 
ständliche Satzglieder  werden  aber  um  so  eher  verschwiegen 
werden,  wenn  die  entsprechende  sprachliche  Bezeichnung 
für  dieselben  uns  nicht  sofort  gegenwärtig  ist,  fehlt, 
oder  nur  durch  Umschreibung  gewonnen  werden  kann. 

Verschwiegen  werden  ferner  zur  Aussage  gehörige  Worte^ 
wenn  es  sich  um  den  Ausdruck  eines  lebhaften  Gedanken- 
vorganges handelt.  In  diesen  Fällen  wird  oft  nicht  einmal 
darauf  Rücksicht  genommen,  ob  die  Aussage  auch  verständlich 


1)  Vergl.  Trendelenburg,  Logische  Untersuchungen,  1870,  II,  286. 
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bleibt.  Allgemein  verständlich  sind  solche  Aussagen  gewöhn- 
lich aber  nur  demjenigen,  der  die  Vorgänge,  durch  welche  sie 
erregt  werden,  ebenfalls  wahrnimmt  oder  wahrgenommen  hat. 

Diese  Bedingung  ist  gewöhnlich  in  denjenigen  Fällen  erfüllt, 
in  denen  es  sich  um  die  Benennung  eines  concret- 
wirk liehen  Dinges  handelt.  Hierbei  würde  es  oft  ganz 
überflüssig  sein,  das  Identificirungs-  oder  Benennungsurtheil 
vollständig  auszusprechen,  denn  das  Subject  ist  selbstverständ- 
lich. So  genügt  z.  B.  die  Aussage  »der  Vesuv!«  völlig,  uro 
den  Gedanken  Vorgang,  das  Urtheil  desjenigen,  der  den  bestimmten 
Berg  erblickt,  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Lebhaftigkeit  wohnt 
diesen  unvollständigen  Benennungsurtheilen  gewöhnlich  bei,  doch 
nicht  immer.  Bei  allen  diesen  Urtheilen  wird  aber  das  Concrel- 
wirkliche  —  im  obigen  Beispiele  der  Berg  —  als  Subject  ge- 
dacht ,  gelangt  jedoch  nicht  zum  sprachlichen  Ausdruck.  Ur- 
theile  dieser  Art  sind  nun  aber  so  häufig,  dass  man  wohl  mit 
Recht,  wiewohl  uns  die  Statistik  hier  im  Stiche  lässt,  sagen 
darf,  dass  vorzüglich  bei  der  Benennung  von  Goncret-wirklichem 
subjectlose  Aussagen  entstehen. 

Wenn  nun  aber  schon  die  Benennung  von  concret-wirk- 
lichen  Dingen  meist  in  subjectlosen  Aussagen  vollzogen  wird, 
so  ist  dies  noch  häufiger  der  Fall  bei  der  Benennung  von 
concret- wirklichen  Vorgängen  oder  Zuständen. 
Hier  ist  nämlich  nicht  bloss  das  zu  benennende  Subject  selbst- 
verständlich, es  fehlt  uns  auch  gewöhnlich  die  Bezeichnung  für 
ein  solches  Subject,  während  sie  sich  in  dem  Urtheile  »dieser 
Berg  ist  der  Vesuv«  leicht  ergibt.  Höre  ich  z.  B.  eine  be- 
stimmte Detonation ,  so  müsste  ich  sagen  »dieses  jetzt  Gehörte 
ist  ein  Knall«  o.  dgl  Statt  dieser  Umschreibung,  die  übrigens 
durchaus  nicht  das  Subject  so  genau  bezeichnen  könnte,  wie 
es  beispielsweise  der  Ausdruck  »Berg«  in  der  obigen  Aussage 
thut,  gebraucht  man  daher  das  einfache  hinweisende  »das« 
und  sagt  »das  ist  ein  Knall«,  oder  man  lässt  auch  dieses  weg 
und  gebraucht  die  Aussage  »ein  Knall!«  Diese  letztere  ist  die 
gewöhnliche.  Aus  unserer  Ausführung  geht  es  auch  hervor  — 
was  übrigens  selbstverständlich  ist  —  dass  jenes  »das«  die 
Stelle  des  Subjectes,  d.  i.  des  concret-wirklichen  Vorganges  oder 
Zustandes  vertritt.  In  der  Aussage  »ein  Knall !«  ist  jede  Hin- 
weisung auf  dieses  Subject  vermieden ;  der  Vorgang  oder  Zu- 
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stand  wird  nur  als  Subject  gedacht,  ist  psychologisches 
SubjecL  Wir  bezeichnen  dieses  Subject  im  Gegensatze  zum 
bewirkenden  Subject  (der  Hund  bellt)  als  Subject  im  weiteren 
Sinne. 

Damit  aber  die  subjectiose  Aussage  »ein  Knall!«  entstehe, 
darf  offenbar  der  Gedanke  an  das  bewirkende 
Subject  nicht  vorhanden  sein;  dasselbe  gilt  natürlich 
auch  in  Bezug  auf  die  Aussage  »das  ist  ein  Knall«.  Wo  der 
Gedanke  an  das  bewirkende  Subject  vorhanden  ist,  kann  nicht 
auch  ein  zweites  Subject  hinzutreten,  das  Subject  im  weiteren 
Sinne;  dieses  allein  kann  aber  in  den  Benennungsurtheilen  ge- 
meint sein,  deren  Aussagen  subjectlos  ausfallen.  Der  Gedanke 
an  das  bewirkende  Subject  ist  aber  nicht  nur  dann  nicht 
Torbanden,  wenn  dieses  Subject  etwa  nicht  bekannt  ist;  auch 
der  Gedanke  an  bekannte  bewirkende  Subjecte  kann  verblassen 
und  schwinden,  wenn  der  durch  sie  bewirkte  Vorgang  oder 
Zustand  allein  zum  Ausdruck  kommen  soll  Wenn  wir  in 
Schillers  Glocke  den  Satz:  »Alles  rennet,  rettet,  flächtet«  lesen, 
so  ist  ganz  offenbar  der  Vorgang  der  lebhaften  Bewegung  des 
Rennens,  Rettens,  Flüchtens  dasjenige,  was  unsere  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  lenkt.  An  die  bewirkenden  Subjecte,  die 
unter  dem  »alles«  zu  verstehen  sind,  denkt  niemand,  und  noch 
weniger  würde  es  jemandem  einfallen,  dieselben  herausanalysiren 
zu  wollen.  Die  Vorstellung  der  bewirkenden  Subjecte  ist  ver- 
blasst;  desto  lebhafter  wird  uns  der  bewirkte  Vorgang  oder 
Zustand  bewusst,  und  dieser  Vorgang  oder  Zustand  würde 
uns  ganz  allein  zum  Bewusstsein  kommen ,  wenn  der  Dichter 
die  Aussage  gewählt  hätte:  »das  war  ein  Rennen,  Retten, 
Flüchten!«  —  Und  nun  einen  anderen  Fall.  Hören  wir  einen 
Knall,  ohne  den  Urheber  zu  kennen,  so  sagen  wir:  »Etwas  hat 
geknallt«.  Auch  hier  kann  offenbar  auf  das  bewirkende  Subject 
kein  Gewicht  gelegt  werden;  das  Ursprüngliche  der  Wahr- 
nehmung war  nämlich  der  Knall ,  und  dieser  concret-wirkliche 
Vorgang  hat  zum  Ausdruck  kommen  sollen.  Der  Gedanke  an 
das  bewirkende  Subject  ist  auch  hier  verblasst,  muss  aber  offenbar 
in  allen  Fällen,  in  denen  wir  die  obige  Aussageform  anwenden, 
doch  noch  vorhanden  sein.  Ist  dieser  Gedanke  aber  ganz  ver- 
dunkelt und  kommt  es  rein  nur  darauf  an,  den  bewirkten  Vor- 
gang zum  Ausdruck  zu  bringen,  so  kann  dies  offenbar  ebenso 

Phaotoph.  MonAtahefte  XXVUI,  6  u.  6.  19 
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wie  beim  ersten  Beispiel  in  der  Form  »das  war  ein  Knall« 
geschehen,  oder  häufiger  durch  die  subjectiose  Aussage  »ein 
Knall!«  oder  »es  hat  geknallt«. 

5.  Die  Zusammenstellung  der  Aussagen  »das  ist  ein  Knall«  — 
»ein  Knall!«  —  »es  knallt«  als  verschiedene  Ausdrucksweisen 
desselben  Gedankens  kann  kaum  überraschen,  und  noch  weniger 
kann  ihre  Richtigkeit  bezweifelt  werden.  Sie  alle  dienen,  wie 
aus  der  vorhergehenden  Untersuchung  sich  ergibt,  dazu,  um 
denselben  Vorgang  oder  Zustand  zum  Ausdruck  zu  bringen; 
und  folglich  liegt  ihnen  derselbe  Grundgedanke,  dasselbe  Urtheil 
zu  Grunde,  wenn  man  auch  nicht  leugnen  wird,  dass  zwischen 
ihnen  feinere  innere  Unterschiede  bestehen.  So  haftet  z.  B. 
den  Aussagen  »das  ist  ein  Knall«  und  »es  knallt«  weniger  Leb- 
haftigkeit an,  als  der  Aussage  »ein  Knall!«;  femer  wird  man 
die  Sätze  »das  ist  ein  Knall«  und  »ein  Knall!«  nur  anwenden 
können,  wenn  eine  Detonation  gehört  wurde;  »es  knallt«  dient 
dagegen  gewöhnlich  zur  Bezeichnung  öfter  aufeinanderfolgender 
Detonationen;  »es  hat  (im  Wald)  geknallt«  kann  aber  auch 
nur  auf  eine  einzelne  bezogen  werden  u.  dgl.  Alle  diese 
Aussagen  sollen  aber  einen  bestimmten  Vorgang 
oder  Zustand  zum  Ausdruck  bringen.  Der  Gedanke 
an  ein  bewirkendes  Subject  ist  nicht  vorhanden 
und  kann  somit  nicht  zur  Aussage  kommen.  Das 
Subject  im  weiterenSinne  ist  der  concret-wirkliche 
Vorgang  oder  Zustand,  den  man  wohl  im  Sinne  hat, 
nicht  aber  zum  sprachlichen  Ausdruck  bringt.  Wes- 
halb dieses  psychologische  Subject  verschwiegen  wird,  ist  aus 
der  vorhergehenden  Untersuchung  klar  geworden. 

Was  hier  aber  über  das  Wesen  der  Aussagen  »das  ist  ein 
Knall«  —  »ein  Knall!«  —  »es  knallt«  im  allgemeinen  gesagt 
wurde,  das  gilt  von  der  Aussage  »es  knallt«  auch  im  beson- 
deren. Mit  der  Erklärung  dieser  Aussage  ist  aber  zunächst 
die  ganze  Gruppe  der  als  Impersonalien  bezeichneten  Wen- 
dungen von  der  Form  »es  knallt«  erklärt.  Sie  alle  benennen 
einen  Vorgang  oder  Zustand  ohne  den  Gedanken  an 
ein  bewirkendes  Subject.  Dieses  zu  suchen,  mag  es  auf- 
findbar oder  unauffindbar  sein,  hat  also  für  die  Frage  nach 
dem  Wesen  der  Impersonalien  keine  Bedeutung.  So  lange 
man  für  die  Impersonalien  bewirkende  Subjecte  errathen  wollte, 
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schlugen  alle  Untersuchungen  fehl,  die  zur  Erklärung  jener 
fähren  sollten '). 

Für  Impersonalien  von  der  Form  »es  knallt«  konnten  mit 
Hülfe  dieses  Rathens  in  den  meisten  Fällen  mehr  oder  weniger 
passende  Subjecte  entdeckt  werden.  Natürlich  war  dieses  Ver- 
Eahren  werthlos,  denn  wer  denkt  beim  Aussprechen  des  Im- 
persomrie  »es  regnet«  an  das  angebliche  Subject  »die  Wolke« 
u.  dgl.  mrinr?  Aber  es  führte  bei  den  Impersonalien  von  der 
bezeichneten  Form  doch  zu  einem  Ziele.  Welches  bewirkende 
Subject  sollte  aber  etwa  für  das  Impersonale  »es  ist  still«  oder 
»mir  ist  wohl«  gefunden  werden  ?  Unserer  Erklärungsmethode 
machen  aber  diese  Impersonalien  der  zweiten  Form  ebenfalls 
gar  keine  Schwierigkeit.  »Es  ist  still«  benennt  den  gegen- 
wärtigen (concret-wirklichen)  Zustand  mit  dem  Adjectiv  »still« ; 
ebenso  bezeichnet  die  Fügung  »mir  ist  wohl«  meinen  gegen- 
wärtigen Zustand  als  »wohl«.  An  bewirkende  Subjecte  denkt 
hier  niemand,  wenn  man  auch  herausklügeln  könnte,  warum 
es  jetzt  still  ist  und  warum  es  mir  wohl  ist.  Wie  aber  in 
diesen  Aussagen  das  Subject  im  weiteren  Sinne  überhaupt  zum 
Ausdruck  gebracht  werden  könnte,  ist  unersichtlich,  wiewohl 
dasselbe  ganz  offenbar  der  Zustand  ist ,  den  wir  mittels  jener 
Impersonalien  benennen.  Also  auch  von  Impersonalien 
von  der  Form  »es  ist  still«  gilt,  dass  sie  einen  Vor- 
gang oder  Zustand  ohne  den  Gedanken  an  ein  be- 
wirkendes Subject  benennen. 

Es  erübrigt  uns  nur  noch  die  Impersonalien  von  der  Form 
der  Existentiaisätze  zu  betrachten,  z.  B.  »es  ist  Tag«. 

Der  Existentiaisätze  haben  wir  schon  am  Schlüsse  des  2ten 
Abschnittes  gedacht.  Es  ist  dort  darauf  hingewiesen  worden, 
dass  die  Ansicht,  der  Satz  »A  ist«  sei  eingliedrig,  unhaltbar 
sei;  »sein«  müsse  nämlich  Ebenso  unter  den  Begriff  eines 
Prädicates  fallen,  wie  die  gleich werthigen  Ausdrücke :  existiren, 


1)  Beseichnend  ist  folgende  hierauf  bezügliche  Bemerkung  MikloBichs 
a.a.O.  8.16:  »Die Schwierigkeit,  das  grammatische  Subject  in  S&tzen,  die 
wir  fOr  subjectlos  halten ,  su  finden ,  muss  in  der  That  gross  sein  ,  wenn 
tt  wahr  ist,  dass  Schleiermacber  einst  gesagt  hat,  in  solchen  Fällen  sei 
das  Chaos  Snbject«. 

19» 
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bestehen,  geben,  haben ^).  In  Bezug  auf  die  Zweigliedrigkeit 
sind  also  die  Impersonalien  und  Existentialsatze  zunächst  gleich- 
werthig. 

Während  nun  aber  bei  den  Impersonalien  das  Concret- 
wirkliche  das  Ursprüngliche  ist,  zu  diesem  dann  die  früher 
gewonnene  Vorstellung  (der  Allgemeinbegriflf)  hinzutritt  und  es 
benennt,  findet  beim  Existentialsatz  der  umgekehrte  Vorgang 
statt.  Ich  habe  zunächst  den  Allgemeinbegriff,  die  Vorstellung 
des  Gegenstandes,  und  erst,  wenn  dieser  Gegenstand  mir  concret- 
wirklich  entgegentritt,  säge  ich :  er  existirt,  ist  da,  ist  vorhanden. 
Von  dem  Allgemeinbegriff  als  solchem  die  Existenz  auszusagen, 
hat  keinen  Sinn ;  um  dies  zu  thun,  muss  ich  mir  denselben  aus 
einzelnen  concret- wirklichen  Individuen  zusammengesetzt  denken. 
Wenn  ich  also  sage :  »hier  sind  (existiren,  gibt  es,  hat  es)  Berge«, 
so  kann  offenbar  nicht  der  Allgemeinbegriff  »Berge«  Subject 
sein ;  dieser  ist  ein-  für  allemal  von  mir  gewonnen  und  anerkannt 
worden ;  das  Subject  können  nur  concret-wirkliche  Gegenstande 
sein,  die  ich  als  dem  in  mir  vorhandenen  Allgemeinbegriff 
»Berge«  entsprechende  erkenne  und  mittels  dieses  Allgemein- 
begriffes benenne.  Sage  ich  »es  ist  Tag« ,  so  soll  diese  Aus- 
sage sicher  nicht  das  Urtheil  zum  Ausdruck  bringen,  dass  »Tag« 
überhaupt  existire,  sondern  dass  das  gegenwärtige  concret- 
wirklich  Vorhandene  »Tag«  ist,  mit  anderen  Worten:  ich 
benenne  dieses  Concret-wirkliche  mit  dem  ent- 
sprechenden Allgemeinbegriff.  Dieses  Concret-wirk- 
liche ist  das  Subject,  offenbar  kein  wirkendes,  sondern  ein 
Subject  im  weiteren  Sinne;  zum  sprachlichen  Ausdruck  kommt 
aber  dieses  Subject  nicht. 

Aus  unserer  Betrachtung  ergibt  sich  somit,  dass  die 
Existentialsatze  von  der  Form  »es  ist  A«  denselben  Gedanken- 
vorgang zum  Ausdruck  bringen,  wie  die  früher  besprochenen 
zwei  Formen  der  Impersonalien,  und  daraus  folgt  die  Be- 
rechtigung, diese  Existentialsatze  als  dritte  Form  zu  den  Im- 
personalien zu  zählen^).    Wie  verwandt  die  Impersonalien  von 


1)  Bei  uns  ist  die  Wendung  »es  hat  hier  B&umec  nicht  flblich. 
Vergl.  Miklosioh  a.  a.  0.  8.39.  Dieser  Gebrauch  von  »haben«  scheint 
aus  dem  Slawischen  entlehnt  zu  sein  (ne-ma). 

2)  Wenn  aber  auch  die  Existentials&tze  von  der  bezeichneten  Form 
Impersonalien  sind,  so  folgt  noch  nicht  daraus,  dass  alle  Impersonalien 
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der  Form  »es  blitzt«  und  »es  ist  Tag«  sind,  geht  übrigens  aus 
dem  Umstände  hervor,  dass  manche  Impersonale  Wendungen 
in  beiden  Formen  vorkommen:  »es  sommert«  und  »es  ist  (wird) 
Sommer« ;  »es  tagt«  und  »es  ist  (wird)  Tag«. 

4.  Alle  Impersonalien,  mögen  sie  welche  immer  der  drei 
Formen  aufweisen,  benennen  also  einen  Zustand  oder 
Vorgang  ohne  den  Gedanken  an  ein  bewirkendes 
Subject.  Daher  darf  man  wohl  mit  Recht  sagen, 
dass  der  logische  Kern  eines  streng  impersonalen 
Satzes  ein  Benennungsurtheil  ist.  Dies  ist  das  Haupt-« 
ergebniss  unserer  Untersuchung;  die  vorhergehenden  Auß- 
führungen  hatten  den  Zweck  uns  diese  Erkenntniss  zu  er- 
schliessen;  die  folgenden  sollen  diese  Erkenntniss  ergänzen  und 
befestigen. 

Die  enge  Beziehung  zwischen  Benennungsurtheil  und  Im- 
personalien ist  uns  schon  aus  den  früheren  Untersuchungen 
klar  geworden.  Sie  findet  aber  noch  in  einem  Umstände  ihren 
Ausdruck.  Wir  wissen  zunächst,  dass  z.  B.  in  der  Aussage 
>Land,  Land!«  etwas  Concret- wirkliches  mit  dem  Allgemein- 
begriff benannt  wird.  Dasselbe  ist,  wie  wir  dies  früher 
hervorgehoben  haben,  in  den  Impersonalien  »es  ist  still«  und 
>es  ist  Tag«  der  Fall;  auch  hier  wird  ein  bestimmter  gegen- 
wärtiger Zustand  mit  dem  entsprechenden  Allgemeinbegriff 
identificirt.  Wie  in  diesen  Fällen,  so  findet  aber  auch  in  der 
Aussage  »es  blitzt«  die  Benennung  eines  Goncret-wirklichen  mit 
dem  Allgemeinbegriff  statt;  dieser  ist  hier  nämlich  in  der 
Wurzel  des  Verbums  enthalten.  Bei  diesär  Gelegenheit  ist  es 
wohl  angezeigt,  Einiges  über  die  Benennung  mittels  des  Verbums 
anzuführen,  was  mit  unserem  Thema  im  engsten  Zusammen- 
bange steht. 


ExistenUals&tze  sind,  d.  h.  Existenz  aussagen.  Würde  dies  der  Fall  sein, 
10  mflsste  der  Sinn  des  Impersonale  »es  blitzte  sein :  »Blitzen  ist«,  d.  h. 
es  würde  das  Wirklichsein  vom  Blitzen  ausgesagt.  Dies  kann  nun  aber 
nicht  der  Sinn  des  Impersonale  sein,  denn  der  an  sich  concret-wirkliche 
Inhalt  desselben  braucht  nicht  erst  der  Versicherung  des  Wirklichseins. 
Ich  sehe  den  Blitz;  er  ist  für  mich  concret- wirklich ;  seine  Wirklichkeit 
SU  behaupten  wftre  sinnlos;  es  kann  sich  nur  um  die  Benennung  des 
Goncret-wirklichen  handeln.  Vergl.  Sigwart  a.  a.  0.  S.  54  f.;  femer  auch 
Miklosich  a.  a.  0.  S.  6. 
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Es  ist  zunächst  unzweifelhaft,  dass  die  Aussage  »(ein) 
EnalU  zur  Benennung  des  bestimmten  Vorgangs  ursprünglicher 
ist  als  die  Aussage  »das  ist  ein  Knall«  oder  gar  »dieses  Ge- 
hörte, dieser  Vorgang  da  ist  ein  Knall«.  Den  schlichtesten 
aber  auch  besten  Beweis  für  diese  Wahrheit  bietet  die  Sprache 
der  Kinder,  welche  alle  Benennungsurtheile  allein  durch  Namen- 
setzung vollziehen.  Und  wie  es  die  Kinder  thun ,  so  muss  es 
der  Mensch  überhaupt  auf  jener  Stufe  gethan  haben,  da  er  die 
Sprache  zu  schaffen  begann.  Vorstellen  und  Urtheilen  hatten 
sich  schon  lange  gemeinsam  entwickelt  ^) ,  als  der  Mensch  das 
erste  Wort  sprach.  Die  Vorstellung  des  Knalles  und  das 
Urtheil,  dass  dieses  Concret- wirkliche  Knallen  sei,  sind 
gleichzeitig  entstanden  und  müssen  schon  längst  im  Bewusst- 
sein  des  Menschen  vorhanden  gewesen  sein,  als  er  es  versuchte 
den  durch  dieses  Concret -wirkliche  in  seinem  Bewusstsein  er- 
regten Vorgang  zum  sprachlichen  Ausdruck  zu  bringen,  und 
da  hat  er,  wie  es  jetzt  die  Kinder  thun,  sicher  bloss  dasjenige 
Wort  gefunden  und  ausgesprochen ,  auf  welches  als  auf  den 
Hauptbegriff  der  Hauptton  fällt 

Darüber  kann  also  kein  Zweifel  obwalten,  dass  Benennungen 
wie  »ein  Knall«  ursprünglicher  sind  als  Benennungen  von  der 
Form  »das  ist  ein  Knall«.  Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  dass 
die  Benennung  »ein  Knall«  die  ursprünglichste  überhaupt  ist. 
Das  Hauptwort  »Knall«  ist  erst  eine  Ableitung  vom  Zeitwort 
»knallen«,  wie  nach  etymologischen  Forschungen  des  Indischen 
und  Deutschen  z.  B.  die  Wolke  eigentlich  die  blitzende,  die  Erde 
die  tragende,  die  Hand  die  machende  oder  fangende,  der  Hahn 
den  krähenden  u.  s.  w.  bedeutet.  Bevor  also  das  Hayptwort 
entstand,  musste  schon  das  Zeitwort  im  Gebrauch  gewesen 
sein  und  zur  Benennung  von  Vorgängen  und  Zuständen  ge- 
dient haben. 

Nun  ist  aber  auch  bekannt,  dass  die  ursprüngliche  Form 
des  Zeitworts  diejenige  ist,  welche  wir  als  die  3.  Sing,  be- 
zeichnen. »Mila  geht«,  sagt  das  Kind,  nicht:  »ich  gehe«;  »die 
Mutter  isst,  der  Vater  isst,  Mila  isst«,  nicht:  »wir  oder  sie 
essen«.  Dieses  ist  auch  ganz  natürlich.  Die  Erscheinung,  welche 


1)  Vergl.  Trendelenburg  a.  a.  0.  S.  287;  Schuppe,  Erkenntaiss- 
theoretische  Logik,  1878,  S.  118;  Sigwart,  Logik,  1878,  I.  EisleiiaDg. 
ferner  S.  269,  wie  auch  den  ganzen  Aufbau  des  Werkes. 
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mittels  des  Verbums  bezeichnet  wird  lernt  man  an  anderen 
Einzelwesen  kennen,  und  daher  muss  die  ursprängliche  Be- 
nennung dieser  Erscheinung  in  jener  Form  geschehen,  welche 
der  3.  Sing,  entspricht,  also:  »es  knallt«.  Das  ist  die  ursprüng- 
liche Form;  sie  bot  sich  zunächst  zur  Benennung  der  Vorgänge 
und  Zustände  dar,  und  an  ihr  hielt  man  fest  bei  allen  Völkern 
und  in  allen  Zeiten:  die  Impersonalien  erscheinen  in 
der  3.  Sing.  Die  Entstehung  der  wenigen  impersonalen 
Wendungen  mit  der  3.  Plur.  wird  die  Sprachgeschichte  erklären 
müssen  ^). 

Aus  unserer  Betrachtung  ergibt  sich  auch  das  hohe  Alter, 
die  Ursprünglichkeit,  der  Impersolien  von  der  Form  »es  knallt«. 
Sie  sind  sicher  nicht  als  Verkürzungen  oder  Rückbildungen 
einst  vollständig  gebrauchter  Aussagen  zu  betrachten.  Das 
ürlheil,  welches  ihnen  zu  Grunde  liegt,  wurde  vielmehr  schon 
ursprünglich  in  diese  einfache  Form  gekleidet,  und  diese  Aus- 
sageform erhielt  sich,  weil  sie  das  Urtheil  vollständig  zum  Aus- 
druck zu  bringen  sich  allezeit  geeignet  erwies;  sie  war  aber 
dazu  geeignet,  weil  bei  den  Impersonalien  alle  Bedingungen  zu- 
treffen, welche  auch  innerhalb  der  vollkommenen  Sprachen 
subjectlose  Aussagen  herbeiführen.  Die  Impersonalien  sind  aber 
auch  nicht  die  Urform,  aus  der  sich  etwa  die  vollständigen 
Aussagesätze  mit  Subject  und  Prädicat  entwickelten.  Wohl 
wird  man  —  und  auch  hier  lässt  sich  auf  die  Kindersprache 
hinweisen  —  zugeben  müssen,  dass  auf  einer  gewissen  Stufe 
der  unentwickelten  Sprache  ein  unserem  »kommt«  entsprechen- 
des Wort  mit  einer  hinweisenden  Handbewegung  verbunden 
das  Urtheil  »der  Wolf  kommt«  zum  Ausdruck  brachte.  Diese 
Aussage  »kommt«  ist  in  der  That  der  Aussage  »blitzt«  ähnlich 
und  beiden  liegen  vollständige  Urtheile  zu  Grunde.  An  der 
letzteren  hielt  man  aber  allezeit  fest,  weil  sie  sich  stets  als 
genügend  erwies ;  der  ersteren  hingegen  ging  dieses  Erforderniss 
ab  und  daher  vervollständigte  man  sie,  sobald  der  Sprachschatz 
dies  gestaltete.    Da  nun  aber  die  Aussage  »kommt«   mit  der 


1)  Bolche  Impersonalien  sind  im  Zend:  vSrenti  =  es  regnet,  ^nSz- 
hinti  s=  es  schneit;  im  Latein:  sunt  qai  u.  dgl.;  im  Deutschen:  es  sind 
tiOtter  (aber:  es  gibt  Götter)  u.  dgl.  Miklosich  a.  a.  0.  S.  6  bat  diese 
Impersonalien  der  3.  plnr.  Obersehen,  was  ihm  Brentano,  Vom  Ursprung  etc. 
Torwirfk.  # 
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Aussage  »blitzt«  nichts  als  die  Form  gemeinsam  hat,  keinesfalls 
aber  dem  Wesen  nach  ein  Impersonale  ist,  so  ist  die  Ansicht 
unrichtig,  dass  alle  vollständigen  Sätze  (w.  z.  B.  »der  Wolf 
kommt«)  aus  Impersonalien  hervorgegangen  wären. 

Später  als  die  Impersonalien  »es  knallt«  sind,  wie  schon 
früher   bemerkt,  die  Benennungsurtheile   von   der  Form  »ein 
Knall«  u.  dgl.  entstanden.    Ebenso  müssen  die  Impersonalien 
von  der  Form  »es  ist  still«  und  »es  ist  Tag«  den  Impersonalien 
der  ersteren  Form  erst  nachgefolgt  sein.    Die  vervollkommnete 
Sprache  bot  jetzt  auch  die  Mittel  dar,  feinere  Unterschiede  zu 
bezeichnen.    Hat  man  etwa  einst  die  Urform  von  »es  knallte 
sowohl   dazu   benutzen   müssen,    um   eine  als    um    mehrere 
aufeinanderfolgende  Detonationen    zu    bezeichnen,    so  konnie 
man  jetzt  zur  Bezeichnung  der  einfachen  Detonation  die  Aus- 
sage »ein  Knall«  oder  »das  ist  ein  Knall«  verwenden,  während 
dem  Impersonale  die  allgemeine  Bedeutung  vorbehalten  blieb. 
Aehnliche  feine  Differenzen  bemerkt  man  zwischen  den  Aus- 
sagen »ein  Blitz!«  und  »es  blitzt«;  »das  war  ein  Donner!«  und 
»es  donnert«;   »der  erste  Schnee«  (Unterschrift  eine  Bildes)') 
und   »es  schneit  zum  ersten  Male«   u.  dgl.    Andrerseits  traten 
den  ursprünglichen  Impersonalien  von   der  Form   »es  knallt« 
auch  gleichwerthige  mit  dem  vom  Verbum  abgeleiteten  Sub- 
stantiv zur  Seite,  wie  z.  B.:  »es  tagt«  und  »es  wird  (ist)  Tag«. 
Ja  es  kam  vor,  dass  diese  Impersonalien  jüngerer  Form  die 
älteren   verdrängten,   z.  B.   »es  wird  (ist)  Morgen«  statt  »ez 
morgenet«,  »es  wird  (ist)  Abend«  statt  »ez  äbendet«,  »es  wird 
(ist)  Sommer«  statt  »es  sommert«,  »es  wird  (ist)  Winter«  statt 
»es  wintert«. 

An  dieser  Stelle  mögen  noch  einige  Bemerkungen  über  die 
Bezeichnungen  »Impersonalien  =  unpersönliche  Zeitwörter«, 
»subjectlose  Sätze«,  »Prädicatsätze«  gemacht  werden. 

Zunächst  ist  klar,  dass  die  Bezeichnung  Impersonale 
oder  unpersönliches  Zeitwort  unrichtig  ist.  Diese  Be- 
zeichnung ist  vor  allem  zu  eng,  denn  sie  umfasst  streng- 
genommen nur  Wendungen  von  der  Form  »es  knallt«,  nicht 
aber  auch  die  von  der  Form   »es  ist  still,  es  ist  Tag«.    Da 


1)  Jede  Unterschrift  eines  Bildes  ist  offenbar  die  Anssage  eines  Be- 
nennungsurtheiies  wie  »ein  Enallc.  Der  erste  Schnee  ==»  das,  was  man 
hier  sieht,  ist  der  erste  Schnee.  % 
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ferner  jedes  verbum  finitum  in  einer  Person  stehen  muss,  so  ist 
jene  Bezeichnung  überhaupt  dem  Thatbestand  widersprechend. 
Erklärt  man  sie  dahin  ^),  dass  das  »unpersönlich«  nur  sagen  soll, 
»diese  Verba  haben  nicht  alle  drei  Personen,  sondern  bloss  die 
die  dritte,  ohne  erste  und  zweite,  und  zwar  jene  nur  im  Sing., 
nicht  auch  im  Plur.;  sie  wandeln  also  die  Personen  nicht  ab«, 
so  passt  diese  Erklärung  nur  für  Impersonalien  wie  »es  blitzt«, 
nicht  aber  auch  für  Impersonalien  wie  »es  geht  gut«.  Die  an- 
nehmbarste Rechtfertigung  dieser  Benennung  hat  wohl  noch 
J.  Grimm  g^eben,  indem  er  sagt,  dass  das  unbestimmte  Neutrum, 
in  welchem  al^in  die  dritte  Person  dieser  Verba  denkbar  ist, 
alle  wirkliche  Persönlichkeit  ausschliesse*).  Aber 
auch  diese  Erklärung  ist  nicht  durchaus  zutreffend. 

Die  zweite  Bezeichnung  der  Impersonalien  als  »subject- 
lose  Sätze«  ist,  insofern  man  unter  »Satz«  die  sprachliche 
Aussage  eines  Urtheils  versteht,  richtig.  Subjectlose  Aussagen 
gibt  es  in  der  That  und  zu  ihnen  gehören  auch  die  Imper- 
sonalien. Man  darf  aber  njicht  leugnen,  dass  der  Name  »subject- 
lose Sätze«  viel  leichter  zu  irrigen  Ansichten  fuhren  kann,  als 
die  Bezeichnung  Impersonalien;  daher  ist  in  dieser  Abhandlung 
die  letztere  vorgezogen  worden.  Miklosich  hätte  aber  die  Be- 
zeichnung »subjectlose  Sätze«  schon  gar  nicht  gebrauchen  sollen. 
Wer  einmal  geleugnet  hat,  dass  ein  Dutzend  aus  zwölf  Stücken 
bestehe,  der  darf  auch  sechs  Stucke  nicht  ein  halbes  Dutzend 
nennen;  wer  also  —  wie  Miklosich  —  Subject  und  Prädicat 
nicht  als  nothwendige  Bestandtheile  des  Satzes  anerkennt,  der 
darf  weder  von  einem  »subjecllosen  Satz«  reden,  noch  von 
einem  »Prädicatsatz«.  Letztere  Bezeichnung  wollte  Miklosich 
nämlich  für  die  Impersonalien  einführen,  wenn  es  darauf  an- 
käme, sie  »nach  dem  Vorhandenen«  zu  nennen").  Diese  Be- 
nennung hat  übrigens  gar  keine  Anerkennung  gefunden. 

7.  Schon  im  vorhergehenden  Abschnitte  sind  sprachge- 
schichtliche Fragen  berührt  worden.  Die  Rechtfertigung  dieses 
Vorgangs  ist  in  den  einleitenden  Bemerkungen  zu  dieser  Arbeit 
gegeben  worden.    Auf  dieselben  gestützt,  glauben  wir  die  fol- 


1)  Steinthal  in  seiner  Zeitschrift  1860,  I,  S.  84. 

2)  Gramm.  IV,  227. 

3)  Vergl.  übrigens  auch  Brentano,  Vom  Ursprung  etc.   S.  119  f. 
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genden  Ausfuhrungen  über  das  >es€,.  welches  im  Deutschen 
den  Impersonalien  vorangeht,  nicht  unterdrucken  zu  sollen. 

Zunächst  dfirfte  es  nöthig  sein,  die  im  Vorhergehenden 
stillschweigend  gemachte  Voraussetzung,  dass  das  >es«  nicht 
Subject  sei,  zu  rechtfertigen.  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser 
Ansicht  ist  vor  allem  der  Umstand,  dass  das  »es«  in  den  aller- 
meisten Sprachen  kein  Aequivalent  hat,  und  in  denselben  die 
Impersonalien  ohne  das  entsprechende  Wort  gebildet  werden. 
Aus  dem  Deutschen  selbst  wird  uns  die  nebensächliche  Rolle 
des  »es«  aus  dem  Umstände  klar ,  dass  dasselbe  mitunter  aus- 
fallt :  mir  ist  wohl ,  mir  graut ,  auf  dem  Ball%  wurde  getanzt 
u.  dgl.  Wurde  übrigens  das  >es«  als  Stellvertreter  eines  be- 
wirkenden Subjectes  gelten,  so  wäre  es  unverständlich,  warum 
dieses  stellvertretende  Wort  stets  in  neutraler  Form  erscheint, 
da  doch  zu  den  verschiedenen  Impeisonalien  unmöglich  stets 
bewirkende  Subjecte  sächlichen  Geschlechtes  gehören  können. 
Wenn  z.  B.  bei  »donnert«  nach  dem  Vorgange  gewisser  Ge- 
lehrten der  Himmelsgott  als  bewirkendes  Subject  hinzugedacht 
werden  müsste,  so  sollte  man  doch  ein  »er  donnert«  erwarten; 
und  in  demselben  Sinne  hätte  dann  der  Pole,  da  im  Slawischen 
die  Personalendung  des  Genusunterschiedes  fähig  ist,  die  masc. 
Form  »grzmial  (er  donnerte)«  und  nicht  die  neutr.  »grzmialo  (es 
donnerte)«  anwenden  müssen.  Gerade  der  Umstand,  dass  die 
Impersonalien  in  Sprachen,  wo  dies  möglich  ist,  stets  in  neu- 
traler Form  erscheinen,  beweist,  dass  sie  alle  den  Vorgang  oder 
Zustand  ohne  den  Gedanken  an  ein  bewirkendes  Subject  zum 
Ausdruck  bringen  wollen.  Uebrigens  glauben  wir  im  Vorher- 
gehenden nachgewiesen  zu  haben,  dass  im  Impersonale  kein 
Gedanke  an  ein  bewirkendes  Subject  vorhanden  sei,  folglich 
auch  nicht  das  Bedürfniss  nach  einem  stellvertretenden  Worte 
anerkannt  werden  kann '). 

Das  »es«  in  den  deutschen  Impersonalien  und  die  ihm  in 
anderen  Sprachen  entsprechenden  Worte  können  also  weder 
als  Subject  überhaupt  aufgefasst  werden,  noch  Stellvertreter 
des  bewirkenden  Subjectes  sein.  Man  könnte  nun  dieses  »es« 
als  leeres  Formwort  erklären,  »das  seine  Bedeutung  als  Be- 


1)  Vergl.  Grimms  Änsiclit  bei  Miklosich  a.  a.  0.  S.  8,  und  ebenda 
S.  17  die  sicher  mit  Recht  als  »allzu  gesuchte  beEeichnete  Erkl&rung 
Benfeys  (Gott.  gel.  Anxeigen  1665)  für  das  Neutrum  im  Impersonale. 
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Zeichnung  eines  Dinges  eingebüsst  hat  und  nur  der  Analogie 
der  Spraehformen  zuliebe  stehen  geblieben  ist,  um  eine  leere 
Stelle  anzuzeigenc  >).  Die  Berechtigung  dieser  Anschauung  ergibt 
sich  unmittelbar  aus  dem  schon  hervorgehobenen  Umstände, 
dass  ein  dem  »esc  entsprechendes  Wort  in  den  meisten  Sprachen 
fehlt.  Zieht  man  andrerseits  die  Analogie  zwischen  den  Aus- 
sagen »das  ist  ein  Feuere  und  »es  ist  Tag«  oder  »es  brennt« 
in  Betracht,  so  wird  man  auch  die  Berechtigung  der  Meinung 
nicht  ohne  weiteres  abweisen  können,  dass  das  »es«  verschieden 
TOD  seiner  sonstigen  Function  der  Bedeutung  des  hinweisenden 
>das<  oder  »dieses«  gleichkomme,  dass  es  also  auf  den  Vor- 
gang oder  Zustand  deute,  welcher  benannt  werden  soll^. 
Diese  letztere  Auffassung  wird  man  vorzuglich  bei  Impersonalien 
von  der  Form  »es  ist  Nacht  =  dieses  Gegenwärtige  ist 
Nacht«  zutreffend  finden;  weniger  berechtigt  erscheint  diese 
Erklärung  für  das  »es«  in  den  Impersonalien  von  der  Form 
»es  blitzt«.  Hier  wird  man  vor  allem  geneigt  sein,  es  als 
blosse  (verstärkende)  Bezeichnung  der  3.  Sing,  anzusehen.  In 
Sprachen ,  welche  Personalendungen  überhaupt  entbehren, 
müssten  offenbar  die  Impersonalien  durch  ein  vorgesetztes  dem 
»es«  entsprechendes  Wörtchen  bezeichnet  werden.  Im  Deutschen 
ist  dies  freilich  nicht  der  Fall ;  wenn  aber  die  deutsche  Sprache 
z.  B.  gegenüber  dem  Lateinischen  auch  das  »ich«  und  »du«  und 
>er«  dort  setzt,  wo  dieses  derselben  entbehrt,  so  darf  es  nicht 
Wunder  nehmen,  dass  sie  auch  das  »es«  vor  das  Impersonale 
setzt.  Ursprünglich  ist  dieser  Gebrauch  sicher  nicht,  weil  die 
meisten  arischen  Sprachen  desselben  entbehren.  Uebrigens  ist  es 
Sache  der  Sprachgeschichte,  das  Aufkommen  dieses  Gebrauches 
zu  erforschen. 

Schliesslich  muss  hier  noch  auf  einen  Umstand  hingewiesen 
werden,  der  als  Beweis  für  die  Ansicht,  dass  das  »es«  auf  das 
Subject  im  weiteren  Sinne  hindeute,  angeführt  werden  könnte. 
Wenn  dem  »es«  als  Neutrum  des  Pronomens  auch  eine  gewisse 
Unbestimmtheit  zukommt,  so  kann  dasselbe  doch  in  der  An- 
wendung auf  den  einzelnen  Fall  ebensowenig  wie  »er«  und 


2)  Sigwart,  Die  Impenonalien  S.  29  f. 

1)  Nicht  aber  auf  das  bewirkende  Subject!  —  Veri^l.  Sigwart. 
Die  Impersonalien  S.  80;  Schuppe,  Logik  S.  284. 
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»sie«  etwas  an  und  für  sich  Unbekanntes  bezeichnen,  mit 
anderen  Worten  das  »es«  kann  nie  für  denjenigen,  der  es  ge- 
braucht, die  Bedeutung  von  »(irgend)  etwas«  haben  ')•  »Etwas 
knallt«  werde  ich  daher  nur  sagen  können,  so  lange  ichnoch  an 
ein  wirkendes,  mir  unbekanntes  Subject  denke;  erst  wenn 
dieser  Gedanke  schwindet,  werde  ich  »es  knallt«  sagen.  Dies 
setzt  voraus,  dass  an  die  Stelle  des  nf)ir  unbekannten  wirkenden 
Subjectes  ein  Bekanntes  getreten  ist,  und  dieses  Bekannte  kann 
nur  der  concret-wirkliche  Vorgang,  das  Subject  im  weiteren 
Sinne,  sein.  Gerade  der  Umstand  aber,  dass  zugleich  mit  dem 
Gedanken  an  das  wirkende  Subject  auch  das  »etwas«  schwindet, 
und  andrerseits  mit  dem  concret-wirklichen  Subject  im  weiteren 
Sinne  das  »es«  auftritt,  deutet  darauf  hin,  dass  das  »es«  auf 
dieses  Subject  im  weiteren  Sinne  hinweise. 

8.  Wir  sind  an  einer  früheren  Stelle  auf  dem  Wege  der 
psychologisch-logischen  Untersuchung  zu  dem  Schlüsse  gekommen, 
dass  die  Impersonalien  ursprünglich  sind,  dass  sie  nicht 
als  Verkümmerungen  und  Rückbildungen  vollständiger  Salze 
gelten  können.  Die  bekannte  Sprachgeschichte  bestätigt  diese 
Ansicht  wenigstens  insofern,  als  sie  Impersonalien  schon  in  den 
ältesten  bekannten  Sprachdenkmälern  aufweisen  kann.  Im 
allgemeinen  ist  man  geneigt,  eine  stete  Zunahme  der  imper- 
sonalen Wendungen  anzunehmen,  doch  wird  man  in  vielen 
einzelnen  Fällen  irre  gehen,  »da  uns  —  wie  Miklosich  sagt  ■)  — 
der  Thatbestand  in  den  jüngeren  Stadien  vollständiger  bekannt 
ist  als  in  den  älteren«. 

Die  Impersonalien  scheinen,  insofern  die  Sprachen  auf  die- 
selben untersucht  wurden^),  keiner  zu  fehlen.    Dies  ist  für  die 


1)  Vergl.  Sigwart,  Die  Impersonalien  S.  20  fP.  —  In  R&thseln  (mit 
E  nährt  es,  mit  P  f&hrt  es  n.  s.  w.)  hat  das  »es<  einen  bestimmten 
Inhalt;  für  denjenigen,  der  das  B&thsel  aufgibt,  ist  er  bekannt;  für  den 
Anderen  ist  er  unbekannt,  wohl  aber  bestimmbar.  Für  den  Charakter 
des  »esc  entscheidet  aber  der  Standpunkt  des  Sprechenden,  nicht  der 
des  Hörenden«    Vergl.  Miklosich  a.  a.  0.  S.  2. 

2)  A.  a.  0.  S.  15. 

3)  In  dieser  Besiehung  hat  die  Sprachforschung  allen£alls  noch  viel 
zu  leisten,  denn  wohl  fQr  die  meisten  Sprachen,  und  Ewar  gerade  für 
die  primitivsten,  die  sehr  Belehrendes  bieten  würden,  stehen  die  Unter- 
suchungen aus. 


R.  F.  Eaindl:  Wesen  und  BedentoDg  der  Impersonalien.         301 

Ergebnisse  unserer  logischen  Untersuchung  ebenfalls  wichtig, 
weil  es  die  Drsprunglichkeit  der  Impersonalien  und  hiermit  die 
Richtigkeit  unserer  Erklärung  überhaupt  gewährleistet.  Dem 
widerspricht  sicher  nicht  der  Umstand,  dass  nicht  alle  Sprachen 
gleich  reich  an  Impersonalien  sind;  wie  nämlich  die  einzelnen 
Sprachen,  so  machten  mit  ihnen  auch  die  Impersonalien  ver- 
schiedene Wandlungen  und  Phasen  durch.  Gegenwärtig  ist  die 
Fülle  der  Impersonalien  im  Deutschen  und  Slawischen  am 
grossten.  Sicher  ist  es  auch,  dass  diese  Redewendungen  nicht 
zu  allen  Zeiten  in  den  einzelnen  Sprachen  dieselbe  Verbreitung 
getiabt  haben.  Es  ist  z.  B.  schon  darauf  hingewiesen  worden, 
dass  Impersonalien,  welche  noch  im  Mhd.  üblich  waren  wie 
z.  B.  >ez  äbendet,  nahtet«  u.  dgl.  uns  jetzt  abhanden  gekommen 
sind;  das  goth.  »ni  vas  im  barne  (Luc.  I,  7)«  muss  jetzt  per- 
sönlich wiedergegeben  werden :  »sie  hatten  kein  Kind«  u.  dgl.  m. 
Trotzdem  aber  diese  einzelnen  impersonalen  Wendungen  den 
Deutschen  verloren  gegangen  sind,  soll  sich  doch  die  Zunahme 
der  Impersonalien  im  allgemeinen  durch  alle  Stadien  der  Ge- 
schichte der  deutschen  Sprache  verfolgen  lassen.  Aus  dem 
Verluste  einzelner  Impersonalien  darf  man  also  noch  nicht  auf 
allgemeine  Abnahme  dieser  Wendungen  innerhalb  einer  Sprache 
scbliessen.  Wenn  also  dem  neueren  Englischen  gegenüber  dem 
älteren,  dem  Französischen  und  Italienischen  gegenüber  dem 
Lateinischen  einige  Impersonalien  verloren  gingen,  so  ist  darum 
noch  nicht  der  Schluss  berechtigt,  dass  »die  Häufigkeit  des 
subjectlosen  Ausdruckes  (im  allgemeinen)  in  Abnahme  be- 
griffen ist«^). 

Die  Bemerkungen,  welche  wir  soeben  machten,  sind  sprach- 
geschichtlicher Natur ;  aber  wir  führten  sie  an,  um  an  dieselben 
wieder  psychologisch-logische  Betrachtungen  knüpfen  zu  können. 

Zunächst  scheint  es,  dass  die  Erklärung  des  Schwindens 
einzelner  impersonaler  Formen  auf  dem  Gebiete  der  psycho- 
logischen Erscheinungen  gesucht  werden  müsste.  Im  Latei- 
nischen hiess  es  z.  B.  nur  »poenitet  me  =  es  reut  mich«;  im 
älteren  Englischen  hiess  es  noch  »it  repented  the  Lord,  it  repenteth 
me«,  während  jetzt  das  Verbum  nur  subjectivisch  gebraucht 
wird:  »to  repent«;  auch  im  Französischen  (je  me  repens)  und 


1)  Vergl.  Mikloiiich  a.  a.  0.  S.  16. 
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im  Italienischen  (mi  pento)  wird  das  ursprunglich  iropersonale 
Verbum  nur  subjectivisch  gebraucht;  im  Deutschen  sind  gegen- 
wärtig beide  Formen  üblich :  »es  reut  michc  und  »ich  bereue« ; 
die  erstere  ist  nach  Analogie  der  anderen  Sprachen  offenbar 
die  ursprüngliche;  sie  könnte  aber  auch  einst  nach  Analogie  der 
anderen  Sprachen  schwinden.  Wie  ist  diese  Erscheinung  zu 
erklären  ?  Die  Reue  ist  nach  nahrer  Anflkssnng  woM  znnidwt 
ein  Leid»  dn  schmerzhafter  Zustand,  in  dma  wir  uns  befinden , 
em  Concret-wirklicbes,  cAne  den  Gedanken  an  ein  bewirkendes 
Subject;  dieser  ursprünglichen  Auffassung  entspricht  offenbar 
die  (benennende)  Aussage:  »poenitet  me  =  es  reut  mich«. 
Sobald  sich  aber  der  Mensch  nicht  allein  als  das  Object  sondern 
auch  als  Subject  der  Reue  zu  fühlen  gelernt  hat;  sobald  er 
etwa  die  Erfüirung  gemacht  hat,  dass  er  der  Reue  durch  seine 
Willenskraft  b^egnen  kann,  so  sieht  er  sich  als  das  be- 
wirkende Subject  an  und  sagt :  »ich  bereue« ,  und  diese  Form 
kann  mit  der  Zeit  die  alleinherrschende  werden.  Aehniich 
verhält  es  sich  mit  den  Wendungen:  »es  freut  mich«  und 
»ich  freue  mich«;  »es  erbarmt  mich«  und  »ich  erbarme 
mich«  u.  s.  w. 

Aber  auch  in  anderer  Art  können  an  die  Stelle  imper- 
sonaler Wendungen  persönliche  Constructionen  treten.  Die 
Grenze  zwischen  den  unpersönlichen  und  persönlichen  Sätzen 
ist  überhaupt  nicht  so  scharf  als  man  gewöhnlich  anzunehmen 
geneigt  ist.  Die  Unterschiede  zwischen  »es  klopft  und  »man 
klopft«  (an  der  Thüre),  zwischen  »es  ist  still«  und  »Alles  ist 
still«  (an  einem  heiteren  Abend)  sind  so  fein,  dass  Verwechs- 
lungen leicht  stattfinden  können.  Diese  Möglichkeit  des  ab- 
wechselnden Gebrauches  kann  unter  Umständen  die  Veran- 
lassung zum  Abkommen  des  Impersonale  geben;  so  sagte  man 
im  Mhd. :  »ez  gruonet  an  den  esten« ,  während  jetzt  die  Aus- 
sage allein  »die  Aeste  grünen«  lautet.  Durch  Reflexion  lassen 
sich  überhaupt  zu  vielen  Impersonalien  wirkende  Subjecte  finden 
(die  Wolke  regnet,  der  Geist  spukt  u.  dgl),  und  wenn  es  auch 
sicher  ist,  dass  für  gewöhnlich  niemand  an  diese  Subjecte  denkt, 
weil  sie  überhaupt  nicht  zum  Wesen  der  Impersonalien  ge- 
hören, so  läuft  doch  vor  allem  die  prosaische  Schriftsprache 
stets  Gefahr,  impersonale  Wendungen  in  Folge  der  bezeichneten 
Reflexion  einzubüssen. 
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Andrerseits  darf  man  aber  nicht  der  Neubildung  von 
Impersonalien  vergessen.  Viele  derselben  tragen  den  Stempel 
des  relativ  jüngeren  Alters  geradezu  an  sich.  So  z.  B.  »es  geht 
gut,  es  steht  fest,  es  gibtc  u.  dgi.  In  allen  diesen  Wendungen 
werden  die  Verba  in  übertragener,  erst  sprachgeschichtlich  ge- 
wordener Bedeutung  gebraucht,  sie  müssen  daher  jüngeren 
Ursprungs  sein.  Aufgabe  der  Sprachforschung  ist  es,  dies 
im  Einzelnen  zu  zeigen.  Man  kann  diese  Impersonalien  als 
Nachbildungen  der  ursprünglichen  bezeichnen.  Besonders  die 
poetische  Sprache  ist  zu  derartigen  Bildungen  geneigt.  Der 
Satz  Bodenstedts ') :  »ich  ziehe  hin ,  wo  wild  es  von  Rossen 
stampft«  mag  als  Beispiel  einer  solchen  Neubildung  gelten. 
Man  weiss  aber,  wie  oft  das  Wort  eines  Einzelnen  Gemeingut 
Alier  werden  kann. 

Aus  dem  Umstände,  dass  die  Impersonalien  keine  genau 
umgrenzte  Gruppe  bilden,  darf  man  wohl  mit  Recht  folgern, 
dass  eine  allgemein  geltende  Eintheilung  derselben  wohl  schwer- 
lich zu  Stande  gebracht  werden  könnte  0.  Wie  aber  überhaupt 
die  Betrachtung  der  Impersonalien,  so  kann  auch  ihre  Ein- 
theilung unter  zwei  Gesichtspunkten  versucht  werden :  unter  dem 
psychologischen  und  unter  dem  sprachlichen.  Nach  dem  ersteren 
Eintheilungsgrund  ist  Sigwart,  nach  dem  letzteren  —  doch  nicht 
aosschliesslich  —  Miklosich  vorgegangen.  Beider  Eintheilungen 
sind  überaus  lehrreich  und  verdienen  an  den  betreffenden 
Orten  eingesehen  zu  werden'). 

9.  Darüber  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  Impersonale 
Ausdrucke  viel  lebhafter  und  sinnlicher  wirken,  als  die  persön- 
lichen; es  ist  dies  ein  Merkmal,  das  den  Impersonalien  mit 
den  Benennungsurtheilen  in  der  Form  »Feuer  Ic  gemeinsam 
ist.  Mit  Recht  sagt  Miklosich  ^) ,  dass  der  Ausdruck  »auf  dem 
Meer  ist's  ruhig«,  mhd.  »ez  gruonet  an  den  esten«  etc.  der 
Phantasie  einen  weiteren  Spielraum  gewähren,  als  die  Formen 
»das  Meer  ist  ruhige,  »die  Aeste  grünen«.  Die  Fähigkeit,  das 
Pradicat  von  dem  Dingsubjecte  zu  lösen,  muss  als  ein  Vorzug 


1)  Die  poetische  Ukraine  42,  bei  Miklosich  a.  a.  0.  S.  52. 

2)  Vergl.  Brentano,  Vom  Ursprung  eto.  S.  125. 

S)  Sigwart,  Impersonalien  8.  78  f. ;  Miklosich  a.  a.  0.  S.  32  f, 
4)  A.  a.  0.  S.  26. 
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der  Sprache  gelten;  in  dieser  Beziehung  scheint  aber  die 
deutsche  Sprache  alle  anderen  zu  übertreffen  *). 

Uebereinstimmend  mit  Miklosich,  dem  übrigens  auch  Sigwart 
beipflichtet  ^),  sagt  Steinthal,  dass  die  impersonalen  Verba  >Ton 
vorzüglicher  sinnlicher,  plastischer  Kraft  seien  ').  Leider  scheint 
auch  desselben  Gelehrten  Behauptung  wenigstens  theilweise 
richtig  zu  sein,  dass  die  Sprache  allmählich  das  Verständntss  für 
die  Bedeutung  der  Impersonalien  verliere.  So  weit  wir  sehen, 
können  wir  die  Ansicht  Steinthals  im  allgemeinen  nur  in  Bezug 
auf  die  Schriftsprache  gelten  lassen.  Der  Volkssprache  kommen 
wohl  manche  Impersonalien  abhanden,  doch  wird  man  kaum 
zweifeln  dürfen,  dass  andere  wieder  gebildet  werden. 

An  dem  Vortheile  der  Lebhaftigkeit  und  Anschaulichkeit 
der  Impersonalien  haben  Antheil  auch  die  Gonstructionen  mit 
nachgesetztem  Subjecte,  wie:  »es  kreiste  so  fröhlich  der  Becher«; 
»es  kommen,  es  kommen  die  Wasser  all«;  »es  ritten  drei  Bittere 
u.  dgl.  »Das  ,es*  mit  dem  Verbum  —  sagt  Schuppe  *)  —  setzt, 
so  wie  alle  richtigen  Impersonalien ,  die  Erscheinung ,  welche 
sein  Stamm  bedeutet,  mit  einem  Mal  vor  Augen:  ,es  kreiste^; 
wenn  nun  doch  nachträglich  noch  ein  bestimmtes  Subject 
hinzugefügt  wird,  so  schiebt  es  sich  in  diese  Gedanken- 
construction  ein,  fügt  sich  der  schon  begonnenen  Darstellungs- 
weise ein,  und  so  participirt  diese  Verbindung  von  Prädicat  mit 
nachgesetztem  Subjecte  an  dem  Vortheile  aller  impersonalen 
Darstellung,  der  grösseren  Lebhaftigkeit  und  Anschaulichkeit. 
,Es  kreiste  so  fröhlich  der  Becher^  führt  uns  anschaulicher  das 

Bild  des  kreisenden  Bechers  vor  Augen,  so  wie  ,es  zuckt  ein 
Blitz  hernieder'  das  Bild  des  niederzuckenden  Blitzes,  so  wie 

das  einfache  ,es  blitzt^c. 


1)  Das  lehrt  vor  allem  der  interessante  Vergleich ,  den  Miklosich 
a.  a.  0.  S.  27  ff .  anstellt  Er  hat  hier  zw  Gif  impersoDale  Sätze  aai 
Schillers  Taucher  heraosgeboben  und  daneben  die  Parallelstellen  aus 
französischen,  czechischen  und  polnischen  Üebersetzungen  gestellt.  Es 
zeigt  sich,  dass  das  Französische  alle  im  personalen  Sätze  durch  subjecti- 
vische  wiedergibt;  das  Czechische  nur  eine,  das  Polnische  nur  zwei 
subjectlose  Gonstructionen  beizubehalten  vermag. 

2)  Die  Impersonalien  S.  37. 
8)  Zeitsch.  1860,  S.  89. 

4)  Schuppe,  Subjectlose  Sätze  (Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und 
Sprachw.  XVI,  1886)  S.  290. 
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Alle  unpersönlichen  Wendungen  haben  ganz  bestimmte 
Bedeutung.  Oft  kann  der  Zusammenhang  zwischen  der  sprach- 
lichen Form  und  dem  logischen  Sinn  erst  durch  die  Sprach- 
geschichte festgestellt  werden,  wie  z.  B.  in  den  Impersonalien: 
»es  geht  gut,  es  steht  schlecht,  es  thut  Noth.c  In  anderen 
Fällen  hat  wieder  der  Sprachgebrauch  impersonalen  Wendungen 
bestimmtere  Bedeutung  gegeben,  als  ihr  Wortlaut  es  mit  sich 
bringt  Sehr  lehrreich  sind  in  dieser  Beziehung  die  Ausführungen 
Sigwarts  ^). 

Bemerkenswerth  ist  schliesslich  der  Unterschied,  welcher 
zwischen  manchen  Impersonalien  und  den  mit  ihnen  für  identisch 
gehaltenen  persönlichen  Sätzen  liegt.  »Jene  bezeichnen  —  wie 
Miklosich  sagt^)  —  die  unwillkürlichen,  diese  die  absichtlichen 
Aeusserungen  der  Lebensthätigkeit.«  Unter  den  Beispielen 
führt  Miklosich  auch  folgendes  an:  »Der  slowakische  Schul- 
leiter wird,  wenn  er  meint,  ein  Schüler  habe,  um  den  Unter- 
riebt zu  stören,  das  Geräusch  des  Niesens  nachgeahmt,  fragen: 
,kdo  je  kjchol?  quis  sternutavit?  wer  hat  geniesst?*  Die 
Frage:  ,komu  sa  je  k^chlo?'  wörtlich:  ,cui  sternutatum  est?^ 
würde  nicht  gethan  werden,  da  dieselbe  das  unbeabsichtigte 
Niesen  zum  Gegenstand  hätte.  Der  Unterschied  beruht  darauf, 
dass  in  ,quis  sternutavit?^  das  Niesen  als  vom  Subject  beab- 
sichtigt ,  als  seine  That  dargestellt,  während  es  in  ,cui  sternu- 
tatum est?^  als  ein  Vorgang  an  dem  Subjecte  aufgefasst  wird.c 
Wenn  aber  Miklosich  ferner  sagt,  dass  die  Wendung  ,ich  friere* 
stets  angewandt  werden  muss,  wenn  ich  mich  freiwillig  dem 
Froste  aussetze,  so  darf  dieses  mit  Recht  als  Uebertreibung  des 
an  und  für  sich  richtigen  Gedankens  bezeichnet  werden.  »Wer 
im  Winter  —  wendet  Sigwart  ein^)  —  in  die  Kirche  oder  auf 
die  Jagd  geht,  wird  der  immer  so  genau  unterscheiden,  dass 
ihm  kein  ,mich  friert  entschlüpft  ?€ 

1)  VergK  Impersonalien  S.  87  Qber  >e8  brennt«. 

2)  A.  a.  0.  S.  26. 

3)  loipersonalien  S.  41,  Änmerk.  1. 
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Zur  Qesehiehte  md  lu  PtoMmi  der  AesthetiL 

Von 
Dr.  Engen  KfllinemanB. 

Zwei  hervorragende  Werke  der  ästhetischen  Litteratur  haben 
lange  Zeit  an  der  Schwell^  der  »Philosophischen  Monatsheftec 
auf  Einlass  gewartet,  Heinrich  von  Steins  »Die  Entstehung  der 
neueren  Äesthetik«  0  und  Hermann  Cohens  »Kants  Begründung 
der  Äesthetikc  >).  Aber  sie  konnten  warten.  Ihre  Wirkung 
rechnet  nicht  auf  den  Tag  oder  auf  einige  Jahre,  ihr  Ehrgeiz 
reicht  weiter  als  eine  Lücke  der  Forschung  auszufüllen  und 
einem  künftigen  Arbeiter  einen  Baustein  in  die  Hand  zu  geben. 
Es  sind  nicht  blosse  Werke  des  Fleisses  und  des  sichtenden 
Scharfsinns.  Sondern  es  sind  Werke,  in  denen  eine  eigene 
Persönlichkeit  sich  einen  Gedankenausdruck  schafft ,  in  denen 
ein  eigenes  Verhältniss  zur  geistigen  Welt  sich  ausspricht:  die 
bescheidenen  Tugenden  des  Forschers  stehen  hier  im  Dienste 
einer  hohen  Lebensaufgabe.  Darum  verlangen  sie  auch  von 
dem  Betrachter  gebieterisch  ein  Bekenntniss,  verlangen  mit 
dem  Eingehen  auf  ihre  Methoden  ein  eigenes  Urtheil  über  die 
Methoden  der  ästhetischen  Forschung  überhaupt  sowie  der 
historischen  Darstellung  ästhetischer  Theorien. 

Dieser  Aufgabe,  der  Charakteristik  und  Beurtheilung  der 
Methoden,  wenden  wir  uns  bei  beiden  Büchern  zu.  Wir  werden 
damit  den  Werth  des  philosophisch  wichtigeren  Buches  von 
Hermann  Cohen  in  den  wesentlichen  Punkten  erschöpfend  be- 
stimmen, wenngleich  wir  an  zahlreichen  verdienstlichen  Einzel- 
ausführungen, besonders  den  historischen,  vorbeigehen  müssen. 
Dagegen  wird  unsere  Darstellung  Heinrich  von  Steins  nur 
ein  Umriss  bleiben.  Denn  wir  können  den  zahlreichen  Einzel- 
resultaten  seiner  historischen  Forschung,  den  vielen  Nachweisen 
von  Beziehungen  der  Aesthetiker  unter  einander  und  zu  den 
Philosophen,  der  Kulturgeschichte  und  der  Geschichte  der 
Kunsltheorie  u.  s.  f.  in  unserer  Betrachtung  nicht  gerecht  werden. 
Aber  gerade  in  Feinheiten  der  Einzelentwicklung  erblicken  wir 
wesentliche  Verdienste  seines  Werks.    Immerhin  hoffen  wir  auch 


1)  Stuttgart,  Cotta,  1886.  VI  and  422  S.  8*  —  2)  BerÜD,  F.  Dümmler, 
1889.  XII  und  433  S.  8'. 
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bei  ihm  die  Gesammtstructur  zuräckzuführen  auf  die  Richtung 
seines  Geistes  und  so  wenigstens  die  Grundlage  für  eine  voll- 
kommenere Charakteristik  zu  liefern. 

I. 

Das  Buch  Steins  beginnt  dem  französischen  Classicismus. 
Es  behandelt  im  zweiten  Abschnitt  die  Richtung  auf  das  Natür- 
liche, in  welcher  die  englischen  Aesthetiker  am  wichtigsten 
wirken.  Der  dritte  Abschnitt  bespricht  die  Auffassung  der 
ästhetischen  Probleme  durch  Schweizer,  Italiener,  Deutsche. 
Das  Buch  schliesst  mit  der  Charakteristik  Winckelmanns  ab. 

In  dieser  Entwicklungsreihe  ragen  fünf  grosse  Persönlich- 
keiten über  den  Tross  der  kleineren  Arbeiter  hervor  und  be- 
stimmen die  fernere  Auffassung:  Boileau,  Shaftesbury,  Diderot, 
Rousseau,  Winckelmann.  Wir  bezeichnen  also  die  grossen  Stufen 
in  der  neueren  Geschichte  der  ästhetischen  Theorie,  wenn  wir 
aus  der  überreichen  Fülle  der  Steinschen  Angaben  die  Verdienste 
dieser  Männer  kurz  herausheben.    Boileau  bezeichnet  mit  seinem 
Satz:  »Rien  n'est  beau  que  le  vraic   ein  ästhetisches  Princip. 
Der  Satz  entspringt  der  allgemeinen  Bevorzugung  des  Intellec- 
tuellen,  er  stellt  es  als  Grundregel  der  künstlerischen  Darstellung 
auf:  das  klar  Gedachte,  schlicht  und  einfach  wiedergegeben,  ist 
schön.    Mit  der  Forderung  des  Wahren  weist  er  die  dichterische 
Darstellung  auf  die  Natur.    Aber  diese  Natur  ist  nicht  die  un- 
bestimmte,  unendliche  Fülle  der  Gegebenheiten,  sondern  steht 
als  menschliche  Natur  in  bestimmten  exemplarischen  Elrschei- 
nungen  vor  uns,  in  Ludwig  XIV.,  Cond6  u,  s.  f.  —  Das  gleiche 
Princip  findet  sich  bei  Shaftesbury  wieder:  all  beauty  is  truth, 
aber  in  einem   durchaus  anderen  Sinne.     Shaftesbury  erkennt 
die  Wahrheit  durch  Besinnung  auf  sich  selbst   als  Gestaltung 
widerstreitender  Kräfte  der  Seele  zu  innerer  Harmonie.    Diese 
innere    Harmonie    stellt    den    normalen    Zusammenhang    des 
Menschen  mit  dem  Menschen  und  mit  der  gesammten  Natur 
dar.    Denn    die  Natur   ist  ein   System   ineinander  greifender 
Kräfte,    in    welchem   jede   Einzelheit    zum    Ganzen    erfordert 
wird.    Haben  wir  nun   im  Innern  die  widerstreitenden  Kräfte 
zum  Bestände  der  Harmonie  geordnet,  so  sind  wir  einig  mit 
dem  Bestände  des  Weltalls,   der  Natur;    wir  bestehen  in   dem 
System  der  gesammten   Natur.     Gut  und  Schlimm  ist  gleich- 

2ü* 
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bedeutend  mit  Natürlich  und  Unnatürlich,  und  das  Schöne,  die 
Kunst  gibt  uns  ein  Bild  eines  solchen  in  sich  selbst  harmonisch 
bestehenden  Systems.  —  Auch  Diderot  will  die  reiche  Mannig- 
faltigkeit der  Natur  für  die  Kunst  erobern.  Nach  ihm  beruht 
das  Schöne  auf  dem  Begriff  »Beziehungenc  (rapports).  Er 
denkt  an  die  mit  dem  ästhetischen  Eindruck  zu  verknüpfenden 
associativen  Vorstellungen,  die  aber  durch  die  inneren  Be- 
ziehungen des  Kunstwerks  selbst  bestimmt  sind.  Diderot  sieht 
in  der  Natur  vor  allem  Regung  und  Leben,  Reichthum,  Fülle, 
Unerschöpflichkeit.  Er  sieht  eine  ähnliche  Fülle  und  Tiefe  in 
dem  wahrhaft  bedeutenden  Kunstwerk.  Das  ästhetische  Gefallen 
wächst  im  geraden  Verhältniss  der  Beziehungen,  ist  also  ein 
intellectuelles  Vergnügen.  Diese  Reduction  des  Aesthetischen 
aufs  hitellectuelle  erklärt  sich  aus  Diderots  Eigenart:  ihm  war 
die  Bethätigung  des  Verstandes  eine  Angelegenheit  des  Gemüths, 
die  Gewinnung  von  Einsichten  ist  der  Lebensinhalt  dieses  rege 
empfindenden  Menschen.  —  Eine  neue  Wendung  beginnt  mit 
Rousseau.  Er  machte  der  Vorherrschaft  des  Intellectuellen,  dem 
Reich  des  esprit  ein  Ende.  Er  brachte  aufs  neue  zum  Bewusst- 
sein,  dass  das  Gemüth  die  gewaltigste  Naturkraft  ist,  und  stellte 
ein  neues  Maass  auf  durch  seine  Verinnerlichung  des  Denkens. 
Die  Verneinung  der  Kultur  war  nur  das  Mittel,  um  neue 
positive  Ideale  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Er  setzte  das  Ideal 
wahrhaft  menschlicher  Zustände  in  die  schlichte  Wahrhaftigkeit 
der  Natur.  In  seiner  Verwerfung  des  Roccocco,  der  Komödie 
und  Tragödie  lebt  das  Bewusstsein  eines  Besseren,  eines  Zu- 
standes  menschlicher  Dinge,  in  welchem  die  edelsten  Empfin- 
dungen in  Lebensformen  und.  Thatsachen  des  Lebens  sich  ohne 
Abzug  verwirklichen.  So  enthält  selbst  seine  Verurtheilung  der 
Kunst  seiner  Zeit  die  Keime  einer  neuen  Kunst,  die  auf  tieferen 
seelischen  Wirklichkeiten  beruht.  —  Winckelmann  endlich  gab 
der  Aesthetik  den  Begriff  des  Ideals,  nicht  —  wie  Stein  über- 
zeugend nachweist  —  in  eindeutiger  begrifflicher  Schärfe,  son- 
dern durch  die  Anschauungen,  die  er  den  Zeitgenossen  in 
seinen  Beschreibungen  antiker  Kunstwerke  erschloss.  Da  scheint 
es  ihm,  als  habe  ein  geistiges  Wesen  aus  sich  selbst  und  aus 
keinem  sinnlichen  Stoff  sich  eine  Form  gegeben.  Der  tiefe  be- 
deutungsvolle Inhalt  tritt  in  der  Form  der  antiken  Statuen  an- 
schaulich hervor.    Der  Künstler  arbeitete  nach  dem  Urbild  einer 
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bloss  im  Verstände  entworfenen  geistigen  Natur.  Dies  Urbild 
wieder  warzelt  in  einem  Maasse  der  Empfindung,  das  Winckel- 
mann  als  Ideal  des  Gemätbs  in  sich  trägt,  das  ihm  als  Noth- 
wendigkeit  seines  Geistes  ursprunglich  war:  edle  Einfalt  und 
stille  Grösse.  Dies  Ideal  des  Gemüths  stellt  sich  dar  in  den 
idealen  Bildungen  der  Kunst.  Kraft  dieses  Gemüthszustandes 
entwirft  der  Kunstler  in  seinem  Geiste  die  ideale  Natur. 

Die  einzelnen  Schritte  von  einer  Stufe  zur  andern  werden 
von  Stein  gewissenhaft  verfolgt.  Wir  erleben  es,  wie  das  starre 
Einheitsprincip  des  französischen  Classicismus  in  den  ästhetischen 
Formeln  der  nachclassischen  Epoche  sich  auflöst  und  der  For- 
derung der  Mannigfaltigkeit  in  der  Einheit  Platz  macht,  worauf 
dann  Shaftesbury  und  entschiedener  Diderot  die  ganze  Fülle 
der  Natur  der  Kunst  unterwerfen.  Wir  sehen ,  wie  statt  der 
Vernunft,  die  für  Boileau  das  Organ  des  schaffenden  Künstlers 
war,  l)ei  den  Engländern,  bei  Addison,  die  Einbildungskraft 
eintritt,  wie  Young  den  gewaltigen  fruchtbaren  Begriff  des  durch 
die  Einbildungskraft  schaffenden  Genies  einfuhrt,  und  dann  ganz 
allmählich  das  eigene  Recht  der  Empfindung,  des  Gefühls  ent- 
deckt wird,  bis  in  Rousseau  und  Winckelmann  ein  Ideal  des 
Gemuths,  ein  gefühlter  Idealzustand  des  Gemüths  der  Kunst 
Form,  der  Theorie  Gedanken  gibt. 

Die  Entstehung  der  ästhetischen  Theorie  sucht  Stein  aus 
der  Empfindungsweise  der  Menschen  oder  der  Zeit  zu  erklären. 
Zu  diesem  Zweck  flicht  er  Betrachtungen  über  die  Kunstübung 
der  Zeit  ein  und  liefert  mit  diesen  vor  allem ,  wie  er  im  Vor- 
wort verspricht,  seinen  Beitrag  zur  künstlerischen  Aesthetik. 
So  geht  er  dem  Zusammenhang  des  französischen  Classicismus 
mit  der  Kunst  der  Renaissance  nach ,  er  citirt  Goethes  Wort 
über  Leonardos  Zeichnungen:  »rationell  und  natürlich  zugleichc, 
und  meint  die  Formel  »beau  par  la  v^rit^c  ableiten  zu  können 
aus  derForderung der  Correctheit  der  Contour,  so  dass  dann  ein 
Bestandtheil  künstlerischen  Schaffens  in  ihr  zum  Bewusstsein 
käme.  Ebenso  führt  er  die  weitere  Bestimmung  des  Schönen 
als  Einheit  in  der  Vielheit ,  der  Kunst  als  Nachahmung  der 
Natur  auf  Eigenthümlichkeiten  des  Malerischen  in  letzter  Linie 
zurück.  Naturalismus  im  höheren  Sinne  nennt  er  die  Kunst- 
weise Rembrandts,  Ruysdaels,  sofern  der  Maler  an  dem  be- 
schrankten Gegenstande  stimmungsartig  die  Fülle  der  Natur  in 
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seinem  Werke  darzustellen  weiss.  Das  theoretische  Verständnis« 
dieser  malerischen  Eigenthümlichkeit  beginnt  sich  anzukündigen 
in  der  Forderung  der  Nachahmung  der  Natur,  der  Einheit  in 
der  Vielheit,  und  wird  ganz  gewonnen  in  Diderots  Begrififen. 
Ueberall  sucht  Stein  diese  Grundlagen  der  künstlerischen  Em- 
pfindung in  dem  Aesthetiker.  Er  findet  bei  Shaftesbury  wirk- 
liche Kunsterfahrung,  bei  den  beschreibenden  Aesthetikern  der 
Britten  mehr  Gefühl  für  die  Natur  als  für  die  Kunst ,  bei  den 
Schweizern  die  Richtung  auf  das  Ursprüngliche  in  der  Poesie. 
Ja  selbst  gelegentlich  einer  hingeworfenen  Bemerkung  Mendels- 
sohns, es  sei  doch  zu  bedauern,  dass  Eckhof  und  die  Starckin 
gezwungen  wären,  nur  in  schlechten  Uebersetzungen  französi- 
scher Stücke  zu  spielen,  unterlässt  er  nicht  hinzuweisen  auf  dies 
litterarische  Merkzeichen,  dass  eine  eigenthümliche  künstlerische 
Anlage  der  Deutschen  in  den  grossen  Schauspielern  jener  Tage 
aufgewacht  war  und  auf  Aesthetik,  Litteratur  und  Dichtkunst 
belebend  zu  wirken  begann. 

Führt  er  hier  die  Theorie  auf  die  lebendigen  Erfahrungen 
der  künstlerischen  Kultur  zurück,  so  lässt  er  auch  ihren  Zu- 
sammenhang mit  der  sittlichen  Kultur  nicht  unbeachtet.  Er 
deutet  auf  die  Parallele  zwischen  den  Bemühungen  Boileaus 
um  litterarische  Gorrectheit  und  denen  um  die  Einheit  des  fran- 
zösischen Staats:  »Die  Thatsache,  welche  sich  als  französischer 
Glassicismus  in  ästhetisches  Bewusstsein  umsetzte,  ist  die  end- 
giltige  Sprachschöpfung  der  französischen  Nationalitätc  (S.  1 15). 
In  anderer  Weise  findet  er  bei  den  englischen  Denkern  die 
Ansicht,  dass  Kunst  und  Sitte  allgemein  in  gleichem  Sinne  zu- 
sammenwirken, dass  die  Künste  auf  Förderung  der  Moralität 
,  wesentlich  angelegt  sind,  und  er  meint  diese  erklären  zu  können 
aus  der  civilisatorischen  Aufgabe,  welche  der  englische  Glassi- 
cismus sich  gestellt  hatte.  Der  gute  Geschmack  soll  als  Hülfs- 
mittel  an  der  Bildung  der  Gesellschaft  mitwirken.  Selbst  die 
Schweizer  beabsichtigten  durch  ihre  litterarisch -ästhetischen 
Unternehmungen  auf  die  Kultur  ihrer  Heimath  einzuwirken, 
die  Tugend  und  den  Geschmack  in  ihren  Bergen  einzuführen. 
Von  den  Preussen,  Baumgarten,  Meier  u.  s.  f.  beweist  Stein, 
dass  ihnen  die  Schöpfung  eines  litterarischen  Zeitalters  Friedrichs 
des  Zweiten,  nach  Analogie  des  sidcle  de  Louis  XIV.,  vorge- 
schwebt habe.     Rousseaus  Stellung  zur  Kunst  sah  er  ja  in 
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in  dessen  tiefem  Gemäthsverlangen  nach  einem  höheren,  einem 
wahrhaft  menschlichen  Zustand  der  gesellschaftlichen  Verhält- 
nisse begründet.  Winckelmann  endlich  —  so  könnte  man 
deuten  —  stellt  die  Schönheit  in  ihren  heiligen  Rechten  her, 
begreift  das  Schöne  als  Darstellung  eines  höheren  Zustandes 
des  menschlichen  Gemüths.  So  verfolgt  man  durch  das  ganze 
achtzehnte  Jahrhundert  einen  Zusammenhang  der  Aesthetik  mit 
der  Ethik« 

Aus  diesen  Grundrichtungen  des  wissenschaftlichen  Interesses 
setzt  sich  nun  Steins  Buch  zusammen :  er  erörtert  die  Theorien 
der  einzelnen  Denker,  er  verweilt  bei  einzelnen  grossen  Persön- 
lichkeiten, er  führt  die  Formeln  zurück  auf  die  Schöpfungen 
der  Kunst,  er  betrachtet  die  ästhetischen  Theorien  auch  auf  ihr 
sittliches  Motiv.  Sein  Verfahren  im  einzelnen  weist  individuell 
bestimmte  Züge  auf:  er  bespricht  einzelne  Stellen,  die  er  meist 
im  Wortlaut  citirt,  er  entwickelt  daraus  mit  einem  ganz  un- 
gemein feinen  Sprachgefühl  die  Denkweise  des  Autors  und 
erhebt  sich  so  allmählich  zur  Charakteristik  seines  Verdienstes 
im  allgemeinen.  Wo  es  sich  um  die  Einwirkung  einer  grossen, 
auch  in  der  Kulturgeschichte  wichtigen  Gestalt  handelt,  geht  er 
gleichfalls  von  dem  zunächst  empirisch  Gegebenen  aus,  d.  i. 
von  den  Parteidoctrinen ,  den  Schlagwörtern,  mit  denen  sein 
Name  in  der  grossen  Gesellschaft,  in  der  Mode  verknüpft  war, 
um  dann  in  die  wirklichen  Grundmotive  seines  Denkens  einzu- 
dringen und  deren  stillere  und  tiefere  Wirkung  darzulegen. 
So  bei  Descartes,  so  später  bei  Rousseau.  Wo  eine  Persönlich- 
keit eben  durch  ihr  persönliches  Sein  und  Empßnden  die 
Aesthetik  belebte,  gibt  er  eine  tief  gefühlte  Charakteristik  des 
Persönlichen  in  dem  Denker  und  leitet  aus  diesem  seine  Gedanken 
ab,  wie  bei  Shaftesbury,  Rousseau,  Diderot,  oder  er  fasst  um- 
gekehrt die  vorher  entwickelten  Gedanken  in  einer  Charakteristik 
der  Persönlichkeit  zusammen ,  wie  bei  Winckelmann.  Endlich 
vereinigt  er  in  entsprechender  Weise  die  Grundzüge  einer 
ganzen  Epoche  entweder  an  deren  Schluss  oder  an  ihrem 
Anfang,  jenes,  um  mit  der  Verbindung  der  Einzelheiten  in 
einheitlichem  Bilde  zu  enden,  dieses,  um  aus  dem  einheitlichen 
Gesammteindruck  die  Einzelheiten  zu  entwickeln.  Das  philo- 
sophische Streben  des  Empiristen  und  das  künstlerische  des 
Darstellers    vereinigen   sich    in    diesen    Richtungen;  man  ge- 
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wahrt  in  den  Grundzügen  und  in  den  Einzelheiten  eine  ent- 
schiedene Bewusstbeit  des  stilistischen  Verfahrens.  Philosopliiseh, 
historisch ,  stilistisch  prägt  sich  in  dem  Buch  ein  eigener  Stand- 
punkt aus. 

Bei  dieser  Fülle,  Weite  und  Tiefe  der  Gedanken  —  wober 
kommt  es,  dass  die  Leetüre  des  Buchs  nicht  nur  eine  Arbeit  — 
das  wäre  uns  bei  einer  eigenen  Denkweise  sehr  erklärlich  — 
sondern  eine  Mühe  ist?  warum  bleibt  es  vielfach  starr  und 
trocken?  warum,  um  es  mit  einem  einzigen  Worte  zu  bezeich- 
nen, ist  es  im  Ganzen  nicht  recht  lebendig? 

Das  empiristische  Verfahren  scheint  der  Untersuchung  nicht 
günstig  zu  sein.  Stein  löst  einzelne  Stellen  aus  dem  Zu- 
sammenhang heraus  und  analysirt  sie,  er  stellt  die  einzelnen 
Begriffe  als  einzelne  hin.  Sie  bleiben  vereinzelt,  wir  begreifen 
sie  nicht  nach  ihrer  Entstehung  und  ihrer  Richtung,  und  fast 
nie,  es  sei  denn  etwa  bei  Diderot,  Rousseau,  Winckelroann, 
übersehen  wir  die  ganze  Gedankenmasse  eines  Mannes  in  ihrem 
inneren  Zusammenhang  und  in  ihrem  Umfang,  in  ihrer  pracisen 
Bedeutung  auch  nur  für  die  ästhetischen  Probleme.  Bei  dieser 
Analyse  im  Einzelnen  begegnet  es,  dass  Stein  den  historisch 
genauen  Sinn  der  Begriffe  verwischt  und  des  Wahrheitskeimes 
wegen  die  Leistung  überschätzt  (etwa  bei  Baumgarten,  selbst 
bei  Winckelmann  hinsichtlich  der  Allegorie).  Vor  allem  aber 
treteh  die  Fortschritte  nicht  recht  in  innerlicher  Entwicklung 
heraus.  Wenn  der  innere  Zusammenhang  der  ästhetischen 
Begriffe  nicht  klar  wird,  so  noch  viel  weniger  derjenige  der 
Ethik  mit  der  Aesthetik.  Ueberall  berührt  Stein  die  Beziehungen 
der  beiden  Gebiete  unter  einander.  Aber  selbst  wenn  er  die 
tiefen  Grundgedanken  Harris*,  des  Neffen  Shaftesburys,  darstellt, 
dass  die  geistigen  Vermögen  des  Menschen  als  ein  System  und 
Mikrokosmos  nach  einem  Mittelpunkte  gravitiren,  nämlich  der 
geistigen  Bedeutung  der  Persönlichkeit,  und  dass  aus  einer 
ähnlichen  Bethätigung  innerer  Energie  die  Kunstformen  er- 
wachsen (S.  196),  selbst  wenn  er  Muratoris  bedeutende  Lehre 
bespricht,  dass  Wille  und  Erkenntniss  in  gemeinsamem  Wirken 
den  guten  Geschmack  ergeben  (S.  314),  selbst  da  vermissen  wir 
jede  innerliche  Einsicht  in  das  Verhältniss  der  sittlichen  und 
und  der  künstlerischen  Kräfte  des  Gemüths.  Ganz  allgemein 
und  unbestimmt  bleiben  in  dieser  Hinsicht  sogar  die  Verwei- 
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sungen  auf  die  deutschen  Glassiker.  »Schiller,  Goethe,  Wagner 
haben  die  Kunst  in  Beziehung  gesetzt  zu  idealen  Gestaltungen 
des  zukunftigen  Lebens  der  Menschheitc  (S.  150).  Es  fehlt  der 
durch  Schiller  im  Änschluss  an  Kant  begründete  Gedanke,  dass 
die  Kunst  in  der  Erscheinung  der  Natur  das  Reich  der  Freiheit 
darstellt,  zu  welchem  der  sittliche  Wille  strebt,  insofern  an  dem 
Kunstwerk  die  Form  als  der  eigene  Wille,  als  Selbstbestimmung 
des  Dinges  erscheint  So  constatirt  Stein  als  Empirist  die  Be- 
ziehung der  ästhetischen  zu  den  ethischen  Gedanken,  ohne  in 
die  Bedeutung  derselben  einzudringen.  Aehnlich  steht  es  mit 
seinen  Bemerkungen  über  das  Verhältniss  der  Aesthetik  zur 
Wissenschaft,  der  künstlerischen  Bestrebungen  zu  den  wissen- 
schaftlichen Erkenntnissen.  Er  erörtert  den  Zusammenhang  des 
französischen  Classicismus  mit  Descartes,  er  weist  gelegentlich 
Leibnizianiscbe  Gedanken  bei  den  späteren  Aeslhetikem  nach. 
Er  citirt  Descartes'  grossartigen  Satz:  »La  pens6e  est  la  regle 
de  la  v6rit£  des  chosesc ,  und  »la  nature  agit  en  tout  math^- 
matiquement«,  aber  nur  um  auch  darin  eine  Spur  des  rationellen 
Denkens,  der  Herrschaft  der  raison  zu  erblicken,  die  den  Classi- 
cismus charakterisirt  Er  hätte  aber  hier  die  Grundrichtung 
des  modernen  philosophischen  Denkens  auszeichnen  müssen, 
welches  durch  Ergründung  der  Methoden  des  Geistes  sich  der 
Natur  zu  bemächtigen  sucht.  Er  hätte  dann  die  nothwendige 
Beziehung  dieses  Idealismus  der  Wissenschaft  zu  dem  Idealismus 
der  Kunsttheorie,  der  Aesthetik  bemerkt,  welche  gleichfalls  das 
künstlerische  FormschafTen  auf  eine  eigenthümliche  Verfahrungs- 
weise  des  Geistes  zurückführen  lehrt.  Ueberhaupt  aber  denkt 
Stein  gering  von  einer  philosophischen  Begründung  der  ästhetischen 
Formeln.  »In  der  Thatc,  sagt  er  S.  109,  »ist  die  ästhetiches 
Forderung  nicht  auf  den  speculativen  Satz  begründet  Jene 
ist  ein  ursprünglicheres  Phänomen  wie  dieser.  Beide  stellen 
einen  Zug  der  aligemeinen  Geistesrichtung  dar.  Hierbei  ist  der 
Ausdruck  durch  die  ästhetische  Formel  unmittelbarer,  der  Aus- 
drack  in  einem  metaphysischen  Theorem  mittelbarer.  Jene 
gibt  einen  Zug  der  allgemeinen  Empfindungsweise  und  Stim- 
mung der  Gemüther ;  je  eingeständlicher ,  aufrichtiger  sie  dies 
und  nichts  anders  bezeichnen  will,  um  so  gültiger  ist  die  so  ent* 
stehende  Formelc.  Das  alles  mag  richtig  sein,  nur  erschöpft 
es   dieFrage  nicht  im  geringsten.     Denn  es  bleibt  dann  immer 
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noch  die  Aufgabe  zurück,  die  Stellung  des  ästhetischen  Urtheils 
in  dem  System  des  menschlichen  Denkens  darzulegen,  oder  wir 
verzichten  überhaupt  auf  alle  Philosophie.  Auch  hier  zeigt 
Stein  sieh  unsicher  in  den  methodischen  Hauptfragen.  Die 
Strafe  bleibt  nicht  aus:  dieses  Mangels  wegen  bestimmt  er 
äusserst  ungenau  das  Verhältniss  des  Künstlers  zu  den  wissen- 
schaftlichen  Stoffen.  Er  erwähnt  Addisons  Satz,  nichts  bereichere 
die  Einbildung  so  sehr  als  die  Schriften  über  neuere  Philosophie 
(6.  141),  d.  h.  nämlich  die  neueren  Anschauungen  vom  Uni- 
versum. Auch  von  Muratori  und  von  den  Schweizern  erfahren 
wir,  dass  sie  der  künstlerischen  Darstellung  auch  die  möglichen 
Welten  (der  Leibnizischen  Philosophie)  unterwerfen  wollten. 
Shaflesbury,  Diderot  wollten  in  der  Kunst  ein  Bild  der  voll- 
kommenen Natur  sehen.  Meier,  der  Schüler  Baumgartens, 
forderte  von  der  Kunst  solche  sachlich  bedeutsamen  Vorstel- 
lungen, die  einen  möglichst  weiten  Zusammenhang  der  Dinge, 
möglichst  den  Weltzusammenhang  zur  Anschauung  bringen. 
Aber  wie  sich  der  Künstler  zur  Wissenschaft  verhält,  das  er- 
fahren wir  nie.  Wir  hören  nicht,  dass  die  Kunst  in  ihre  neue 
Natur  die  Natur  der  Wissenschaft  umformt;  wir  könnten  im 
Anschluss  an  den  früheren  Satz  etwa  sagen:  die  Kunst  formt 
die  Natur  der  Wissenschaft  um  in  eine  Natur  der  Freiheit.  In 
solchen  Mängeln  verräth  sich  nicht  weniger  als  die  bei  einem 
Historiker  der  Aesthetik  bedenkliche  Thatsache,  dass  Stein  die 
Stellung  der  Kunst  und  des  künstlerischen  Empfindens  im  Zu- 
sammenhang der  Kultur,  das  Verhältniss  des  künstlerischen 
Fühlens  zum  wissenschaftlichen  Denken  und  zum  sittlichen 
Wollen  sich  nicht  entwickelt  hat.  So  bleibt  sein  ästhetischer 
Standpunkt  unsicher;  seine  principiellen  Erörterungen  dringen 
nicht  in  eine  Ergründung  der  Methoden  hinein,  sondern  bleiben 
in  einer  allgemeinen  Beschreibung  stecken.  Wir  sammeln 
einige  seiner  wichtigsten  Bestimmungen  der  Principien :  »Idea- 
listisch dem  Princip  nach  würden  wir  eine  ästhetische  Lehre 
nennen,  welche  hervorhebt,  dass  eine  innerlich  entstandene 
künstlerische  Absicht  das  Bestimmende  im  künstlerischen  Schaffen 
ist«.  »Das  Schöne  wird  aus  einer  Beziehung  auf  die  tieferen, 
ursprunglichen  Gewalten  der  menschlichen  Seele  —  oder  aus 
der  Beziehung  auf  die  Form  —  jedenfalls  aber  auf  die  jspeci- 
fische   Erscheinung   verstanden,    welche    aus  dem   gemeinhin 
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gegebenen  Natürlichen  als   ein  Ausserordentliches,    wie    eine 
Offenbarung  hervortrittc  (S.  371).     »Der  Keim  des  Idealismus 
ist  überall  da,  wo  von  der  Form  und   nicht  vom  Stoff,  vom 
Sobject  und  nicht  vom  Object,  von  künstlerischer  Eigenart  und 
nicht  von  Nachahmung  der  Natur  gesprochen  wirdc   (S.  374). 
Das  Wort  »ideaU   ist  hier   »in   dem  Sinne:    »mehr  als  nur 
natürliche  gebraucht.     Dies  ist  heute  der  vorherrschende  Ge- 
brauch des  Wortes«  (S.  385).    In  allen  diesen  Stellen  ist  klare 
systematische  Einsicht  nicht  zu  entdecken.    Der  Idealismus  lehrt 
die  Wirklichkeit  in  Natur,  Sittlichkeit  und  Kunst  begreifen  als 
Erzeugnisse    des    menschlichen    Bewusstseins.     Er   sucht    die 
Methoden  zu  bestimmen,  durch  welche  die  verschiedenen  Kultur- 
gebiete erzeugt  werden.    Er  ßndet  in  der  Kunst  die  Darstellung 
einer  neuen  Welt,  in  welcher  in  Uebereinstimmung  mit  den 
Gesetzen   der  Natur   das  Ideal  der  Freiheit  als  der   inneren 
Selbstbestimmung  sich  kraft    der  Form   verwirklicht.     Darum 
geniessen  wir  im  Anschauen  der  Kunst  das  Gefühl  der  Freiheit 
als  der  vollkommenen  Entwicklung  des  in  der  Welt  sich  durch- 
setzenden menschlichen  Wesens,    darum  entwachsen    uns  im 
Genuss  der  Kunst  Gedanken   in  Fülle,   darum  schwingt  sich 
unser  Wille  zu  neuen  Entwürfen  auf,  weil  all  unser  geistiges 
Erleben  (aus  dem  Gefühle  hervorgeht,   das  ästhetische  Gefühl 
aber  uns  eine  Welt  geniessen  lässt,  in  der  alle  Arbeit  der  Ge- 
danken und  des  Willens  sich  ungehemmt,  aus  innerer  natür- 
licher Triebkraft,  im  Gleichgewicht  entwickelt  im  Reiche  freier 
Persönlichkeiten.     Auch  dies  Kunstgefühl  beschreibt  Stein  nur 
in  unzureichenden  Ausdrücken.     Menschliche  Kunst,  sagt  er 
S.  356,  erschafft  das  Schöne,   »wie   einen   immer  erneuerten 
Versuch  und  Entwurf,  die  versöhnende  Macht  in  den  Dingen 
darzustellen  und  uns  anzueignen.     Der  schöpferische  Künstler 
tragt  diese  versöhnende  Macht  in  sich.    Er  offenbart  sie,  als 
nicht  minder  zwingende  Thatsache   der  Natur c.    Das  Kunst- 
werk »theilt  uns  selber  etwas  von  der  Kraft  mit,  welche  dem 
Geschick,  als  gleiche,  oder  grössere  Gewalt,   den  Frieden  ab- 
gewinnlc.    Versöhnung,  Frieden  —  fort  mit  diesen  weichlichen 
Ausdrücken  eines  passiven  Gemüths!     Sprechen  wir  von  der 
vollen  Entwicklung  der    menschlichen  Natur  im    ästhetischen 
Gefühl,  und  lassen  wir  in  diesem  Ausdruck  die  innere  Beziehung 
zum  Denken  der  Wissenschaft,  zum  Wollen  der  Sittlichkeit  her- 


316   E.  Eühnemann:  Zur  Geschichte  und  sam  Problem  der  Aesthetik. 

vortreten !  Begreifen  wir  die  Kunst  als  die  zusammenschmelzende 
Darstellung  des  in  anderen  Eulturgebieten  getrennt  arbeitenden 
Menschengeistes!  Auch  Stein  spricht  davon,  dass  Erkenntniss 
ins  Schöne  eingeschlossen  sei.  »Sinn  und  Bedeutung  ist  in  dem 
Kunstwerke  darin,  aber  auf  eigene  Weise,  unbegrifQich,  nicht  aus- 
zudeuten, und  doch  ganz  sinnlich-unmittelbar.  Sinnlich-über- 
sinnlich. Das  ist  das  Wesen  der  Schönheitc  (S.  357).  Aber 
auch  das  ist  nur  Beschreibung  einer  unmittelbaren  EIrfahrung, 
nicht  systematische  Erkenntniss  innerhalb  des  Zusammenhangs 
der  menschlichen  Gesammtkultur.  Ebenso  bleibt  seine  Bestim- 
mung der  künstlerischen  Anlage  bei  der  Beschreibung  stehen. 
Er  sieht  sie  in  einer  gestaltenden  Kraft  des  Gemüths,  welches 
mit  grosser  Bestimmtheit  uns  in  uns  selber  das  Maass  des 
Besseren  und  Höheren  angibt.  »Es  enthält  nicht  die  Unter- 
drückung des  Gefühles  durch  die  Vernunft,  sondern  die  Steigerung 
der  Gefühle  zu  grossen,  wahrhaftigen  Erlebnissen  des  Gemüthsc 
(S.  405).    Das  Maass  des  Besseren  und  Höheren,  die  gestaltende 

Kraft das  sind  keine  wegweisenden  Begriffe.    Das  erklärt 

nichts  über  das  Verhältniss  des  Künstlers  zur  Welt  und  des 
Geistes  zur  Kunst.  Hier  ist  ein  Princip  eingesetzt,  eine  mythi- 
sche Kraft  eingeschoben,  wo  die  psychologische  Analyse  zuvor 
zu  befragen  war.  Aber  all  diese  einander  entsprechenden  Züge 
beweisen,  dass  Steins  Geist  nicht  aus  dem  Geiste  unserer 
Glassiker  sich  ursprünglich  genährt.  In  derThat  wird  er  ihrer 
Bedeutung  in  seinen  gelegentlichen  Aeusserungen  durchaus  nicht 
gerecht.  Er  sagt  sehr  wenig,  wenn  er  die  Eigenart  unserer 
classischen  Dichtung  in  ihrem  hohen,  bedeutungsvollen  Inhalt 
findet  (S.  391).  Doch  hätte  er  gerade  bei  ihnen  lernen  können, 
was  wir  gegen  ihn  gebrauchen  mussten:  die  Erkenntniss  von 
der  Stellung  der  Kunst  unter  den  verschiedenen  Zeugungen 
des  menschlichen  Geistes.  Er  hätte  dann  in  seiner  historischen 
Uebersicht  die  Beziehungen  zur  Arbeit  der  Wissenschaft  einer- 
seits, zur  Auffassung  des  sittlichen  Lebens  andererseits  tiefer 
erkannt. 

Einer  solchen  tieferen  Fassung  steht  aber  das  Grundaxiom 
Steins  von  der  Beziehung  der  ästhetischen  Theorie  zur  Kunst 
entgegen.  Aesthetik ,  sagt  er  S.  140 ,  geht  »von  Kunstwerken 
aus  und  führt  zu  Kunstwerken  hin.  Ae^thetische  Formeln  bilden 
sich  als  ein  Bewusstsein  neuer  Wendungen  des  künstlerischen 
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Schaffens  aus.  Sie  vermögen  dann  aber  auch  auf  künstlerische 
Richtungen  mitbestimmend  einzuwirken«.  Dieser  Abhängigkeit 
von  der  Eunstübung  misst  er  einen  fast  einzigen  Werth  bei. 
Er  äussert  sich  in  feinen  und  gehaltvollen  Bemerkungen  über 
Leonardo,  Rembrandt,  Ruysdael,  Hogarth,  Gluck  u.  s.  f. 
Aber  seine  tiefgefühlten  Beschreibungen  erheben  sich  wohl  nie 
zu  begrifflicher  Schärfe  in  der  Auseinanderlegung  der  Elemente 
des  künstlerischen  Eindrucks.  Hier  wäre  z.  B.  genau  zu  be- 
stimmen, wie  sich  bei  den  einzelnen  Künsten  die  Entwicklung 
der  Technik  zu  der  Entdeckung  der  geistigen  Welt  für  das 
menschliche  Gemüth  verhält,  welche  die  Künste  fortschreitend 
vollziehen.  Man  würde  hier  in  dem  künstlerischen  Verfahren 
die  Umbildung  der  Welt  zur  Kunst-Natur  begreifen  und,  bei 
Erforschung  der  Empfindungsweise  des  Künstlers,  erkennen, 
wie  die  Richtungen  einer  Epoche  sich  in  Kunst  umsetzen.  Die 
Psychologie  der  Zeit  lieferte  so  ein  historisches  Versländniss  der 
Kunst  im  Zusammenhange  mit  der  Gesammtkultur.  Aber  für 
Stein  ist  die  Kunst  einfach  eine  Welt  für  sich;  er  isolirt  sie, 
wie  er  nach  unserer  früheren  Betrachtung  die  einzelnen  Begriffe 
der  Denker  isolirt.  Ja,  wir  finden  hier  die  Erklärung  seines 
ganzen  Verfahrens.  Das  ursprünglich  gegebene  Element  ist  für 
ihn  sein  tiefes  Kunstgefühl.  Zu  seinen  Kunstbeschreibungen 
sucht  er  nun  die  Anknüpfungspunkte  in  den  ästhetischen 
Theorien.  Die  Kunst  selbst  aber  erforscht  er  durchaus  nicht 
auf  ihren  Zusammenhang  mit  dem  übrigen  Leben.  Geschah 
die  Anlehnung  an  lebendige  Kunstrichtungen  zunächst  aus  Miss- 
trauen gegen  die  Ueberschätzung  der  Abstractionen,  so  wird  sie 
nun  selbst  dogmatisch,  da  die  Kunst  selbst  auf  ihre  psycholo- 
gischen Grundlagen  nicht  analysirt  wird.  Stein  macht  mit  dem 
dogmatischen  Eigensinn  des  Empiristen  vor  dem  Ende  der  Unter- 
suchung Halt,  und  so  zerbröckelt  seine  Geisteswelt  in  lauter 
einzelne  Stücke,  denen  der  Zusammenhang  in  einem  systema- 
tischen Ueberblick  fehlt,  sie  gewinnt  keine  innere  werthende 
Gliederung.  Bringen  ästhetische  Formeln  nur  neue  Wendungen 
des  künstlerischen  Schaffens  zum  Bewusstsein,  so  ist  nicht  ein- 
zusehen, wie  es  je  andere  als  historisch  zufällige  Meinungen 
über  die  Kunst  geben  soll.  Einen  festeren  Standpunkt  gewinnen 
wir  nur,  wenn  wir  die  künstlerische  Richtung  in  ihrem  Ver- 
hällniss  zu  den  andern  Richtungen  des  Geistes  erkennen  und 
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charakterisiren  können,  so  dass  die  einzelnen  Kunstrichtungen 
und  -Wendungen  als  Erscheinungsweisen  dieses  Grundverhält- 
nisses  begriffen  werden. 

Der  systematische  Mangel  wird  sich  in  einer  philosophischen 
Geschichte  der  Aesthetik  recht  fühlbar  machen.    Stein  bekennt 
hinsichtlich  der  Charakteristik  des  classischen  Geistes  in  Frank- 
reich und  in  England  seine  Abhängigkeit  von  Taine.    Man  hat 
aber   überhaupt   den   Eindruck,    dass   er  sich  Taine  für  die 
historische  Darstellung  zum  Muster  genomnien.    Von  ihm  hat 
er  wohl  das  Bestreben,   durch  zahlreiche  Citate  ihrer  eigenen 
Worte  die  Sinnesart  der  Personen  hervortreten  zu  lassen,  ferner 
möglichst  viele  persönliche  Beziehungen  der  Männer  bis  in  die 
kleinsten  Seitenwege  ihres  Denkens  aufzuspüren.    Aber  Taines 
Grösse  beruht  nicht  auf  dem,  was  vielfach  als  seine  Principien 
bezeichnet  wird.    Sie  beruht  vielmehr  auf  der  unvergleichlichen 
Kraft,  mit  der  sich  ihm  die  fast  unübersehbare  Fülle  der  Einzel- 
heiten in   ein  psychologisches  Gesammtbild  der  Zeit,  mit  der 
sich  ihm  die  einzelnen  Beobachtungen  in  eine  grosse  Anschauung 
umsetzen.    Aus  seiner  mächtigen  Synthese  der  Grundrichtungen 
der  Zeit  strahlen  dann  die  zahllosen  Einzelthatsachen  tausend- 
faltig bunt  hervor,  jene  Grundrichtungen  belebend  und  selbst 
durch  sie  beseelt.     Seine  vollkommen  künstlerisch  arbeitende 
Phantasie  schafft  aus   dem   unendlichen   Stoff  den  lebendigen 
Körper  der  Epoche.     Nun  wäre  es  gerade  in  der  Darstellung 
der  Geschichte  der  Kunstphilosophie  möglich   gewesen,   über 
Taine  hinaus  fortzuschreiten.     Stein  selbst  erwähnt  (S.  123), 
dass  die  französische  Aesthetik  noch  in  Taine  den  alten  Gedanken 
nicht  losgeworden  sei :  die  Kunst  habe  im  Idealisiren  bei  üt>rigensi 
getreuer  Nachahmung  der  Natur   nur  einige  Correcturen   zu- 
gunsten  abstracter    Vorstellungen,    z.  B.  zugunsten    der  Idee 
eines  vollkommen  ausgebildeten   Blattes   vorzunehmen.     Hier 
konnte  die  deutsche  Fassung  des  Idealbegriffs  mit  der  philo- 
sophischen    Einsicht     zugleich     die     historische     Erkenntniss 
vertiefen.    Es  war  zu  versuchen,  auch  die  Kunstfheorien  aus 
der  Gesammtpsychologie  der  Zeit  abzuleiten  und  in  ihrer  Ent- 
wicklung   nach    der  tieferen    systematischen    Einsicht    in    die 
Probleme  der  Aesthetik  zu   beleuchten.    So  wären  auch  die 
kleineren    Gestalten    als  Persönlichkeiten    hervorgetreten,    wir 
hätten  jede  Person  nach  ihrer  Bedeutung  in  und  für  ihre  Zeit 


E.  Kfibnemann:  Zar  Geschichte  und  snm  Problem  der  Aesthetik.    819 

und  zugleich  nach  ihrem  positiven  Verdienst  um  die  Äesthetik 
begriffen.  Die  Gedanken  wären  so  psychologische  Elemente  in 
der  Entwicklung  der  Menschen  und  dadurch  lebendig  geworden. 
Aber  der  Dogmatismus,  der  die  Kunst  aus  der  Gesammtheit 
des  Lebens  isolirt,  isolirt  auch  die  einzelnen  Begriffe,  und  der 
Mangel  sjrstematischen  Ueberblicks  und  Einblicks  macht  eine 
psychologische  Geschichte  der  Kunsttheorie  unmöglich.  Die 
bislorische  Bedeutung  der  Aesthetiker  tritt  im  Unterschiede  von 
der  allgemeinen  nicht  immer  klar  hervor.  Siein  bemächtigt 
sich  der  Geschichte  der  Epochen  im  Grunde  durch  die  isolirten 
Abstractionen ,  nicht  durch  ein  Gesammtgefuhl  ihres  Lebens. 
Aber  erst  in  dieser  psychologischen  Geschichte  wäre  der  wirkliche 
Zusammenhang  der  Theorie  mit  der  Kunst,  in  ihr  erst  der 
innere  Zusammenhang  der  Theorien  in  sich  klar  geworden. 
Sie  würde  in  der  philosophischen  Betrachtung  und  nach  der 
künstlerischen  Rücksicht  eben  Steins  eigene  Intentionen  vollenden. 
Aber  auch  stilistisch  würde  sie  dem  Buche  die  kräftige  von 
innen  herauswachsende  Gliederung  geben,  die  es  jetzt  umsonst 
erstrebt.  Freilich  würde  sie  gebieterisch  wenigstens  in  Hin- 
deutungen einen  andern  Schluss  verlangen.  Fällt  nicht  das 
seltsam  Aeusserliche  der  jetzigen  Anordnung  auf?  Erster  Ab- 
schnitt: Der  französische  Glassicismus.  Zweiter  Abschnitt:  Die 
Richtung  auf  das  Natürliche.  Dritter  Abschnitt:  Auffassung 
der  ästhetischen  Probleme  durch  Schweizer,  Italiener,  Deutsche. 
Stände  dagegen  der  deutsche  Glassicismus  in  voller  Klarheit 
am  Abschluss,  zugleich  wissenschaftlich  als  der  systematische 
Ueberblick  des  Lebens  in  Wissenschaft,  Sittlichkeit  und  Kunst 
nach  den  zeugenden  Methoden  und  —  sittlich- psychologisch 
gesprochen  —  als  eine  neue  Stellung  des  Menschen,  der  sitt- 
lichen Persönlichkeit  zur  Welt,  so  würden  sich  die  früheren 
Denker  in  der  Entwicklungsreihe  alle  nach  diesen  beiden  Seiten 
herausarbeiten:  wieweit  genügen  ihre.  Gedanken  vor  dem 
System  der  Philosophie,  mindestens  vor  dem  einstweiligen  Ab- 
schluss im  deutschen  Glassicismus?  und  auf  was  für  eine 
Stellung  der  Person  zur  Welt  deutet  eine  solche  Gedanken- 
structttr?  Auch  sage  man  nicht,  dass  ja  der  deutsche  Glassi- 
cismus »bereits  vielfach  behandelt  worden  ist«  (S.  IV).  Für 
einen  Historiker,  der  zugleich  Psycholog  und  Philosoph  wäre, 
ist  hier  noch  so  gut  wie  alles  zu  thun. 
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So  hängt  das  psychologische  Können  mit  dem  systemati- 
schen Wissen  zusammen,  so  auch  bei  Stein  seine  Dal^tellang 
der  Geschichte  mit  seiner  philosophischen  Aufifassung  der  ästheti- 
schen Probleme.     Aber  in   dieser  seiner  eigenthämlichen  Auf- 
fassung meinen  wir  die  Eigenart  seiner  Persönlichkeit  zu  spüren. 
Dieser  äusserst  feinen  und  zarten  Natur  lag  der  Schwerpunkt 
ihres  Daseins  offenbar  in  einem  künstlerisch  veredelten  Leben. 
Doch  möchte  ich  die  Beobachtung  wagen,  dass  sein   Kunst- 
gefühl nicht  productiv  war.    Ohne  eine  Bemerkung  über  den 
grossartigen  Fortschritt  geht  er  an  den  Stellen  vorbei,  in  denen 
sich  das  Productive  in  Winckelmanns  Kunstgefühl  überwältigend 
ausspricht,  wenn   er  von  dem  Beschauer  selbst  das  Schaffen 
der    höheren  idealen  Natur  verlangt  (S.  387,  388,  414).    So 
scheint  sein  eigenes  Gefühl  der  Kunst  mehr  ein  veredelnder 
Genuss  als  eine  schöpferische  Zusammenfassung  seines  inneren 
Lebens  gewesen  zu  sein.    Das  eigenartig-productive  Kunstgefühl, 
welches  die  Poesie  verlangt,  kommt  in  seinem  Buche  überhaupt 
nicht  zum  Ausdruck.    Malerei  und  Musik  fordern  weniger  eine 
schaffende    Seele,    und    eben    über    diese   Künste    und    ihre 
Wirkung  spricht  Stein  aus  sichtlicher  innerer  Erfahrung  sich 
aus.    Wie  tief  muss  der  Mann  Musik  empfunden  haben,  der 
ihre  Wirkung  in   dem   wundervollen  Bilde  beschreibt:  bereits 
der  einfache  G-Dur-Accord  lässt  die  ganze  Tiefe  des  Gefühles 
aufwogen,  »wie  das  Mondgestirn  die  ganze  Meeresmasse  in  der 
Fluthwelle  zu.  sich  heranzieht«    (S.  331 ,  332).     Wegen   dieser 
geniessenden  Art  seines  Gefühls  fasst    es  sich  ihm   nicht   in 
straffen  Gedanken  zusammen,  es  ist  kein  innerer  Entwicklungs- 
drang in  den  Gedanken,   weil  sein  Kunstgefühl  nicht  eins  war 
mit  dem  sittlichen  Drange  seiner  eigenen  Entwicklung,  weil  der 
Gedanke  ihm  nicht  sein  Leben,  weil  er  nur  der  dienende  Aus- 
druck, nur  dienende  Mittheilung  für  das  war,    was  ihm    als 
eigentlicher  Lebensinhalt  galt:   für   das  künstlerisch  veredelte 
Dasein.    Weil  Stein  so  in  der  eigenen  Entwicklung  den  inneren 
Zusammenhang  von  Kunst  und  sittlichem  Wollen,  von  Denken, 
Fühlen  und  Wolleu  nicht  begriff,  darum   verstand  er  ihn  in 
seiner  Tiefe  auch  bei  den  Glassikerh,  darum  in  der  Geschichte 
nicht    Er  fasste  die  ästhetischen  Theorien  in  Bezug  auf  arti- 
stische Einzelheiten ,  auch  den  Bezug  der  Kunst  zur  Sittlichkeit 
mehr  in  einzelnen  Rücksichten  als  in  den  zeugenden  Grund- 
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richtungen  der  Seele,  er  fügte  dann  die  Beschreibungen  der 
Künste  ein,  und  so  entstand  die  Structur  dieses  Buchs  aus  der 
Persönlichkeit  des  Verfassers.  Nicht  sein  Leben  wächst  sich 
aus  in  den  Gedanken,  sondern  die  Gedanken  entspriessen  zwar 
seinem  Leben,  gehen  aber  neben  ihm  her,  und  nur  er  selbst 
belebt  sie  für  sich  mit  dem  Gefühl  der  eigenen  inneren  Er- 
üahrung.  Es  ist  sozusagen  kein  Wollen  in  ihnen,  alles  ruht, 
auch  der  stilistische  Ausdruck  strebt  nach  vornehmer,  gemessener 
Ruhe.  Es  verräth  sich  in  dem  Ganzen  des  Buchs  wie  in  zahl- 
reichen Einzelheiten  die  vornehme  zarte  Natur.  Auch  scheint 
ihr  das  Bedürfniss  eigen  gewesen  zu  sein,  durch  ein  wenig 
Mystik,  durch  eine  grosse,  halb  geheimnissvolle  Anschauung 
der  geistigen  Welt  sich  abzuschliessen.  Er  erwähnt  die  eigen- 
tbumliche  Aehnlichkeit  der  italienischen  und  der  englischen 
Äesthetik  und  meint,  nian  werde  hier  auf  wahrhaft  erforschens- 
werthe  tiefere  geistige  Zusammenhänge  hingeleitet.  In  dem, 
was  Italienern,  Engländern,  Schweizern  in  ihrer  Auflehnung 
gegen  den  französischen  Classicismus  eigenthümlich  ist,  ist 
Analogie  vorhanden.  Weist  dieser  eigenthämliche  Inhalt  des 
ästhetischen  Denkens  hier  auf  Dante,  dort  auf  Shakespeare  und 
Milton  zurück,  so  werden  wir  sagen  müssen :  auch  in  dem  Auf- 
treten solcher  Genien  ist  Analogie  vorhanden.  »Hier  scheint 
das  Geistesleben  von  einem  tief  verborgenen  Gresetze  geordnet, 
welches  selbst  übermächtige  menschliche  Persönlichkeiten  be- 
herrscht und  diese  sich  zu  seinem  Ausdruck  und  vollziehenden 
Organe  macht«  (S.  320,  321).  In  der  bezaubernd  persönlichen 
Charakteristik  Winckelmanns  macht  Stein  auf  das  Uebermaass 
der  Empfindung  aufmerksam ,  welches  sich  im  Leben  Winckel- 
manns, in  seinen  Freundschaflsempfindungen  —  zuweilen  ver- 
letzend —  offenbart,  und  er  deutet  so  schön  wie  richtig  die 
geistige  Arbeit  des  grossen  Mannes  als  die  Form,  als  dasMaass, 
welches  dies  Uebermaass  der  Liebesempfindung  sich  gegeben. 
»Sein  Liebe-Vermögen  und  Liebe-Bedürfen  wandte  sich  fort- 
schreitend immer  mehr  auf  seine  grosse  geistige  Arbeit  und 
hauchte  dieser  Athem  und  Seele  ein«.  Da  kleidet  nun  Stein 
die  Beobachtung  über  die  Lebensirrungen  dieser  unendlich  em- 
pfindenden Naturen  in  diesen  Satz :  »Es  waltet  ein  Verhängniss 
in  der  Geschichte  solcher  Männer,  ein  Verhängniss,  welches 
gegen  die  Beglückung    des  Einzelnen    gleichgültig    erscheint, 
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welches  mit  dem  Glücke  seines  Lebenstages  spielt,  indessen  es 
Menschheit  in    ihm   und    vermittelst  seiner   ausbildet«.     Das 
könnte  noch  zu  rein  stilistischem  Zwecke  gesagt  erscheinen,  um 
die  Bedeutsamkeit   dieser  Erfahrung   mächtig    hervorzuheben. 
Aber  Stein  fährt  fort:  »Es  müsste  möglich  sein,  sich  dieses  Ver- 
hängnisses durch  ein  höheres  Bewusstsein  zu  bemächtigen!  — 
Genug!    Ein  solches  Verhängniss  sehen  wir  in  Leben  und  Tod 
Winckelmanns  sich  vollziehen«  (S.  411,  413).   An  diesen  beiden 
Stellen  regt  sich  in  der  zarten  Seele  das  Verlangen  nach  einer 
nur  geahnten  tieferen,  grösseren  geistigen  Welt  als  diese  in 
Gesetzen  deutbare,  welche  die  alltägliche  psychologische  und 
historische  Forschung  ergründet    Aber  wenn  dies  das  Gemüth 
des  Verfassers  charakterisirt,  so  bedeutet  es  wissenschaftlich  nur, 
dass  die  Abstraction  zu  früh  die  empirische  Erkenntniss  beengt, 
das  Factum  isolirt,  dass  ein  Gesetz  stabilirt  wird,  ehe  die  Er- 
scheinungen genügend  interpretirt  sind.     (Aehnliches  begegnet 
in  der  kleinen  erkenntniss-theoretischen  Schrift  Steins:  Ueber 
Wahrnehmung.  Berlin  1877).     Denn  jene  Analogie  fuhrt  sich 
ganz  einfach  darauf  zurück,  dass  wahrhaft  ursprüngliche  mäch- 
tige Dichter  in  England  und  Italien  erstanden  waren ,  und  dass 
die  theoretische  Betrachtung,  nicht  befangen  durch  schematische 
Kultur,  bei  ähnlicher  Ausbildung  der  Sprache  zur  Deutung  des 
gleichen  Phänomens  die  gleichen  Begriffe  fand.    Für  beide  Er- 
scheinungen  wird  man  keine  besonderen  verborgenen  Gesetze 
bemühen.     Das  Verhängniss  aber  im  Leben  Winckelmanns  ist 
nichts  als  die  productive  Kraft  seines  Geistes,   der  aus  der 
inneren,  ununterbrochen  bewegten  Entwicklung  seine  Welt  bildet 
in  der  Gedankenarbeit  der  Wissenschaft  nicht  nur,    sondern 
ebensowohl  in  der  täglichen  Umgebung  des  Lebens,    der  also 
auch  die  Menschen  seines  Umgangs  schafft,  und  wo  durch  irgend- 
welchen Eindruck  seine  Empfindung  erregt  wird,  zu  Idealen  schafft 
und  nun  sie,   die  Geschöpfe  seiner  Phantasie,  als  Vollendung 
seines  ewig- unruhig  erregten  Lebens  glühend  liebL     Dies  ist 
also  das  Phänomen  des  Winckelmannschen  Lebens  selbst  wie 
jedes  reingeistig  schöpferischen ;  keiner  mystischen  Deutung  be- 
dürftig; ein  Keim  tiefer  Tragik  gewiss,  aber  nichts  Geheimniss- 
volles.   Jedoch  vollenden  diese  Züge,   die  wir  in  dem  wissen- 
schaftlichen Charakter    des  Buchs    missen   könnten,    unseren 
Einblick  in  die  Eigenart  Heinrichs  von  Stein.    Würde  der  vor- 
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treffliche  Mann,  den  wir  lieben  lernten,  während  wir  ihn  be- 
kämpfen mussten,  würde  er  in  seinem  tiefen  Gemüth  sich 
gekränkt  fühlen  durch  unser  letztes  Wort?  Würde  er  meinen, 
dass  wir  die  Ehrfurcht  nicht  kennten  vor  dem  tiefen  Gehalt 
des  Lebens,  dass  wir  den  Gehalt  der  Poesie  aus  dem  mensch- 
lichen Dasein  verbannen  möchten?  Dann  antworten  wir  mit 
dem  alten  deutschen  Glauben  unserer  Classiker,  Herders, 
Schillers,  (Joethes,  in  dem  wir  beharren:  je  mächtiger,  tiefer 
und  genauer  die  Wissenschaft  das  Leben  ergreift,  ein  um  so 
grösserer  Stoff  wird  es  für  den  wahren  Dichter,  um  so  höher 
ent&ltet  sich  die  Poesie.  (Schlnss  folgt). 


The  Gritical  Philosophy  of  Immanuel  Kant  by  Edward  Caird. 
2  Bde.    Glasgow.    1889.    (654  u.  660  S.)    8^ 

Professor  Caird  in  Glasgow  hat  die  Kantlitteratur  um  ein 
Werk  bereichert,  welches  seiner  Absicht  und  Ausfuhrung  nach 
einen  Ehrenplatz  in  derselben  einzunehmen  verdient;  es  kann 
dem  Kantwerk  K.  Fischer's  als  würdiges  Gegenstück  an  die 
Seite  gestellt  werden  und  ist  geeignet,  dasselbe  für  englische 
Leser  zu  vertreten.  Die  englische  Philosophie  hat  zwar  schon 
längere  Zeit  begonnen  sich  mit  Kant  gründlicher  zu  beschäftigen 
und  eine  ganze  Anzahl  von  Schriften  über  Kant  und  seine 
Lehre  hervorgebracht,  aber  sie  besitzt  kein  Werk,  in  welchem 
die  letztere  in  so  gründlicher,  ausführlicher  und,  was  die 
Hauptsache  ist,  verständnissvoller  Weise  in  ihrem  ganzen  Zu- 
sammenhange zur  Darstellung  gebracht  würde.  Ueberhaupt 
ist  uns  kein  ausserdeutscher  Forscher  bekannt ,  der  so  tief  in 
den  Geist  und  die  letzten  Grundlagen  des  Kantischen  Denkens 
eingedrungen  wäre,  wie  der  genannte  Verfasser.  Die  meisten 
ausserdeutschen  Darsteller  der  Kantischen  Philosophie  haben 
entweder  nur  ein  ganz  oberflächliches  oder  gar  ein  verzerrtes 
Bild  derselben  geliefert,  indem  sie  die  kritischen  Grundbegriffe 
im  Sinne  der  ihrem  nationalen  philosophischen  Denken  ge- 
läufigen Vorstellungsweisen  umdeuteten. 

So  viel  daher  auch  der  Name  Kants  (beispielsweise  in  der 
italienischen  philosophischen  Literatur)  genannt  wird,  so  wenig 
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hat  doch  Kant  noch  wirklich  befruchtend  auf  die  ausser- 
deutsche  Philosophie  gewirkt  Bedauerlich  ist  dies  insbesondere 
in  Bezug  auf  die  englische  Philosophie  mit  ihren  reichen  und 
eigenartigen  philosophischen  Traditionen;  kann  es  doch  Keinem, 
der  die  Bewegung  des  modernen  Denkens  mit  einiger  Aufinerk- 
samkeit  verfolgt,  zweifelhaft  sein,  dass  wir  an  einem  Punkte 
angelangt  sind,  wo  wieder  eine  Aussöhnung  und  Zusammen- 
fassung der  entgegengesetzten  Tendenzen  und  Ideen  des  deut- 
schen imd  des  englischen  Denkens  zu  erfolgen  hat  Nun  haben 
zwar  bei  uns  die  englischen  Gedanken  Eingang  gefunden  und 
sind  in  rege  Wechselwirkung  mit  der  einheimischen  philosophi- 
schen Tradition  getreten,  aber  im  Interesse  des  Fortschritts 
wäre  es  wünschenswerth ,  dass  auch  in  den  Köpfen  unserer 
auch  philosophisch  so  gut  begabten  englischen  Vettern  die 
beiderlei  Gedankensysteme  in  innigere  Berühnmg  träten;  wie 
verständnisslos  sieht  man  jedoch  die  hervorragendsten  englischen 
Denker  der  Neuzeit,  Mill  und  auch  noch  Spencer,  über  Kant 
hinweg-  oder  an  ihm  vorbeigehen,  beziehungsweise  den  echten 
Kriticismus  mit  dem  Pseudo-Kantianismus  gewisser  ihrer  Lands- 
leute  in  ehien  Topf  werfen,  während  doch  gerade  die  Fragen, 
zu  denen  die  neuere  Naturforschung  (die  Nährmutter  jener 
Denker)  geführt  wird,  mehr  als  je  wieder  zur  kritischen  Be- 
trachtungsweise hindrängen. 

Auch  Caird  gibt  gleich  im  1.  Kap.  seiner  Einleitung  zu 
erkennen,  dass  er  den  Kriticismus  nicht  als  eine  der  Vergangen- 
heit angehörige  philosophische  Erscheinung,  sondern  als  ein  Ver- 
fahren betrachtet,  welches  im  Zeitalter  Kants  durch  die  Ent- 
wickelung  der  wissenschaftlichen  Erkenntniss  selbst  nothwendig 
gemacht  wurde,  und  das  auch  weiterhin  im  Verlaufe  dieser 
Entwickelung  nicht  entbehrt  werden  kann.  >Alle  wissenschaft- 
liche Bearbeitung  von  Thatsachen  (so  heisst  es  I,  29)  be- 
ruht auf  Abstraction  .  .  .  wir  betrachten  dabei  eine  Seite  der 
Dinge  als  eine  selbständige,  in  sich  abgeschlossene  W^en- 
heit,  sehen  uns  aber  natürlich  früher  oder  später  im  Verfolge 
der  Untersuchung  genöthigt  anzuerkennen,  dass  das,  was  wir 
für  eine  res  completa  hielten,  einem  umfassenderen  Zusammen- 
hange als  Element  eingeordnet  werden  muss.«  »Der  Dogmatis- 
mus, so  führt  der  Autor  weiter  aus,  verschliesst  sich  gegen 
diese  Einsicht  und  verfolgt  unbeirrt  seinen  Weg  auf  Grund  der 
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einmal  angenommenen  Voraussetzungen  weiter;  der  Skepticis- 
mus  sieht  nur  den  Zwiespalt,  in  welchen  der  erkennende  (Seist 
auf  diese  Weise  mit  sich  selbst  und  mit  den  Thatsachen  tritt; 
der  Krilicismus  sucht,  indem  er  auf  die  Anfänge  zurückgeht, 
Kalegorieen  und  Principien,  welche  umfassender  sind  als  die 
bis  dahin  angewandten«.  So  sah  sich  Leibniz  veranlasst  die 
Grundlagen  der  Physik  zu  revidiren  und  statt  des  mathe- 
matischen Substanzbegriffes  des  Cartesius  den  dynamischen 
einzufuhren,  und  in  gleicher  Weise  musste  das  Bedürfiiiss 
hervortreten,  sich  über  den  Standpunkt  der  dynamischen 
Naturbetrachtung  zu  einem  höheren  zu  erheben,  sobald  der 
Versuch  gemacht  wurde,  die  Principien  derselben  auf  ein  Gebiet 
anzuwenden,  für  welches  sie  nicht  mehr  ausreichten.  Dies 
nun  war  das  Problem  Kants,  denn  er  sah  ein,  dass  die  Axiome 
der  Beharrlichkeit  der  Substanz,  der  Causalität  imd  der  Wechsel- 
wirkung, welche  sich  bei  der  Erklärung  der  äusseren  Natur 
bewähren,  in  Conflict  nut  den  sittlichen  Ideen  treten,  sobald 
man  sie  als  unbedingt-  und  allgemein -gültige  ansieht,  und 
unternahm  es  deshalb  die  Wurzeln  jener  Principien  aufzu- 
suchen. Die  Ueberwindung  des  bezeichneten  Gegensatzes  ist 
nun  aber  überhaupt,  wie  Caird  mit  Recht  betont,  das  letzte, 
centrale  Problem  des  philosophischen  Denkens,  und  damit 
tritt  die  universelle  Bedeutung  der  kritischen  Methode  ohne 
weiteres  ins  Lichi  Insbesondere  aber  erhellt  die  Unentbehr- 
lichkeit  des  kritischen  Denkens  für  die  Gegenwart.  Indem  die 
moderne  Wissenschaft  ein  einheitliches  und  umfassendes  Ver- 
ständniss  aller  Erscheinungen  anstrebt,  wendet  sie  dabei  das 
Verfahren  an  vom  Einfachen  zum  Zusammengesetzten  aufzu- 
steigen und  die  Eigenschaften  und  Gesetze,  welche  auf  den 
niedrigsten  Stufen  des  Seins  hervortreten,  zur  Grundlage  der 
Erklärung  für  die  höheren  zu  machen ;  >man  sucht  die  Psycho- 
logie auf  Biologie,  die  Biologie  auf  Chemie  und  die  Chemie 
auf  Physik  zurückzuführen,  eine  Anschauung,  welche  durch  die 
EntwiÄelungslehre  anscheinend  unterstützt  wird.«  Auf  diesem 
Wege  wird  aber  die  Wissenschaft  schliesslich  zu  dem  seltsamen 
Ergebnisse  geführt,  dass  das  Bewusstsein,  welches  sich  nicht 
als  physisches  Agens  auffassen  lässt,  überhaupt  wirkungslos 
und  somit  bedeutungslos  in  der  von  ihm  beschauten  Welt  ist 
Nun  ist  es  aber  ebensowenig  möglich,   das  Geistige  als   ein 
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Nichtexistirendes  zu  betrachten,  wie  es  in  den  Zusammenhang 
der  äusseren  Naturerscheinungen  einzureihen,  und  es  bleibt 
deshalb  nichts  übrig  als  die  »unvollständige  oder  nur  abstracto 
Wahrheit  der  Grundvoraussetzungen  dieser  ganzen  Weltbetrach- 
tung zuzugestehen«;  damit  aber  ergibt  sich  die  Nothwendig- 
keit,  zum  Kriticismus  überzugehen,  d.  h.  die  Grundlagen  jener 
offenbar  zu  eng  gefassten  Erklärungsbegriffe  aufzusuchen  und 
sie  demgemäss  zu  erweitem;  und  man  sieht  zugleich,  dass  die 
Aufgabe  des  Kriticismus  eine  doppelte  ist,  auf  die  Wurzeh  der 
geltenden  Principien  der  Realerkenntniss  zurückzugehen 
und  zu  umfassenderen  Principien  fortzuschreiten. 

Die  skizzirten  Ausführungen  des  Verfassers  weisen,  wie 
uns  scheint,  sehr  treffend  den  Punkt  nach,  an  welchem  das 
Ungenügende  der  ganz  im  naturwissenschaftlichen  Dogmatis- 
mus befangenen  englischen  Entwickelungs-Philosophie  hervor- 
tritt, und  es  wäre  zu  wünschen,  dass  er  Gelegenheit  nähme  in 
einer  besonderen  Schrift  seinen  Landsleuten  noch  eingehender  die 
Nothwendigkeit  zu  entwickeln,  über  ihren  dürftigen  Agnosticis- 
mus  hinaus  zu  einer  Natur  und  Geist  verknüpfenden  Metaphysik 
fortzuschreiten,  welche  nur  auf  dem  Boden  des  Kriticismus 
erwachsen  kann.  Gleichzeitig  wird  man  bemerkt  haben,  dass 
derselbe  sich  eine  durchaus  selbständige  Auffassung  von  der 
Aufgabe  der  kritischen  Philosophie  gebildet  hat,  der  vielleicht 
nicht  Jedermann  zustimmen  wird,  und  die  insbesondere,  wie 
auf  der  Hand  liegt,  sich  nicht  unmittelbar  mit  der  Definition 
deckt,  welche  Kant  von  seinem  kritischen  Unternehmen  gibt. 

Aber  Caird  hat  es  eben  nicht  auf  eine  bloss  referirende 
Darstellung  der  Lehre  dieses  Philosophen  abgesehen,  sondern  er 
versucht,  der  inneren  Bewegung  des  Kantischen  Denkens  zu 
folgen,  die  tiefsten  Motive  desselben  aufzudecken  und  seine  ent- 
fernteren Consequenzen  zu  entwickeln.  Nur  dadurch  auch  kann 
natürlich  für  uns  Deutsche  das  Werk  überhaupt  ein  mehr  als 
äusserlich  litterarisches  Literesse  gewinnen.  Es  muss  allerdings, 
um  Missdeutungen  entgegen  zu  treten,  betont  werden,  dass  die 
historische  Seite  des  Gegenstandes  von  unserem  Autor  nicht 
etwa  vernachlässigt  worden  ist.  In  den  lunfangreichen  fünf 
Kapiteln  der  Einleitung  (180  S.)  werden  Kant's  Leben,  seine 
Beziehungen  zur  früheren  Philosophie  und  die  beiden  gewöhn- 
lich  unterschiedenen  Perioden    seiner  Elntwicklung  bis   1781 
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ausführlich  behandelt,  und  die  Anführung  der  deutschen 
Forscher  Vaihinger,  Erdmann,  Paulsen,  Stadler,  Amoldt, 
Staudinger  neben  Cohen  und  Riehl  (zu  vermissen  ist  nur 
Volkelt!)  beweist,  dass  der  Verfasser  die  Resultate  der  neuesten 
deutschen  Kantforschung  sich  zu  Nutze  gemacht  hat.  Als 
seine  Hauptaufgabe  hat  er  es  aber  mit  Recht  betrachtet,  den 
Gehalt  der  Eantischen  Lehre  seinen  Lesern  zum  Verständniss 
zu  bringen,  was  nur  durch  eine  systematische  Nacherzeugung 
derselben  möglich  ist;  hierbei  kommt  es  natürlich  vor,  dass 
Caird  sich  durch  die  Logik  des  Gegenstandes  über  Kant  hinaus 
fortgetrieben  sieht,  ja  man  könnte  vielleicht  behaupten,  dass 
das  ganze  Werk  den  Versuch  einer  Ergänzung  und  Fortbildung 
des  Kantischen  kritischen  Idealismus  darstellt.  Caird  recht- 
fertigt dies  Verfahren  in  der  Vorrede  durch  Erwägungen ,  wie 
sie  auch  von  deutschen  Kantinterpreten  vielfach  ausgesprochen 
worden  sind.  Kant  sei  unmöglich  auf  dem  Wege  zu  verstehen, 
dass  man  seine  verschiedenen  Ausspräche  über  denselben 
Gegenstand  sich  zusammensucht;  vielmehr  »komme  es  darauf 
an,  den  zusammenhängenden  Strom  seines  Denkens  zu  ent- 
decken, welcher  sich  trotz  aller  Hemmungen  stetig  in  derselben 
Richtung  fortbewegt,  die  Einheitlichkeit  des  Geistes,  der  bei 
allem  Wechsel  der  Form  und  des  Ausdrucks  in  seinen  Ent- 
wickelangen zu  einem  vollständigeren  Bewusstsein  seiner  selbst 
fortschreitet«  u.  s.  w.  Ihren  präcisesten  Ausdruck  findet  die 
Äufassung,  welche  unser  Autor  von  seiner  Aufgabe  hat,  in  dem 
kurzen  Satze :  »Es  besteht  ein  ununterbrochener  Zusammenhang 
in  der  Bewegung  des  Kantischen  Denkens,  imd  das  Ergebniss 
seiner  Philosophie  im  Ganzen  ist  unzweideutig  und  widerspruchs- 
frei. Aber  dies  Ergebniss  kam  dem  Philosophen  selbst  nicht 
vollständig  zum  Bewusstsein«.    (Vergl.  1,  IX,  282.) 

Um  uns  nicht  in  Einzelheiten  zu  verlieren  und  die  Leser 
durch  Wiederholung  oft  gehörter  Dinge  zu  langweilen,  sehen 
wir  hier  davon  ab,  dem  Gange  der  Reproduction  der  einzelnen 
Lehren  Kants  kritisch  zu  folgen  und  den  Interpreten  mit  dem 
Urtexte  peinlich  zu  confrontiren ,  es  ist  selbstverständlich,  dass 
bei  einem  Werke  von  dem  Umfange  des  vorliegenden  und 
seinem  so  vielfach  strittigen  Gegenstande  Mängel  unterlaufen 
und  Punkte  vorkommen,  an  denen  man  der  Auffassung  des 
Verfassers  eine  andere  entgegenzusetzen  geneigt  ist;  im  ganzen 
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ist  die  Darstellung  klar  und  lichtvoll ,  der  Verfasser  führt  uns 
die  Fragen,  mit  denen  sich  Kant  der  Reihe  nach  beschäftigt, 
und  von  denen  zumeist  eine  die  andere  hervorruft,  sowie  die 
von  Kant  zur  Lösung  derselben  beigebrachten  Argumente  in 
ihrem  Zusammenhange  und  doch  wohlunterschieden  vor,  und 
weiss  daran  seine  eigenen  Erörterungen  geschickt  anzuknüpfen. 
So  ist  speciell  das  »Problem  der  Sj*itik  der  reinen  Vernunft« 
im  1.  Kap.  des  I.  Buches  vortrefflich  dargelegt,  die  wiederholte 
Substition  einer  Fragestellung  durch  die  andere  wird  verfolgt, 
und  die  zur  schliesslichen  Lösung  von  Kant  ersonnenen  trans- 
scendentalen  Begriffsbestimmungen  werden  imUmriss  vorgeführt, 
um  von  vornherein  aus  der  Idee  des  Ganzen  heraus  verstanden 
zu  werden.  Die  Betrachtung  der  Kritik  der  reinen  Vernunft 
nimmt  natürlich,  wie  hierbei  bemerkt  sein  mag,  den  grösseren 
Theil  des  Werkes  in  Anspruch  (I.  Buch  570  S.) ,  während  sich 
mit  den  ethischen  Schriften  das  II.  Buch  in  260  und  mit  der 
Kritik  der  Urtheilskraft  das  III.  Buch  in  240  Seiten  beschäftigen. 
Wir  versuchen  also  im  Folgenden  dem  Leser  ein  Bild  zu  geben 
von  der  Art,  wie  die  Kantische  Lehre  sich  im  Geiste  unseres 
Autors  abspiegelt,  und  in  welcher  Richtung  er  glaubt  dieselbe 
ergänzen  und  fortbilden  zu  müssen. 

Hier  ist  vor  allem  zu  bemerken,  dass  Caird  sich  denen 
anschliesst,  welche  die  innere  Einheit  und  systematische  Zu- 
sammengehörigkeit der  drei  Kritiken  betonen,  und  die  Er- 
kenntnisskritik demgemäss  lediglich  als  ein  vorbereitendes  Werk 
zum  Behufe  der  Gewinnung  einer  verbesserten  metaphysischen 
Weltanschauung  betrachten.  Die  Kritik  der  reinen  Vernunft 
als  ein  abgeschlossenes  Ganze  nehmen  ist  nach  Cairds  Ansicht 
(I,  232)  nicht  weniger  sonderbar,  als  wenn  man  die  »Aesthetik« 
oder  die  »Analytik«  aus  dem  Zusammenhange  des  ganzen 
Werkes  herausreissen  und  isoliren  wollte.  »Kant  schreitet 
vorwärts,  indem  er  sich  abwechselnd  gegen  den  Skepticismus 
und  den  Dogmatismus  wendet,  aber  sein  letztes  Ziel  ist,  die 
Grundwahrheiten  der  Metaphysik  auf  eine  feste  Basis  zu  stellen« 
(I,  pag.  X).  Caird  hält  nun  durchweg  auch  schon  bei  seiner 
Analyse  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  den  Gesichtspunkt  fest, 
dass  der  kritische  Regress  bestimmt  ist,  für  einen  neuen 
speculativen  Progress  die  Bahn  frei  zu  machen,  und  sucht 
zu   zeigen,    dass    der    Zielpunkt    dieses   Progresses   nur   der 
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idealistische  Monismus  sein  kann,  den  er  selbst  in 
nahem  Anschluss  an  Hegel  vertritt;  es  gilt  ihm  daher  vor 
allem,  die  dualistischen  Elemente  in  der  Erkenntnisslehre 
Kants  abzustreifen  und  die  Neigimg  zum  Subjectivismus  zu 
überwinden.  Wenn  aber  diese  Wendung  als  eine  durch  die 
innere  Bewegung  des  Kantischen  Denkens  geforderte  gelten 
soll,  so  kommt  es  natürlich  femer  darauf  an,  die  Ursachen 
aufzuweisen,  welche  es  verhinderten,  dass  Kant  selbst  zu  den 
Anschauungen  gelangte ,  welche  der  Verfasser  entwickelt ;  er 
sucht  dieserhalb  die  Behauptung  zu  begründen,  dass  der 
kritische  Philosoph  im  Lrrthum  über  das  Wesen  und  die  Be- 
deutung seiner  Methode  sich  befunden  habe,  indem  er  vom 
Concreten  (den  Thatsachen  der  Erkenntniss)  zu  einem  Abstracten 
(den  transscendentalen  Elementen  der  Erkenntniss)  fortzuschreiten 
glaubte,  während  in  Wahrheit  die  kritische  Reflexion  einen 
Fortgang  vom  Concreten  zu  einem  umfassenderen  Concreten  in 
sich  schliesse ;  sie  bedeute  nicht  eine  Zerlegung  des  Bewusstseins 
und  seines  Inhaltes  in  seine  abstracten  (weil  nicht  für  sich 
existirenden)  EHemente,  sondern  eine  Entwickelung  des  natür- 
lichen imvoUständigen  Bewusstseins  zu  einem  vollständigeren, 
eine  Aufhellung  von  Beziehungen,  die  dem  natürlichen  Be- 
wusstsein  entgehen. 

Die  Punkte,  an  denen  Caird  Kant  besser  zu  verstehen 
glaubt,  als  er  sich  selbst  verstand,  liegen  hiemach  hauptsäch- 
lich in  den  Fragen  über  das  Verhältniss  von  Anschauung 
und  Begriff  (Sinnlichkeit  und  Denken),  von  analytischer  und 
synthetischer  Einheit  des  Bewusstseins,  und  über  die  Bedeu- 
tung der  Dinge  an  sich  bezw.  der  Noumena ;  das  Hauptgewicht 
fällt  natürlich  auf  die  erste  (mit  der  die  anderen  mehr  oder 
mind^  zusammenhängen)  bei  der  es  sich  um  den  erkenntniss- 
theoretischen Dualismus  Kants  handelt 

Unser  Autor  erkennt  zwar  vollkommen  an,  dass  der 
Philosoph  durch  seine  Aufgabe  selbst  dazu  gedrängt  wurde, 
Sinnlichkeit  und  Verstand  als  unterschiedene,  aber  doch  noth- 
wen(]|jg  zusammengehörige  Factoren  der  Erkenntniss  darzu- 
stellen, nachdem  er  die  Vermengung  beider  als  den  Fehler  der 
Leibniz-Wolflfischen  und  die  Verkennung  des  von  der  An- 
schauung unabhängigen  Elements  in  den  Erfahmngsbegriffen 
als  den  Fehler  der  Hume*schen  Erkenntnisslehre  erkannt  hatte ; 
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Kant  habe  aber  die  Möglichkeit  ausser  Augen  gelassen,  dass 
jene   »Stämme    der  Erkenntnisse   correlative  Elemente  sei^, 
welche  man  weder  von  einander  isoliren  noch  mit  einander 
vermischen  dürfe,  »weil  er  einerseits  annahm,  dass  es  äne 
von  aller   Anschauung  losgelöste  (analytische)  Thätigkeit  des 
Denkens  gebe,  und  andrerseits  meinte,  dass  die  Empfindung 
als  solche  nicht  eine  Stufe  der  Erkenntniss  bezeichne,  sondern 
vielmehr  ein  speciösches  Bestandstück  derselben  liefere«  (1, 274). 
Kant  ging,  wie  anderweit  ausgeführt  wird,  von  dem  Stand- 
punkte des  gemeinen  Bewusstseins  aus,  um  dasselbe  in  sokrati- 
scher  Weise  Schritt  für  Schritt  sich  selbst  widerleg^i  zu  lassen 
und  es  so  zur  Anerkennung  der  Nothwendigkeit  einer  tieferen 
Grundlegung  zu  führen  (I,  282) ;  nachdem  er  deshalb  in  seiner 
Dissertation  von  1770  die  Differenz  des  anschaulichen  und  be- 
grifflichen Erkennens  zuerst  dargelegt  hatte,  ging  er  in  d^ 
Aesthetik  zunächst  von  der  Annahme  aus,  als  ob  Anschauungen 
ohne  Mitlhätigkeit  des  Bewusstseins  rein  passiv  »empfangen« 
werden  könnten,  zeigte  aber  dann  weiter  in  der  Analytik,  dass 
Sinnlichkeit  und   Verstand    nur  zusammen  Erkenntniss  eines 
Gegenstandes  machen  können.    Obwohl  nun  damit  jene  provi- 
sorische   dualistische    Ansicht   von     der   Selbständigkeit   der 
beiden  Erkenntnissweisen  aufgehoben  war,  so  beschäftigt  sich 
doch  die  Dialektik  wiederum  mit  den  Erzeugnissen  eines  ver- 
meintlich unabhängig  von  jeder  Anschauung  sich  bewegenden 
Denkens.    Kant  kam  also  aus  dem  Dualismus  nicht  heraus; 
Begriff  und  Anschauung  stehen  bei  ihm  in  der  That  auch  in 
der  Analytik  nur  in  einer  rein  äusserlichen  Beziehung  mit  ein- 
ander, denn  in  der  transcendentalen  Deduction  zeigt  er  nicht 
sowohl,  dass  jedes  der  beiden  Elemente  das  andere  seinem  Wesen 
nach  miteinschliesst,  also  nothwendig  mit  ihm  zusammengehört, 
sondern  nur,  dass  beide  verbunden  sein  müssen,  wenn  ein  ge- 
wisses Ergebniss  (die  Erfahrung)  erzielt  werden  soll  (I,  443). 
Und  wenn  Kant  sich  in  dem  Abschnitte  über  den  Schematis- 
mus der  Verstandesbegriffe  auch  bemühte,  die  Hineinbildung 
der  Begriffsform  in  die  Anschauung  verständlich  zu  machen, 
so  ist  nach  Gaird   das  Resultat  dieses  Abschnittes  doch  nur 
»die    Widerlegung    der    Auffassung    des    Denkens    als   einer 
analytischen   Function«,    von    welcher   Kant   ausging.     Diese 
Selbstwiderlegung  vollziehe  sich  übrigens  auch  schon  dadurch, 
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dass  das  Denken  von  dem  Philosophen  überall  mit  dem 
Urtheilen  identificirt  werde,  denn  der  Urtheilsact  schliesse  »die 
drei  Functionen  der  Thesis,  Antithesis  und  Synthesis,  somit 
die  Idee  einer  Einheit  ein,  welche  durch  die  Unterscheidung 
Ton  Subject  und  Prädicat  hindurch  zu  sich  selbst  zurückkehrt« 
(I,  457).  Kurz :  wenn  man  sich  bei  Kant  streng  an  den  Unter- 
schied halte,  welchen  er  zwischen  Anschauung  und  Begriff 
statuirt,  so  scheine  es  unmöglich,  die  Verbindung  beider  zu 
begreifen;  halte  man  sich  dagegen  an  seine  Lehre  von  der 
Beziehung  beider  aufeinander  im  Acte  des  Erkennens,  so  müsse 
man  seine  Behauptung  über  ihre  Unterschiedenheit  wesentlich 
modificiren  (1,  273).  Man  kann  diesen  Ausführungen  zum 
grossen  Theil  zustimmen ;  kein  Zweifel ,  dass  auch  der  Begriff 
der  Denkfunction,  welchen  Kant  zunächst  im  Anschluss  an  die 
formale  Logik  definirte,  im  Fortgange  der  transcendentalen 
Erkenntnisslehre  ebenso  umgestaltet  werden  muss,  wie  so  viele 
andere  Begriffe  (z.  B.  der  Dingbegriff),  die  zunächst  in  ihrer 
dem  natürlichen  Bewusstsein  geläufigen  Bedeutung  eingeführt 
wurden.  Dasselbe  gilt  von  der  »Anschauung« ;  eine  rein  sinn- 
liche Auffassung  eines  objectiven  Sachverhalts,  als  was  die 
Anschauung  zunächst  der  gewöhnlichen  Auffassung  gemäss  galt, 
über  die  sich  sodann  das  Denken  hermacht,  kann  es  ja  nach 
den  Resultaten  der  Analytik  nicht  geben.  Kant  hat  jedoch 
die  nothwendige  Umbildung  dieser  Begriffe  nicht  in  hinlänglich 
deutlicher  Weise  vollzogen,  beziehungsweise  zum  Ausdruck  ge- 
bracht, setzt  vielmehr  immer  wieder  auf  dem  Standpunkte 
des  gemeinen  Bewusstseins  ein,  ohne  die  bereits  vollzogenen 
Correcturen  desselben  zu  beachten,  ein  Verfahren,  durch  welches 
er  seinen  Gegnern  (z.  B.  bei  den  Beweisen  der  Analogien) 
selbst  Angriffspunkte  geschaffen  hat  In  dieser  Richtung  also 
musste  gewiss  vieles  an  der  Darstellung  seiner  Lehre  verbessert 
werden;  nicht  gerechtfertigt  jedoch  erscheint  uns  die  Art,  wie 
Caird  Anschauung  und  Begriff  schliesslich  völlig  zu  identificiren 
sucht.  Unzweifelhaft  ist,  dass  wir  nach  den  Untersuchungen 
Kants  die  Anschauung  (im  gewöhnlichen  Sinne  des 
Wortes)  nicht  als  begriffsleer,  und  das  Denken  (ebenfalls  im 
gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  verstanden)  nicht  als  an- 
schauungslos betrachten  dürfen;  Anschauung  und  Denken  (im 
transcendentalen     Sinne)    sind     nicht    Arten    sondern 


332  Recennonen:  E.  Caird, 

Elemente  des  Erkennens.     Dem   entspricht  auch  die  An- 
schauung der  neueren  Logik,  nach  welcher  das  Urtheil  (die 
Denkfunction  im  Sinne  der  Logik)  ein  Act  ist ,   durch  welchen 
die  Theile  eines  Vorstellungsganzen  in  Beziehung  gesetzt  werden^) ; 
mit  dieser  Anschauung  befindet  sich  auch  Caird  in  Ueberein- 
sümmung,  wenn  er  das  Urtheilen  als  eine  »zugleich  analytische 
und  synthetische  Function  definirt«   (I,  441)    und  die  Unter- 
scheidung analytischer  (auf  blossem  Denken)  und  synthetischer 
(auf  Denken  in  Verbindung  mit  Anschauung  beruhender)  Ur- 
theile  nicht  als  eine  letztgültige  zulassen  will;   Sätze  wie:  »die 
reine  Analyse  ist  überhaupt  kein  Vorgang  oder  Act  des  Denkens«, 
und:   »alle  Urtheile  sind  synthetisch  in  ihrer  Entstehung  und 
analytisch   nach   ihrem  Vollzuge«   (I,   269)   sind  vollkommen 
richtig   und    hätten    auch    von   Kant  unterschrieben  werden 
können.    Aber  wenn  es  keinen  irgendwie  gearteten  Erkenntniss- 
act  gibt,  in  welchen  nicht  Begrifif  und  Anschauung  als  trans- 
cendentale  Elemente  beide  enthalten  sind,  so   müssen  doch 
Logik  und  Methodenlehre  an  der  Unterscheidung  beider  fest- 
halten; hier  kann  der  Begriff  einer  synthetischen,  Denken  und 
Anschauen  umfassenden  Erkenntnissfimction  nur  Vendming 
verursachen.    So  sehr  auch  die  transcendentale  Analyse  dazu 
drängt,    eine   »gemeinsame  Wurzel«    jener  beiden  »Stämme« 
vorauszusetzen,  so  wenig  kann  doch  für  die  praktische  Aus- 
übung des  Erkennens  die  von  Kant  sogenannte  intellectuelle 
Anschauung  in  Frage  kommen,  denn  dem  logischen  Selbst- 
bewusstsein,  welches  zwar  die  begriffliche  Form  der  &kenntniss 
als  ihm  selbst  zugehörig  erkennt,  tritt  doch  der  Inhalt  des- 
selben immer  als  ein  Fremdes  gegenüber.    Dies  ist  eine  That- 
sache,    an  welcher  die  &kenntnisstheorie   nichts  zu  ändern 
vermag.    Man  kann  auf  Grund  derselben  vielleicht  die  Lehre 
Kants    von    der    »transcendentalen    Affinität«    zwischen    An- 
schauimg  und  Denken,  wie  sie  bei  der  Deduction  der  Kategorien 
entwickelt  wird,  zu  bekämpfen  sich  veranlasst  finden,  aber  man 
kann  diese  Lehre  nicht  benutzen  wollen ,  um  durch  sie  jene 
Thatsache    aus    der   Welt  zu  schaffen.     Gerade  hierauf  zielt 
jedoch  Caird  ab;    er  schreibt  es  nur  der   falschen  Methode 
Kants,  oder  richtiger  der  falschen  Deutung,  welche  derselbe 
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The  Critical  Philosopby  of  Imxnannel  Kant  (v.  E.  EGnig).        333 

seinen  Ergebnissen  gegeben  habe,  zu,  dass  ihm  eine  Bewegung 
der  &kenntniss,  bei  welcher  der  Gegensatz  von  Form  und 
Inhalt  überwunden  werde,  als  ein  Unding  erscheine. 

Nachdem  Kant  durch  einen  Abstractionsprocess  die  An- 
schauung einerseits,  das  Denken  andrerseits  aus  der  realen 
Erkenntniss  herauspraparirt  habe,  stehe  er  weiterhin  unter  dem 
Banne  dieser  von  ihm  für  selbständige  Factoren  gehaltenen 
Abstractionen,  ungeachtet  der  Widersprüche,  in  die  er  dadurch 
gefuhrt  werde.  So  gelange  er  z.  B.  schon  in  der  Dissertation, 
indem  er  den  Begriff  als  das  Vehikel  der  objectiv-gültigen  &- 
kenntniss  betone,  dazu,  alles  Anschauliche  zur  blossen  Er- 
scheinung herabsetzen  zu  müssen,  während^ er  andrerseits  auf 
die  Seite  der  Anschauung  sich  stellend  dem  Begriffe  für  sich 
allein  die  reale  Bedeutung  abspreche  (I,  190).  Hier  sehe  man 
deutlich,  wie  durch  Abstraction  überhaupt  kein  Standpunkt 
gewonnen  werden  könne,  von  dem  aus  sich  die  objective  Be- 
deutung der  Erkenntniss  kritisch  beurtheilen  lasse;  die  Ab- 
straction erhebt  uns  nicht  auf  ein  höheres  Niveau  der  Be- 
trachtung als  dasjenige,  in  welchem  wir  ims  schon  vorher 
bewegten,  sie  liefert  uns  kein  Allgemeines,  von  welchem  aus 
ein  neues  Licht  auf  das  Besondere  geworfen  würde,  sie  ent- 
leert ja  nur  unsere  Vorstellungen  ihres  Inhalts,  ohne  ihren 
Urafang  zu  vergrössem.  Indess  liege  der  Werth  der  Unter- 
suchungen Kants  doch  gerade  darin,  dass  sie  mehr  enthalten 
als  das,  was  bei  Kant  direkt  zum  Ausdruck  kommt  Wenn, 
wie  dieser  Philosoph  zeigt,  Anschauung  und  Begriff  für  sich 
allein  keinen  Erkenntnisswerth  haben,  so  erhellt  daraus,  dass 
ihr  Gegensatz  nur  ein  relativer  sein  kann,  und  wenn  es  über- 
haupt mögUch  war  über  beide  kritisch  zu  urtheilen,  so  »existirt 
ein  intelligibler  Einheitspunkt,  in  welchem  die  erkenntniss- 
theoretische Kritik  fussen  kann«  und  von  dem  aus  sie  auch 
den  im  unkritischen  Denken  herrschenden  Gegensatz  zwischen 
Anschauung  imd  Begriff  muss  überwinden  können  (I,  192). 
Dieser  Punkt  ist  natürlich  das  reine  Selbstbewusstsein.  Die 
natürliche  Auffassung  der  Dinge,  so  führt  Caird  weiter  aus, 
lässt  die  nothwendige  Beziehung  aller  Objecte  auf  das  Selbst- 
bewusstsein ausser  Augen,  sie  ist  also  eine  unvollständige; 
wenn  nun  Kant  zeigte,  dass  die  empirischen  Objecte  nicht 
Dinge  an  sich  sondern  Erscheinungen  füi*  ein  Subject  sind, 
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dass  das  Bewusstsein  ein  wesentliches  Element  der  objectiven 
Welt  ist,  oder  dass  der  BegriflF  des  Objects  durch  den  des 
Subjects  ergänzt  werden  muss,  so  sind  wir  also  hiermit  von 
einer  ärmeren,  abstracteren  Auffassung  der  Wirklichkeit  zu 
einer  vollständigeren,  concreteren  fortgeschritten,  und  was  bei 
Kant  als  eine  Methode  der  Abstraction  erscheint,  ist  also  in 
Wahrheit  eine  »Methode  der  Concretion«.  Während  Kant  sich 
von  der  Idee  beherrscht  zeigt,  dass  es  sich  darum  handle, 
das  gegebene  Concrete  (die  empirische  Wirklichkeit)  in  seine 
transcendentalen  und  somit  abstracten  Factoren  zu  zerlegen, 
habe  er  vielmehr  gezeigt,  dass  jenes  Concrete  in  Wahrheit  ein 
Abstractes  sei,  und  das  ihm  übergeordnete  wahrhaft  Concrete 
nachgewiesen,  womit  nun  nicht  nur  der  Irrthum  der  vulgären 
Weltansicht  aufgedeckt,  sondern  zugleich  die  Grundlage  für 
eine  berechtigte  Weltansicht  gewonnen  sei. 

Welches  süld  nun  die  Consequenzen  hieraus?  Vor  allem 
ergibt  sich  für  Caird,  wie  hier  eingeschoben  sein  njag,  eine 
»völlige  Umkehrung  des  Gebrauches  der  BegriflPe  Phänomena 
und  Noumena« ,  »denn  indem  wir  die  objective  Welt  als  Er- 
scheinung oder  als  Sein  für  ein  Anderes  erkannt  haben,  sind 
wir  j^uf  dem  Wege,  dieselbe  als  Nomnenon,  d.  h.  ihrem  wahren 
Wesen  nach  zu  erfassen«  (I,  193).  Wie  aber  zu  dem  Begriffe 
des  Objects  durch  die  Erkenntniss  seiner  Beziehung  zum  Subject 
ein  neues  Moment  hinzutritt,  so  gewinne  weiter  auch  der  Be- 
griflF des  Selbstbewusstseins  eine  umfassendere  Bedeutung.  Wären 
uns  nicht  Objecte  gegeben,  so  wäre  nach  Kant  auch  kein 
Selbstbewusstsein  möglich;  Selbstbewusstsein  ist  also  Objects- 
bewusstsein  und  »something  more« ,  es  ist  eine  »Rückkehr  in 
sich,  deren  Voraussetzung  ein  Herausgehen  des  Ich  zum  Object 
ist,  wobei  man  jedoch  nicht  an  zwei  getrennte  empirische  Vor- 
gänge denken  dürfe,  von  denen  der  eine  auf  den  andern  folgt 
denn  das  Object  gelangt  erst  mit  der  Rückkehr  von  demselben 
zur  vollständigen  Bestinuntheit.  Der  Mangel  der  Kantischen 
AuflFassung  liege  nur  darin,  dass  er  die  Activität  des  Ich,  durch 
welche  es  die  Objecte  bestimmt,  als  eine  Reaction  auf  ein  von 
aussen  gegebenes  Mannigfaltige  betrachtete,  und  demgemäss 
die  Rückkehr  in  sich  als  eine  negative,  welche  zu  einem  rein 
analytischen  Urtheil  des  Selbstbewusstseins  führt.  In  Wahr- 
heit sei  dasselbe  aber  weder  analytisch  noch  stehe  es  im  Ver- 
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hältniss  der  gegenseitigen  Ausschliessung  zu  den  Objecten. 
Denn  wenn  auch  das  Ich  zunächst  in  Gegensatz  zum  Object 
tritt,  so  ist  doch  dieses  negative  Verhältniss  immerhin  ein 
Verhältniss  und  sogar  ein  nothwendiges  Verhältniss,  und  daher 
ist  die  Ansicht  richtiger,  dass  das  Selbstbewusstsein  das  Be- 
wusstsein  von  Objecten  einschliesst,  indem  es  zugleich  noch 
über  dasselbe  sich  erhebt«  (II,  63).  Man  erkennt  leicht,  worauf 
der  Verfasser  abzielt.  Kant  hatte  den  Satz  aufgestellt,  dass  es 
dieselbe  Spontaneität  ist,  welche  Begriffe  zur  logischen  Einheit 
im  Urtheil,  und  welche  die  Data  der  Empfindung  in  die  objec- 
tive  Einheit  der  Anschauung  bringt,  oder  dass  die  analytische 
Einheit  des  Selbstbewusstseins  auf  der  synthetischen  Einheit 
der  Apperception  beruht  und  diese  voraussetzt;  er  benutzte 
jedoch  dies  Princip  nur  als  Anhaltspunkt,  um  demselben  gemäss 
die  Functionen  der  transcendentalen  Synthese  aus  den  logischen 
Functionen  in  den  Urtheilen  ableiten  zu  können.  Für  Gaird 
hingegen  ergibt  sich  aus  jener  Ueberlegung  die  Forderung,  das 
analytische  Selbstbewusstsein  (wenn  dieser  Ausdruck  gestattet 
ist)  zur  Höhe  der  »ursprünglichen  synthetischen  Einheit  der 
Apperception«,  in  welcher  sowohl  die  logische  Einheit  als  die 
objectiv- reale  Einheit  wurzeln,  emporzutreiben;  indem  das 
Selbstbewusstsein,  dem,  solange  es  noch  nicht  zum  vollen  Ver- 
ständniss  über  sich  gelangt  ist,  die  Objecte  und  der  synthetische 
Zusammenhang  derselben  als  etwas  Fremdes  gegenüberstehen, 
sich  auf  das  Niveau  der  transcendentalen  Apperception  empor- 
hebt, gewinnt  es  jenen  umfassenden  Gesichtskreis,  jenen  höheren 
Standpunkt,  von  dem  aus,  wie  vorher  gesagt  wurde,  allein  eine 
^vi^kliche  Erkenntnisskritik  möglich  ist.  Kant  habe  sich  jedoch 
diesen  Weg  durch  seine  »abstracte  Methode«  versperrt  und 
das  Selbstbewusstsein  überall  als  in  einer  rein  »negativen  Be- 
ziehung« zum  Objectbewusstsein  stehend  gedacht,  obwohl 
doch  durch  seine  eigene  Lehre  eine  positive  Beziehung  beider 
statuirt  wurde. 

Wie  uns  scheint,  liegt  jedoch  hier  ein  zwar  verbreitetes 
aber  verhängnissvoDes  Missverstandniss  über  die  Leistungsfähig- 
keit und  Tragweite  der  transcendentalen  Erkenntnisslehre  zu 
Grunde;  es  besteht  darin,  dass  man  die  transcendentalen 
Factoren  für  reale  Principien  nimmt,  statt  sie  als  hypo- 
thetische und  ihrem  ontologischen  Werthe  nach  imaginäre 


386  Recensionen:  E.  Caird, 

begriffliche  Hilfsconstructionen  zu  betrachten,  welche  zum  Be- 
hufe  des  Verständnisses  der  Thatsachen  der  Erkenntniss  gemacht 
werden;  bei  Kant  wird  die  ursprüngliche  synthetische  Einheit 
der  Apperception  nur  als  ein  in  diesem  letzteren  Sinne  unab- 
weisbares Postulat  eingeführt,  bei  Caird  soll  sich  dieselbe 
als  ein  bewusster  Erkenntnissprocess  realisiren,  als  ein  Er- 
kenntnissprocess  also,  in  welchem  logischer  und  objectiv-realer 
Zusammenhang  in  Eins  zusammenfliessen.  Das  ist  ja  vollkommen 
zuzugeben,  dass  die  Ergebnisse  der  kritischen  Erkenntnisstheorie 
auf  die  wissenschaftliche  Realerkenntniss  zurückwirken  müssen ; 
»nachdem  ein  Einblick  in  die  wahre  Natur  der  Erfahrung 
gewonnen  ist,  kann  man  nicht  bei  der  blossen  Constatirmig 
derjenigen  Elemente  derselben  stehen  bleiben,  deren  sich  der 
Empiriker  nicht  bewusst  ist;  die  blosse  Behauptung,  dass  eine 
Erkenntnissstufe,  auf  welcher  jene  Elemente  ausser  Auge  gelassen 
wurden,  eine  beschränkte  ist  (was  Kant  in  dem  Satz  aussprach 
dass  die  Erfahrung  nur  Erscheinungen  zum  Gegenstande  hat), 
kann  nicht  genügen,  sie  muss  viehoaehr  nothwendig  zu  eher 
Umgestaltung  jener  Erkenntniss  führen  mit  Rücksicht  auf  die- 
jenigen Factoren  in  derselben,  welche  unbeachtet  geblieben 
waren«  (I,  429).  Ob  aber  deswegen  die  Wissenschaft  dem 
Ideal  einer  speculativen  »Reconstruction«  des  Erfahrungsinhaltes 
nachzujagen  hat,  dies  ist  eine  andere  Frage,  die  zu  verneinen 
man  wohl  so  lange  berechtigt  ist,  bis  wirklich  gelungene  Ver- 
suche in  der  bezeichneten  Richtung  aufgewiesen  werden  können. 
Wenn  Caird  ein  besonderes  Gewicht  darauf  gelegt  hat  zu  zeigen, 
dass  die  Entwickelungen  Kants  selbst  darauf  hinweisen,  eine 
monistische  Grundlegung  zimächst  der  Erkenntnisstheorie  zu 
suchen,  dass  der  Dualismus  zwischen  Anschauung  und  Denken, 
Object  und  Subject  in  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  selbst 
nicht  als  ein  absoluter  hingestellt,  vielmehr  ausdrücklich  auf 
einen  tieferen  Einheitspunkt  der  betreflfenden  Gegensatze  hin- 
gewiesen werde,  so  können  wir  ihm  auch  in  dieser  Hinsicht 
theilweise  Recht  geben.  Kant  geht  allerdings  nicht  bis  zu  den 
letzten,  absoluten  Gründen  zurück,  sondern  nur  soweit,  als 
es  die  Aufgabe  der  Erklärung  der  Thatsachen  erfordert ;  darin 
liegt  gerade  der  Vorzug  seiner  nüchternen  Besonnenheit,  denn 
von  absoluten  Principien  aus  ist  nirgends  ein  Rückgang  zu 
concreten   Thatsachen  möglich.     So   unfruchtbar    der    spino- 
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zistische  Substanzbegriff  für  die  Naturwissenschaft  ist,  so 
unfruchtbar  ist  der  transcendentale  Monismus,  welcher  die  Be- 
thätigungen  des Erkenntnissvermögens  als  Modüicationen  einer 
Urfunktion  betrachtet,  für  die  Erkenntnisslehre ;  de  facto  bleiben 
doch  für  das  wirkliche  Erkennen  Anschauung  und  Begriff 
immer  verschieden,  obwohl  allerdings  unmöglich  angenommen 
werden  kann ,  dass  in  der  Anschauung  ein  der  Denkthätigkeit 
absolut  fremdes  »Residuum«  stecke  (I,  600);  ebenso  er- 
scheint es  allerdings  »als  Zufall,  dass  das  erkennende  Subject 
sich  überhaupt  Objecten  gegenüber  befindet«  (I,  604),  obwohl 
dies  unmöglich  ein  absoluter  Zufall  sein  kann. 

Die  Aenderungen  der  ganzen  Weltansicht,  zu  welchen 
nach  der  Ansicht  unseres  Verfassers  der  kritische  Regress  Ver- 
anlassung gibt,  hat  derselbe  in  seinen  Erörterungen  über  die 
»transcendentale  Dialektik«  genauer  dargelegt.  Auch  Kant  gibt 
ja  in  diesem  Abschnitte  auf  Grund  seiner  erkenntnisstheore- 
tischen Feststellungen  eine  Lösung  der  Hauptprobleme  der 
Metaphysik ,  mit  der  jedoch  Caird  fast  nirgends  einverstanden 
ist.  Treffend  ist  dargelegt,  wie  bei  Kant  als  der  Quellpunkt 
der  Widersprüche  und  Schwierigkeiten  der  Metaphysik  sich 
der  Gegensatz  darstellt,  in  welchem  die  Mannigfaltigkeit  und 
Vielförmigkeit  der  sinnlich  -  anschaulichen  Elemente  der  Er- 
fahrung zu  der  Einheit  der  Verstandesbegriffe  steht  (![,•  64); 
der  Philosoph  finde  sich  hiernach  in  die  Klemme  versetzt, 
einerseits  die  vollständige  und  restlose  Unterordnung  des  Er- 
fahrungsinhaltes unter  die  reinen  Verstandesbegriffe  als  das 
Ideal  der  Erkenntniss  bezeichnen,  und  andererseits  doch  die 
Realität  dieses  Ideales  leugnen  zu  müssen,  weil  eben  niemals 
die  Anschauung  in  Begriffen  aufgehen  kann  (II,  14).  Um  der 
letzteren  Thatsache  Rechnung  zu  tragen ,  habe  er  nun  die  er- 
fahningsmässige  Wirklichkeit  zu  einer  Erscheinungswelt  gemacht 
(welche  nur  soweit  wirklich  ist,  als  die  Synthesis  nach  Ver- 
standesbegriffen sich  erstreckt)  und  dieser  dann  nothwendiger- 
weise  eine  Welt  der  Noumena  als  das  Gebiet  entgegenstellt, 
in  welchem  dem  intellectuellen  Bedürfniss  durch  die  Natur  der 
Gegenstände  selbst  völlige  Befriedigung  gewährleistet  wäre.  In 
Wahrheit  werde  man  jedoch  durch  die  Erwägungen,  welche 
Kant  in  seiner  Kritik  der  Paralogismen  und  der  Antinomien 
aufstellt,  zu  dem  Schlüsse  geführt,   dass  allerdings  weder  das 
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Ich  noch  die  Dinge  im  Räume  ein  absolut  Reales  bedeuten, 
sondern  nur  Elemente  der  vollen  Wirklichkeit,  welche  in  der 
unentwickelten  unkritischen  Weltauflfassung  für  selbständige 
Realitäten  gehalten  werden,  dass  aber  Subject  und  Object  in 
ihrer  durch  Kant  nachgewiesenen  Aufeinanderbeziehung  das 
allumfassende  und  letzte  Sein  vorstellen,  hinter  welchem  kein 
weiteres  »Ding  an  sich«  zu  suchen  ist;  durch  den  principiellen 
Irrthum,  in  welchem  sich  Kant  hinsichtlich  der  Bedeutung 
seiner  abstraften  Unterscheidungen  befinde,  werde  derselbe 
auch  hier  wieder  verhindert  aus  seinen  Prämissen  den  richtigen 
Schluss  zu  ziehen.  —  »Während  die  rationale  Psychologie  den 
Versuch  macht,  das  Ich  als  eine  res  completa,  ein  in  sich  selbst 
bestimmtes ,  auf  sich  selbst  beruhendes  Ganze  zu  fassen ,  ohne 
Rücksicht  auf  die  objective  Welt,  wird  in  der  rationalen  Kosmo- 
ogie  der  umgekehrte  Versuch  gemacht,  das  Gebiet  des  objectiven 
Bewusstseins  in  sich  selbst  abzuschliessen  und  die  Welt  der 
Objecte  als  eine  res  completa  zu  bestimmen,  ohne  die  Beziehung 
derselben  auf  das  Ich  in  Betracht  zu  ziehen.  Im  ersten  Falle 
wird  das  Ziel  verfehlt,  weil  sich  den  Begriffen  kein  Inhalt  geben 
lässt.  Im  andern  Falle  ist  der  Inhalt  da,  aber  er  widerstrebt 
der  Form  so  sehr,  dass  das  Denken  von  demselben  ausgehend 
nicht  zur  Einheit  seiner  selbst  zurückkehren  kannt  (Q,  64).  Dem 
gegenüber  komme  es  also  einfach  darauf  an  zu  begreifen,  dass 
es  sich  beidemale  um  ein  Abstractes  handelt,  welches  irrthümlich 
für  ein  Vollwirkliches  gehalten  wurde,  und  in  diesem  Sinne 
könne  man  wohl  auch  die  Lösung  Kants  gelten  lassen,  wenn  er 
als  den  Grund  der  Antinomien  die  Verwechselung  von  Er- 
scheinungen mit  Dingen  an  sich  angibt. 

Den  Begriff  des  »Dinges  an  sich«  im  Gegensatz  zur  Er- 
scheinung sucht  also  Caird,  wie  man  sieht,  ganz  zu  eliminiren, 
wogegen  Ref.  nichts  einzuwenden  findet,  da  auch  er  der  üeber- 
zeugung  ist,  dass  man  mit  den  Antinomien  auch  ohne  diese 
metaphysische  Conception  fertig  werden  kann.  Es  sei  hierbei 
bemerkt,  dass  der  Verfasser  die  Entwickelung,  welche  das  Ding 
an  sich  in  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  durchläuft,  hell 
beleuchtet,  indem  er  zeigt,  wie  dasselbe  anfänglich  als  das 
abstract  Reale,  als  der  Rest,  welcher  von  den  empirischen 
Dingen  nach  Abzug  aller  subjectiven  Formen  übrig  bleibt, 
gedacht  werde,  jedoch  am  Ende  die  Bedeutung  eines  abstract 
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Idealen  gewinne ;  denn  durch  die  Ergebnisse  der  Aesthetik  und 
Analytik  werde  der  frühere  Begriff  eigentlich  völlig  aufgehoben, 
Kant  substituire  demselben  jedoch  unversehens  das  Noumenon, 
das  transcendentale  Object,  die  »ideale  Projection  der  objectiven 
Einheit  des  Selbstbewusstseins«  (U,  147  ff.),  welches  in  der 
Dialektik  noch  weitere  positive  Bestimmungen  gewinnt.  Das 
scheinbai'e  Paradoxon  Cairds,  dass  durch  die  kritische  Reflexion, 
welche  die  Phänomenalität  der  empirischen  Objecte  enthüllt, 
zugleich  die  Erkenntniss  der  wahren  Realität  (der  Noumena) 
gewonnen  werde,  verliert  das  Befremdliche,  wenn  man  bedenkt, 
d  S3  hier  nicht  die  Erkenntniss  eines  transcendentalen  Seins, 
sondern  die  kritisch  berichtigte  Erkenntniss  des  empirischen 
Seins  gemeint  ist,  während  andererseits  die  Behauptung  der 
Phänomenalität  der  Objecte  nichts  weiter  bedeutet  als  die 
Leugnung  der  dogmatischen  Annahme  ihres  absoluten,  vom 
Bewusstsein  unabhängigen  Seins. 

Nicht  gleich  unwidersprochen  können  wir  jedoch  die  weiter 
sich  anschliessenden  Ausführungen  des  Verfassers  lassen,  in 
denen  er  zu  zeigen  sucht,  dass  das  Problem  der  Unvollendbar- 
keit  der  Synthesis  der  Erscheinimgen  nach  Kategorien  seine 
Lösung  findet,  falls  man  nur  den  Irrthum  Kants  fallen  lässt, 
dass  »die  Intelligenz  an  sich  rein  analytisch  ist  und  nur  in  ihrer 
Beziehung  auf  einen  gegebenen  Stoff  synthetisch  werden  kann«. 
»Wie  die  Wissenschaft  unsere  ursprüngliche  Auffassimg  der 
Wirklichkeit  als  einer  Masse  unverknüpfter  Erscheinungen  in 
Raum  und  Zeit  durch  den  Begriff  nothwendiger  Beziehungen 
verbessert,  auf  Grund  deren  sich  jene  Erscheinimgen  den  Ana- 
logien der  Erfahrung  gemäss  als  Objecte  bestimmen  lassen,  so 
würde  die  Kant'sche  Kritik  zu  einer  weiteren  Berichtigung 
dieser  Auffassung  führen,  indem  sie  zeigt,  dass  die  Erscheinungen 
in  Verknüpfung  stehen  können  nur  durch  ihre  Beziehung  auf 
ein  Subject,  das,  während  es  dieselben  zum  Bewusstseinsinhalte 
hat,  doch  in  vollkommener  Denkeinheit  mit  sich  selbst  bleibt. 
Da  jedoch  Kant  in  die  Vorstellung  eines  Gegensatzes  der  ana- 
lytischen Einheit  des  Denkens  mit  sich  selbst  und  der  synthe- 
tischen Bestimmung  eines  gegebenen  Inhalts  durch  das  Denken 
zurückfällt,  so  kann  er  diese  höhere  Einheit  der  Erfahrung  und 
des  Subjects  aller  Erfahrung  nur  als  ein  Ideal  betrachten, 
welches  durch  die  Erfahi'ung  selbst  uns  aufgegeben  wird,  das 
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wir  aber  an  derselben  in  keiner  Weise  erproben  und  verificiren 
können«  (II,  15).  Nun  seien  aber  die  Beziehungen  der  Objecte, 
specieli  die,  welche  in  den  Analogien  der  Erfahrung  gefordert 
werden,  und  die  das  Denken  in  eine  unabschliessbare  Reihe  hin- 
einführen, nicht  die  tiefsten  und  letzten,  denn  durch  ihre  Bezieh- 
ung auf  das  Subject  haben  die  Gegenstände  und  Ereignisse  eine 
Einheit  und  einen  Zusammenhang,  der  jenem  dynamischen  über^ 
geordnet  ist;  »und  von  diesem  letzteren  Gesichtspunkte  aus  be- 
trachtet, müsse  die  Vielheit  und  unübersehbare  Mannigfaltigkeit 
der  äusseren  Erscheinungen  sich  als  ein  in  Wahrheit  einheitliches 
Ganze  darstellen.  »Was  die  Verhältnisse  der  Objecte  im  Raum 
anlangt,  so  tritt  jetzt  die  Idee  einer  organischen  Zusanmien- 
gehörigkeit  derselben  als  der  verschiedenen  Ausdrucksforaien 
eines  Princips  an  die  Stelle  des  Begriffs  der  Bestimmimg  eines 
Objects  durch  das  andere;  und  was  die  Beziehungen  der  Er- 
eignisse in  der  Zeit  anlangt,  so  tritt  die  Idee  der  organischen 
Entwickelung  eines  einheitlichen  Lebens  durch  seine  ver- 
schiedenen Phasen  hindurch  an  die  Stelle  der  Vorstellung  einer 
Causalreihe  verknüpfter  Erscheinungen.  Wir  begreifen  jetzt, 
dass  die  Kette  der  GausaUtät  an  eine  causa  sui  als  ihr  letztes 
Glied  anzuknüpfen,  und  dass  die  Naturnothwendigkeit  als  ein 
Element  in  dem  Processe  der  Freiheit  zu  betrachten  ist,  welches 
für  manche  Zwecke  vielleicht  isolirt  werden  kann,  das  man 
aber  nicht  für  etwas  Letztes  imd  Unbedingtes  halten  darf« 
(U,  88  flf.). 

Die  letzten  Sätze  erinnern  etwas  an  Lotze,  der  ja  bekannt- 
lich auch  dem  Dogmatismus  der  mechanistischen  Naturwissen- 
schaft die  Behauptung  entgegenstellte,  dass  die  Atome  und 
ihre  mechanische  Causalität  unmöglich  das  absolute  Sein  und 
dag  absotute  Geschehen  darstellen  können.  Wenn  dieser  For- 
scher hierbei  jedoch  nur  den  Zweck  im  Auge  hatte,  der 
Ueberschätzung  der  mechanistischen  Theorien  entgegenzutreten, 
imd  sich  nicht  vermass,  eine  tiefere  Einsicht  an  die  Stelle 
derselben  setzen  oder  auch  nur  den  Weg  zu  einer  solchen 
zeigen  zu  können,  so  gilt  dem  Verfasser  4inseres  Buches  das 
Ideal  einer  hyperempirischen  Naturerkenntniss  durchaus  nicht  als 
ein  übermenschliches;  er  findet  bei  Kant  Andeutungen  über 
die  Art  und  Weise,  wie  dasselbe  zu  verwirklichen  wäre,  und 
bezeichnet  diese  Verwirklichung  geradezu  als  eine  Nothwendigkeit, 
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weil  nur  so  die  Probleme  der  Dialektik  gelöst  werden  können. 
Wie  schon  oben  ausgesprochen  wurde,  gestehen  wir  nun  Caird 
gern  zu,  dass  die  einzelnen  Partien  der  Eantischen  Lehre  in 
der  Richtung  auf  den  idealistischen  Monismus  hin  convergiren, 
dass  die  Fragen,  die  bei  Kant  noch  übrig  bleiben,  nur  in  diesem 
ihre  Lösung  finden  könnten  und  so  den  Fortschritt  zu  diesem 
Standpunkte  in  gewissem  Sinne  postuliren.  Um  die  Möglichkeit 
der  Äufeinanderbeziehung  von  Begrifi  und  Anschauung  in  der 
Erfahrung  zu  begreifen,  muss  man  voraussetzen,  dass  Inhalt 
und  Form  der  Erfahrung,  Sein  und  Denken  nicht  absolut 
heterogen  sind,  sondern  in  einem  ursprünglichen  Zusammen- 
hange mit  einander  sich  befinden,  und  dass  dem  denkenden 
Subject  deswegen  der  Lihalt  der  Erfahrung  in  letzter  Linie 
ebensowenig  als  ein  Fremdes  und  Zufälliges  gegenüberstehen 
kann  wie  die  Form,  dass  der  Begriff  des  rein  Thatsächlichen 
im  Gegensatz  zum  Denknothwendigen  nur  eine  relative  Geltung 
besitzt,  und  dass  deswegen  auch  die  kosmologischen  Probleme, 
insofern  sie  auf  der  anscheinenden  Incommensurabilität  des 
Sinnlich-thatsachlichen  gegenüber  den  systematischen  BegriflPen 
beruhen,  auf  einem  höheren  Standpunkte  der  Betrachtung  ver- 
schwinden würden.  Auch  die  von  allen  erkenntnisstheoretischen 
Erwägungen  unabhängige  Analyse  und  Entwickelung  der  wissen- 
schaftlichen Auffassung  der  Wirklichkeit  scheint  dieser  Ansicht 
in  die  Hände  zu  arbeiten.  Denn  wenn  wir,  wie  am  besten 
Lotze  gezeigt  hat,  davon  abgehen  müssen  die  Elemente  der 
Materie  als  von  einander  unabhängige  Substanzen  zu  betrachten, 
und  sie  vielmehr  als  Glieder  aufzufassen  haben,  die  eben  ver- 
möge ihrer  Ein-  und  Unterordnung  in  ein  Ganzes  in  causale 
Wechselwirkung  treten,  so  liegt  es  nahe,  diese  objective  Zu- 
sammengehörigkeit aller  Elemente  der  Wirklichkeit  als  den 
Ausdruck  und  gewissermassen  das  Gegenbild  ihrer  Unterordnung 
unter  das  einheitliche  erkennende  Bewusstsein  zu  deuten.  Aber 
es  wäre  hiermit  doch  nur  dann  etwas  gewonnen,  wenn  wir 
faktisch  uns  auf  eine  Erkenntnissstufe  su  erheben  vermöchten, 
auf  welcher  Selbstbewusstsein  und  Objectbewusstsein  in  Eins 
flössen,  und  sich  demnach  die  Wirklichkeit  in  ihrem  ganzen 
Umfange  als  »organische  Einheit«  uns  darstellte.  Solange  dies 
nicht  möglich  ist,  halten  wir  es  für  ein  gefährliches  Spiel,  den 
Werth  der  empirischen  Gausalerkenntniss  durch  Vorspiegelung 
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eines  gänzlich  imaginären  Ideals  indirect  herabzusetzen.  Damit 
ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Naturphilosophie  sich  über- 
haupt die  Kantischen  Ideen  zu  Nutze  mache.  Ein  Problem  ist 
es  hauptsächlich,  bei  dessen  Lösung  dieselben  fruchtbare  An- 
wendung finden  können,  die  Frage  über  den  Zusammenhang 
von  Physischem  und  Psychischem  und  die  damit  verknüpfte 
über  das  Verhältniss  von  Natumothwendigkeit  und  Freiheit 
Hier  gibt  schon  die  Beseitigung  der  Vorstellung,  dass  die 
»Seele«  ein  Ding  unter  anderen  Dingen  sei,  und  die  Aufstellung 
des  Gesichtspimktes ,  dass  das  Bewusstsein  transcendentale 
Vorbedingung  der  objectiven  Welt  ist,  somit  unmöglich  als  ein 
Erzeugniss  derselben  erklärt  werden  kann,  der  Sache  eine  ganz 
andere  Wendung,  ohne  dass  man  nöthig  hat,  auf  eine  durch 
transcendentale  Speculation  zu  leistende  Reconstruction  des 
empirischen  Weltbildes  zu  warten. 

Um  unsere  Besprechung  nicht  übermässig  auszudehnen, 
müssen  wir  darauf  verzichten  genauer  auf  die  Theile  des 
Werkes  einzugehen,  in  denen  sich  Caird  mit  der  praktischen 
Philosophie  Kants  und  seiner  Kritik  der  Urtheilskraft  beschäftigt. 
Es  genüge,  um  seine  Auffassung  zu  kennzeichnen,  der  Hinweis, 
dass  er  auch  hier  Kant  vor  allem  das  Steckenbleiben  im  Dua- 
lismus vorwirft.  Die  Kritik  der  reinen  Vernunft,  so  heisst  es 
(n,  197),  suchte  den  Irrthum  der  natürlichen  Weltansicht  zu 
verbessern,  dass  die  Objecte  dem  erkennenden  Subject  fremd 
gegenüberstehen,  blieb  aber  noch  zum  Theil  in  demselben 
befangen.  Analog  sucht  Kant  in  der  Kritik  der  praktischen 
Vernunft  die  Vorstellung  zu  berichtigen,  als  ob  jede  Thätigkeits- 
äusserung  das  Ich  nach  aussen  auf  einer  Reaction  des  empi- 
rischen Subjects  beruhe  statt  auf  der  »Selbstbestimmung  des 
transcendentalen  Subjects«,  aber  auch  hierbei  schleppt  sich  der 
zu  corrigirende  Irrthum  bei  Kant  selbst  in  der  Annahme  fort, 
dass  im  Begehren  eine  von  der  reinen  Selbstbestimmung  absolut 
verschiedene  Form  der  Willensthätigkeit  existire.  In  Folge 
dessen  sei  nun  Kant  auch  nicht  über  einen  bloss  negativen 
Begriff  des  sittlichen  (autonomen)  WoUens  hinausgekommen; 
und  wenn  ganz  zweifellos  im  Sinne  Kants  ein  sinnlicher  Reiz 
nur  dadurch  zum  Motiv  des  Handelns  werden  könne,  dass  das 
transcendentale  Subject  ihn  dazu  mache,  so  sei  dies  doch  auf  der 
Grundlage  jener  dualistischen  Voraussetzung  völlig  undenkbar 
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(n,  249)-  »Das  sittliche  Leben  ist  zwar,  wie  der  Verfasser 
gegen  Kant  geltend  macht,  wesentlich  ein  Wiederaufbau  des 
natürlichen  nach  vorangegangener  Negation  desselben,  und  in 
diesem  Sinne  kann  der  Äscetismus  oder  die  Richtung  auf 
denselben  als  die  Anfangsstufe  der  Sittlichkeit  bezeichnet  werden. 
Wird  indess  jene  Negation  im  absoluten  Sinne  genommen,  so 
wird  der  positive  Wiederaufbau  des  natürlichen  Lebens  in 
jeder  Form  unmöglich«  (11,  203).  Demgemäss  sucht  Caird 
dadurch  die  Ethik  Kants  zu  verbessern,  dass  er  die  Unter- 
scheidung des  Subjectes  als  eines  Gegenstandes  des  inneren 
Sinnes  vom  reinen  (transcendentalen)  Subject,  welche  in  dieselbe 
so  mächtig  hereinwirkt,  völlig  verwirft  (schon  in  I,  640  flf.),  und 
dass  er  weiter  die  Vorstellung  einer  von  aussen  her  erfolgenden 
Beeinflussung  der  Spontaneität  des  Ich  auf  Grund  seiner  früheren 
principiellen  Feststellungen  als  irrig  bekämpfL  Mit  der  falschen 
Abstraetion,  dass  die  Objecte  unabhängig  vom  Selbstbewusstsein 
bestehen,  falle  auch  jene  Vorstellimg  hinweg;  »äussere  Noth- 
wendigkeit  existirt  für  ein  geistiges  Wesen  nur  als  Folge  seiner 
unvollkommenen  Entwickelung,  d.  h.  der  Thatsache,  dass  in 
ihm  das  Selbstbewusstsein  seinem  Begriffe  noch  nicht  ent- 
spricht, also  erst  im  Wachsen  ist«  (U,  262).  Ein  zu  voll- 
kommener innerer  Entwickelung  gelangtes  Selbstbewusstsein 
\vürde  ja,  dies  ist  die  Meinung,  die  Einsicht  der  Identität  seiner 
selbst  mit  dem  in  der  Aussenwelt  sich  manifestirenden  geistigen 
Princip  einschliessen,  und  somit  würde  für  dasselbe  der  Gegen- 
satz zwischen  freier  geistiger  That  und  Naturnothwendigkeit, 
zwischen  autonomer  und  heteronomer  Willensbestimmung 
verschwinden.  —  Wir  möchten  bei  aller  Anerkennung  dessen, 
was  der  Verfasser  gegen  die  dualistische  Willenstheorie,  welche 
der  Ethik  Kants  zu  Grunde  liegt,  vorbringt,  doch  bemerken, 
dass  auch  der  idealistische  Monismus  desselben  kaum  ein  frucht- 
bares Princip  für  die  Ethik  abgeben  dürfte;  was  speciell  die 
aus  dem  Gegensatze  der  Begriffe  einer  äusseren  und  einer 
imieren  Willensbestimmung  entspringenden  Probleme  anlangt, 
so  scheint  uns  die  Lösung  derselben  durch  den  Gedanken,  dass 
jener  Gegensatz  für  ein  absolutes  Bewusstsein  verschwinden 
würde,  um  nichts  gefördert  zu  werden,  da  die  Ethik  nun  für 
das  empirische  (individuelle)  nicht  für  ein  absolutes  (univer- 
selles) Bewusstsein  und  Wollen  existirt. 
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Die  specolative  Idee  der  Freiheit ^  ihre  Widersacher,  :hre 
praktische  Verwerthung.  Von  Dr.  Johann  Heinrich  Loewe. 
Herausgegeben  von  der  kgl.  böhm.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften.   Prag  1890.  XVI  u.  170  S.   8«. 

Der  Begriflf  der  Freiheit  wird  vom  Verfasser  in  eine  cen- 
trale Stellung  gerückt,  welche  ihn  für  die  Ethik  wie  für  die 
allgemeine  Wellanschauung  gleich  bedeutungsvoll  macht.  Aus- 
führliche Auseinandersetzungen  suchen  den  Nachweis  zu  er- 
bringen, welche  philosophischen  und  theologischen  Standpunkte 
von  vornherein  die  Freiheit  im  Sinne  des  Verf.  ausschlessen; 
andere  weisen  auf  den  Zusammenhang  des  Freiheitsproblems 
mit  dem  des  Bösen  und  der  Theodicee  hin,  indem  sie  zeigen, 
dass  einerseits  der  richtige  Begriff  des  Bösen  von  der  f^issung 
des  Freiheitsbegriffes  abhängig  sei ,  und  anderseits  der  wahre 
Begriff  der  Freiheit  mit  dem  Theismus  nicht  nur  wohl  versinbar, 
sondern  sogar  durch  denselben  gefordert  sei. 

Die  grundlegenden  Erörterungen  über  die  Freiheit  sind 
gegen  den  Determinismus  gerichtet,  welchem  der  Verf.  den 
Indifferentismus  oder  Aequilibrismus  als  eine  Abwenhung  in 
entgegengesetzter  Richtung  gegenüberstellt.  Ausdrücklich  ver- 
wahrt sich  L.  gegen  ein  Zusammenwerfe  dieser  Lehre  mit 
dem  Indeterminismus.  Von  deterministischen  Lehren  werden 
bekämpft  die  emotionalistische  Theorie  des  Hobbes,  mit  gelegentli- 
chen Ausblicken  auf  Spinoza,  und  die  intellectualistiscbe  Herbarts, 
mit  gelegentlicher  Heranziehung  von  Leibniz.  Der  Yerf.  scheint 
diese  beiden  Typen  im  wesentlichen  für  vollkommen  ausreichend 
gehalten  zu  haben,  um  den  gesammten  Besitzstand  des  Deter- 
minismus erschöpfend  zu  behandeln.  Ref.  stellt  sowohl  die 
Hobbes'sche  als  die  Herbart'sche  Willenstheorie  sehr  hoch, 
möchte  aber  diese  ausschliessliche  Benutzung  derselben  doch  mit 
einem  Fragezeichen  versehen.  Das  Vorwort  lehnt  es  ausdrück- 
lich ab  auf  die  neueste  Litteratur  des  Gegenstandes  Bedacht  zu 
nehmen,  und  Niemand  wird  geneigt  sein,  dem  Verf.,  einem 
Veteranen  der  deutschen  Philosophie,  die  Berufung  auf  den 
Ausspruch  Goethe's  zu  verargen,  dass  man  im  Alter  mit  Be- 
wusstsein  auf  einer  gewissen  Stufe  stehen  bleiben  müsse.  Aber 
Hume,  John  Stuart  Mill,  Edwards,  Schopenhauer,  Beneke, 
Feuerbach,  können  doch  wohl  nicht  zur  neuesten  Litteratur 
über  die  Willensfreiheit  gerechnet  werden.    Und  so  kann  man 
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es  mit  Rücksicht  auf  die  vom  Verf.  vertretene  Ansicht  selbst 
nur  bedauern,  dass  er  gerade  die  Denker,  welchen  wir  die 
wichtigsten  Fortbildungen  des  Determinismus  verdanken,  nicht 
in  seine  Erörterungen  einbezogen  hat. 

Suchen    wir  indessen'  die   Hauptmoroente    des  Freiheits- 
begriffes zu  gewinnen,  welchen  L.  dem  Determinismus  gegen- 
überstellt.    Der  Kern  desselben    ist   der  Gedanke,    dass  ein 
menschlicher  Willensact,  welcher  unter  gegebenen  inneren  und 
äusseren  Bedingungen  sich  vollzieht,   d.  h.  sich  in  Bewegung 
umsetzt,   als  ein    »causans«  in   die  ujngebende  Welt  eintritt, 
ohne 'selbst  ein  »causatum«  zu  sein;  er  ist  »causa  efBciens«,  aber 
selbst  nicht  »effectus«;  aufdem  Dasein  aller  Bedingungen  beruht 
die  Wirklichkeit  der  von  ihm  hervorgebrachten  Handlung,  nicht 
die  Nothwendigkeit  des  Actes  selbst.     Nirgends  erkennt  man 
deutlicher  als  an  dieser  Definition  und  dem  sie  illustrirenden 
Beispiel  (S.  18),  dass  die  Loewe'sche  Theorie  eigentlich  nur  im 
Widerspruch  zu  dem  älteren  Determinismus  des  17.  und  18* 
Jahrhunderts  herangewachsen  ist.     Dieser  hatte  geschichtlich 
keine  andere  Aufgabe  als  die  Möglichkeit  einer  Psychologie  und 
Geschichtswissenschaft  dadurch  anzubahnen,   dass  er  den  all- 
gemeinen Begriff  eines  gesetzlichen  und  nothwendigen  Zusammen- 
hanges im  Geschehen  auf  den  Willen  anwenden  lehrte,  worüber 
jedoch  beinahe  in  Vergessenheit  zu  kommen   drohte,  dass  der 
Wille  nicht  bloss  »effectust,  sondern  auch  »causa«  ist.  Gegen  diese 
Auffassung,  welche  aus  dem  Willensbegriff  eigentlich  den  Willen 
selbst  eliminirt  und  welche  durch  die  Beispiele  des  Hobbes  von 
dem  sich  drehenden  Kreisel,  des  Spinoza  von  dem  geworfenen 
Steine,  des  Leibniz  von  der  Magnetnadel  illustrirt  wird,  ist  nun 
natürlich  Abwehr  am  Platze.    Ohne  Zweifel  ist  der  menschliche 
Wille  innerhalb  der  Causalitäts-Reihe  selbst  eine  Ursache,  und 
zwar  eine  Ursache  von  so  ausschlaggebender  Bedeutung,  dass  wir, 
um  eine  treffliche  Unterscheidung  Sigwarts  (Logik,  §  95,  No.  23) 
anzuwenden,  alle  übrigen  Factoren  ihm  als  Bedingungen  ent- 
g^ensetzen  können.    Aber  folgt  denn  daraus,  dass  wir  Wollen 
und  die  Bedingungen  unterscheiden,  unter  denen  es  zur  Wirk- 
lichkeit werden  kann ,  das  weitere,  dass  dies  Wollen  selbst  ein 
Nicht  -  Verursachtes ,    ausserhalb    alles    Causalzusammenhanges 
Stehendes  sei  ?    Dies  ist  Loewe's  Lehre.    »Freiheit  ist  die  Macht- 
vollkommenheit des  Willens  sich  schlechthin  selbst  den  Inhalt 
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seiner  Betbätigungen  zu  fixiren,  daher  ihm  dieser  weder  von 
aussen  noch  von  innen  aufgedrungen,  sondern  nur  angeboten 
werden  kann  und  er  Herr  daräber  ist,  ihn  anzunehmen  oder 
zurückzuweisent  (S.  75).  An  die  Stelle  also,  an  welche  der 
durchgebildete  Determinismus  neuerer  Äuffassungsweisen  den 
causalen  Zusammenhang  zwischen  einem  bestimmten  Individual- 
willen  und  bestimmten  Motiven  setzt,  oder,  noch  einen  Schritt 
weiter  zurückgreifend,  den  causalen  Zusammenhang  derBildungs- 
verhältnisse  dieses  Willens  (psychophysische  Organisation,  Scbi^- 
sal,  Erziehung),  tritt  bei  Loewe  ein  Absolutes,  eine  causa  soi, 
die  zwar  wirkt,  aber  selbst  nicht  bewirkt  wird,  nach  deren 
Gründen  man  daher  auch  nicht  fragen  darf.  Einem  und  dem- 
selben Menschen  sind  nach  dieser  Theorie  in  einem  gegebenen 
Augenblicke  unter  gegebenen  Verhältnissen  zwei  völlig  entgegen- 
gesetzte Handlungsweisen  möglich,  und  diejenige,  welche  &t 
wirklich  vollzieht,  war  durch  äussere  wie  durch  innere  Factoren 
keineswegs  bedingt,  sondern  nur  ermöglicht,  und  erfolgt  rein 
durch  die  Selbstherrlichkeit  des  Willens» 

Diese  Fassung  des  FreiheitsbegriGTes  ist  nun  aber  durch 
eine  Reihe  der  hervorragendsten  Denker  so  einstimmig  verworfen 
und  als  eine  mit  aller  Erfahrung  wie  mit  unseren  Denkgewohn- 
beiten  im  Widerspruche  stehende  bezeichnet  worden ,  dass  es 
einer  viel  weiter  ausgreifenden  Polemik  und  der  eindringendsten 
psychologischen  und  methodologischen  Untersuchungen  bedurft 
hätte,  um  eine  Ansicht,  wie  Loewe  sie  vertritt,  auch  nur  als 
Hypothese  annehmbar,  geschweige  denn  beweiskräftig  zu  machen. 
Freilich  erfordert  die  Gerechtigkeit  hinzuzufügen,  dass  dies  auch 
gar  nicht  in  seiner  Absicht  lag  und  der  Verf.  die  eigentliche 
Stütze  für  seine  Lehre  von  der  Freiheit  in  ganz  anderen  Er- 
wägungen besitzt.  Nicht  umsonst  trägt  das  Buch  den  Titel: 
»Die  speculative  Idee  der  Freiheit«.  Nicht  auf  empirischem 
Wege  ist  L.'s  Freiheiisbegriff  gewonnen ,  und  nicht  die  Furcht, 
durch  den  Determinismus  die  Ethik  aus  der  Welt  geschafft  zu 
sehen ,  ist  es ,  welche  seinem  Vortrag  Seele  und  Leben  gibt  — 
denn  damit  möchte  man  nur  Wenige  schrecken  angesichts  der 
Thatsache,  dass  die  bedeutendsten  Leistungen  der  Ethik  (auch 
der  religiösen)  auf  diesem  Boden  gewachsen  sind.  Dieser 
FreiheitsbegrifF  ist  deducirt  aus  einer  theistischen  Metaphysik 
und  wird  ihr  zu  Liebe  postulirt    Wir  sehen  in  Loewe  wirksam 
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jene  uralten  Motive,  welche  alsbald  nach  dem  Aufkommen  des 
christlichen  Gottesbegriffes  zur  Ausbildung  der  Lehre  vom 
menschlichen  Willen  als  einer  causa  sui  führten,  weil  man  da- 
mit das  furchtbare  Problem  der  Theodicee  gelöst  zu  haben 
glaubte  und  die  Gottheit  nicht  mehr  für  das  moralisch  Böse 
mitverantwortlich  erschien.  Eine  Weltanschauung,  für  welche 
dieser  Gottesbegriff  der  Punkt  unmittelbarer  Gewissheit  ist,  auf 
welchen  Alles  bezogen  wird,  wird  für  die  stärksten  empirischen 
Argumente  gegen  den  Indeterminismus  taub  sein ;  denn  nur  in 
einer  Zeit  völlig  naiven  und  speculativ  ganz  ungeschulten 
Glaubens,  wie  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts,  konnte  die 
Lehre  vom  servum  arbitrium  als  kostbares  dogmatisches 
Gefass  gelten.  Umgekehrt  wird  eine  Weltansicht,  für  welche 
»Gottc  nur  die  Summe  unserer  Werthbegriffe  und  Ideale 
darstellt,  aber  in  keinem  Sinne  als  Urheber  der  Natur 
aufgefasst  oder  gar  mit  ihr  identificirt  wird,  durchaus  keine 
Veranlassung  haben,  auch  den  härtesten  Thatsachen  aus  dem 
Wege  zu  gehen.  Die  Naturordnung  bedarf  keiner  Rechtferti- 
gung; denn  sie  ist  einfach  letzte  gegebene  Thatsache,  auf  die 
wir  keine  Werthbegriffe  anwenden  dürfen ,  wie  schon  vor  200 
Jahren  Spinoza  gezeigt  hat.  Aber  wir  haben  keinen  Grund 
das  Zugeständniss  abzulehnen,  dass  Gutes  wie  Böses  aus  ihr  her* 
Torwachse  und  sind  durch  nichts  genöthigt,  den  armen  Menschen, 
oder  vielmehr  das  Schattenbild  eines  absolut  freien  Willens,  mit 
der  ausschliesslichen  Verantwortung  für  alles  moralische  Unheil 
zu  belasten,  welches  in  der  Welt  geschieht. 

Der  zweite  Theil,  überschrieben:  >Die  praktische  Verwer- 
thung  der  speculativen  Idee  der  Freiheitc ,  enthält  die  Grund- 
linien einer  Principienlehre  der  Ethik.  Den  im  ersten  Theile 
gewonnenen  Freiheitsbegriffen  wird  hier  ein  kategorischer  Im«* 
perativ  entgegengestellt:  >Handle  stets  in  Uebereinstimmung 
mit  der  aus  den  Thatsachen  deines  Bewusstseins  dir  sich  er- 
schliessenden  göttlichen  Idee  deiner  selbst  und  den  in  ihr  ent- 
haltenen objectiven  Verhältnissenc  (S.  132).  Und  hier  liefert 
der  Autor  selbst  mit  deutlichen  Worten  den  Beweis ,  dass  die 
von  ihm  im  ersten  Theil  gegebene  Begriffsbestimmung  der 
Freiheit  in  indeterministischem  Sinne  übertrieben  war,  indem 
er  nun  genöthigt  wird ,  der  Freiheit  selbst  gegenüber  auf  den 
psychologischen  Gausalzusammenhang    zu  recurriren,    und  zu 
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verlangen,  dass  sie  »um  der  Harmonie  des  Denkens  und  Wollens, 
um  der  Wissenschaft  und  Tugend  halbere  (aber  das  sind  ja 
lauter  Motive !)  >sich  selber  binde  und  sich  nur  für  das  ent- 
scheide, was  sie  vor  sich  selber  mit  stichhaltigen  Gründen  zu  recht- 
fertigen vermögec  (S.  134).  Dies  ist  genau  der  vom  Delerroinis- 
mus  so  oft  ausgeführte  Gedanke :  der  absolut  freie  Mensch  wäre 
der  schlechthin  unberechenbare,  unbestimmbare;  weder,  zu 
leiten,  noch  zu  erziehen;  bei  ihm  wäre  auch  dasjenige,  was  L 
im  letzten  Kapitel  als  sittliche  Freiheit  behandelt,  unmöglich; 
denn  die  sittliche  Freiheit  besteht  doch  nur  in  einer  constanten 
Determination  des  Menschen  durch  sittlich  werthvolle  Motive 
und  Zwecke.  Der  Werth  der  in  Kap.  V  gegebenen  Darlegungen, 
dass  auf  dem  Standpunkte  des  Determinismus  keine  Ethik 
möglich  sei,  lässt  sich  darnach  ermessen. 

Im  Aufbau  dieses  praktischen  Theils  stellt  der  Verf.  auf- 
fallender Wejse  die  sociale  Ethik  voran.  In  Abschnitt  I  und  11 
wird  die  Idee  des  Rechts  und  ihr  Verhältniss  zur  Idee  des 
Sittlichen  erörtert,  dessen  Begriff  und  Princip  erst  die  Abschnitte 
VIII— XII  behandeln.  Dadurch  geräth  der  systematische  Zu- 
sammenhang ins  Schwanken.  Es  wird  nicht  recht  ersichtlich, 
wie  sich  L.  zu  dem  Begriff  des  Naturrechts  stellt,  ob  dieser  für 
ihn  eine  selbständige  Bedeutung  besitzt  oder  nur  die  auf  die 
Gestaltung  eines  socialen  Körpers  angewandten  sittlichen  Ideale 
darstellt.  In  den  Erörterungen  von  Abschnitt  II  hat  der  Verf. 
offenbar  vorwiegend  das  positive ,  geltende  Recht  in  seinem 
Verhältniss  zur  Sittlichkeit  im  Auge.  In  Abschnitt  I  dagegen 
spricht  der  Verf.  vom  Recht  in  Ausdrücken,  welche  man  un- 
möglich auf  das  positive  Recht  beziehen  kann  (»nichts  durch 
den  Menschen  Erdachtes  oder  Ersonnenes,  kein  autonomes 
Dictat  der  allgemeinen  Menschenvernunft,  begründet  im  gött- 
lichen Denken  und  Wollen;  daher  seine  Unwandelbarkeit  und 
Unalterirbarkeitc).  Und  die  Erörterungen  der  Abschnitte  HI 
bis  VII  (persönliche  Freiheit,  Socialismus,  politische  Freiheit, 
bürgerliche  Freiheit,  religiöse  Freiheit)  beschäftigen  sich  wieder 
keineswegs  mit  Reflexion  über  historische  oder  geltende  Rechts- 
institute, sondern  entwickeln  grossentheils  ideale  Postulate,  ent- 
halten also  nicht  Rechtsphilosophie,  sondern  Ethik.  Diese 
Abschnitte  tragen  einen  durchaus  aphoristischen  Charakter ; 
einzelne  anregende  Bemerkungen  finden  sich  allenthalben ;  aber 
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der  Vertiefung  gegenüber,  mit  welcher  Social-Ethik  und  Social- 
Psychologie  heute  diese  Fragen  behandeln  müssen,  wollen  sie 
irgend  praktisch  wirken,  machen  diese  losen  Gedankensplitter 
doch  den  Eindruck  des  Unzulänglichen.  Das  Herz  des  Verf. 
ist  nicht  bei  diesen  Untersuchungen,  sondern  bei  den  specula- 
tiven  Fragen,  welche  in  Abschnitt  X,  XI  und  XII  ausfuhrlich 
verhandelt  werden :  über  die  Metaphysik  des  Guten  und  Bösen 
und  die  sittliche  Freiheit.  Nirgends  gewinnen  seine  Gedanken 
die  gleiche  Fülle,  seine  Ausdrucksweise  den  gleichen  Schwung, 
und  nirgends  ist  sie  uns  fremdartiger  als  gerade  hier.  Scharf- 
sinnige Verhandlung  einer  Reihe  von  Problemen,  für  deren  Pro 
und  Contra  sich  die  heutige  Wissenschaft  um  so  weniger  zu 
erwärmen  vermag,  als  ihr  die  Voraussetzungen  abhanden  ge- 
kommen sind,  auf  denen  überhaupt  verhandelt  werden  könnte. 
Die  Schrift  ist,  obwohl  in  einzelnen  Abschnitten  ungenügend, 
im  ganzen  ungemein  reichhaltig;  die  Ergebnisse  eines  langen, 
der  Speculation  und  dem  Nachdenken  über  die  höchsten 
Probleme  gewidmeten  Lebens  zusammenfassend.  Man  darf  sie 
als  die  systematische  Krönung  der  Thätigkeit  L.'s  bezeichnen, 
welche  bisher ,  abgesehen  von  der  vorwiegend  formalistischen 
»Logikc,  grossentheils  historischen  Aufgaben  zugewendet  war. 
Auf  das  Einzelne  einzugehen  ist  um  so  weniger  möglich,  als  der 
principielle  Unterschied  in  der  Weltanschauung  mich  fast  überall 
zum  Widerspruch  nöthigen  würde.  Fichte's  späterer  Persön- 
lichkeits-Pantheismus, Schellings  Freiheitslehre  und  vor  allem 
Baader  und  Franz  Hoffmann,  sind  die  nächsten  Geistesverwandten 
dieser  Philosophie.  Wie  ein  ehrwürdiger  Rest  ragt  sie  aus 
einer  Periode  speculativer  Gotttrunkenheit  in  unsere  Zeit  herein, 
die  wir  darum  nicht  nüchtern  schelten  wollen,  weil  ihr  Idealis- 
mus, dessen  sie  sich  mit  Recht  rühmen  darf,  mit  ganz  anderen 
Saiten  genährt  ist  und  nach  ganz  anderen  Zielen  blickt.  Im 
Hintergrund  dieser  Philosophie  steht  jener  Gedankenbau,  welchen 
die  christliche  Dogmatik  aufgeführt  und  die  Jahrhunderte  hin- 
durch gehütet  hat.  An  ihn  fühlt  sie  sich  innerlich  gebunden, 
und  dies  gibt  ihr  im  Grunde  einen  scholastischen  Zug;  aber  sie 
weiss  nichts  von  jenen  knechtischen  Wiederbelebungsversuchen 
an  todten  Formeln ,  worin  die  Neuscholastik  unserer  Tage  die 
Welt  das  Heil  erblicken  lassen  möchte.  Eine  Weltansicht, 
welche  ihre  immer  noch  dauernde  und  unerschütterte  Geltung, 
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die  der  Verf.  im  Vorworte  rühmt,  nicht  der  logischen  Strenge 
und  empirischen  Beweisbarkeit  ihrer  Grundlagen,  sondern  6^ 
müthsbedürfnissen  verdankt,  in  deren  Dienst  aber  hier,  wieso 
oft  schon ,  eine  subtile  Dialektik  und  eine  ansehnliche  Gelehr- 
samkeit gestellt  worden  sind. 

Prag.  Fr.  Jodl. 


Litteratnrkrieht 


Erkenntnisslehre  von  Dr.  AI.  Schmid,  o.  6.  Professor  an  der  Universitäi 
Manchen.  2  Bände.  Freiburg  i.  Br.,  Herder,  1890.  (1.  Band:  VII  a. 
498  S. ,  2.  Band :   V  u.  428  S.)  8^ 

Herr  Prof.  Dr.  AI.  Schmid  behandelt  in  seiner  »Erkenn tnisslehrec  im 
ersten  Band  nach  yorausgeschickter  Einleitung  den  philosophischen 
Zweifel,  die  Sinneserkenntniss ,  letzteren  Abschnitt  von  der  historischen 
Seite;  der  zweite  Band  f&hrt  diesen  Abschnitt  zu  Ende  und  gibt  die 
systematische  Abtheilung  desselben. 

In  dem  Vorwort  äussert  sich  der  Verfasser  fiber  die  Art  der  tie- 
handlung  seines  Themas  dahin,  dass  er  eine  systematische  Entwicklung 
der  Erkenntnisslehre  hätte  anstreben  können  mit  einer  allgemeioen 
Gharakterzeichnung  der  verschiedenen  erkenntnisstheoretischen  (rnud- 
richtungen;  um  aber,  fährt  er  fort,  »letzteren  eine  concretere  Färboag 
zu  geben  und  femer  da  und  dort  zur  Lösung  historischer  Fragen  beiza- 
tragen,  entschloss  ich  mich,  auch  den  einen  oder  anderen  ihrer  sahi- 
reichen Repräsentanten  zu  Worte  kommen  zu  lassenc.  Jede  von  beiden 
Behandlungsweisen  hat  etwas  fQr  sich.  Wir  hätten  die  an  erster  Stelle 
angeführte  vorgezogen,  weil  dann  in  dem  Werke  bei  geringerem  äosseren 
umfange  die  dem  Verf.  eigenlhümliche  Anschauung  schärfer  herror- 
getreten  wäre.  Die  vom  Verf.  beliebte  Methode  hatte  ein  ziemliches 
Anschwellen  des  Buches  zur  Folge,  und  doch  sind  die  Theorien  der  ▼e^ 
schiedenen  Philosophen  nicht  selten  noch  zu  knapp  behandelt;  so  z.  B 
wird  Gflother  auf  S.  31  mit  15  Zeilen  abg^than.  Auch  laufen  im  Ein- 
zelnen Unrichtigkeiten  unter.  Den  Gartesius  rechnet  Schmid  (S.  77  ff.) 
unter  die  Skeptiker,  während  er  doch  selbst  hervorhebt,  dass  der  Zweifel 
desselben  nur  ein  wissenschaftlicher,   methodischer  ist. 

Hinsichtlich  des  eigenen  erkenntnisstheoretischen  Standpunktes  des 
Verf.  finden  wir  am  Schluss  der  Vorrede  folgenden  hochtönenden  Sats: 
»Was  die  Grundrichtung  des  Buches  anbelangt,  so  stehe  ich,  wie  dessen 
Inhalt  sattsam  ausweist,  auf  dem  Standpunkte  einer  philosophia  perennis, 
welche,  in  der  Geschichte  fortwachsend,  ihrem  Wesen  nach  stets  dieselbe 
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bleibt  und  niemals  veraltet,  weil  sie  sich  immer  nen  verjüngt  and  sofort ') 
sich  niemals  überlebt«.  Dieser  Satz  hat  durch  seine  Allgemeinheit  wenig 
Werth,  da  ihn  jeder  Philosoph  für  seine  eignen  Ansichten  in  Ansprach 
nehmen  wird ;  Schmid  müsste  an  dieser  Stelle,  wenn  auch  noch  so  knapp, 
sich  dem  Leser  gegenüber  klarer  äussern  und  entweder  angeben,  welchem 
der  bestehenden  Systeme  er  principiell  folge,  oder  irgendein  scharf 
dasselbe  von  andern  unterscheidendes  Merkmal  nennen.  Hinter  den  hohen 
Werten  steckt  aber  nichts  Besonderes.  Die  »philosophii^  perennis«  des 
Herrn  Schmid  ist  die  scholastische,  für  welche  er  entschieden  eintritt. 
Er  geht  darin  so  weit,  dass,  wenn  er  anch  beispielsweise  in  der  Frage 
nach  der  Objectivität  der  Farben  sich  für  die  moderne  Auffassang  als 
eine  annehmbare  Hyothese  entscheidet,  er  dennoch  meint,  die  ältere  Auf- 
fassung sei  eigentlich  noch  nicht  widerlegt.  Ja  dort,  wo  er  (S.  98  ff.) 
den  methodischen  Zweifel  im  üeber gange  zum  praktischen  behandelt, 
sagt  er  mit  Berufung  auf  das  vaticanische  Concil  wörtlich:  »Ein  Forscher, 
welcher  die  christliche  und  kirchliche  Wahrheit  bereits  erkannt  hattei 
kann  nie  mehr  ohne  alle  und  jede  Sünde  schwerer  oder  leichterer  Art, 
also  ganz  unüberwindlicher,  unverschuldeter  Weise  dieselbe  preisgeben 
oder  ernstlich  bezweifeln,  kann  de  jure  also  nicht  mehr  vom  methodischen 
Zweifel  in  den  praktischen  übertreten,  weil  die  überzeugende  Stärke  der 
früher  schon  erkannten  Wahrheit  und  die  Wirksamkeit  der  göttlichen 
Gnade  dieses  nicht  zulässt.  War  der  letztere  Punkt  früher  ein  blosses 
Theolognmenon ,  wie  der  Verf.  des  Gegenwärtigen  sie  in  der  oben  be- 
zeichneten Schrift  (Wissenschaft  und  Autorität,  München  1868)  bewiesen 
m  haben  glaubt,  so  ist  er  durch  das  Vaticannm  (de  fide  can.  6)  nun- 
mehr ohne  Zweifel  eine  definirte  Glaubenslehre  geworden,  also  bindend 
für  jeden ,  welcher  seiner  Gewissensüberzeugung  nach  auf  kathoÜBchem 
Standpunkte  stehtc.  Der  Verf.  gibt  also  hier  ausdrücklich  zu,  dass  in 
rein  philosophischen  Untersuchungen  für  ihn  der  Canon  eines  Concils 
bindend  ist!  Bei  einer  solchen  Stellungnahme  kann  doch  von  freier 
Wissenschaft  ernstlich  nicht  mehr  die  Bede  sein.  Herr  Schmid  ver- 
theidigt  an  derselben  Stelle  seine  Ansicht  so:  Wolle  man  behaupten,  der 
katholische  Forscher  sei  eines  reinen  Wissenschaffcsbetriebes  nicht  fähig, 
wenn  und  so  lange  er  in  solcher  Art  sich  von  seiner  gewöhnlichen  Ge- 
wiasensüberzeugung  gebunden  erachte,  so  mü&se  dasselbe  auch  von  jedem 
gelten,  der  einer  persönlichen  Gewissensüberzengung  entgegengesetzter 
Art  folge.  »Wäre  dem  so«,  fährt  er  fort,  »dann  wäre  Überhaupt  Niemand 
eines  reinen  Wissenschaftsbetriebes  fähig,  weil  Niemand  mit  all  seinen 
persönlichen  Lebens-  und  Gewissensüberzeugungen  sich  völlig  ins  Leere 
stellen  kann,  jum  der  reinen  Wissenschaft  zu  leben.  Ein  solcher  Sans- 
culottismus reiner  Wissenschaft  würde  alle  Wissenschaft  im  vorhinein 
onmOglich  machen«.    Ein  solcher  Sansculottismus,  entgegnen  wir,  wird 


1)  Das  Wort  »sofort«   braucht  Schmid  hier  und  an  anderen  Stellen 
nicht  in  dem  Sinne  des  gewöhnlichen  Sprachgebrauchs. 


862  Litteraturbericht. 

Ton  Niemandem  gefordert  werden;  aber  das  kann  und  must  man  doch 
wohl  verlangen,  dass  ein  Forscher,  der  selbständig  sein  will,  nicht  »im 
vorhinein«  von  oonfession eilen  Autoritäten  >unfehlbar«  festgestellte  Regeln 
Bur  Richtschnur  seines  Forschens  nehme,  l'hut  er  dies,  dann  treibt  er 
eben  nicht  reine  Wissenschaft. 

Bonn.  Dr.  Melzer. 

Mötaphysiqne  et  Psychologie  von  Th.  Floumoy.    Gen^ve,  bei  H.  Georg, 
1890.   VII  u.  133  S.   gr.  S\ 

»Der  Geist  der  modernen  Psychologie«  —  so  ungefähr  könnte  HSr 
uns  der  Titel  der  Vorlesung  lauten,  welche  Herr  Flournoy  hier  darbietet 
Das  Princip  der  psycho-physischen  Correspondeni  und  das  Princip  der 
Heterögeneit&t  bestimmt  den  Charakter  der  seitgenOesischen  Psy- 
chologie: das  erdtere  gestattet  die  psychischen  Erscheinungen  all 
Parallelgebilde  physischer  Vorgänge  zu  erfassen,  das  andere  ver- 
bietet jeden  metaphysischen  Abschluss  von  wissenschaftlichem 
Charakter.  Dieser  Grundgedanke,  welcher  für  unsere  Arbeit  bei  aller 
Verschiedenheit  der  metaphysischen  Ansichten  das  alte  Wort  »in 
necessariis  unitas,  jn  dubiis  libertas,  in  Omnibus  caritasc  sur  Pflicht 
macht,  wird  von  dem  Herrn  Verfasser  in  klarer  und  knapper  Weise 
durchgeführt.  Zuerst  wird  eine  Erklärung  und  Besprechung  der  er- 
wähnten Principien  gegeben,  darauf  folgt  ein  Ueberblick  über  die  Haupt- 
Hypothesen  der  Beziehung  von  Leib  und  Seele,  endlich  wird  die  Frage 
nach  dem  künftigen  Leben  und  das  Problem  der  Willensfreiheit  gestreift 
Wir  schliessen  diese  Anzeige  der  sehr  lesenswerthen  Schrift  mit  des  Ver- 
fassers eignen  Worten:  Dans  Tindespensable,  c'est  k  dire  dans  la  cultore 
des  sciences  et  la  pratique  des  vertues  taut  privto  que  sociales,  un 
mdme  z^le;  dans  Tindämontrable ,  c*est  k  dire  en  mati^re  de  croyances 
m^taphysiques ,  une  complöte  libertä  individuelle;  en  tont  et  partout 
la  tol^rance  et  le  support  mutuels,  ces  formes  älämentaires,  mais  non 
les  plus  faciles,  de  la  charite! 

Braunschweig. Alex.  Wernicke. 

Knrsgefasste  Logik  und  Psychologie  von  K,  Kroman.  Nach  der 
2.  Auflage  des  Originals  unter  Mitwirkung  des  Verfassers  ins  Deutsche 
übersetzt  von  F.  Bendixen,  Kopenhagen  bei  Frimodt  und  Leipzig 
bei  Reisland.    1890.   XII  u.  389  S.   gr.  8'. 

D.er  Herr  Verfasser,  der  uns  jüngst  die  Schrift  »Unsere  Naturerkennt- 
niss«  dargeboten  hat,  legt  uns  heute  einen  Abriss  der  Logik  und  Psy- 
chologie vor,  für  den  wir  ihm  nicht  minder  dankbar  sein  müssen  als  für  sein 
früheres  Werk.  In  durchaus  nüchterner  und  doch  weitschauender  Weise 
wird  der  Stoff  behandelt,  die  Logik  nicht  ohne  Rückblick  auf  die  £r> 
kennt nisstheorie,  die  Psychologie  nicht  ohne  Ausblick  nach  der  Ethik. 
Um  eine  Einzelheit  herauszugreifen ,  mag  auf  das  Kapitel  »das  Willens- 
leben« hingewiesen  werden,  welches   ein    besonderes  Interesse  darbietet 
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Nach  emgehender  Analyse  der  Willenshftndlungen  wird  auf  das  Frei- 
lieitsproblem  eingegangen  und  das  FQr  und  Wider  des  reinen  Deter- 
minisinus  und  des  reinen  Indeterminismis  sorgfältig  abgewogen.  Bei 
fl5ffding  findet  sich  der  Satz:  >in  der  dänischen  Literatur  wird  der  In- 
determinismus vertheidigt  Ton  Heegard,  Wilkens,  Kroman  und  H.  Schar- 
ÜDg«.  Dagegen  macht  der  Herr  Verf.  geltend,  dass  er  die  AufEassung 
hege:  »der  Indeterminismus  sei  zwar  stark  genug,  um  den  Determinismus 
unsicher  zu  machen,  nicht  aber,  um  letzteren  vollständig  zu  stürzen  oder 
um  seine  eigne  Alleinberechtigung  darzuthunc.  Dieses  »non  liquet«  ist 
far  Kroman's  vorsichtige  Art  hOchst  charakteristisch:  der  Streit  liegt 
für  ihn  auf  einem  Gebiet,  wo  eine  wissenschaftliche  Entscheidung 
gewiss  auf  lange  Zeit,  ja  vielleicht  auf  ewig  zur  Unmöglichkeit  wird. 
Der  Indeterminismus  kann  nachweisen,  dass  es  auf  dem  Gebiete  des 
ethischen  Gefühls  Erscheinungen  gibt,  die  sich  nicht  durch  die  deter- 
ministische Willenstheorie  erklären  lassen, aber  jene  Erscheinungen 

können  ja  historisch  zufällige,  krankhafte  Gebilde  von  vorübergehender 
Natur  sein.  Darfiber  kann  nur  die  Zukunft  entscheiden.  Also  bescheiden 
wir  uns! 

Braunschweig.  Alex.  Wernicke. 

Three  introdnotory  Lectnres  on  the  Soience  of  Thonght  by  F.  Max 

Mauer»  Chicago,  The  Open  Court  Publishing  Company  1888.  VI  und 
95  S. 

Die  drei  in  diesem  Buche  veröffentlichten  Vorlesungen  sollen,  wie 
es  in  der  Vorrede  heisst,  selbst  eine  Art  von  Vorrede  oder  Einleitung 
zu  dem  ausführlicheren  Werke  des  Verfassers  über  denselben  Gegenstand 
»The  science  of  Thought«,  London  1887,  sein. 

Man  würde  sich  irren,  wenn  man  in  diesen  Schriften  Müller*8  eine 
auf  das  psychologische  oder  historische  Verhältniss  von  Sprache  und 
Denken  beschränkte  Untersuchung  erwarten  wollte.  Er  hat  sich  ein 
hierüber  weit  hinausgehendes  Ziel  gesteckt,  nämlich  kein  geringeres,  als 
»einen  neuen  Ausgangspunkt  in  der  Geschichte  der  Philosophie«  zu  be- 
gründen. Solche  Epoche  machende  Bedeutung  schreibt  er  seinem 
Gnmdgedanken  von  der  »Identität  der  Sprache  und  des  Denkens«  zu. 
Sehen  wir,  was  es  hiermit  auf  sich  hat. 

In  der  ersten  der  drei  Vorlesungen,  welche  den  Titel  führt:  »Die 
Ein&chbeit  der  Sprache«,  erörtert  M.  Müller  den  Unterschied  von  Sprach- 
vergleichung und  Sprachwissenschaft.  Jene  sei  mit  Lautlehre,  Etymologie 
usd  Grammatik  nur  das  Mittel  für  diese,  welche  ein  höheres  Ziel  habe, 
Dämlich  dasjenige,  die  Geheimnisse  und  das  Wesen  des  Denkens  zu  er- 
gründen. Denn  Denken  und  Sprache  seien  von  einander  untrennbar. 
Die  Erforschung  der  Sprache  sei  daher  das  Mittel,  nicht  nur  die  Natur 
des  Denkens  zu  erkennen,  sondern  auch  das  falsche  Denken,  die 
Mythologie,  die  kranke  Sprache  in  wahres  Denken,  Wissenschaft,  gesunde 
Sprache   zu  verwandeln.      Die   ünvollkommenheit    der  Ergebnisse   der 

PlüloMph.  Mosfttidiefke  XXYm,  8  n.  4.  23 
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Sprachwissensohafb  nnd  der  lebhafte  Streit  der  Spracfaforacber  anter  ein- 
ander sei  hierfür  kein  Hinderniss,  Bondem  nur  ein  £inwand,  mit  wekhem 
die  Philosophen  ihre  Trägheit  eu  entschuldigen  suchen.  Trots  der  no- 
geheuren  Mannigfaltigkeit  der  Sprachen  und  Sprachformen  sei  man  dahin 
gekommen,  die  Gesetze  ihrer  Bildung  zur  völligen  Befriediguog  einsa- 
sehen.  Man  führe  die  arische  Sprachenfamilie  auf  etwa  800  Wurieln  mit 
etwa  120  Grundbegriffen  zurück,  aus  deren  Umbildung,  Zusammensetmng 
und  Ableitung  man  den  ganzen  Wortschatz  erklären  könne.  Aber  auch 
der  Ursprung  der  Wurzeln  sei  durch  Noirä's  Theorie  vom  clamor  con- 
comitans  völlig  aufgedeckt. 

In  der  zweiten  Vorlesung,  die  den  Titel  hat:  >Identität  von 
Sprache  und  Denke nc  definirt  M.  zunächst  das  Denken  als  >Addiren 
und  Subtrahirenc  und  beruft  sich  für  diese  Erklärung  anfHobbes.  Doch 
werde  die  Richtigkeit  dieser  Definition  schon  durch  die  Etjmologie 
bewährt;  denn  cogitare  bedeute  ursprünglich  nichts  als  zusammenbringeik, 
vereinigen  oder  combiniren,  dasselbe  bedeute  auch  intellegere,  nnd  r«tio 
sei  ursprünglich  gleich  Rechnung.  Hieran  reiht  er  eine  Theorie  ?om 
Ursprünge  unserer  Vorstellungen,  für  welche  er  sich  auf  Kant  und 
Schopenhauer  beruft:  die  ursprünglichen  Empfindungen  würden  durch 
Gausalität,  Raum  und  Zeit  objectivirt  Aber  die  so  gebildeten  Vor- 
stellungen seien  noch  keine  Erkenntnisse,  sondern  würden  dies  erst  da- 
durch, dass  sie  mit  Worten  bezeichnet  oder  benannt  werden.  Ohne 
Namen  könne  niemand  Begriffe  erwerben.  Name  und  Begriff  seien 
identisch,  wie  schon  die  Etjmologie  beweise;  denn  nomen  ursprünglich 
=  gnomen  hänge  mit  gnoscere  erkennen  zusammen.  M.  geht  alsdann 
die  Geschichte  der  Philosophie  und  neuere  englische  Logiker  durch,  am 
Bestätigungen  für  diese  seine  Lehre  zu  suchen,  findet  aber,  dass  bei 
weitem  die  meisten  die  Sprache  zwar  für  ein  wichtiges,  aber  nicht  für 
das  einzige  Hülfsmittel  des  Denkens  ansehen  und  obendrein  dieser  Frage 
keine  grosse  Bedeutung  für  die  Hauptaufgaben  der  Philosophie  beilegen. 

In  der  dritten  Vorlesung,  welche  betitelt  ist  >Die  Einfachheit 
des  Denken  sc  zeigt  M.  zunächst  an  dem  Beispiele  des  Goldes,  wie  er 
sich  die  Entstehung  der  Begriffe  denkt,  nämlich  durch  die  aufeinander- 
folgenden Acte  der  Sensation,  Objectivation,  der  gemeinsamen  Benennung, 
der  Bereicherung  des  Inhaltes  durch  neue  Prädicate,  endlich  der  Definition. 
Weitere  Beispiele  sollen  zeigen,  wie  die  Sprachwissenschaft  nicht  nur  die 
Entstehung  der  Begriffe  zu  erklären  weiss,  sondern  auch  fidscbe  Begriffe 
in  richtige  verwandelt.  So  werde  der  richtige  Begriff  der  Spedes  ge- 
wonnen, wenn  man  nur  auf  die  Etymologie  des  Wortes  Acht  habe. 
Hätte  Darwin  das  gethan,  so  würde  er  erkannt  haben,  dass  es  in  der 
Natur  gar  keine  Species  gebe  nnd  dass  man  daher  nach  dem  >Ur8pnuigec 
derselben  gar  nicht  zu  fragen  branche.  Ebenso  zeige  die  Etymologie 
der  Wörter  Materie  und  Geist,  dass  Materialismus  und  Spiritualismos 
nichts  als  grammatische  Schnitzer  seien.  Die  wahre  Philosophie  sei  der 
Idealismus,  welcher  in  Uebereinstimmung  mit  Etymologie  und  Grammatik 
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lehre,  daas  es  weder  ein  Objeci  ohne  Subject,  noch  Materie  ohne  Geist 
geben  könne.  Zum  Schluss  wird  in  aller  Kürze  der  Frage  gedacht,  wie 
sich  die  Lehre  von  der  Identität  der  Sprache  und  des  Denkens  mit  dem 
Geistesleben  der  Taubstummen  und  der  Thiere  vertrage.  Hierauf  ant- 
wortet M.,  dass  die  Taubstummen  nur  eine  Ausnahme  seien,  dass  sie 
ohne  die  Gesellschaft  sprechender  Menschen  sich  kaum  von  den  Thieren 
nnterscheiden  wQrden  und  dass  ihre  Zeichensprache  ihnen  die  Lautsprache 
ersetze.  Den  Thieren  aber  komme,  eben  wegen  des  Mangels  der  Sprache, 
dberhaapt  kein  Denken  oder  wenigstens  kein  menschliches  zu. 

Den  drei  M.'schen  Vorlesungen  haben  die  Herausgeber  eine  Reihe 
von  Briefen  hinzugef&gt,  welche  zwischen  M.   einerseits  und  Francis 
Galton,  George  J.  Rouianes  und  anderen  fiber  die  von  jenem  behauptete 
Unmöglichkeit  des  sprachlosen  Denkens  gewechselt  und  in  der  »Nature« 
YeröiFentlicht  worden  sind.    Dieser  Briefwechsel  enthält  eine  vollständige 
Kritik  dieser  Behauptung,   und  zwar  insofern,  als  er  die  vielen  all- 
gemeinen Aussprüche  M.*s,   seine  Absicht  die  Philosophie  neu  zu  be- 
gründen, ferner  seine  erkenntnisstheoretischen   Aphorismen  sowie  seine 
Meinungen  von  »wahrer  Philosophie«  völlig  übergeht  und  sich  an  das 
psychologische  Problem  hält,   ob  Denken  immer  vom  Sprechen  begleitet 
aeL    Alle  Briefschreiber  bestreiten  dies,  vorzüglich  auf  Grund  ihrer  Selbst- 
beobachtung, sodann  aber  auch  aus  anderen  Gründen.    Von  den  letzteren 
erscheint  als  der  wichtigste  der  Hinweis  auf  die  zahllosen  die  höchste 
Anstrengung  der  Drtheilskraft  bedingenden  Thätigkeiten ,  welche  nicht 
nur  wortlos   vollzogen,  sondern  auch  —   was  die  Briefschreiber  nicht 
erwähnt  haben,  obwohl  es  am  meisten  ins  Gewicht  fällt  —  ohne  Hülfe 
der  Sprache  erlernt  werden   können.     So  kann  man  beispielsweise  das 
Sehachspiel  jemandem  ohne  jede  verbale  Belehrung  beibringen,  einfach 
indem  man  ihm  die  Züge  vormacht  und  seine  Fehler  berichtigt.    Dies 
eine  Beispiel  schränkt  bereits  die  Behauptung  der  Unmöglichkeit  sprach- 
losen Denkens  erheblich  ein.    Es  ist  aber  weiter  zu  schliessen,  dass  wenn 
der  Mensch  derartige  schwierige  Thätigkeiten  ohne  Hülfe  der  Sprache 
erlernen   kann,    auch    ihre  Erfindung   der  Sprache    nicht    bedarf,   und 
das«    schliesslich    weiter     nichts   in    dieser   Frage    behauptet    werden 
darf,  als  die  unzweifelhafte  Wahrheit,  dass  die  Sprache  ein  wichtiges 
HQlfsroittel  für  die  menschliche  Erkenntniss  und  deren  Entwickelung  ist. 
Den  Antheil,  welchen  die  Sprache  an  dieser  hat,  darzulegen,  würde  eine 
der  Sprachwissenschaft  würdige  Aufgabe  sein.    Gegenüber  der  Behauptung 
der  Identität   von  Sprache  und  Denken  muss  jedoch   die   Philosophie 
aoeh  fürderhin  an  dem  Vorhandensein  sowohl  wortloser  Gedanken  wie 
gedankenloser  Worte  festhalten. 

Diedenhofen.  Wilhelm  Enoch. 
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Kmoiob.  Die  Weltentwicklung  nach  monistiBch-psycliologischen  PrindpieD 
auf  Grundlage  der  ezacten  Naturforsohung  von  Hemumn  Wolf, 
2  B&nde.    Leipzig.    385  S.  und  363  S.    gr.  8^ 

Die  Absicht,  das  ethische  Problem  einer  empirisch-inductiven  Nea- 
erforschung  zu  unterziehen ,  führte  den  Herrn  Verf.  im  Verlauf  aeiner 
Untersuchung  zu  der  Ueberzeugung,  dass  eine  wirkliche,  der  Wahrheit 
entsprechende  Begründung  des  ethischen  Handelns  in  letzter  Hinsicht 
allein  aus  der  Metaphysik  zu  geben  sei.  So  entstand  das  Torliegende 
>S7stemc ,  welches  der  Herr  Verf.  selbst  als  ein  einheitliches  ßystem 
der  reinen  Erfahrungsphilosophie,  gestützt  auf  die  Resultate  der  eiacten 
Naturforschung,  bezeichnet.  Das  ürtheil  über  die  ganze  Arbeit  wird 
verschieden  lauten  je  nach  den  Ansprüchen ,  die  man  stellt.  Wer  sich 
daran  genügen  Iftsst,  im  einzelnen  Anregung  und  Belehrung  zu  finden, 
wird  (namentlich  im  2.  Bande)  manches,  vielleicht  auch  vieles  Bemerkens 
werthe  verzeichnen  dürfen  und  vor  allem  das  reine  und  menschenfreund- 
liche Wollen  des  Herrn  Verfassers  freudig  anerkennen.  Wer,  ungeduldig, 
dass  sich  das  Stückwerk  unsres  Wissens  so  schwer  zum  Ganzen  fttgtr 
auf  jeden  Fall  nach  einem  systematischen  Abschluss  sucht,  wird  mit 
Befriedigung  das  einheitliche  Gedankengefüge  des  ganzen  Auf baus  an- 
erkennen und  vielleicht ,  je  nach  seinem  Standpunkte ,  für  sein  Denken, 
Wollen  und  Fühlen  unter  dem  gebotenen  Dache  die  gesuchte  Ruhe  finden. 
Wer,  gewohnt  mit  dem  ezacten  Naturforscher  zu  gehen,  jeden  Schritt 
fürsorglich  prüft  und  überdies  vom  erkenntniss-kritischen  Standpunkte 
aus  den  Anfang  und  das  Ende  seines  Weges  deutlich  vor  sich  sieht,  wird 
das  Buch  vermuthlich  kopfschüttelnd  zu  den  übrigen  legen ,  welche  die 
Grenzen  der  Philosophie  als  Wissenschaft,  vielleicht  ohne  sie  grade  la 
verkennen,  i||  Fluge  phantasie voller  Hast  überschreiten  und  dichterische 
Anregung  statt  nüchterner  Forschung  bieten.  Mit  andern  Worten,  das 
neue  Werk  von  Hermann  Wolff  scheint  uns  so  gut  oder  so  schlecht  sa 
sein  wie  Vieles,  was  sich  grosser  Anerkennung  zu  erfreuen  hatte,  und 
es  kann  seinen  Weg  machen,  wenn  die  speculativen  Bestrebungen  der 
Gegenwart,  welche  heute  noch  mehr  oder  minder  verborgen  sind,  in 
kraftvoller  Gestaltung  zur  Geltung  kommen  sollten. 

Problemstellung  und  Methode  sind  im  allgemeinen  sachgemftas 
gezeichnet  und  Manches  klingt  zunächst  recht  gut,  bis  die  Sonderaus- 
führung zeigt,  dass  es  dabei  zu  einer  wirklichen  Bereicherung  stenger 
Philosophie  nicht  kommt. 

Man  erfährt  znn&chst,  dass  der  feste  Ausgangspunkt  für  alles  Philo- 
sophiren die  Thatsache  des  bewussten  Ich  ist,  aber  auf  die  anschliessende 
Frage:  »Was  bin  ich?c  erhalten  wir  als  erste  Antwort:  »Ich  bin  Körper«, 
und  nun  folgt  ein  Abriss  der  Anatomie  des  menschlichen  Organismos, 
der  uns  schliesslich  auch  darüber  belehrt,  dass  die  Frau  eine  vagina  und 
der  Mann  einen  penis  hat. 

Darauf  folgen  die  Grundzüge  einer  Individualpsychologie,  aber  ohne 
Beziehung  zum  erkenntniss-kritischen  Problem. 
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Zwei  weitere  Kapitel  sind  der  Entwicklaogsgeschichte  des  körper- 
lichen und  seelischen  Lebens  des  Menschen  gewidmet. 

Darauf  wird  endlich  die  Frage  aufgeworfen:  »Wie  kommt  das  Ich 
von  sich  aus  zur  Anerkennung  einer  bewusstseinstranscendenten  Qegen- 
standswelt  und  welcher  Art  ist  dieselbe?«  Die  Anerkennung  des  eignen 
Körpers  macht  keine  erkenntniss -  kritischen  Schwierigkeiten,  aber  die 
Anerkennung  der  andern  Körper!  Freilich  ist  es  auch  mit  letzterer 
nicht  so  ernst  gemeint,  der  Weg  zum  Makrokosmus  steht  bald  genug 
offen. 

Es  folgt  nun  die  phjsio-psychologische  Behandlung  der  organischen 
and  anorganischen  Welt»  eine  gut  gegliederte  und  im  allgemeinen  sach- 
gemäss  dargestellte  Encyklopädie  unsres  Wissens,  aber  nicht  mehr.  Hier- 
mit schliesst  der  erste  Band. 

Nach  einem  Abschnitte  über  Idealismus  und  Realismus,  welche  sich 
(S.  13)  ergänzen  sollen  wie  positive  und  negative  Elektricität,  folgt  eine 
anerkennenswerthe  Behandlung  des  Moralproblems  und  dann  der  Ueber- 
gang  von  der  dynamischen  Weltauffassung  der  Naturforschung  zur 
»Biontologie«,  unter  dem  Namen  »Bion«  wird  uns  nämlich  das 
Atom  der  Naturforschung,  im  Vollbesitz  einer  embryonalen  Beseelung, 
▼orgestellt  und  damit  haben  wir  den  Kernpunkt  des  kosmischen  Lebens, 
den  essentiellen  Hintergrund  alles  sinnlichen  Erscheinungslebens,  das 
An-Sich  der  Dinge  (II.  8. 119).  Und  nun  kommt  esl  Wer  das  Tagebuch 
einer  Ameise  in  den  reizenden  Seifenblasen  von  K.  Lasswitz  gelesen  hat, 
wird  auch  Wolff*s  moderne  Märchen  verstehen,  nur  schade,  dass  hier 
bittrer  Ernst  ist,  was  dort  als  anregender  und  tiefsinniger  Scherz  ge- 
boten wird.  »Das  unbewusste  Nachtleben  des  Bionten«  und  »das  un- 
bewQsste  Dämmerungsleben  des  Bionten«  bereitet  uns  vor  auf  »das  Er- 
wachen des  Tages  und  das  Tagesleben  der  Bionten«  und  damit  sind  wir 
ans  Ende  der  metaphysischen  Darstellung  gelangt  (S.  248).  »üeberschauen 
wir  den  Weg,  den  wir  gegangen  sind,  noch  einmal  im  ganzen,  so  ist  er 
einfach.  Entwicklung  heisst  das  Machtwort,  welches  die  Natur forschung 
Tuurer  Tage  spricht.  Entfaltung  heisst  dazu  das  Ergänzungswort,  welches 
die  Psychologie  unsrer  Tage  spricht.  Beide  decken  sich  zuletzt.  Das 
Eine  bietet  von  sinnfälliger  Seite,  was  das  Andere  von  der  seelischen  her 
bietet.  Die  Entwicklung  schreitet  durch  die  drei  Stufen  der  anorganischen 
Katar,  der  organischen,  des  Menschenreichs.  Die  Entfaltung  dazu  schreitet 
durch  die  drei  Stadien,  die  da  heissen:  ünbewusstes  Nachtleben,  an- 
brechende Morgendämmerung,  bewusstes  moralisches  Tagesleben  der 
Bionten.  Jede  Seite  der  innem  bewussten  Entfaltung  ist  der  grosse 
metaphysische  Hintergrund  für  die  entsprechende  in  die  sinnliche  Er- 
scheinung tretende  Entwicklung«. 

Man  kann  dies  alles  im  allgemeinen  zugeben  und  doch  vor  Wolff's 
Bionten  und  vor  seiner  Offenbarung  über  diese  seine  Geschöpfe  ein 
gelindes  Grauen  empfinden.  Nicht  die  Atome,  welche  als  Rechenmarken 
der  Theorie  vielleicht  bald  durch  andere  Bechenmarken  ersetzt  werden, 
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bilden  die  Stütze,  an  die  das  psychische  Leben  anzulehnen  ist,  sondern 
die  physischen  Yorg&nge,  d.  h.  die  energie-begabien  Bewegungen,  welche 
fassbar  sind,  als  Parallelerscheinangen  psychischer  Vorg&nge.  Heraklit 
thäte  uns  hier  noth  und  nicht  Platon-Demokrit! 

Im  einzelnen  möchte  ich  zunächst  an  das  berühmte  >I  do  not  believs 
in  atoms«  und  an  die  Ausführungen  von  Kirchhoff  und  v.  Helmbolts 
(Volum -Element  statt  Atom)  erinnern  und  femer  darauf  aufmerkaam 
machen,  dass  die  kritiklose  Aufnahme  H&ckerscher  Ideen,  deren  frucht- 
bare Anregung  ja  ohne  Zweifel  ist,  für  den  Herrn  Verfasser  entschieden 
yerhängnisdvoll  geworden  ist.  Begriffe  wie>Arbeit«  und  »Kräfte  müssen 
streng  unterschieden  werden  (I.  S.  203,  8.  285  u.  s.  w.),  die  organische 
Vereinigung  der  Tast-  und  Wärme-Nerven  schliesst  nicht  aus ,  dass  die 
physikalische  Verwerthung  (I.  S.  42,  S.  44  u.  s.  w.)  der  entsprechenden 
Empfindung  eine  ganz  verschiedene  (Galorik)  ist  u.  s.  w.  Endlich  stürt 
im  einzelnen  oft  der  Hang  zu  geistreichen  Apercus.  Was  soll  man  z.  E 
zu  Sätzen  sagen,  wie  der  folgende  (II.  S.  173):  »Die  Blüthe  ist  der  hoch- 
entwickelte Zeugungsapparat  der  Pflanze.  Indem  dieselbe  die  Frau  an 
ihrem  Busen  befestigt,  deutet  sie  symboliocfa  ihre  eigne  Natur  an  !c  Etwas 
selbstbewusst  klingt  z.  B.  auch  der  Satz  S.  248:  »Alle  Bedenken  gegen 
die  Atomistik  entspringen  aus  dem  Formalismus  der  altem  Logik.  Die- 
selben können  als  beseitigt  betrachtet  werden,  seitdem  die  Logik  durch 
mich  eine  durchgreifende  Reform  erfahren  hat«  u.  s.  w.  Bleibt  da  noch 
etwas  anderes  übrig,  als  einen  verlegenen  Glückwunsch  zu  stammeln? 

Braunschweig. Alex.  Wernicke. 

Die  Atomistik  des  Willens.  Beiträge  zur  Kritik  der  modernen  Brkenntnisi 
von  Eobert  Hamerling.  2  Bände.  Hamburg,  Aotien-Geaellschaft,  1891. 
XIV,  297  u.  269  S.    gr.  8«. 

Für  die  Freunde  und  Verehrer  Hamerlings  war  es  kein  Geheimniss, 
dass  der  Dichter  sich  auf  seinem  ganzen  Lebenswege  tiefer  und  energischer 
mit  Philosophie  beschäftigt  hatte,  als  es  die  poetische  Behandlung  dieses 
oder  jenes  besondern  Bäthsels  des  Daseins  erfordert  hätte.  In  den 
Stationen  seiner  Lebenspilgerschaft  (1889)  kündigt  der  Dichter  überdies 
das  hier  vorliegende  Werk  an,  dessen  Vollendung  ihm  nicht  mehr  ver- 
gönnt war.  Die  Krankheit  des  Körpers  hat  den  mächtigen  Lebensdrang 
des  Hamerling*8chen Geistes  nicht  zur  Selbstvemeinung  bewegen  können: 
sich  selbst  getreu  bis  über  den  Tod  hinaus  reicht  uns  der  Dichter  als 
sein  Vermächtniss ,  aller  Unlust  des  Daseins  zum  Trotze,  eine  optimi- 
stische Willensmetaphysik  von  monadologischer  Gestaltung.  Als  einen 
deutschen  Gedanken  nimmt  Hamerling  es  in  Anspruch,  den  Willen 
zum  Weltprincip  zu  machen,  und  als  Modemer  diesem  nationalen  Pfietde 
folgend,  sucht  er  dem  Willen  durch  Psychologisirung  der  natur wissen- 
schaftlichen Atomwelt  bestimmte  Gestaltung  zu  geben.  Nach  einer  Aus- 
einandersetzung mit  Kant  und  den  Neukantianern  formulirt  der  Verfasser 
seine  eigne  Ansicht:  das  Seiende  ist,  subjectiv  betrachtet,  »Ichc,  objecti? 
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betrachtet  »Atome;  alles  Lebendige  eraoheint  als  Triebwesen,  als  ver- 
körperter nnd  in  der  Verkörperung  fortwirkender  Lebensvolle.  Diese 
Ansicht  wird  in  anregender  und  übersichtlicher  Weise  ausgeführt  und 
beleuchtet,  und  trotz  mancher  Ausstellungen  wird  die  Kritik  zugeben 
müssen,  dass  uns  der  Dichter  sowohl  in  die  Tiefe  blicken  als  auch  die 
Oberfläche  fiberschauen  lehrt.  Die  poetische  Lösung  des  Welträthsels, 
welche  uns  hier  gegeben  wird,  weckt  den  Widerspruch  nur  in  geringem 
Grade,  weil  sie  aus  berufenem  Dichtermunde  kommt,  können  doch  nun 
einmal  die  Bruchstücke  unseres  Wissens  nur  auf  dem  Boden  der  Kunst 
zum  Ganzen  geführt  werden. 

Biaunschweig.  Alex.  Wer  nicke. 


Meehanismiui  und  Teleologie.    Von  Dr.  Franz  Erhardt    Leipzig,  Reis- 
land, 1890.    (160  S.) 

Der  Verfasser  dieser  Studie  »glaubt  den  Nachweis  führen  zu  können, 
dass  die  mechanische  Naturbetrachtung,  soweit  sie  eine  unbestreitbare 
Geltung  in  Anspruch  nehmen  darf,  die  teleologische  Erklärung  nicht  im 
mindesten  ausschliesst,  dass  ihr  hingegen,  insofern  sie  dies  tbut,  der 
Charakter  einer  blossen  Hypothese  zukommt,  welche  auf  ganz  anderen 
Gründen  als  denen  der  Mechanik,  die  keinem  Zweifel  Raum  geben,  be- 
ruht«; er  will  ferner  »zeigen,  dass  für  das  grosse  Gebiet  der  organischen 
Naturprodukte  die  teleologische  Erklärung  auch  thatsächlich  wird  an- 
gewendet werden  müssen,  wenn  man  anders  überhaupt  von  einer  Erklärung 
dieser  Erscheinungen  sprechen  will«  (S.  3).  Seine  Beweisführung  für 
den  ersteren  Satz  läuft  im  wesentlichen  auf  den  Gedanken  hinaus,  dass 
die  mechanische  Naturbetrachtung  es  lediglich  mit  den  Bewegungs- 
erscheinungen der  Elemente  der  Materie  zu  thun  habe,  welche  sie  durch 
Zurflckfflhrung  auf  bewegende  Kräfte  berechnet,  aber  die  Frage  nach 
der  Natur  dieser  Elemente  und  der  bewegenden  Kräfte  ganz  unent- 
Bchieden  lasse;  diese  gehöre  vor  das  Forum  der  »dynamischen  Natur- 
erklärung« (S.  33).  Wenn  auch  zuzugeben  sei,  dass  alle  Veränderungen 
in  der  materiellen  Welt  in  Bewegungsänderungen  bestehen,  und  dass 
dieselben  somit  in  ihrem  ganzen  Umfange  den  Gesetzen  der  Mechanik 
unterliegen,  so  schliesse  doch  die  Mechanik  die  Existenz  specifisch  zweck- 
tbätiger  Kräfte  in  der  Natur  nicht  im  mindesten  aus;  die  nichtleleo- 
logische  Naturbetrachtung  stehe  der  Mechanik  nicht  näher  als  die 
teleologische,  »insofern  irgendeine  Naturerklärung  mit  der  Teleologie  in 
Widerspruch  steht,  insofern  ist  sie  keine  Gonsequenz  aus  den  Pnncipien 
der  Mechanik,  sondern  eine  blosse  Hypothese,  welche  aus  anderen 
Gründen  als  solchen,  die  in  der  Mechanik«  liegen,  entsprungen  ist« 
(S.  39).  Diese  Erwägungen  sind  nun  im  allgemeinen  genommen  voll- 
kommen richtig,  aber  zum  Erweis  der  These  des  Verfassers  durchaus 


360  Litteraturbericht. 

unzureichend.  Es  ist  wahr,  die  Mechanik  ala  abstract-formale  Winen- 
Bchaft  hat  es  nicht  mit  der  Bestimmung  der  physikalischen  Ursachen  der 
Naturerscheinungen  sn  thun ,  sie  kann  ganz  absehen  und  sieht  ganz  ab 
von  dem  Ursprünge  der  bewegenden  Kr&fte;  mit  diesem  beschäftigt  sieb 
die  Physik.  Aber  die  Gründe,  wegen  deren  die  Naturwissenschaft  die 
Annahme  zweckth&tiger  Ursachen  in  der  Natur  so  allgemein  ablehnt,  tiod 
auch  nicht  den  Lehrsätzen  der  theoretischen  Mechanik  entnommen,  iod- 
dem  sie  liegen  in  den  physikalischen  Axiomen,  von  denen  die 
theoretische  Mechanik  nur  einen  Theil  als  Prindpien  benutst  Der  Ver- 
fasser hat  Recht,  wenn  er  die  oberflächliche  Anschauung,  als  ob  die  ab- 
stracto Mechanik  in  dem  Streite  zwischen  teleologischer  und  nichtteleo- 
gischer  Naturanschauung  die  Entscheidung  geben  könne,  bekämpft,  damit 
ist  jedoch  noch  nicht  das  Mindeste  zu  Gunsten  der  einen  oder  der  anderen 
Partei  entschieden.  Das  Feld,  auf  dem  jener  Streit  eigentlich  spielt,  nnd 
auf  dem  er  auszutragen  ist ,  hat  nun  aber  der  Verfasser  gar  nicht  be- 
treten. Es  handelt  sich  dabei,  wie  bemerkt,  um  die  Geltung  und  Trag- 
weite der  physikalischen  Axiome;  diese  ist  zu  untersuchen. 

Nach  der  Meinung  Erhardt^s  allerdings  sind  zwar  die  Principien  der 
Mechanik  absolut  sicher ,  alle  weiteren ,  speciell  die  fiber  die  Natur  der 
wirksamen  Kräfte  gemachten  Annahmen  der  Physik  aber  »nur  Hypothesen«, 
denen  man  deshalb  wohl  andere  Hypothesen  gegenüberstellen  dürfte. 
Diese  Unterscheidung  ist  jedoch  eine  durchaus  verfehlte.  Die  Principien 
der  Mechanik  (die  drei  Axiome  Newton^s  und  das  ebenso  fundamentale 
Gesetz  des  Kräfteparallelogramms)  sind  nicht  Wahrheiten  von  höherem 
Bange  als  die  übrigen  physikalischen  Axiome,  üeberdies  macht  der  Ver- 
fasser seine  Position  selbst  unhaltbar,  wenn  er  den  Satz,  dass  alle  be- 
wegenden Kräfte  Attractions-  und  Repulsionskräfte  seien,  zu  den  Vor- 
aussetzungen der  theoretischen  Mechanik  rechnet,  während  er  von  der 
letzteren  durchaus  entbehrt  werden  kann  und  zu  den  physikalischen 
Axiomen  im  engeren  Sinne  gehört.  Ferner,  wer  den  fraglichen  Satz  als 
einen  unbestreitbaren  gelten  lässt,  der  wird  auch  den  weiteren  Zusatz 
nicht  abweisen  können,  dass  alle  Attractions-  und  Repulsionskräfte 
(welche  ihrem  Begriffe  nach  in  der  geraden  Verbindungslinie  zwischen 
zwei  Massen  wirken)  Functionen  des  Abstandes  derselben  sind;  beide  zu- 
sammen aber  bilden  mit  dem  ebenfalls  von  E.  anerkannten  Axiom,  daas 
alle  Veränderungen  Bewegungsänderungen  sind,  die  Grundlage  der  von 
ihm  bekämpften  mechanischen  (d.  h.  nichtteleologischen)  Naturerklärung. 

Wie  denkt  sich  eigentlich  der  Verfasser  seine  >specifisch  organischen 
Kräfte«?  Als  »specifische  Kräfte  der  Attraction  und  Repulsion«,  denen 
gemäss  »nicht  jeder  Körper  jeden  anderen  unterschiedslos  anzieht  oder 
abstösst,  sondern  dieser  jenen  und  der  dritte  einen  vierten«  (S.  29). 
Solche  Kräfte  kennen  nun  die  gewöhnliche  Physik  und  Chemie  bekannt- 
lich auch;  es  wäre  also  soweit  noch  keinerlei  Unterschied  der  »sweck- 
thätigen  Kräfte«  von  den  sonstigen  »Naturkräften«  gegeben,  es  handelte 
sich  höchstens  um  die  Einführung   einer  neuen  Naturkraft,  welche  als 
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solche  daa  Prfidicat  einer  »zweckthätigen«  oder  organischen  nicht  mehr 
und  nicht  weniger  Terdienen  würde  als  die  bekannten  physikalischen 
and  chemischen  Kräfte.  Nun  fOgt  aber  der  Verfasser  hinzu,  dass  »die 
organischen  Kräfte  etwas  durchaus  Neues  und  auf  keine  Weise  aus  den 
blossen  Constelhitionen  anorganischer  Materie  als  solcher  Abzuleitendes 
•ind«  (S.  44);  da  »specifische  Kräftec,  wie  wir  schon  in  der  Physik 
und  Chemie  sehen,  »immer  nur  unter  gewissen  Bedingungen  zur  Wirkung 
gelangenc,  so  scheint  es  ihm  sehr  wohl  denkbar,  dass  es  Kräfte  gibt, 
welche  nur  im  Organismus  zur  Wirkung  kommen.  Er  widerspricht  damit  in 
nairster  Weise  dem  wohlbegründeten  physikalischen  Axiom  der  Permanenz 
der  Wirkungsweisen,  nach  welchem  wir  annehmen,  dass  die  in  einem  mate- 
riellen System  zur  Geltung  kommenden  Wirkungen  sich  zusammensetzen 
aus  denen,  welche  zwischen  je  zwei  Elementen  desselben  auftreten 
würden,  ohne  im  mindesten  diesen  Widerspruch  zu  rechtfertigen  und  die 
Frage  zu  untersuchen,  ob  bewegende  Kräfte,  die  an  eine  bestimmte 
Gruppirung  von  mehr  als  zwei  materiellen  Elementen  geknüpft  sind, 
denkbar  und  mit  den  anderweit  feststehenden  Thatsachen  verträglich 
sind.  Dass  durch  eine  solche  Vorstellungsweise  z.  B.  das  Princip  der 
Erhaltung  der  Energie  mittelbar  negirt  wird,  scheint  der  Verfasser  nicht 
bedacht  zu  haben,  oder  gilt  ihm  dasselbe  auch  nur  als  »blosse  Hypothese«! 
mit  der  man  nicht  viel  Umstände  zu  machen  habe?  üeber  die  Trag- 
weite dieses  Princips,  welches  bei  der  Behandlung  der  vorliegenden  Frage 
vor  allen  Dingen  Beachtung  erheischt,  scheint  uns  der  Verfasser  trotz 
seiner  Ausführungen  auf  S.  118  nicht  genügend  orientirt  zu  sein;  er 
bemerkt  z.  B.,  »dass  die  Wirkung  des  Willens  auf  den  Körper  keine 
anderen  Schwierigkeiten  bietet  als  die  Verursachung  der  Bewegung  durch 
jede  andere  bewegende  Kraft,  denn  diese  ist  der  Materie  gegenüber  stets 
etwas  Immaterielles;  wer  also  zugibt,  dass  die  Materie  überhaupt  durch 
Kraft  bewegt  werden  kann,  hat  keinen  Grund  von  dem  menschlichen 
Willen  die  Fähigkeit  Bewegung  hervorzubringen  zu  leugnen«  (S.  45). 
Also  wegen  der  »Immaterialität«  beider  stellt  er  bewegende  Kräfte  und 
motorische  Willensimpulse  in  eine  Linie  und  findet  nichts  einzuwenden 
gegen  die  Verursachung  von  Bewegung  durch  die  letzteren,  während  das 
£oergieprincip  eine  Verursachung  von  Bewegung  durch  eine  psychische 
Ursache  unbedingt  ausschliesst  I  Kurz  gefasst:  kein  Naturforscher  von 
heute  wird  ohne  die  zwingendsten  Gründe  von  dem  Axiom  der  Erhaltung 
der  Energie  abgehen  und  zugestehen,  dass  durch  bestimmte  räumliche 
Gruppirung  materieller  Elemente  (im  Organismus)  neue  bewegende  Kräfte, 
also  potentieUe  Energie  entstehe.  Solche  Gründe  hat  E.  aber  nicht  bei- 
gebradit,  und  damit  ist  seinem  Versuche  der  Wiederemeuerung  des 
Vitalismufl  schon  das  ürtheil  gesprochen.  Sein  vermeintlicher  Nachweis 
der  »Unmöglichkeit  einer  physikalisch-chemischen  Erklärung  der  Orga- 
nismen« bewegt  sich  nur  in  den  bekannten  Argumenten  des  alten 
Vitalisnius,  denen  einfach  die  Erwägung  entgegenzustellen  ist,  dass,  da 
alle  Vorgänge  im  Organismus  Aenderungen  der  räumlichen  Vertheilung 
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sowie  der  physikalischen  und  chemischen  Zustände  materieller  EüenieDte 
sind,  für  dieselben  auch  dieselben  Ursachen  ansunehmen  sind,  welche 
sonst  dergleichen  Aenderungen  hervorbringen,  bis  durch  den  Fortgang 
der  Forschung  selbst  etwa  die  Unzulänglichkeit  derselben  sich  heraos- 
stellt  Dr.  Edm.  Koenig. 

Sehriften  der  Sesellsoliaft  Ar  psychologische  Vonchxng,  Heft  1. 
Die  Bedeutung  narcotisoher  Mittel  für  den  HypnotiBmns  von  A.  von 
Sdhrench'Notzing.  —  Sin  Gutachten  Aber  einen  Fall  von  spontaBeB 
SomsAmbnlisiniis  von  A.  ForeL  Leipzig,  Ambr.  Abel,  1891.  90  S. 
A.  V.  Schrenck-Notzing  betrachtet  als  das  wesentlichste  Moment  aller 
specifisch  hypnotischen  Erscheinungen  die  kritiklose  Zugftnglichkeit  f3r 
Suggestionen.  Hiermit  wird  der  Begriff  »Hypnotismusc  erheblidi  weiter 
gefasst.  Verf.  nimmt  auch  überall  da  einen  hypnotischen  Zustand  an, 
wo  im  gewöhnlichen  Schlaf  oder  in  einer  auf  chemischem  Weg  herbei- 
geführten Narkose  jene  abnorme  Suggestibilität  besteht.  Diese  Erweitenug 
der  Definition  hat  gewiss  ihre  Berechtigung,  gegen  die  vom  Verf.  beliebte 
Fassung  lässt  sich  jedoch  manches  einwenden.  Kritiklose  Snggestibilit&t 
zeigen  z.  B.  viele  Schwachsinnige  in  ausgeprflgter  Weise:  hier  kann  doch 
von  einem  hypnotischen  Zustand  nicht  die  Rede  sein.  Bec  würde  vor- 
schlagen statt  »kritikloser Suggestibilität«  zu  setzen:  »eine  durch  vorüber- 
gehenden Wegfall  gewisser  hemmenden  Vorstellungen  ermöglichte  Sug- 
gestibilät«.  Zu  diesen  ausgeschalteten  hemmenden  Vorstellungen  gehört 
z.  B.  namentlich  die  sog.  empirische  Ich- Vorstellung,  ferner  die  VorsteUang 
der  Zeit  und  der  Lage,  in  der  ich  mich  gerade  befinde,  u.  A.  m.  Der  Wegfall 
dieser  Vorstellungen  geschieht  meist  durch  das  sog.  Hypnotisiren  und  ist 
gewöhnlich  mit  einem  schlaiUhnlichen  Zustand  verbunden.  Seltener  er- 
möglicht der  Fortfall  dieser  Vorstellungen  im  natürlichen  Schlaf  oder  in 
chemisch  resp.  medicamentös  hervorgerufener  Narkose  gleichfalls  Sug- 
gestibilität. Der  Grund,  weshalb  letztere  hier  so  selten  ist,  liegt  offenbar 
darin,  dass  im  natürlichen  Schlaf  und  in  der  chemischen  Narkose  die 
Empfänglichkeit  für  Sinneseindrücke  (spec.  das  Hören)  und  die  Motilität 
schon  hochgradig  gelähmt  sind,  wenn  es  zum  Wegfall  jener  oben  er- 
wähnten Vorstellungen  kommt:  die  Suggestibilität,  wenn  man  hier  diesen 
Ausdruck  noch  gebrauchen  soll,  ist  daher  hier  fast  bedeutungslos.  Bec. 
würde  daher  ausser  jener  Suggestibilät  lieber  das  Erhalten  bleiben  der 
Empfänglichkeit  für  Sinneseindrücke  und  der  Motilität  als  zweites  Moment 
jedes  hypnotischen  Zustandes  ausdrücklich  aufführen.  Hierin  liegt  der 
wesentliche  Unterschied  gegen  den  natürlichen  Schlaf  und  die  chemische 
Narkose. 

Der  Verf.  macht  mit  Recht  weiterhin  darauf  aufmerksam  (Kap.  4 
8.  14),  dass  gewisse  Narkotika  eine  Prädisposition  für  die  Hypnose 
schaffen.  Bec.  kann  dies  z.  B.  speoiell  auch  für  Hyoscin  aus  eigner  Er- 
fahrung  bestätigen.  Personen,  die  sonst  nicht  hypnotisirbar  sind,  sind 
nach  einer  leichten  Einspritzung  dieses  Alkaloids  schon   durch  wenige 
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Striehe  nnd  einige  Sohlaftuggestionen  in  hypnotischen  Zustand  sn  ver- 
setien.  Diese  »transformirten«  Hypnosen  sind  nach  Verf.  in  der  Regel 
tiefBr  als  die  bei  demselben  Individunm  im  wachen  Zustand  durch  alleinige 
Anwendung  psychischer  Mittel  erseugten  Qrade  der  Hypnose. 

Der  Eweite  Abschnitt  des  Notzing*schen  Buches  ist  der  Beschreibung 
und  Analyse  der  bei  der  Haschischvergiftung  auftretenden  psychischen 
Yerftndemngen  gewidmet.  Es  ergibt  sich,  dass  die  Suggestibilit&t  des 
Haschischrausches  und  diejenige  der  gewöhnlichen  Hypnose  nahem 
identisch  sind. 

Die  Bweite  Schrift  enthält  lediglich  ein  interessantes  Gutachten 
Forel*s  Über  einen  forensischen  Fall  ?on  spontanem  Somnambulismus. 

Jena.  Th.  Ziehen. 


bperinentelle  Studien  auf  dem  Gebiete  der  Bedankenftbertragnug 
nnd  des  Hellseheiifl.  Von  Charles  Biehet  Autorisirte  deutsche  Aus- 
gabe von  Albert  v.  Schrenek-Notsing.    Stuttgart,  F.  Enke,  1891  (254  8) 

Riebet  sucht  experimentell  die  Thatsächlichkeit  der  sog.  Oedanken- 
Qbertragnng  (suggestion  mentale)  sowie  des  Hellsehens  nachzuweisen.  Er 
kommt  denn  auch  in  der  That  auf  Qrnnd  seiner  Versuche  zu  dem  Resultat, 
dass  in  gewissen  psychischen  Zust&nden  bei  sehr  wenigen  Personen  ein 
Wahrnehmungsvermögen  besteht,  welches  von  unserem  gewöhnlichen  Er- 
kenntnissvermögen grundverschieden  ist.  Für  dieses  neue  Vermögen  gibt 
es  weder  Raum  noch  Zeit,  noch  ein  materielles  Hinderniss.  Die  hellsehende 
Person  vermag  die  groben  Umrisse  einer  Zeichnung  durch  ein  undurch- 
sichtiges Couvert  hindurch  zu  erkennen.  Hier  ist  nicht  der  Platz  eine 
Kritik  der  Experimente  des  Verfassers  zu  geben.  Zufall,  Suggestion  durch 
unbewusste  Bewegungen  des  Experimentirenden  und  bewusate  oder  un- 
bewusste  Täuschung  durch  die  Versuchspersonen  haben  offenbar  bei  dem 
Zustandekommen  der  Resultate  zusammengewirkt.  Speciell  ist  auch  die 
Anwendung  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  wie  sie  R.  mehrfach  übt, 
zahlreichen  Einw&nden  ausgesetzt.  Es  bleibt  nur  zu  bedauern,  dass  ein 
Physiologe,  dem  wir  sonst  bessere  Arbeiten  verdanken,  in  dieser  Weise 
die  Clairvoyance  in  die  Wissenschaft  einzuftlhren  sucht. 

Die  Uebersetzung  ist  gut  gelungen.  Zu  der  Vorrede  des  Uebersetzers, 
welcher  an  Gedankenübertragung  und  Hellsehen  durchaus  glaubt,  muss 
berichtigend  hinzugefOgt  werden,  dass  gerade  die  sachverständigsten  und 
zuverlässigsten  Untersucher  alle  telepathischen  Experimente  für  Täuschung 
erklärt  haben. 

Jena.  Th.  Ziehen. 
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L60  hallncinatioiiB  tiUpathiqueB  par  Mm.  Gurney,  Myera  et  Podmore, 
traduit  et  abr^  dee  »PhantaBiiia  of  the  livinff«  par  L,  MimXJiier. 
Paris,  F^liz  Alcan.  1891.  Biblioth^ue  de  philoeophie  contemporaiiie. 
(XVI  u.  895  S.)  8«. 

Marillier  ist  Secretair  der  Gommission,  welche  die  Soci^t^  de  Psycho- 
logie physiologiqae  zur  Erforschung  der  Telepathie  gewählt  hatte.  Im 
Interesse  dieser  Forschung  hat  derselbe  die  Phantaems  of  the  living  fiber- 
setst.  Die  üebersetznng  ist  als  solche  gut  gelangen,  die  A.bkünangen 
sind  in  recht  zweckmässiger  Weise  vorgenommen  worden.  BesflgUcb 
des  Inhalts  genügt  es  hier  anzugeben,  dass  das  Buch  folgende  drei  SUse 
mit  Hülfe  eines  ohne  Kritik  gesammelten  und  verwertheten  Erfahrungs- 
materials vergebens  zu  beweisen  sucht: 

1)  Die  üebertragung  der  Gedanken  und  Gefühle  einer  Person  auf 
eine  andere  ohne  Vermittlung  der  Sinnesorgane  ist  Thatsache. 

2)  Personen,  welche  eine  schwere  Krise  durchmachen  oder  im  Begriff 
sind  zu  sterben,  erscheinen  ihren  entfernten  Freunden  oder  Verwandtet 
oder  reden  zu  ihnen  und  zwar  so  oft,  dass  der  blosse  Zufiftll  zur  Erkl&rang 
nicht  genügt. 

3)  Diese  Erscheinungen  sind  Beispiele  für  die  ohne  Vermittlung  der 
Sinnesorgane  stattfindende  Einwirkung  (action  aupra-sensible)  eines  Geistes 
auf  einen  anderen. 

Jena.  Th.  Ziehen. 


Die  sittliche  Weltordnnng  von  MoriU  Carriere.    2.  Auflage.    Leipzig, 
F.  A.  Brockhaus.  XIV  u.  468  S.   gr.  8^ 

Ein  lebendiges  und  volles  Leben  erweckendes  Werk  liegt  uns  in 
neuer,  erweiterter  Auflage  vor.  Fruchtbringendes  Leben  wirkt  hier  von 
Anbeginn  bis  zum  Ende,  von  der  ^lackenden  Rede  des  S.September  1870 
über  »die  sittliche  Weltordnung  in  den  Zeichen  und  Aufgaben  unsrer 
Zeitc  bis  zu  der  mühevollen  Auslegung  des  Johannes-Evangeliums,  in 
der  die  sittliche  Weltordnung  erfusst  wird  als  erfüllbar  in  reiner  Gesin- 
nung und  in  freier  That,  so  dass  sie  in  ihrer  Erfüllung  zum  beseligenden 
Erlebnisse  wird  und  uns  lehrt,  inwiefern  Gott  die  Liebe  ist.  Aus  der 
tiefinnem  Quelle,  der  diese  Einsicht  entströmt  ist,  fluthet  auch  jene 
gerechtige  Würdigung  der  verschiedenen  Lebensanschauungen ,  der  ver- 
schiedenen Lebensbedingungen  und  der  verschiedenen  Lebensziele,  welche 
die  ganze  Entwicklung  auszeichnet ,  jene  wohlthuende  Milde  und  jene 
begeisternde  Wärme,  welche  uns  überall  freundlich  und  erhebend  ent- 
gegentritt, jene  eigen thüm liehe  Stimmung  des  Buches,  welche  uns  ver- 
gessen läüst,  dass  wir  lesen  und  uns  aus  den  Buchstaben  heraus  die  voll- 
tönende, den  Geist  erweckende  und  das  Herz  berührende  Bede  einer  in 
sich  geschlossenen,  erzieherisch  anregenden  und  religiös  wirkenden  ganzen 
Persönlichkeit  hinzaubert.  »Ich  gehe  nicht  von  Abstractionen  und  Vor* 
aussetzungen  aus,  ich  halte  mich  an  das  volle  blühende  Leben,  suche  es 
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in  Yentefaen  nnd  sein  Princip  so  su  eifEissen,  dass  es  den  Thaisachen 
der  Wirklichkeit,  dem  Mechanismas  der Natnr  wie  der  Freiheit  des 
Geistes  gewachsen  ist€  ...  so  schreibt  der  Herr  Verfasser  im  Nachtrage 
tu  seiner  alten  Vorrede  Tom  Jahre  1877.  Diese  Worte  stellen  den  Gehalt 
des  Buches  fest.  Kein  Feilschen  um  die  Natumothwendigkeit  des  In- 
determinismus, kein  Feilschen  uro  die  Geistesfreiheit  vom  Standpunkte 
des  Determinismus,  sondern  ein  wie  von  selbst  gegebenes  Hineinwachsen 
in  den  Doppelorganismns  des  Seins!  Freiheit  ist  nicht  Gesetzlosigkeit, 
vielmehr  selbstgewollte  Erfüllung  der  Gesetze  (S.  158)  ...  allgemeine 
und  nothwendige  Bedingungen  gibt  es  fßr  alles  Lebendige ,  ohne  die  es 
weder  sein  noch  gedacht  werden  kann.  Von  der  Thatsache  der  mecha- 
nischen Naturordnung  und  von  der  Grundlage  des  erkenntnisstheoretischen 
Idealismus  aus  wird  das  Recht  der  Empirie  und  das  Recht  des  Gogito 
festgestellt  und  damit  wird  ein  Realidealismus  aufgebaut,  stark  genug 
eine  sittliche  Welt  zu  tragen. 

Braunschweig.  Alex.  Wer  nicke. 

Lebensbilder  von  Marite  Carriere.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.  1890.  VIII 
u,  470  S.   gr.  8*. 

Abgesehen  von  dem  ersten  Aufsatze  »Oliver  Cromwell  der  Zucht- 
meister sur  Freiheit€  bietet  das  vorliegende  Werk  meist  Darstellungen, 
welche  der  Herr  Verfasser  der  Erinnerung  befreundeter  Denker,  Dichter 
und  Künstler  gewidmet  hat,  um  aus  persönlicher  Vertrautheit  einen 
Beitrag  zum  Verst&ndniss  und  zur  Würdigung  ihrer  Leistungen  zu  bieten. 
Für  die  Leser  der  »Allgemeinen  Zeitungc,  der  »Westermann'schen  Monats- 
hefte« VL  s.  w.  sind  diese  kurzen  und  lebensvollen  Bilder  meist  alte  gute 
Bekannte,  mit  denen  sie  sich  gern  von  neuem  unterhalten  werden.  Es 
ist  dankbar  zu  begrüssen,  dass  nun  die  hier  und  da  zerstreuten  Gemälde 
in  dem  neuen  Buche  zu  einer  Gallerie  vereinigt  erscheinen,  welche  einen 
allgemeinen  Besuch  gestattet. 

Braunschweig.  Alex.  Wer  nicke. 

Die  Staatslehre  des  Thomas  ab  Aqnino,  von  Dr.  Basüius  ÄnUmiades, 
ehemals  Professor  an  der  theologischen  Schule  zu  Jerusalem.  Leipzig, 
Verlag  von  J.  H.  Robolsky.  1890.   (VI  u.  127  S.)  S\ 

Antoniades,  offenbar  ein  Grieche,  der  aber  fliessend  und  gewandt 
deutsch  schreibt,  auch  die  deutsche  theologische  und  philosophische 
Litteratur  hinl&nglich  kennt,  hat  kurz,  übersichtlich  und  mit  reichlicher 
Angabe  von  Belegstellen  in  dem  vorliegenden  Buch  die  Staatslehre  des 
Thomas  von  Aquin  behandelt.  Zwei  Motive  haben  ihn  vorzugsweise  in 
der  Wahl  dieses  Gegenstandes  geleitet.  Einmal  ist  es  der  Umstand,  dass 
Thomas  in  der  rümischen  Kirche  nicht  bloss  als  Theolog  und  Philosoph 
ein  überaus  hohes  Ansehen  geniesst,  sondern  auch  in  politischen  Fragen. 
Der  gegenwärtige  Papst  hat  in  einer  Encjdica  vom  Jahre  1881  das  Ver- 
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hftliniu  des  Fürsten  zam  Volke  lediglich  nach  thomisiischen  AnschanimgeQ 
behandelt.  So  hat  die  thomistische  Staatslehre  fflr  die  Gegenwart  ein 
actaelles  Interesse.  Das  andere  Motiv  des  Verfassers  ist  ein  wissenschaft- 
liches. Die  ältere  Litteratur  über  den  Gegenstand  ist  anzul&nglich.  Erst 
Baumann  genügte  mit  seiner  Schrift:  Die  StaaUlehre  des  hl.  Thomas 
von  Aquino  (Leipzig  1873)  höheren  Ansprüchen.  Er  unterscheidet  jedoch 
nicht  das  Bild,  welches  der  thoinistische  Gommentar  za  Aristoteles  Politik 
ergibt,  von  der  Lehre  des  Thomas  selbst;  er  wirft  eine  Beihe  politischer 
Fragen  auf,  die  in  den  übrigen  thomistischen  Schriften  unbeantwortet 
bleiben  oder  eine  andere  LOsung  erhalten,  um  sie  nach  dem  Gommentar 
zu  jener  aristotelischen  Schrift  zu  beantworten. 

Der  Verf.  theilt  die  Behandlung  des  Thomas  in  zwei  Hauptabschnitte: 
1)  Der  Staat  an  und  für  sich  (mit  zwei  ünterabtheilungen:  Der  Staat 
nach  seiner  Entstehung  und  nach  seiner  Verwaltung);  2)  Der  Staat  in 
seinem  Verhältniss  zur  Kirche.  Die  Darstellung  ist  objectiv.  Etwas 
kurz,  auf  nur  3  Seiten,  ist  die  Lehre  vom  Zinsnehmen  behandelt  Wesn 
Antoniades  ferner  die  Strafen  durch  Thomas  nur  vom  Nütalichkeit^stand- 
punkt  als  Heilmittel  betrachtet  werden  lässt,  so  ist  das  unrichtig,  da  die 
Strafe  nach  Thomas  auch  den  Zweck  der  Genagthuung  hat. 

Bonn.  Dr.  Bfelzer. 


üeber  die  Bedingimgen  wirtksoliaftlicher  Thätigkeii.  Kritische  Er- 
örterungen zu  den  Werthlehren  von  Marx,  Knies,  Sch&ffle  und  Wieser. 
Von  Otto  Gerkuh,    Jena,  Gustav  Fischer  1890. 

Die  Theorie  vom  Werthe  gehört  zu  den  schwierigsten  und  meist- 
umfltrittenen  Lehren  der  Nationalökonomie.  Die  ältere  sog.  klassische 
Nationalökonomie,  besonders  Ricardo,  —  hatte  fast  allein  den  Taascb- 
werth  berücksichtigt  und  liess  ihn  —  wenigsten  für  die  beliebig  reprodu- 
cirbaren  Güter  —  von  der  auf  dieselben  verwendeten  gesammten  Menge 
Arbeit  und  von  der  Höhe  der  Kapitalgewinnste  abh&ngen;  in  neuerer 
Zeit  hat  man  mehr  die  subjective  Seite  des  Werths,  den  Gebrauchs- 
wert h,  in  den  Vordergrund  gestellt.  Besonders  die  österreichische 
(Mengersche)  Schule  hat  diesem  Problem  viel  Sorgfalt  zugewendet 
und  speciell  die  Lehre  vom  Grenznutzen  ausgebildet,  wonach  der 
Werth  eines  Gute  abhängt  von  der  Höhe  seines  Grenznbtzens  Aber 
diese  Schule  behauptet  ebenso  wie  eine  Beihe  anderer  grundsätzlich  von 
ihr  verschiedener  Theoretiker  noch  ein  weiteres:  nämlich,  daes  der 
Werth  als  eine  einheitliche  Beziehung  zwischen  Gütern  und 
Menschen  eine  nothwendige  Bedingung  wirthschaftlicher  Thätigkeit 
sein  soll.  Bei  Karl  Marx  ist  es  die  Materiatur  menschlicher  Arbeit, 
in  welcher  der  Werth  objective  Realität  erlangen  soll,  bei  Knies  ist 
das  Gemeinsame  der  Gebrauchswerth  in  genere,  bei  Sohäffle  die 
Socialkrafb,  bei  Wies  er  der  natürliche  Werth,  wie  er  aus  dem  gesell- 
schaftlichen Verhältnisse  von  Gütermenge  und  Nutzen  hervorgeht 
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Gerlach  wirft  nnn  in  vorliegender  Abhandlung  die  Frage  aaf: 
gibt  es  überhaupt  irgendein  Gemeinsames,  worin  die  individuellen  Werthe 
lur  Objectivirung  gelangen  und  ist  der  Werth  wirklich  eine  Bedingung 
wirthschaftlicher  Thätigkeit?  Er  verneint  diese  Frage  mit  Recht  und 
übt  in  äusserst  geistvoller  und  scharfsinniger  Weise  Kritik  an  den  Werth- 
lehren  von  Marx,  Knies,  Sch&ffle  und  Wieser.  »Menschliche  Arbeit« 
kann  nicht  auf  ein  Gleiches,  Einfaches  Eurückgef&hrt  werden,  fOr  den 
»socialen  Gebrauchswerth«  fehlt  jedes  Maas«,  und  auch  die  »Social  kraft« 
beieichnet  keineswegs  VerhAltnisse,  die  irgendwie  objectiv  bestimmbar 
sind.  Der  Versuch,  den  Werth  auf  den  Nutzen  der  Güter  für  die 
Individuen  zu  begründen,  muss  daran  scheitern,  dass  eine  einheitliche 
Beziehung  zwischen  Menschen  und  Gütern  überhaupt  nicht  ezistirt,  weil 
dieses  Verh&ltnias  sich  nicht  auf  ein  einheitliches,  letztes  Element  der 
Veraiandesth&tigkeit  allein,  sondern  zugleich  auf  das  Gefühl  von  Lust 
und  Unlust  gründet,  welches  stets  etwas  Subjectives  ist.  —  So  wenig  der 
Werth  irgendwie  objectiv  zu  bestimmen  ist,  so  wenig  lassen  sich 
die  individuellen  Lustempfindungen  und  empirischen  Beziehungen,  mit 
denen  die  Menschen  den  Gütern  gegenüberstehen,  nach  gemeinsaraem 
Maassstabe  messen.  Deshalb  ist  auch,  wie  Gerlach  richtig  hervorhebt 
das  Geld  eine  nothwendige  Bedingung  wirthschaftlicher  Tk&tigkeit,  bei 
individualistischem  Wirthscbaftssystem  und  auf  jeder  Kulturstufe,  die 
sioh  über  die  rohe  Tauschwirthschaft  erhebt:  denn,  so  lange  die  Menschen 
in  der  Production  und  Gonsumtion  der  Güter  ihren  willkürlichen 
Neigungen  folgen,  muss  ein  Gut  vorhanden  sein,  wodurch  die  Tausch- 
vorg&nge  vermittelt  werden;  dabei  handelt  es  sioh  noch  um  objective 
Preisfestsetzungen ;  welche  Werthurtheile  die  Menschen  im  einzelnen 
leiten,  dies  können  wir  nicht  erkennen,  geschweige  denn  alle  diese 
einzelnen  Werthurtheile  unter  einen  gemeinsamen  Namen  bringen.  In 
einem  communistischen  Wirthschaftssystem  können  die  subjectiven  Werth- 
urtheile aller  Einzelnen  in  Bezug  auf  die  Production,  die  Vertheilung  und 
die  Gonsumtion  der  Güter  nicht  mehr  massgebend  sein;  hier  muss  die 
Centralbehürde  diese  Verhilltnisse  nach  Zweckmässigkeitsgründen  und 
Dach  dem  grossen  Durchschnitt  der  Wünsche  und  Neigungen  der  Menschen 
ordnen. 

Können  wir  uns  mit  den  Ausführungen  Gerlachs,  was  die  Grund- 
fragen betrifft,  völlig  einverstanden  erklären,  so  fordern  auch  einige  der 
Behauptungen  des  Verfassers  zum  Widerspruche  heraus;  doch  würde  es 
bier  zu  weit  führen,  dies  im  Einzelnen  hervorzuheben  und  zu  begründen. 
Nor  eins  sei  hier  erwähnt ;  8.  54  heisst  es :  »Der  Tausch  ist  ein  Rechts- 
geschäft; es  handelt  sich  bei  ihm  um  die  Regelung  äusserer  Verhältnisse 
eines  Kreises  von  Menschen;  er  setzt  sonach  eine  Rechtsordnung 
voraus.«  Dies  ist  nicht  richtig.  Der  Tausch  ist  eine  einfache  wirth- 
Bchaftliche  Thatsache,  die  gar  keine  Rechtsordnung  voraussetzt,  sondern 
Dar  die  beiderseitige  Willensübereinstimmung,  dass  der  Eine  ein  Gut 
geben,    der    Andere   ein    anderes    dafür    nehmen    will.     Es  muss   dem 
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Tausch  eine  Rechtsordnang  nicht  vorausgehen;  yielmehr  tauschen  die 
Menschen  auf  primitiven  Kulturstufen,  weil  sie  ein  BedArfniss  danach 
haben  und  es  zweckmässig  finden ;  die  Consequenzen,  die  sie  aus  dem 
Tausch  Vorgänge  ziehen,  benrtheilen  sie  nach  Billigkeitsgründen.  Erst 
wenn  der  Verkehr  eine  gewisse  Ausdehnung  erhalten  hat  und  grossere 
Sicherheit  verlangt,  muss  eine  Rechtsordnung  gegeben  werden  mit 
allgemein  verbindlicher  Kraft,  welche  die  Form  des  Tauschgeschifts 
ordnet  und  die  Folgen  regelt.  Das  Recht  ordnet  und  regelt  diese 
Verhältnisse,  die  aber  vorher  als  einfache  Thatsachen  des  wirthschafl- 
liehen  Lebens  schon  längst  vorhanden  waren. 

Halle  a.  Saale.  Dr.  Karl  DiehL 


Verschiedene  GeschichtBanffaasungeii.    Ein  Vortrag  von  Paul  Weisen- 
grün.    Leipzig,  Verlag  von  Otto  Wigand,  1890.    (60  8.) 

Welchem  Zweck  der  vorliegende  Vortrag  dienen  soll,  ist  dem 
Referenten  unerfindlich.  In  ungeordneter  Reihenfolge  werden  einige 
geschichtsphilosophische  Theorien  besprochen,  aber  nicht  klar  analy- 
sirt  und  bündig  kritbirt,  sondern  mit  allgemeinen  journalistiscbeo 
Redensarten  beurtheilt.  W.  beginnt  mit  Herder,  dessen  »Systematik«  er 
rühmt  (3.  7),  —  gerade  den  Vorzug,  den  Herder  nicht  besitzt.  Zorn 
Beweise  werden  einige  Sätze  aus  den  »Ideenc  ausgeschrieben.  Allee 
was  über  Herder*s  Menschheitsideal  gesagt  wird,  ist  Phrase;  Herder  hat 
nicht  bloss  dieses  Ideal  »nicht  so  richtig  construirtc  (S.  11),  er  bat  es 
gar  nicht  construirt;  er  spricht  nur  von  »Humanität«,  ohne  sie  za 
definiren,  und  dann  noch  in  widersprechender  Weise.  Ebenso  ober- 
flächlich, aber  viel  anmassender  sind  des  Verf.  nichtssagende 
Redensarten  über  Comte  (S.  12),  der  auf  einer  halben  Seite  abgethan 
wird ,  und  über  Spencer ,  von  dem  Herr  W.  sagt  (S.  12) ,  dass  bei  ihm 
»das  ganze  Qewicht  gar  nicht  auf  das  intellectuelle  Moment,  sondern 
auf  Entfaltung  der  die  Affecte  betreffenden  Bedingungen  fällt«,  in 
offenem  Widerspruche  gegen  Prinoiples  of  Psychology  §§  507—509  und 
gegen  den  ganzen  Geist  seiner  Philosophie.  Etwas  weniger  oberfläch- 
lich ist  die  Besprechung  von  Buckle,  aber  immer  noch  fehlerhaft  genug, 
80,  wenn  S.  14  die  Phantasie  als  das  Mittel  dargestellt  wird,  durch 
welches  allein  die  Natur  in  den  aussereuropäischen  Ländern  einen  andern 
Gang  der  Geschichte  als  in  den  europäischen  bewirkt  habe,  und  die 
Bedürfnisslosigkeit  der  Bewohner  der  heissen  Zone  dabei  nicht  erwähnt 
wird  (vergl.  Buckle,  bist,  of  civ.  I,  1,  chap.  3,  Anfang).  Bei  Taine,  der 
nun  an  die  Reihe  kommt,  passiren  dem  Verf.  sehr  elementare  Fehler. 
Er  sagt  (S.  16):  »Alle  Entwickelungsbedingungen  lassen  sich  bei  Taine 
auf  drei  Hauptmomente  zurückführen.  Es  gibt  drei  Grundtriebe,  Grund- 
kräfte :  die  Race,  die  Umgebung,  das  Momente  Was  da  steht,  ist  baarer 
Unsinn,  denn  Race  und  Umgebung  (milieu)  sind  auch  Momente.  Erstere 
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beiden  erläutert  der  Verf.  im  Folgenden,  letzteres  vergisst  er.  Der  Ur- 
sprung des  ünBinns  ist  natürlich  nicht  in  Taine,  sondern  lediglich  in 
iem  Verf.  zu  suchen.  Hätte  W.  in  Taine*8  Histoire  de  la  litterature 
anglaise,  I,  Introduction,  V,  nur  eine  Seite  weiter  gelesen,  so  hätte  er 
vielleicht  gemerkt,  dass  >le  momept«  hier  nicht  »das  Moment«,  sondern 
»den  Moment«,  d.  h.  den  Zeitpunkt  bedeutet,  in  welchem  ein  Volk  in 
die  Geschichte  eintritt.  Aus  dieser  Introduction  hat  der  Verf.  einige 
Seiten  gelesen,  aber  nur  sehr  flüchtig,  weshalb  ihm  auch  Buddhismus 
und  Christenthum  gleichzeitig  werden  (S.  18),  die  Taine  nicht  für  über- 
flüuig  hält,  durch  einen  700jährigen  Zwischenraum  getrennt  sein  zu 
lassen.  Von  Taine*s  Philosophie  de  TArt  und  Ton  der  Kritik  des 
Jacobinischen  Staatsideals  in  Origines  de  la  France  oontemporaine  (II,  2, 
chap.  V,  besonders  Abschnitt  B),  welche  die  geschieh tsphilosophischen 
Ideen  Taine^s  in  ihrer  spätesten  und  reifsten  Form  enthalten,  weiss 
W.  nichts.  Es  folgen  Bemerkungen  über  einige  Denker,  die  gar  nicht 
hierher  gehören,  weil  sie  keine  Theorie  der  Geschichte  aufstellen  wollten, 
unter  denen  für  F.  A.  Lange  die  Belobigung  »geistreich«  abföUt.  Dann 
geht  der  Verf.  zu  Karl  Marx  über.  Dieser  soll  nach  der  gewöhnlichen 
Anntthme  von  Hegel  abhängen;  Herr  W.  glaubt  das  nicht.  Er  gibt 
zum  Beweise  einige  aus  irgendeiner  Broschüre  oder  einem  Gompendium 
aufgelesene  unzusammenhängende  Sätze  über  Hegel,  um  zu  dem  mehr- 
fach verblüffenden  Schlüsse  zu  gelangen  (S.  22) :  »Nur  als  Vorbereitung, 
als  unklaren,  unvollkommenen  Ausdruck  der  ökonomischen  Geschichts- 
betrachtung kann  ich  die  HegeFsche  Anschauung  betrachten.«  Hegel 
und  Gekonomie !  Zwischen  Hegel  und  Marx  wird  Eodbertus  eingeschoben. 
Der  Verf.  scheint  keine  Zeile  von  Bodbertus  gelesen,  sondern  Alles 
aus  M.  Wirth's  Buch:  »Bismarck,  Wagner,  Bodbertus«  abgeschrieben 
zu  haben,  ohne  seine  Quelle  mit  einem  einzigen  Worte  der  Anerkennung 
zu  nennen.  Referent  kann  es  sich  nicht  versagen,  dem  Leser  an  einem 
besonders  ergötzlichen  Beispiel  ein  anschauliches  Bild  von  Herrn  W.*8 
Arbeitsweise  zu  geben.  Von  den  Folgen  des  römischen  Freihandels 
sprechend,  sagt  der  Verf.  S.  25:  ».  .  .  so  kommt  es,  dass  unter  diesem 
Wirthschaftssystem ,  wo  einerseits  der  grossartige  Latifundienbesitz  mit 
kleinen  Sklavenpächtern,  andererseits  die  ebenfalls  durch  Sklaven  be- 
triebene Fabrication  der  grossen  Häuserbesitzer  und  das  schon  selb- 
ständig gewordene  Kapital  herrschten,  bereits  der  Zerfall  sich  anzeigt.« 
Man  fragt  sich  nach  Lesung  dieses  Satzes  betroffen,  von  welcher  Wirth- 
schaftsperiode  der  Verf.  wohl  sprechen  mag,  da  von  Servius  Tullius  bis 
zur  Gegenwart  schwerlich  eine  zu  finden  sein  wird,  auf  welche  diese 
Kennzeichnung  recht  passen  dürfte.  Ausserdem  aber  spricht  Herr  W. 
ausdrücklich  von  den  unmittelbaren  Folgen  des  römischen  Freihandels. 
Das  Räthsel  löst  sich  jedoch,  wenn  man  sich  an  Herrn  W.'s  Gompendien- 
abschreiberei  erinnert  In  dem  genannten  Wirth 'sehen  Buche  findet  sich 
S.  186  folgende  Stelle,  die  genau  so,  wie  sie  sich  bei  Wirth  auf  die 
einzelnen  Zeilen  vertheilt,  hier  folge.    Nämlich: 

Philosoph.  Uonatahelte  XXVIII,  6  u.  6.  24 
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unter  diesem  Wirthschaftssysteni :  Laiifundienbesiti  mit 
kleinen  Sklavenpächiern ,  einer  in  den  Stadthäusem  derselben 
grossen  Grand herren  ebenfalls  mit  Sklaven  betriebenen  Fa- 
brikation, und  einem  bereits  selbständig  gewordenen  EapiUl 
fQr  Handel,  Banquiergesoh&fte  und  allerhand  sonstige  Er- 
werbe, erreichte  das  römische  Reich  seine  höchste  materielle 
^  Biathe. 

In  diesem  Satze  hat  Herr  W.  die  zweite  Zeile  nur  bis  zum  Torletsten 
Worte  und  die  dritte  erst  von  der  Mitte  gelesen ;  es  entgingen  ihm  die 
die  Identität  der  Besitzer  bezeichnenden  Worte:  derselben  grosses 
Grundherrn.  Dafür  erfindet  Herr  W.  »grosse  H&userbesitzer«  als  eigoe 
ökonomische  Klasse,  von  der  Bodbertus  nie  spricht,  weil  sie  in  Rom  nie 
ezistirt  hat.  um  aber  doch  aus  eigenen  Mitteln  etwas  zu  leisten,  ffigt 
er  »einerseits  —  andrerseits«  ein ,  eine  Znthut ,  die  er  nur  für  stilistisch 
hält,  die  aber  die  sachliche  Falschheit  des  Gegensatzes  noch  besonden 
hervorhebt.  Endlich  lässt  Herr  W.,  indem  er  am  Ende  der  vierten  Zeile 
seine  Studien  beendet,  anstatt  noch  die  fünfte  zu  lesen,  sofort  alles 
Kapital  frei  werden,  ohne  die  in  der  fünften  Zeile  liegenden  Be- 
schränkungen. Dafür  sitzt  er  dann  eine  ganze  Seite  lang  (26/27)  mit 
hochtönenden  Redensarten  über  Kodbertus  zu  Gericht,  ist  jedoch  schliess- 
lich so  gnädig,  ihm  Leistungen  zuzugestehen,  welche  »manchmal  geraden 
glänzend  genannt  werden  können«.  Zuletzt  kommt  endlich  Marx  sn 
die  Reihe  als  Vertreter  des  sogenannten  ökonomischen  Materialismus, 
ergänzt  durch  »die  Entwicklung  der  Familie«  aus  Engels*  bekannter 
Broschüre,  die  wiederum  aus  Morgan  schöpft.  Dieser  Theil  ist  nicht  gase 
so  nichtssagend,  wie  alles  Andere,  aber  die  Verdrehungen,  Fehler,  Schief- 
heiten und  Falschheiten  sind  auch  hier  fast  fortlaufend. 

Zum  Schluss  (S.  62 ff.)  gibt  Herr  W.  noch  eine  eigene  Theorie,  die 
in  dem  grossen  Gedanken  besteht,  dass  die  Werthe,  die  der  Mensch  er- 
strebt, immer  »complicirter«  werden,  indem  er  nicht  blos  die  inneren 
Bedingungen  des  unmittelbaren  physischen  Wohlbehagens,  sondern  auch 
die  äusseren  Mittel  dazu  erstrebt,  und  über  dem  Zweck  die  Mittel  ver- 
gisst.  »So  ist  das  Wissen  vielleicht  der  complicirteste  Werth  und  der 
Gehirnkampf,  d.  h.  der  Kampf  ums  Wissen  und  Erkennen,  vielleicht  die 
complicirteste  Form  des  Kampfes  ums  Dasein«  (S.  56).  Diese  grosse  Ent- 
deckung von  unmittelbaren  und  mittelbaren  Werthen  haben  schon  viele 
Andere  gemacht,  mit  dem  darwinis tischen  Kampfe  ums  Dasein  hat  sie 
A.  Schaff le  in  Verbindung  gebracht,  etwa  seit  15  Jahren. 

Der  Stil  der  Schrift  wirkt  unangenehm  durch  seine  journalistische 
Fadheit,  falsche  Wortbildungen  (diesbezüglich  S.  2,  45;  Colonial* 
bewobner  S.  44),  unpassenden  Gebrauch  schmückender  Beiwörter  (»be- 
deutend«, »geistreich«,  »glänzend«),  am  unrechten  Orte  zur  Schau  ge- 
stellte Rührung  (»das  einzige  Epos  des  grossen  Homer«,  S.  80;  auch 
S.  57  scheint  Herr  W.  eine  Thräne  der  Rührung  zu  zerdrücken). 
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In  nimma:  für  die  schwierigen  Fragen  der  GesehichUphilosophie 
fehlt  dem  Verfasser  nicht  weniger  als  Alles:  methodisches  Denken» 
Klarheit  der  Begriffe,  Wissen.  Wie  es  mit  letzterem  bestellt 
ist,  lehrt  n.  A.  folgender  Satz:  »Nachdem  Tjlor,  Lubbock,  Maine  und 
Spencer  Einiges  über  den  Urzustand  geäussert  (Stil!),  erschien 
Bachofen*s  bedeutende  (Stil!)  Schrift  im  Jahre  1861,  betitelt:  ,das 
MutterrechV.c  Nun,  Tylor's  erstes  geschichtliches  Werk:  Researches 
into  the  early  history  of  mankind,  und  LubbocVs  erstes  Werk: 
Prehistoric  times,  erschienen  beide  1865,  Spencer^s  Principles  o^  Sociology, 
wo  er  zuerst  vom  »Urzustände  zu  sprechen  Gelegenheit  hatte,  1876, 
Maine's  Ancient  Law,  das  übrigens  nicht  vom  »Urzustände  handelt,  1861, 
mit  Bachofen*s  Mutterrecht  gleichzeitig.  Die  wirkliche  chronologische 
Ordnung  ist  also  gerade  entgegengesetzt  derjenigen,  die  Herr  W. 
annimmt. 

Die  Schrift  ist  hier  ausführlicher  besprochen,  als  ihre  Werthlofdgkeit 
verdient.  Gegen  die  erste  Schrift  des  Verfassers,  »Die  Entwickelungs- 
gesetze  der  Menschheitc  (vgl.  Phil.  MonaUhefte.  Bd.  25,  S.  226/27),  die 
zwar  auch  Unzulänglichkeit  des  Urtheils,  aber  doch  ein  gewisses  Streben 
die  Gedanken  Anderer  richtig  wiederzugeben  bekundet,  bezeichnet  die 
vorliegende  einen  entschiedenen  Rückschritt.  Wenn  die  vorstehende 
Kritik  den  Verfasser  veranlassen  könnte  seine  Arbeitsmethode  zu  ändern» 
and  zunächst  an  einem  bescheidenen  speciellen  Thema  seine  Kräfte  zu 
üben,  ehe  er  an  die  grossen  Probleme  geht,  so  würde  der  Referent  dies 
mit  Freude  begrüssen.  Das  Publicum  aber,  besonders  das  studentische 
an  welches  Herr  W.  wohl  zunächst  gedacht  hat,  sei  hiermit  eindringlich 
vor  dieser  durchaus  phraseologischen  Broschüre  gewarnt. 

Leipzig.  P.  Barth. 
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Verlags-Conto.  n.  60  Pf.  —  Demeny,  G.,  Teducation  physique  en  Sufedc. 
18.  Paris,  Society  d'^ditions  scientiiiques.  2  fr.  50  c.  —  Vogel,  A., 
pädagogisches  Repertorium  fQr  Kandidaten  und  Lehrer  an  höheren  Schulen. 
Eine  Rundschau  über  alle  Gebiete  der  Erziehung  und  des  Unterrichts, 
gesammelt  aus  den  Werken  hervorragender  Pädagogen  der  Neuzeit  Mit 
ausführlicher  Angabe  der  Litteratur  über  sämmtliche  Disziplinen  der 
Pädagogik.  XII,  372  S.  gr.  8.  Gütersloh,  C.  Bertelsmann,  n.  4  M.  50  Pf., 
geb.  n.  5  M.  —  Scholz,  F.,  die  Charakterfehler  des  Kindes.  Eine  Er- 
ziehungslehre für  Haus  und  Schule.  VIII,  238  S.  8.  Leipzig,  Eduard 
Heinrich  Meyer,  n.  4  M.  50  Pf.,  geb.  n.  5  M.  50  Pf  —  Thirteen  essays 
on  education.  ßy  members  of  the  XIII.  306  p.  8.  London,  Percival. 
7  s.  6  d.  —  Bobbio,  A.,  la  pedagogia  per  le  scuole  normali.  Parte  HL 
16.  Turin,  G.  Scialdo.  8  1.  —  Cesca,  G.,  delP  educazione  morale.  & 
Padua,  Frat  Drucker.  2  1.  —  Rembrandtals  Erzieher.  Von  einem 
Deutschen.  39.  Aufl.  V,  356  S.  gr.  8.  Leipzig,  C.  L.  Hirschfeld.  2  M. 
—  Anti-Rembrandt,  der,  Bismarck  als  Erzieher.  III,  176  S.  gr.  8. 
Gotha,  Karl  Schwalbe.  Buchh.    n.  2  M.   —   v.  Christ,  W.,  Reform  de« 
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ünhenit&tsuiitenichts.  Rektoratsrede.  26  S.  Lex. -8.  München,  M. 
Rieger*8che  üniversitäts  -  Buchhandlung,  n.  60  Pf.  —  Ledere,  M.,  le 
röle  social  des  universites.  16.  Paris,  A.  Colin  et  Cie.  1  fr.  ~  Minerva* 
Jahrhttch  der  Universitäten  der  Welt,  herausgegeben  von  R.  Kukula  und 
K.Trabnpr.  I.Jahrgang.  1891—1892.  VlII,  359  S.  12^  Strassburg  i.E., 
Karl  J.  Trttbner,  ^rlag.    n.  3  M.,  in  Pergament  geb.  n.  4  M. 
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Äbaelardi    tractatus   de  unitate  et   trinitate   divina    ed.   Stölzle. 
(GOtt  ffel.   Anz.  22  v.  Möller;   DUche.  Litztg.   1892,  5  v.  F.  Loofs).  — 
Ch.  Adam,   Philosophie  de  Fran^ois  Bacon.     (Archiv  f.  Gesch.  d.  Phil. 
5.  1  V.  P.Tannery  ;  Revue  crit.  1892,  6  v.  L.  Herr).  —  J.W.  R.  Anton, 
de  origine  libelli  ne^i  iffv^äg  x6<ru(o  xai  qivciog,     (Wocbenschr.  f.  class. 
Philol.  1892,  3  v.  M.  Heinze).  -  H.  Appel,  die  Lehre  der  Scholastiker 
von  der  Synteresis.    (L.  C.  1892,  6).  —  Aristotelis  Ethica  Nicomachea 
recogn.  By water,     (Berl.  philol.  Wochenschr.  1892,  3  v.  F.  Susemihl).  — 
Aristote,  la  räpublique  athäniennc.     (Revue  crit.  52  v.  A.  Hauvette). 
—  Aristotelis  qui  lertur  über  de   re  publica   Atheniensium  ed.  v. 
Herwerder  et  v.  Leeuwen.   (L.  C.  53).  —  Aristotelis  IIoXiTela  Ad^r^yalmy 
ed.  Kaibel    et    U.   de  Wilamowitz-MOlIendorf      (Wochenschr.    f.  class. 
Philol.  50  V.  Schneider;    L.  C.   1892,  2).   —   Aristoteles    Staat  der 
Athener.     Uebers.  v.  F.  Poland.     (Wochenschr.   f.   class    Philol.  50  v. 
Schneider;   L.  C.  1892,7).   -    R.  Avenarius,   der  menschliche  Welt- 
begriff.    (Vierteljschr.  f.  wiss.  Phil.  16,  1).  —  Cl.  Bäumker,   Beiträge 
zur  Geschichte  der  Philosophie  des  Mittelalters.     I,  1.2.     (Revue  crit. 
1892,  7  V.  L.  Herr).  —  Cl.  Bäumker,  das  Pr«»blem  der  Materie  in  der 
griechischen  Philosophie.     (Z.  f.  Phil.  u.  phil.  Krit.  99,  2  v.  H.  Siebeck; 
Archiv  f.  Gesch.  d.  Pbilos.  5,  1  v.  E.  Wellmann.)  —  A.  Bauer,  Litte- 
rarische und  historische  Forschungen  zu  Aristoteles  'Ad-riyaiojy  noXitala. 
^Wochenschr.  f.  class.  Philol.  1  v.  F.  Rühl;  L.  C.  1892,4)  —  Beaudouin, 
la  vie  et  les  oeuvres  de  Jean  Jacques  Rousseau.     (Revue  crit.  1892, 4  v. 
E.  Liutilhac).  ~   M.  Berendt  und  J.  Fried!  an  der,    Spinoza*8  £r- 
kenntnisslehre  in  ihrer  Beziehung  zur  modernen  Naturwissenschaft  und 
Philosophie.     (Revue  crit.  1892,6  v.  L.  Herr).  —  Bibliotheca  theol. 
et  philos.  scholastica,  selecta  atque  coroposita  a  Fr.   Ehrle.     (Archiv  f. 
Gesch.  d.Phil.  5,1  v. Cl.  Bäumker).   -  G.  Biedermann,  Monil-,  Rechis- 
und  Keligionsphilosophie.     (L.  C.  53).   ~    A.  Biese,   das  Associations- 
princip  und  der  Anthropomorphismus  in  der  Aesthetik.    (L.  C.  1892,8).  — 
H.  M.  Bosch,  Friedrich  Albert  Lange  und  sein  Standpunkt  des  Ideals. 
(L.  C.  50).   —   Boileux,  lettres  h  un  matärialiste.     (Theol.  Litbl.  45  v. 
Zdckler).   —  S.  Bonaventurae  opera  ed  consilio  et  cura  collegii  S. 
Bonaventurae.     (Archiv  f.  Gesch.  d.  Phil.  5,  1  v.  Cl.  BäumkeA.  —  B  o  n  - 
höffer,  Epiktet  und  die  Stoa.     (Gott.  gel.  Anz.  26  v.  Th.  Ziegler).   — 
M.  Bonnet,  la  philologie  classique.    (L.  C.  1892,7).  —  P.  Brandt,  zur 
Entwickeiung  der  Platonischen  Lehre  von  den  Seelentheilen.    (Z.  f.  Phil. 
0.  phil.  Krit,  99,  2  v.  I.  Bruns).  —  B.  C.  Burt,  a  brief  history  of  Greek 
phiiosophy.    (Z.  f.  Phil,  und  phil.  Krit.  99,2  v.  F.  Jodl).  —   E.  Caird. 
the  critical  phiiosophy  of  Immanuel  Kant.    (Z.  f.  Phil.  u.  phil.  Krit.  99,  2 
V.  F.  Jodl).  —   F.  Carneri,  der  moderne  Mensch.    (L.  C.  1892,  6).  — 
Caras,  the  soul  of  man.     (L.  C.  1692,2).  —   Cauer,  Hat  Aristoteles 
die  Schrift  vom  Staate   der  Athener  verfasst?     (Z.  f.  österr.  Gymnasien 
U  V.  Thumser;  Mittheilungen  aus  d.  histor.  Litt.  20,  1  v.  Schneider).  — 
E  Chaignet,  histoire  de  la  Psychologie  des  Grecs.    T.  I,  IL    (Revue 
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crit.  1892,6  v.L.Herr).  —  Chaignet,  la rhdtorique et son histoire.  (LC.51.) 

—  Chätelain,  la  folie  de  J.  Jl  Rousseau.  (Revue  crit.  8y.  L.  Claretie). - 
Cicero*8  Paradoxa,  erkl.  v.  M.  Schneider.  (N.  philol.  Rundschau  ^  y. 
Anz.)  —  Cicero*8  philosophische  Schriften  v.  Weissenfeis.  (Wochenschr. 
f.  class.  Philol.  1892,  3  v.  A.  Goethe).  —  Webster  Cook,  the  ethict 
of  bishop  Butler  and  Immanuel  Kant  (Z.  f.  Phil.  u.  phil.  Krit  99,  2  t. 
F.  Jodl).  —  Dallari,  I  rotuli  dei  Lettori  logisti  e  artisti  dello  studio 
Bolognese.  (Archiv  f.  Gesch.  d.  Phil.  5,  1  v.  Cl.  Bäumker).  —  Damascii 
dno^iai  ed  Ruelle.  (Wochenschr.  f.  class.  Philol.  48  v.  A.  Döring;  Gott, 
gel.  Anz.  B  v.  Kroll.)  —  F.  Duemmler,  Akademika.  (Revue  crit  5  ?. 
L.  Herr).  —  Dwelshauvers,  Psychologie  de  Tapperception.    (L.  C.  50). 

—  V.  Egger,  Science  ancienne  et  science  moderne.  (Archiv  f.  Gesch. 
d.  Phil.  5,1  v.  Tannery).  —  Ellissen,  F.  A.  Lange.  (L.  C.  51).  - 
Erasraiana  coUegit  J.  B.  Kan.     (Revue  crit  52  v.  P.  de  Nolhac).  — 

B.  Erdmann,  Logik  I.  (L.  G.  1892,  8).  —  Unsere  nationale  Erziehung. 
(Dtsche.  Litztg.  52  v.  E.  v.  Sallwürk).  -  Fauth,  Das  Gedächtniss.  (Z. 
f.  Gymnasialwesen  12  v.  K.  Bruchmann).  —  R.  Fester,  Rousseau  und 
die  deutsche  Geschichtsphilosophie.  (Beil.  z.  AI  lg.  Ztg.  282  v.  Borinski; 
Revue  crit  1892,2  v.  L.  Herr;  L.  0.  1892,4).  -  ft.  Foerster.  de 
Aristotelis  quae  feruntur  secretis  secretorum.  (Archiv  f.  Gesch.  d. 
Philos.  5.  l  V.  01.  Bäumker).  —  A.  Fouillde,  la  Philosophie  de  Piaton. 
(Archiv  f.  Gesch.  d.  Phil.  5,  1  v.  P.  Tannery;   Revue  crit  5  v.  L.  Herr). 

—  The  fragments  of  Zeno  and  Cleanthes  by  Pearson.  (Wochenschr.  f. 
class.  Philol.  51  v.  R.  Heinze).  —  M.  Freu  den  thal,  die  Erkenntniss- 
lehre  Philo^s.  (Wochenschr.  f.  class.  Philol.  50  v.  J.  Dräseke;  L.  C. 
1892.  1  V.  Wohlrab;  Revue  crit  5  v.  L.  Herr).  —  Le  Gaon  Saady» 
de  Fayyoum,  commentaire  sur  le  S^fer  Gesira  publ.  p.  M.  Lambert. 
(Dtsche.  Litztg.  1892,  5  v.  M.  Steinschneider).  —  Geulincx,  open 
philosophica  recognovit  Land.  (L.  C.  49;  Revue  crit.  1892,  4  v.  L.  Herr). 
~  A.  Giesecke,  de  philosophorum  veterum  quae  ad  exilium  spectant 
sententiis.  (Berliner  philol.  Wochenschr.  1892,  4  v.  Wendland).  —  M. 
Giesseler,  Aus  den  Tiefen  des  Traumlebens.  (L.  C.  49).  —  C.  Gössgen, 
Rousseau  und  Basedow.  (Dtsche.  Litztg.  1892,  4  v.  E.  v.  SallwQrk).  — 
Th.  Gomperz,  Philodem  und  die  lutherischen  Schriften  der  herkula- 
nischen  Bibliothek.  (Dtsche.  Litztg.  1892,  5  v.  H.  v.  Arnim;  Revue  crit 
1892,7).  ~  Th.  Gomperz,  die  Schrift  vom  Staatswesen  der  Athener 
und  ihr  neuester  Beurtheiler.  (L.  C.  1892,  2).  —  £.  Grimm,  zur  Ge- 
schichte des  Erkenntnissproblems.  Von  Bacon  bis  Hume.  (Revue  crit 
1892,  6  V.  L.  Herr).  ~  J.  Guttmann,  das  Verhältniss  des  Thomas  von 
Aquino  zum  Judenthum  und  zur  jüdischen  Litteratur.  (Dtsche.  Litztg.  50 
V.  M.  Steinschneider).  —  G.  Hey  maus,  die  Gesetze  und  Elemente  des 
wissenschaftlichen  Denkens.  (L.  G.  52).  —  G.  Huit,  ezamen  de  la  date 
du  Phfedre.  (Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos.  5,  1  v.  P.  Tanuery).  —  E.  G. 
HusBcrl,  Philosophie  der  Arithmetik.  (L.  C.  1892,8).  •—  Jahn,  Me- 
thodik der  epischen  und  dramatischen  Lektüre.  (L.  C.  1892,  7).  —  P. 
Jensen,  die  Kosmologie  der  Babvlonier.  (Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos. 
5,  1  V.  E  Wellmann).  —  A.  Juncker,  das  Ich  und  die  Motivation  des 
Willens  im  Christenthum.  (Dtsche.  Litztg.  1892,  1  v.  J.  Gottscbick).  — 
Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft  Hrsg.  v.  Adickes.  (Revue  crit  50 
V.L.Herr).—  Kant,  premieres  principes  metaphjsiques  de  la  science  de 
la  nature.     Trad.  p.  Andler  et  Chavannes.     (Kevue  crit  50  v.  L.  Herr). 

—  Kant,  Prolägomfenes.    Trad.  nouvelle.   (Revue  crit  50  v.  L.  Herr).  — 

C.  Kiesewetter,  Geschichte  des  neueren  Occultismus.  (Dtsche.  Litztg. 
1892,  7  V.  H.  Spitta).  —  J.  Klötzer,  die  griechische  Erziehung  in  Homers 
Ilias  und  Gdysee.     (Wochenschr.  f.  class.  Philol.  49).  —  P.  Kl  che,  de 
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Ciceronis  librorum  de  officiis  fontibus.  (Archiv  f.  Gesch.  d.  Phil.  5,  1  y. 
P.  Wendland).  —  A.  Kniepf,  Theorie  der  Geisteswerthe.   (L.  C.  1892,1). 

—  Eoldewey,  Geschichte  des  Schulwesens  im  Herzogthum  Braunschweig. 
(L.  C.  189*2,  4).  —  R.  V.  Krafft-Ebing,  Psjchopathia  scxualis.  6.  Aufl. 
(Vierteljschr.  f.  wiss.  Philos.  16,  1  v.  M.  Dessoir).  —  K.  Ch.  F.  Krause, 
Anschauungen  oder  Lehren  und  Entwürfe  zur  Höherbildung.     (L.  C.  53). 

—  N.  Kurt,  Willensfreiheit?  (L.  C.  52).  —  0.  Kuttner,  Ueber  eine 
Reiigionsphilosophie.  (Dtsche.  Lilztg.  1892,6).  —  P.  Langen,  ad  non- 
nullos  locos  de  finibus  librorum  adnotationes.  Part  1  und  IL  (Archiv 
f.  Gesch.  d.  Philos.  5,  1  v.  P.  Wendland).  —  K.  Lasswitz,  Geschichte 
der  Atomistik.  (Z.  f.  Phil.  u.  phil.  Krit.  99,2  v.  A.  Elsas).  —  S.  Laurie, 
Metapb^sica  nova  et  vetusta.    (Z.  f.  Phil.  u.  phil.  Krit.  99,  2  v.  F.  Jodl). 

—  J.  Lippert,  de  epistula  pseudaristotelica  neoi  ßoaiXeiag,  (Dtsche. 
Litztg.  M)  V.  M.  Steinschneider:  Wochenschr.  f.  class.  Philol.  1892,  2  v. 
A.  Döring).  —  Th.  Lipps,  aer  Streit  über  die  Tragödie.  (Dtsche. 
Litztg.  52  V.  Th.  Ziegler;  L.  C.  1892,2;  Gott  gel.  Anz.  1892,  1  v.  J. 
Minor).  —  F.  Littig.  Andronikos  von  Rhodos.  1.  (Archiv  f.  Gesch.  d. 
Philos.  5,1  V.  P.  Wenaland).  ~  A.  Loewenthal,  Dominicus  Gnndisalvi 
und  sein  psychologisches  Compendium.  (Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos.  5, 1 
V.  Cl.  BäuQiker.)  —  F.  Mar b ach,  die  Psychologie  des  Firmianus  Lac- 
tantitts.  (Z.  f.  Phil.  u.  phil.  Krit  99,2  v.  H.  Siebeck).  —  Meineke,  de 
fontibus  quos  Cicero  in  libello  de  fato  secutus  esse  videatur.  (Archiv  f. 
Gesch.  d.  Philos.  5, 1).  —  Menzel,  Der  griechische  Kinfluss  auf  Prediger 
und  Weisheit  Salomos.     (Archiv  f.  Gesch.  d.  Phil.  5,  1  v.  P.  Wendland). 

—  H.  Merguet,  Lexikon  zu  den  philosophischen  Schriften  Cicero's. 
(Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos.  5,  1  von  P.  Wendland).  —  P.  Meyer,  Des 
Aristoteles  Politik  und  die  A&riyaltoy  IIoXneLa,  (L.  G.  1892,  2).  —  P. 
Meyer,  Quaestiones  Platonicae.  (Revue  crit  5  v.  L.  Herr).  —  Mit- 
theilungeu  der  Gesellschaft  fttr  deutsche  Erziehungsgeschichte.  Heft 
1,  2.  (Dtsche.  Litztff.  1892,  5  v.  Th.  Ziegler).  —  A.  Moll,  die  contr&re 
Sexualempfindung.  (Vierteljschr.  f.  wiss.  Philos.  16,  1  v.  M.  Dessoir).  — 
Monumenta  Germaniae  paedagogica.  Bd.  7,  8,  9.  (Gott  gel.  Anz  26 
T.E.  v.Sallwtlrk).  —  Monumenta  Germaniaepaodagogica.  Bd.  IX.  (Dtsche. 
Litztg.  1892,  5  V.  Th.  Ziegler).  —  Mostratos,  die  Pädagogik  des  Hel- 
Tetius.  (Revue  crit.  49  v.  R.  Pichon).  —  F.  M.  Malier,  natürliche 
Religion.  (Dtsche.  Litztg.  1892,  1  v.  G.  Glogau).  -  H.  Natge,  über 
Francis  Bacons  Formenlehre.  (Dtsche.  Litztg.  1892,  5  v.  Lasswitz).  — 
E.  Naville,  le  libre  arbitre.  (L.  C.  1892,  1).  —  Neumayr,  Theorie 
des  Strebeng  nach  Thomas  von  Aquin.  (Z.  f.  Osterr.  Gymn.  11  v.  Job. 
Schmidt).  —  £.  Pappen  he  im,  Der  angebliche  Heraklitismus  des  Skep- 
tikers Aenesidem.  (Z.  f.  Phil.  u.  phil.  Krit  99,2  v.  I.  Bruns).  —  Pascal, 
Pensäes  par  E.  Havet  (Revue  crit  1892,  6).  —  G.  T.  W.  Patrick,  the 
fragments  of  the  work  of  Heraklitus  of  Epnesus  on  nature.  (Z.  f.  Phil, 
n.  phil.  Krit  99,  2  v.  F.  Jodl).  —  0.  Pfleiderer,  die  Entwicklung  der 
protestantischen  Theologie  in  Deutschland  seit  Kant  und  in  Grossbritannien 
seit  1525.  (Gott  gel.  Anz.  1892,2  v.  Baur).  —  0.  Pfleiderer,  RitschPs 
Theologe.   (Nationalztg.  605  v.  A.  Lassen;  Dtsche.  Litztg.  51  v.  A.  Baur). 

—  Philo  de  aetemitate  mundi  ed.  Cumont  (Dtsche.  Litztg.  1892,  1  v. 
Th.  Qomperz).  —  Philonis  de  opiiicio  mundi  ed.  L.  Cohn.  (Z.  f. 
österr.  Gymn.  11  v.  S.  Reiter).  —  Philo's  neu  entdeckte  Fragmente  von 
P.  Wendland.  (L.  C.  1892, 1  v.  Wohlrab;  Revue  crit  52;  Ztschr.  f. 
wiss.  Theol.  35,  2  v.  Dräseke).  —  J.  Pommer,  Beispiele  und  Aufgaben 
zur  Lehre  von  den  Folgerungen  nebst  Andeutungen  über  den  Untemchts- 
gang.  (Z.  f  Gymnas.  1892,1  v.  A.  Höfler).  —  Fr.  Raab,  Wesen  und 
^Systematik  der  Schlussformen.    Logische  Untersuchung.    (Dtsche.  Litztg. 
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1892,6  V.  Fr.  Erhardt].  —  M.  Rackwitz,  Hegels  Ansicht  über  die 
Apriorität  von  Zeit  nna  Baum  und  die  Kantischen  Kategorien.  (Dtsche. 
Litztg.  51  y.  F.  Erhardt).  —  Banwenhoff,  Religionsphilosophie.  (Dtsche. 
Litztg.  1892,6  V.  A.  Baur).  —  Beinhardt,  die  Quellen  von  Ciccros 
Schrift  de  dcorurn  natum.  (Archiv  f.  Gesch.  d.  Phil.  5,  1  v.  P.  Wend- 
land).  —  A.  Bichter,  Erasmus-Studien.  (Rev.  crit.  52  v.  P.  de  Nolhiic; 
Nieuwe  Botterd.  Courant  October  v.  Kan).  —  C.  Bitter,  Untersuchungen 
über  Plato.  (Z.  f.  Phil.  u.  phil.  Krit.  99,2  v.  I.  Bruns).  —  Barthelemy 
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sammelte Aufsätze.  Mit  einem  Vorwort  von  Budolf  Eucken.  (Dtsche. 
Litztg.  48  V.  A.  Baur).  -  L.  Stein,  Leibniz  und  Spinoza.  (Bevue  crit 
1882,  4  V.  L.  Herr).  —  Steinthal,  zu  Bibel  und  Beligionsphilosophie. 
(L  C.  52).  —  A.  Steudel,  Das  goldene  ABC  der  Philosophie.  Neu 
herausg.  v.  Schneidewin.  (Dtsche.  Litztg.  1892,  2  v.  L.  Qoldschmidt).  — 
Stiborius,  die  Kategorien  der  sinnlichen  Perception.  ^L.  C.  49).  — 
H.  Strasovsky,  Jacob  Friedrich  Fries  als  Kritiker  der  Kantischen  Er- 
kenntnisstheorie. (Bevue  crit.  1892,6  v.  L.  Herr).  —  C.  Stumpf,  Ton- 
psychologie. 2.  Bd.  (Gott.  gel.  Anz.  20  v.  P.  Natorp).  —  C.  Stumpf, 
Psychologie  und  Erkennsnisstheorie.  (L.  C.  6).  —  F.  Snsemihl,  de 
Theogoniae  Orphicae  forma  antiquissima.  (Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos. 
5,  1  V.  E.  Weilmann).  —  Teletis  reliquiae  ed.  Uense.  (Bevue  crit.  5 
v.  L.  Herr).  —  J.  Thill,  Xenophane  de  Colophon.  (Archiv  f.  Gesch. 
d.  PhiL  5,1  V.  P.  Tannery).  —  Thomae  Aquinatis  opera  omnia.  Bomae 
1882  seqq.  (Archiv  f.  Gesch.  d.  Phil.  5,  1  v.  Cl.  Bäumker).  —  Thomae 
Aquinatis  summa  theologica.  Bomae  1886.  (Archiv  f.  Gesch.  d.  Phil. 
5^  1  V.  Cl.  Bäumker).  —  P.  F.  Thomas,  la  philosophie  de  Gassendi. 
(Archiv  f.  Gesch.  d.  Phil.  5,  1  v.  P.  Tannery).  -  Trollhan,  die 
logische  Beziehung  der  Abhängigkeit  etc.  (Z.  f.  Österr.  Gymn.  11  v.  J. 
Schmidt).  —  K.  Troost,  Inhalt  und  Echtheit  der  Platonischen  Dialoge. 
I.  (Bevue  crit.  5  v.  L.  Herr).  —  J.  Veitch,  Knowing  and  Being.  (Z. 
f.  Phil.  u.  phil.  Krit.  99,  2  v.  F.  Jodl).  —  J.  Volkelt,  Vorträge  zur 
Einführung  in  die  Philosophie.  (L.  C.  1892,4).  -  C.  Vorbrodt.  Prin- 
cipien  der  Ethik  und  Beligionsphilosophie  Lotzes.  (L.  C.  1892,  8).  -* 
A.  Weber,  histoire  de  la  philosophie  europdenne.  (Revue  crit.  1892,6 
v.  L.  Herr).  —  P.  Widemann.  Sein  und  Erkennen.  (Gegenwart  1892,4 
V.  C.  Schaarschmidt).  —  0.  Will  mann,  Dibaktik  als  Bildungslehre. 
Bd.  2.  (ßerl.  philol.  Wochenschr.  1892,  l  v.  Hartfelder).  —  J.  Cook 
Wilson,  on  the  Interpretation  of  Plato's  Timaeus.  (Bevue  crit  5  v. 
L.  Herr).  —  Ziehen,  Leitfaden  der  physiologischen  Psychologie.  (L. 
C.  1892,  2). 
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eines  geschlossenen  und  mit  dem  gleichen  Motto  yersehenen  Briefes,  der 
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Marburg.    UnlTersitita-Buchdruckerel  (R.  Friedrich. 
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Psychologische  Studie 


von 
Max  Offner. 


»Die  menschliche  Vernunft  ist  so  baulusüg,  dass  sie  mehr- 
nialen  schon  den  Thurm  aufgeführt,  hernach  aber  wieder  ab- 
getragen hat,  um  zu  sehen,  wie  das  Fundament  desselben  wohl 
beschaffen  sein  möchte.«  An  diesen  Gedanken,  den  Kant 
in  der  Einleitung  zu  den  »Prolegomena  zu  einer  jeder  künftigen 
Metaphysik«  ausspricht,  wird  man  erinnert,  wenn  man  einen 
von  den  Grundpfeilern  der  Psychologie ^ 'die  Lehre  von  der 
Vorstellungsassociation,  betrachtet. 

Nachdem  Aristoteles  in  seinem  Schriftchen  über  das 
Gedächtniss  (ed.  Bekker  p.  451b  16  ff.)  die  Ursache  der  Ideen- 
association  theils  in  der  Aehnlichkeit  der  Vorstellungen,  theils 
in  ihrem  Contrastverhältniss ,  theils  in  der  zeitlichen  oder 
räumlichen  Berührung  {dtf*  ofioiov  tj  ivatTiov  ij  %ov  (Xvveyyvg) 
erkannt  hatte  imd  ihm  hierin  unter  den  spätem  griechischen 
Philosophen  besonders  der  im  3.  Jahrhundert  nach  Christus 
lebende  Maximus  Tyrius  in  seinen  Dissertationes  16,7  gefolgt 
war^),  scheint  diese  Frage  in  den  nächsten  Jahrhunderten 
als  eine  gelöste  betrachtet  worden  zu  sein.  Erst  Hartley  und 
sein  eifriger  Schüler  Priestley  thaten,  von  Locke'schen 
Grundanschauungen  ausgehend,  einen  energischen  Schritt  vor- 
wärts in  der  Erkenntniss  und  führten  ebenso  wie  Bonnet*) 
die  gesammten  Associationsvoi^änge  auf  mechanische  Processe 
in  der  Gehimsubstanz  zurück.  Mit  vollstem  Recht  wird  von 
Schönlank*)  die  Thatsache,  dass  Hartley  die  Vibrations- 
iheorie  als  Grundlage  für  die  Betrachtung  der  Nerventhätigkeit 
aufgestellt  hat,  als  ein  epochemachendes  Ereigniss  bezeichnet 
Und  hier  findet  sich  auch,  worauf  übrigens  schon  Hobbes  hin- 


1)  Vgl.  H.  Siebeck:   Geflchichte  der  Psychologie  I,  2.    S.  77  u.  809. 

2)  Ch.  Bonnet :  Essay  de  Psychologie  und  besonders  Essai  analjtiqae. 

3)  B.  SchOnlank:  Hartley  und  Priestley,  die  Begründer  des  Associa- 
tionumus  in  England.    S.  6. 
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gewiesen  hatte,  die  consequente  Reduction  der  Associations- 
erscheinungen  auf  nur  zwei  Grundprocesse,  auf  die  Verknüpfung 
simultaner  und  successiver  Bewusstseinselemente.  Damit  aber 
war  ein  Zankapfel  unter  die  Psychologen  geworfen.  Noch 
heute  streiten  sich  die  Schulen  um  die  Zahl  der  Associations- 
formen,  und  noch  ist  die  Ansicht  nicht  gefunden,  der  die  Par- 
teien, ihren  langen  Hader  einstellend,  den  Apfel,  welcher  die 
Aufschrift  trägt :  der  richtigsten,  in  einstimmiger  Anerkennung 
überreichen  würden.    Beginnen  wir  mit  dem  Letzten. 

James,  dem  wir  das  neueste,  das  ganze  Gebiet  der  Psycho- 
logie umspannende  Werk  verdanken,  unterscheidet  gleichzeitige 
und  aufeinanderfolgende  Berührung,  die  er  aber  zusammenfasst 
als  law  of  contiguity  und  betrachtet  demgemäss,  dem  Voi^ange 
des  älteren  Mill  folgend,  contiguous  association  as  holding  between 
both  successively  and  coexistently  presented  objects*). 

Und  ebenso  wie  James  hat  auch  Lotze*)  Simultan-  und 
Successivassociation  zur  Erklärung  sämmtlicher  Associations- 
erscheinungen  für  hinreichend  gehalten,  wiewohl  er  auf  ein 
tieferes  Verständniss  der  Art  und  Weise  des  Vorganges  selbst, 
als  jeglicher  Analogie  im  Gebiete  der  übrigen  Naturerscheinungen 
entbehrend,  YoUständig  verzichten  zu  müssen  glaubte. 

An  der  gleichen  Eintheilung  hält  Wundt  •)  fest ;  die  suc- 
cessive  Association  aber  zerlegt  er  in  äussere  und  innere,  frei- 
lich ohne  damit  wohl  etwas  mehr  als  ein  Eintheilungsprincip 
gewinnen  zu  wollen,  so  dass  die  Polemik  Münsterbergs'),  der 
dem  Ausdruck  »innere  Association«  zu  grosse  Bedeutung 
beimisst,  als  unbegründet  erscheinen  muss®). 


4)  W.  James:  Frinciples  of  Psychologie  I.  S.  562  Anm.  London  1890; 
J.  Mill:  Änalysis  etc.   I  p.  111. 

5)  H.  Lotze:  Mikrokosmus  I.  S.  231  ff.  u.  256;  System  d.  Philosophie 
II.  Metaphysik  S.  526  ff. ;  Gnindzüge  d.  Psychologie  §  19  S.  20  f. 

6)  W.  Wundt:  Grundzüge  der  physiolog.  Psychologie  TP  S.  300 ff.; 
Philosoph.  Studien  VII.  S.  330. 

7)  H.  MOnsterberg:  Beiträge  z.  ezperiment.  Psychologie  I.  8.  127. 

8)  Wenn  Wundt  a.  a.  0.  II*  S.  301  die  beliebte  ZweiÜieflung  der 
äusseren  Association  in  eine  räumliche  und  zeitliche  ausdrücklich  als  nicht 
erschöpfend  und  unzutreffend  ablehnt,  so  ist  das  ja  sehr  begründet  Man 
empfängt  neben  einander  Eindrücke,  ohne  dass  dieselben  in  der  Form  der 
Bäumlichkcit  auftreten,  wie  z.  B.  Schall-  oder  Geschmacksempfindonges. 
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Die  Wundt'sche  Zweitheilung  vertritt  auch  sein  Schüler, 
der  Dftne  Lehmann '). 

Dagegen  kehrt  die  frühere  Eintheilung  im  Grunde  wieder 
bei  RiehP®),  welcher  die  Association  durch  Aehnlichkeit  bezw. 
Gontrast  scharf  gegenüberstellt  der  Association  durch  Simul- 
taneität  und  Succession,  indem  er  in  diesen  zwei  grossen  Gruppen 
den  Gegensatz  wiedererkennt,  der  Geist  und  Körper  scheidet, 
und  damit  eine  Widerlegung  des  modernen  Monismus  gegeben 
sieht  Dementsprechend  bezeichnet  er  auch  die  erstere  Gruppe 
als  psychische  Association.  Mit  dieser  Eintheilungsweise 
treffen  zusammen  die  Ansichten  von  Oelzelt-Newin ") ,  die  des 
bekannt«!  dänischen  Psychologen  Höflfding  "),  der  angesehenen 
englischen  Forscher  Bain  und  J.  St.  Mill**)  imd  Anderer.  Da- 
gegen auf  dem  Boden  der  früheren  empirischen  Schulpsycho- 
logie halten  sich  noch  die  Vertreter  der  gegenwärtigen  katho- 
lischen Philosophie,  wie  G.  Hagemann,  G.  Gutberiet  u.  a. 

Ganz  im  Gegensatz  zu  allen  diesen  steht  der  schon  erwähnte 


üebereinatiiiimend  damit  Chr.  y.  Ehrenfels:  üeber  Fflhlen  und  Wollen 
S.  58  der  Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.  d.  Wiasenach.  Bd.  CXIV  (1887) 
H.  2.  Fragb'ch  dagegen  ist,  ob  man  mit  Wnndt  (a.  a.  0.  und  Philosoph. 
Stud.  ib.  8.  333  f.)  die  suocesdve  Beproduction  simultan  aasociirter  Vor- 
stellungen als  Buccessive  Association  bezeichnen  darf.  Meines  Erachtens 
ist  die  Association  als  solche  abgeschlossen  und  zwar  in  der  Form  der 
ämultanassociation.  Der  Verhraf  der  Beproduction  hat  keinen  Ein- 
fluss  mehr  «of  die  Bestimmung  der  Assodationsart ;  widrigenfalls  es  wohl 
schwer  halten  dfibrfte,  Überhaupt  noch  in  diesem  Sinn  simultane  Associa- 
tionen zu  entdecken.  Der  Vorgang  des  Associirens  ist  das  Massgebende ; 
der  Ablauf  der  nachherigen  Beproduction  der  associirten  Elemente 
ist  dagegen  f&r  die  classificatorische  Betrachtung  des  ersteren  neben- 
uchlich. 

9)  A.  Lehmann:  Ueber  Wiedererkennen,  in  Wnndt*s  Philos.  Stud. 
Bd,  V.  S.  96  ff.  (1889). 

10)  A.  Biehl :  Der  philosoph.  Eriticismus  II,  b  S.  214. 

11)  A.  Oelzelt-Newin :  Ueber  Phantasievorstellung.    1889.    Graz. 

12)  H.  Höffding :  Psychologie  in  Umrissen  (einschläg.  Orts)  und  »Ueber 
Wiedererkennen,  Association  u.  psychol.  Activitätc  in  Vierteljahrsschrift 
f.  wissensch.  Phüos.  Bd.  XIII  u.  XIV. 

18)  AI.  Bain :  Mental  and  moral  science.  London  1884.  3.  ed.  The 
senses  and  the  intellectes.  J.  Stuart  Mill  in  James  Miirs  Analysis  of 
human  mind  I.  p.  111  note. 

25* 
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Münsterberg "),  welcher  alle  Association  auf  die  Gleichzeitigkeil 
basirt,  also  lediglich  einen  einzigen  Grundprocess  anerkennt 

Damit  bildet  er  das  gerade  Gegenstück  zu  Ward"),  inso- 
fern dieser  die  GesammÜieit  der  Ässociationsphänomene  auf 
die  alleinige  Association  durch  unmittelbare  Aufeinanderfolge 
zurückzuführen  unternimmt. 

Aus  der  Nachprüfung  dieser  sich  so  sehr  widersprechenden 
Ansichten  und  insbesondere  aus  den  Anregungen ,  welche  mir 
Münsterbergs  Untersuchungen  gegeben  haben,  ist  die  vorliegende 
Studie  hervorgegangen. 

Doch  ehe  ich  zur  Betrachtung  der  Frage  selbst  übergehe, 
sei  hier,  imi  Missverständnissen  vorzubeugen,  kurz  angegeben, 
in  welchem  Sinn  im  Nachfolgenden  die  wichtigsten  Ausdrücke 
gebraucht  werden.    Die  Ursache  einer  einzelnen  Nervenerregung, 
mag  sie  eine  äussere  oder  eine  innere  sein,  bezeichne  ich  dem 
allgemeinen  Sprachgebrauch  folgend  mit  Reiz.    Das  psychische 
Gorrelat  seiner  physischen  Wirkung,  der  Nervenerregung,  bildet 
die  einfache  Empfindung,  z.  B.  Farbenempfindung.    Sie  ist 
das  letzte  illement,  über  welches  hinaus  ein  Zergliedern  sich 
nicht  durchführen  lässt.    Mehrere  solcher  zu  einem  zusammen- 
hängenden   Ganzen    verbundene    Empfindungen    bilden    eine 
Empfindungsgruppe  oder  eine  zusammengesetzte  Empfin- 
dung.    Ihre  Ursache  liegt  in   der  Erregung  unserer  Sinnes- 
organe durch  peripherische  Reize").    Ihnen  stehen  gegen- 
über die  einfachen  bezw.  zusammengesetzten  Gedächtnissbilder, 
die  ihren  Ursprung  voraussetzungsweise  centralen  Reizungen 
verdanken.    Wenn  es  nicht  auf  den  Ursprung  ankommt,  kann 
sowohl  für  Empfindung  als  auch  für  Gedächtnissbild  die  Be- 
zeichnung einfache  und  zusammengesetzte  Vorstellung  eintreten. 
Ausdrücke,  wie  Gehörsempfindungen,  Gesichtsvorstdlungen,  be- 
dürfen  keiner    weiteren    Erklärung.     Eine    Vereinigung    von 


14)  H.  Münsterberg:  Beitr.  z.  experiment.  Psychol.  I.  S.  124  ff.;  Die 
Association  success.  Vorstellungen,  in  der  Zeitschr.  f.  Psych,  u.  Phyaiol. 
d.  Sinnesorgane  Bd.  I.  S.  100  ff. 

15)  J.  Ward:  Encyclopaedia  Britannica,  9.  ed.,  art.  Psychology  p.  60 
col.  2  f. 

16)  üeber  die  feineren  Unterschiede  mOge  man  Wnndt  Tergleicheii 
a.  a.  0.  II  S.  3  f.,  von  dessen  Terminologie  freilich  hier  öfter  abgewichen 
wird. 


M.  Offner:  üeber  die  Grundformen  der  Vorstellungs Verbindung.    389 

Empfindungen  oder  Gedächtnissbildem  verschiedener  Sinne  gibt 
eine  complexe  Vorstellung  (auch  Complication)  und 
eine  Gruppe  mit  constantem  Inhalt,  welcher  ein  einzelner 
Gegenstand  entspricht,  trägt  die  Berechnung  Einzelvor- 
Stellung '*). 

L    A880oiation  gleichzeitiger  Yorgtellnngen. 

A.  Reine  Gleichzeitigkeitsassociation. 

Die  einfachste  Form,  in  welcher  Vorstellungen  gegenseitig 
Terbunden  erscheinen,  ist  die  Association  durch  Gleich- 
zeitigkeit oder  die  simultane  Association.  Die 
Empfindungen  A,  B,  C,  D  gelangen  gleichzeitig  ins  Bewusst- 
sein.  •  Auf  Grund  dieser  Gleichzeitigkeit  gehen  sie  unter  einander 
eine  Verbindung  ein  und  bilden  dann  ein  geschlossenes  Ganze. 
Bei  der  Reproduction  treten  sie  in  derselben  engen  Verbindung 
wieder  auf,  so  dass,  wenn  das  erste  Glied  A,  etwa  diu'ch  einen 
äusseren  Reiz  verursacht,  in  das  Bewusstsein  kommt,  es  sofort 
auch  die  ehedem  mit  ihm  gleichzeitigen  Sinneseindrücke  bezw. 
ihre  Gedächtnissbilder  i,  c,  d  mit  in  das  Gesichtsfeld  des  Be- 
wusstseins  zieht  Das  Schema  einer  solchen  Reproduction  auf 
Grundlage  der  Association  durch  Gleichzeitigkeit  liesse  sich 
also  mit  Lehmann  ^*)  durch  A  +  [b  +  c  +  d]  bezeichnen,  wobei 
der  grosse  Buchstabe  die  durch  einen  äusseren  Reiz  verursachte 
Empfindung  bedeutet,  die  kleinen  Buchstaben  dagegen  die 
reproducirten  Gedächtnissbilder. 

Um  ein  Beispiel  zu  bringen,  erinnere  ich  an  das  bekannte 
Sprichwort:  »Ein  gebranntes  Kind  scheut  das  Feuer.«  Die 
Gesichtsvorstellimg  des  leuchtenden,  flackernden  Feuers,  viel- 
leicht auch  die  Gehörsvorstellung  des  Prasseins  und  Knistems 
haben  sich  derart  mit  dem  zu  gleicher  Zeit  empfangenen  bren- 
nenden Schmerz  verbunden,  dass  der  Anblick  des  Feuers  dem 
Kinde  augenblicklich  seinen  Schmerz  lebhaft  in  die  Erinnerung 
zurückruft  und  jenes  energische  Sträuben  gegen  eine  abermalige 
Berührung  auslöst    Je  öfter  natürlich  eine  Gruppe  von  Sinnes- 


17)  Genaneres  bei  Wandt  a.  a.  0.  II  S.  1  ff.  und  Philo«.  Sind.  VII 
S.  384  ff.  (Bemerkungen  zur  Asaociationslehre).  —  E.  W.  Scripture :  Zur 
Definition  einer  Vorstellung,  in  Wundt's  Philo«.  Stud.  Bd.  VII.  S.  213  ff. 

18)  Lehmann:  Ueber  Wiedererkennen  a.  a.  0.  Bd.  V.  S.  98. 
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eindrücken  gemeinsam  in  das  Bewusstsein  tritt,  mn  so  inniger 
und  fester  gestaltet  sich  ihre  Verbindung,  wofür  wieder  die 
Psychologie  des  Alltagslebens  ihren  Spruch  aufweist,  welchen 
sie    den    Jimgen    mahnend    einschärft:    Repetitio   est  maler 

studiorum. 

Ueber   die  Erklärung  dieses  Associaüonsvorganges  im 
allgemeinen   besteht    unter   den   Vertretern    einer    psycho- 
physischen  Betrachtungsweise    der   seelischen   Phänomene 
wohl  kaum  mehr   eine   wesentliche  Meinungsverschiedenheit. 
Wir  haben  keinen  wesentlichen  Grund    zu    bezweifeln,  dass 
ebenso  wie  die  Empfindungen  an  physische  Vorgänge  in  der 
nervösen  Materie  gebunden  sind,  so  überhaupt  unser  gesammtes 
Vorstellungsleben    mit   physischen  Processen   Hand   in  Hand 
geht  ^').    Und  andererseits  darf  man  es  als  sehr  wahrscheinlich 
betrachten,  dass  die  erneute  Empfindung  (d.  h.  das  Gedächtniss- 
bild)   dieselbe    Stelle   und    in    derselben  Weise  wie    die  ur- 
sprüngliche einnimmt^®).     »Wenn  nun  zwei  Empfindungenc, 
so     fahren     wir    der    Einfachheit    und    Kürze    halber    mit 
Münsterbergs  ^^)  Worten  fort,  »gleichzeitig  im  Bewusstsein  sind, 
so   bedeutet    das  physiologisch,    dass  zwei  örtlich  getrennte 
Gangliencomplexe  gleichzeitig  im  Gehirn  sich  in  Erregung  be- 
finden, und  es  steht  völlig  im  Einklang  mit  unseren  sonstigen 
nervenphysiologischen  und  anatomischen  Kenntnissen,   anzu- 
nehmen, dass  bei  solcher  gleichzeitiger  Erregung  an  zwei  Stellen 
der  Process  auf  diejenige  Leitungsbahn  übergeht,  welche  beide 
Punkte  verbindet.    Die  Bahn,  deren  beide  Endstationen  alteriri 
sind,    dient  gewissermassen   dem  Ausgleich    der  beiden  Er- 
regungen, und,  gleichviel  wie  man  sich  den  Molecularvorgang 
der  Nervenarbeit  vorstellt,   für  jegliche  Auffassung   li^  die 
Annahme  nahe,    dass   zwei  gleichzeitig   erregte  Gebiete  ihre 
Verbindungswege  in  Miterregung  bringen.    Zurückbleibt  dann 


19)  Vgl  Wundt:  Essays.  IV:  Gehirn  und  Seele  8. 118;  Phyaiol.  Psych. 
II*  S.  204  f.  —  Und  ebenso  Münsterberg  in  seiner  jüngsten  methodologiBchea 
Untersuchung  »Ueber  Aufgaben  und  Methoden  der  Psychologie«  S.  124 
(s=  34)  im  2.  Heft  der  »Schriften  der  Gesellschaft  fflr  psychologische 
Forschungc.    Leipzig,  Abel  1891. 

20)  AI.  Bain:  Geist  und  Körper  S.  108,  Leipsig  1874;  Mental  and 
moral  sdence.   3.  ed.   Lond.  1884.   p.  89  ff. 

21)  MQnsterberg :  Beiträge  zur  experimentellen  Psychologie.  L  S.  129. 
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aber  mit  jener  functionellen  Disposition  der  Ganglien,  einem 
erneuten  Erregmigsanstoss  leichter  zu  folgen,  nunmehr  auch 
eine  functionelle  Disposition  des  Leitungsweges,  die  Erregimg 
der  einen  Endstation  leichter  als  alle  anderen  von  derselben 
ausgehenden  Bahnen  weiterzutragen  zu  einer  zweiten  Elndstation, 
die  früher  mit  ihr  gleichzeitig  alterirt  war;  kurz,  wenn  einer 
der  beiden  Gangliencomplexe  ftmctionirt,  so  wird  der  Process 
sich  auf  jenem  Verbindungsweg  (welchen  die  Gehimphysiologie 
in  gewissen  Nervenfasern  vermuUiet,  für  die  sie  darum  die 
Bezeichnung  »Associationsfasern«  gewählt  hat)  fortpflanzen  zu 
dem  anderen  Gehirngebiet..  In  diesem  Sinne  ist  die  Repro- 
duction  von  Eindrücken,  die  mit  der  reproducirenden  Vorstel- 
lung einmal  gleichzeitig  im  Bewusstsein  waren,  mit  anschau- 
lichen und  somit  physisch  verständlichen  Vorgängen  parallel 
zu  setzen«"). 

Es  ist  klar,  dass  wir  es  hier  nur  mit  einer  Hypothese 
zu  thun  haben.  Aber  ich  glaube  nicht,  dass  man  von  dem 
Grundsatze:  »Hypotheses  non  lingo«  nie  abgehen  soll.  Man 
muss  sich  nur  stets  bewusst  bleiben,  dass  und  inwieweit  man 
auf  hypothetischem  Grunde  steht  und  baut**).  Für  Münsterberg 
scheint  allerdings  das  Bewusstsein  von  dem  Hypothetischen 
dieses  Erklärungsganges  doch  etwas  zu  sehr  in  den  Hintergrund 
getreten  zu  sein,  wenn  er  die  in  Rede  stehenden  Gehirnprocesse 
als  anschauliche  und  somit  physisch -verständliche  Vorgänge 


22)  Bis  ins  Einzelne  fährt  diese  Theorie  durch  James  a.  a.  0.  II. 
S.  578  if.  —  Vgl.  femer :  Q.  Maudsley :  Die  Physiologie  und  Pathologie 
der  Seele,  Qbers.  v.  B.  Brehm  1870  S.  127  ff.  —  Th.  Bibot:  Das  Gedächt- 
ni»  und  seine  Störungen  8.  7  ff.  —  Vgl.  auch  R.  Kroman:  Kursgef.  Logik 
und  Psychologie  S.  153,  der,  die  Sache  unentschieden  hissend,  einen  ähn- 
iicben  Process  auf  Grund  des  Trägheitsgesetzes,  wonach  die  vorstellungs- 
bildende  Thfttigkeit  des  Subjects,  einmal  in  Gang  gesetst,  auf  den  frflher 
am  häufigsten  betretenen  Geleisen  weiterschreitet,  in  der  immateriellen 
Seele  fOr  mOglich  hält. 

23)  Vgl.  E.  Rabier:  Le9on8  de  philosophie  Vol.  I.  Psychologie  p.  160, 
note:  Cette  ezplication  physiologique  elle-mdme  ne  ponrra  dtre  que 
provisoire  —  —  est  donc  relativement  claire,  mais  eile  n*est  certainement 
pas  Texplication  absolue,  et  eile  ne  permet  m6me  pas  de  soup^onner  Tez- 
piication  absolue,  und  ebenso  p.  195,  Note;  femer  Ribot  a.  a.  0.  S.  15 
und  S.  Stricker:  Studien  Qber  d.  Wortvorstellungen.  Wien  1880.  S.  78 
QDd84. 
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bezeichnet.    Und  wenn  ich  mich  hinwiederum  auch  nicht  un- 
bedingt der  Ansicht  Hermanns  '*)  anschliessen  kann,  dass  über 
die  Art  dieser  dauernden,  die  Erinnerung  begründenden  Ve^ 
änderung  der  Gehimmasse  auch  jeder  Anhaltspunkt  zu  Ve^ 
muthungen  fehle,  so  verberge  ich  mir  doch  nicht  im  geringsten, 
dass  wir  bis  jetzt  noch  ziemlich  weit  von  einer  wirklich  bis  ins 
Einzelne  anschaulichen  Vorstellung  dieser  Processe  sind.  Die  öfter 
zur  Erklärung  herbeigezogene  Beobachtung,  dass  Musikinstru- 
mente wie  z.  B.  Violinen  durch  die  Länge  des  Gebrauches  an  Fähig- 
keit mitzuschwingen  zunehmen,  hat  das  Missliche,  dass  man 
dieser  Erscheinung  selber  noch  nicht  recht  auf  den  Grund  ge- 
kommen ist,  dass  auch  für  sie  eine  anschauliche  und  gesicherte 
Erklärung  der  molecularen  Vorgänge  uns  noch  abgeht   »Can  we 
now,  fragt  James,  form  a  notion  of  what  the  inward  physical 
changes  may  be  like,  in  organs  whose  habits  have  Struck  into 
new  path?    In  other  words,  can  we  say  just  what  mechanical 
facts  the  expression  ,change  of  habit'  Covers  when  it  is  applied 
to  a  nervous  System?    Gertainly  we  cannot  in  anything  like 
a  minute  or  definite  way«  '**).    Genug,  man  hat  noch  keineswegs 
gesehen,  dass  und  wie  jede  Nerventhätigkeit  bestimmte  mole- 
culare  Umlagerungen  in  den  Ganglienzellen  und  Nervenfasern 
zur  Begleitung  hat.    Man  hat  ebensowenig  messen  können,  in 
welchem  Grade  die  Geschwindigkeit,  mit  der  die  moleculare 
Bewegung  von  statten  geht,  zunimmt  und  die  Widerstände  für 
diese  Bewegungen  schwinden.    Und  Cattel  ist  unstreitbar  im 
Recht,  wenn  er  gesteht,  >dass  wir  über  die  physischen  Grund- 
lagen des  Gedächtnisses  und  des  Denkens  überhaupt  fast  gar 
nichts  wissen«*®). 

Aber  nichtsdestoweniger  scheint  eine  auch  nur  einiger- 
massen  entsprechende  Hypothese  doch  immer  noch  besser 
als  gar  keine,  als  die  stumme  Resignation,  mit  der  man  auf 
eine  Erklänmg  psychischer  Processe  hoffnungslos  verzichtet 
Wahr  ist  es,  eine  Hypothese  empfiehlt  sich  nicht,  wenn  sie 
auf  Hilfshypothesen  sich  stützen  muss.  hidess  besteht  doch 
die  Aussicht,   dass  diese  in  absehbarer  Zeit  einer  relativen 


24)  L.  Hermann:  Kurses  Lehrbuch  d.  Physiologie.  Berlin  1892.  S.S12. 

25)  James  a.  a.  0.    1.    8.  106. 

26)  James  McEeen  CatteU:  Psychometr.  Untersuch.,   Abth.  III.  in 
WundVs  philos.  Stud.    IV,  S.  242.  -   Vgl.  James:  a.  a.  0.    II,  S.  581. 
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Gewissheit  nahe  gebracht  werden  können.  So  ist  die  hierfür 
so  wichtige  Frage  der  Localisatibn  der  psychischen  Vorgänge 
allerdings  noch  lange  nicht  zum  Abschluss  gelangt;  aber  soviel 
steht  doch  jetzt  schon  fest,  dass  jede  bestimmte  Function  unter 
g^ebenen  Bedingungen  der  Leitung  einen  bestimmten  Ort  im 
Centralorgane  hat,  dessen  Elemente  in  den  zur  Ausführung  der 
Function  geeigneten  Verbindungen  stehen^'). 

Freilich  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Durchführung  des 
Prmcips  im  Einzelnen  zu  recht  verwickelten  Processen  fuhren 
muss.  Aber  die  verschiedenen  pathologischen  Erscheinungen, 
wie  die  amnestische  Aphasie,  das  Verschwinden  des  Verständ- 
nisses für  Wahrnehmungen,  welche  gleichwohl  von  den  Sinnen 
percipirt  werden,  das  Vergessen  von  Ereignissen  aus  bestimmten 
Lebensperioden,  bestimmter  Vorstellungskreise,  ja  sogar  ganzer 
Sprachen  bei  Fortbestehen  anderer  legt  den  Schluss  auf  strenge 
Localisation  der  einzelnen  Functionen  bezw.  Dispositionen  un- 
willkürlich nahe.  Die  Complicirtheit  der  psychophysischen 
Vorgänge,  zu  welchen  diese  Annahme  führt,  beweist  noch 
keineswegs  ihre  Unmöglichkeit,  was  selbst  Lotze*®)  zugibt. 

Hinvnederum  haben  gegen  die  Verbindung  je  eines  Vor- 
stellungselementes mit  je  einer  Ganglienzelle  Ebbinghaus  ^*)  und 
Andere  geltend  gemacht,  dass  die  Zahl  der  Vorstellungen, 
die  uns  jeden  Augenblick  in  zahlloser  Menge  zuströmen  sollen, 
diejenige  der  Ganglienzellen  in  der  grauen  Gehimsubstanz  weit 
fibertreflfe,  während  nach  Stumpft)  ein  Zählen  hier  überhaupt 
ausgeschlossen  ist  Lidess  scheint  der  Umstand  unterschätzt  zu 
sein,  dass  alle  unsere  Bewusstseinselemente  sich  eigentlich  aus 
einer  Summe  von  einfachen  Vorstellungen  zusammenstellen, 
welche  lediglich  in  immer  wieder  neuen  Verbindungen  auf- 
treten. Ein  grosser  Theil  unserer  Abstractionsarbeit  beschränkt 
sich  auf  Zerlegung  dieser  Producte  in  ihre  Factoren,  deren 
2iahl,  unter  solchem  Gesichtspunkte  betrachtet,  keineswegs 
mehr  als  eine  so   ungeheuerliche  erscheint.     Ribot  —   und 


27)  So  Wandt^B  Formulirung  des  Princips  der  Localisation  a.  a.  0. 
I»  225.  —  Vgl.  J.  Bodge:  Compend.  d.  Phydologie.    8.  235  f.  241. 

28)  Lotze:  Medicinische  Psychologie.    Leipzig  1852.    S.  486. 

29)  H.  Ebbinghaue:  üeber  das  Gedächtniss.    S.  87. 

30)  K.  Stumpf:  Tonpeycbologie.    Bd.  I.    S.  290/1. 
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ähnlich  Stricker  —  nimmt  keinen  Anstand,  die  modifieirte  Zelle 
mit  den  Buchstaben  des  Alphabets  zu  vergleichen"^). 

Ja  gerade  diese  Begrenztheit  der  psychischen  Elemente 
ist  es,  welche  Galton  "^)  als  das  Endergebniss  seiner  Forschungen 
bezeichnet,  wenn  er  den  Bericht  über  seine  Experimente 
schliesst  mit  den  Worten:  We  find,  that  our  working  stock  of 
ideas  is  narrowly  limited,  but  that  the  mind  conti- 
nually  recurs  to  them  in  conducting  its  Operations, 
therefore  its  tracks  necessary  become  more  defined  and  its 
flexibility  diminished  as  age  advances. 

■ 

Andererseits  haben  die  Berechnungen,  welche  Bain**)  und 
Krause^*)  bieten,  eine  immerhin  zureichende  Anzahl  von 
Nervenelementen  aufgezeigt,  die  selbst  hochgeschraubten  An- 
sprüchen genügen  durfte.  Auch  führt  diese  Hypothese  in  ihrer 
Anwendung  auf  die  Symptomenbilder  der  amnestischen 
Aphasie  keineswegs  zu  so  absurden  Consequenzen,  wie  sie 
Wundt'*^)  zieht.  Wenn  man  hier  beobachtet  hat,  dass  in 
erster  Linie  die  Concreta,  besonders  die  Eigennamen,  dann  die 
häufiger  angewendeten  Substantiva  verschwinden ,  hierauf  die 
Abstracta  und  noch  später  die  Verba,  bis  erst  zuletzt  die 
Interjectionen  verloren  gehen,  so  braucht  auch  die  in  Frage 
stehende  Hypothese  keinesfalls,  wie  Wundt  annimmt,  die  aller- 
dings ungeheuerliche  Voraussetzung  zu  machen,  dass  die  Wort- 
vorstellungen nach  grammaticalischen  Kategorien  im  Gehirn 
abgelagert  sind  und  dann  durch  irgendeinen  wunderbaren 
Zufall  bei  einer  partiellen  Zerstörung  des  sensorischen  Wort- 
centrums jedesmal  zuerst  die  Schichte  der  Eigennamen,  dann 
die  der  anderen  concreten  Substantiva  und  hierauf  erst  der 
Rest  der  grammatischen  Zellencomplexe,  zu  allerletzt  die  Inter- 
jectionszellen  heimgesucht  werden.  Auch  für  diese  Hypothese 
ist  ja  das  sondernde  Element  die  Uebung,  welche  nach  dem 
Maass  des  Gebrauches  der  .Associationsfaser"  ihre  Disposition  für 


31)  Ribot  a.  a.  0.  S.  13  u.  121.  -  Stricker  a.  a.  0.  S.  76  ff.,  86  ff. 

32)  Fr.  Galton:  Psjchometric  Experiments,  in  Brain:   Ä  Joamal  of 
Neurology.    Vol.  II.     1879/80.    p.  162. 

33)  Bain:  Geist  und  Körper.    8.  130  ff'. 

34)  Bei  Ribot  a.  a.  0.  S.  13  u.  21. 

35)  Wundt  a.  a.  0.    I.    S.  213. 
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spätere  Reproduction  bestimmt  ••) ,  zmnal  auch  hier  die  Vor- 
stellungen, die  sich  immer  in  eine  Gruppe  von  mehreren  an 
verschiedene  Nervenelemente  gebundenen,  unter  sich  vereinigten 
Einzelempfindungen  darstellen,  keineswegs  als  Substanzen  ge- 
fiasst  sind,  sondern  lediglich  als  Functionen'^).  Von  einer 
Localisation  in  diesem  Sinne  d.  h.  von  einer  Localisation 
der  einzelnen  specifischen  functionellen  Dispo- 
sitionen wird  meines  Erachtens  Wundt  schwerlich  absehen 
können,  wenn  anders  er  seine  anderen  Ortes  gegebene  &- 
klärung  der  Associationserscheinungen  nicht  isoliren  will;  wie 
denn  auch  gerade  in  der  Unsicherheit  der  Localisation  überhaupt 
manche  sehr  folgerichtig  einen  Beweis  finden  gegen  diese 
Erklärung  der  Association  aus  Gehimprocessen,  somit  also  die 
strenge  Localisation  lediglich  als  eine  logische  Consequenz 
aus  der  Rückführung  der  Association  auf  Irradiationserschei- 
nungen in  der  Gehimsubstanz  betrachten,  —  zwei  zusammen- 
gehörige Glieder  einer  Kette,  die  sich  keineswegs  trennen 
lassen  ••). 

Der  wichtigste  Factor  ist  ersichtlich  das  durch  die  ganze 
organische  Natur  wirkende  Gesetz  der  functionellen  Uebung, 


36)  Vgl.  Wandt  a.  a.  0.    I.    S.  223. 

37)  Vgl.  Ribot  a.  a.  0.  S.  97  ff.  -  Stricker  a.  a.  0.  S.  97  ff. 

38)  Damit  ist  man  aber  keineswegs  schon  zu  den  Ansichten  Herm. 
Manks  gezwungen.  Mank  (Functionen  der  Grosshimrinde,  S.  11  u.  100) 
vermuthet,  dass  die  Erinnerungsbilder  der  Gesichtswahmehmungen  in  der 
Reihenfolge  etwa,  wie  die  Wahrnehmungen  dem  Bewusstsein  zustrOmen, 
ge Wissermassen  von  einem  centralen  Punkte  aus  in  immer  grösserem 
Umkreise  deponirt  werden,  femer  dass  es  f5r  das  einzelne  Erinnerungs- 
bild bloss  einer  kleinen  Gruppe  von  Vorstellungselementen  bedarf,  und 
diiss  verschiedene  Erinnerungsbilder  an  verschiedene  solche  Gruppen  ge- 
bunden sind.  Es  ist  klar,  dass  für  diese  Theorie  die  Erkl&rung  der 
sog.  Aehnlichkeitsassociation  eine  kaum  zu  flberwindende  Schwierigkeit 
bietet.  So  leicht  verständlich  es  ist,  dass  ein  Element  einer  Vorstellung 
die  übrigen  wieder  associativ  erwecken  kann  —  sie  liegen  ja  alle  in 
einer  Gruppe  zusammen  — ,  so  dunkel  ist  nach  dieser  Theorie,  wie  ein 
Vorstellungselement ,  das  mehreren  Vorstellungen  gemeinsam  ist,  den 
Uebergang  bilden  kann  von  einer  Vorstellung  zur  anderen,  von  einer 
Bindenpariie  zu  einer  vielleicht  sehr  femliegenden  anderen.  Der  Munk- 
schen  Theorie  folgt  flbrigens  Georg  Hirth  in  »Aufgaben  der  Eunstphysio- 
logiec.    2  Bde.    Manchen  und  Leipzig.    1891.    S.  333  ff. 
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dem  Wundt'*)  folgende  Form  gibt:  Jedes  Element  wird  um 
so  geeigneter  zu  einer  bestimmten  Function,  je  häufiger  es 
durch  äussere  Bedingungen  zu  derselben  veranlasst  wird*^. 
Dabei  ist  es  aber  nicht  einmal  nothwendig,  dass  die  Erregung 
einer  centralen  Sinnesfläche,  das  physische  Correlat  der  Vor- 
stellung, der  früheren  vollkommen  identisch  ist,  sondern  die 
Erfahrung  zeigt,  wie  Wundt^^)  betont,  dass  schon  eine  centrale 
Sinneserregung  ähnlicher  Art  imstande  sei,  vermöge  einer 
zurückgebliebenen  Disposition  die  frühere  ähnliche  Erregung  zu 
wiederholen  und  damit  die  associative  Reproduction  der  seinerzeit 
simultan  percipirten  Eindrücke  auszulösen. 

Dass  diese  secundäre,  nur  bei  Gelegenheit  der  Erregung 
eines  anderen  Gangliencomplexes  hervorgerufene  Bewegung 
normaler  Weise  eine  viel  schwächere  sein  wird,  ist  klar. 
Daraus  begreift  sich  von  selbst,  dass  die  derart  erzeugten  Ge- 
dächtnissbilder, worauf  schon  Hume*^)  hinwies,  in  der  Regel 
zwar  viel  zahlreicher,  aber  auch  stimipfer  und  schwächer  sind, 
als  Empfindungen,  die  auf  einen  unmittelbaren  äusseren 
Nervenreiz  zurückgehen;  daher  denn  auch  diese,  wenn  ihr 
Zuströmen  fortdauert,  gewöhnlich  bei  gleichen  Verhältnissen 
die  Gedächtnissbilder  leicht  verdrängen*'),  und  es  lässt  sich 
mit  V.  Ehrenfels  **)  als  ein  Gesetz  aufstellen ,  dass  für  den  je- 
weiligen Zeitpunkt  die  Mannigfaltigkeit  der  Erinnerungsbilder 
im  umgekehrten  Verhältniss  stehe  zu  derjenigen  der  Wahr- 
nehmungen**). 


89)  Wundt  a.  a.  0.   I.  8.  225. 

40)  Ueber  die  Bedeutung  dieses  Gesetzes  ygl.  James  a.  a.  O.  p.  104  ff. 
»Habitc. 

41)  Wundt  a.  a.  0.   II.   p.  307. 

42)  Hume:  Untersuch,  inbetreff  des  mensohl.  Verstandes,  dtscL  v. 
Eirchmann.    Abth.  II.    S.  17  ff. 

48)  Vgl.  z.  B.  Bain:  Geist  u.  Körper.  Leipzig  1874.  S.  111.  —  Th. 
Lipps:  Grundthatsachen  des  Seelenlebens  S.  104;  dagegen  dQrfleP.  Natorp 
diesen  Gradunterschied  doch  etwas  unterschätzen.  (£inL  i.  d.  Psych. 
S.  48). 

44)  T.  Ehrenfels:  Ueber  Fühlen  u.  Wollen.  S.  48.  (Sitrangsberichte 
d.  Wiener  Akad.  d.  Wiss.    CXIV.    2.  H.) 

45)  Ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  Ch.  Bonnets  übereinstimmende 
Ansicht  hier  kurz  nachzutragen:  »Fibern,  die  schon  vielmals  erschüttert 
worden  sind ,  kOnnen  unmöglich  in  eben  dem  Zustande  sein ,  worin  sie 
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B.    Sogenannte  Aehnlichkeitsassociation. 

Auf  diese  Association  durch  Gleichzeitigkeit  ist  zunächst 
zurückzuführen  die  sogenannte  Association  durch 
Aehnlichkeit. 

a.  Zusammengesetzte  Vorstellungen. 

Aehnlichkeit  wird  gemeiniglich,  wie  z.  B.  von  F. 
Kirchner  in  seinem  Wörterbuch  der  philosophischen  Grund- 
begriflTe,  definirt  als  Uebereinstimmung  der  Dinge  in 
mehreren  Merkmalen,  Gleichheit  als  solche  in 
allen  Merkmalen.  Wir  nennen  einen  Gegenstand  einem 
anderen  ähnlich  oder  gleich,  wenn  er  mit  diesem  mehrere  oder 
alle  constitutiven  Elemente  gemeinsam  hat  Und  eine  Vor- 
stellungsgruppe ist  einer  anderen  ähnlich  oder  gleich,  wenn  ihr 
constanter  Inhalt  sich  aus  einer  grösseren  oder  der  ganzen 
Anzahl  beiden  Gruppen  gemeinsamer  einfacher  Vorstellungen 
zusammensetzt.  Diese  Rose  ist  jener  ähnlich,  weil  sie  mit 
jener  die  Form,  Farbe  imd  Zahl  der  Blüthenblätter,  die  Gestalt 
des  Kelches  und  der  Laubblätter,  den  Geruch  u.  s.  w.  gemein 
hat,  und  unterscheidet  sich  von  jener  nur  durch  die  Grösse. 
Das  ist  das  einzige  Element,  das  beiden  nicht  gemeinsam  ist. 
Trotzdem  wird  der  Anblick  der  zweiten  Rose  das  Erinnerungs- 
bild der  ersten  in  das  Bewusstsein  zurückfuhren.  Dies  wird 
auch  geschehen,  wenn  die  zweite  Rose  nur  eine  gemalte,  ja 
bloss  eine  gezeichnete  ist;  es  bleiben  inuner  genügend  viele 


▼or  der  ersten  Erschatterung  waren.  Die  wiederholte  Wirkung  des 
Gegenstandes  mnss  darin  nothwendig  eine  Veränderung  verursachen.c 
Abgekarste  Analyse  des  analyi.  Versuches  VII,  S.  17,  in  »Ch.  Bonnets 
Philo«.  Palingenesiec  übersetzt  von  J.  C.  Lavater.  Zarich  1769.  — 
>l)ie  Nachgeblicbkeit  oder  Beweglichkeit  der  Fibern  vermehrt  sich  durch 
die  Wiederkehr  derselben  Erschfitterungenc.  Analjt.  Vers.  IX.  Hptst. 
citirt  a.  a.  0.  S.  19,  Anm.  —  Und  wieder:  »Die  Empfindungsfibem  aller 
Arten  mflssen  unmittelbar  oder  mittelbar  miteinander  in  Verbindung 
stehen.  Sie  kOnnen  daher  eine  gewisse  Fertigkeit  bekommen,  einander 
in  einer  bestimmten  und  beständigen  Ordnung  zu  erschflttem.  Und  su 
dieser  Fertigkeit  gelangen  sie  allemal  nur  durch  Wiederholung  derselben 
Bewegungen  in  demselben  Sinne.  Abgek.  Anal.  d.  anal.  Vers.  XI.  8.  33 
n.  »Von  d.  Association  d.  Ideen  aberh.c  a.  a.  0.  S.  159.  —  Vgl.  Ueberweg- 
Ueinxe:  Grundriss  d.  Gesch.  d.  Philos.  III.  S.  178  und  R.  Falckenberg: 
Gesch.  d.  neueren  Philos.  S.  189  f. 
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gemeinsame  Elemente.  Ja  unter  günstigen  Umständen  buin 
allein  der  Anblick  der  Farbe,  eines  einzelnen  Blattes,  die 
Empfindung  des  blossen  Greruches  ausreichen,  um  das  Ge- 
dächtnissbild einer  kürzlich  gesehenen  Rose  zurückzubringen. 
So  zerlegt  sich  jener  Process,  den  man  gemeinhin  Repro- 
duction  durch  Aehnlichkeitsassociation  nennt 

In  dieser  Annahme  sieht  aber  Höffding  ein  Beispiel,  wie 
man  die  logische  Betrachtung  mit  der  psychologischen  ver- 
wechselt hat.    Denn  ihm  scheint  es  der  psychologischen  Er- 
fahrung vollständig  zu  widersprechen,   dass  verwandte  Vor- 
stellungen ,  jede  für  sich ,  sollten  regelmässig  in  identische  und 
verschiedene  Elemente  getheilt  werden  können**).    Ich  glaube 
zwar,  dass  er  der  Berührungstheorie  zu  viel  aufbürdet,  wenn 
er  sie  annehmen  lässt,  dass  das  Bewusstsein  sich  stets  auf 
abstracte  Weise  ein  tertium  comparationis  als  Mittelglied  denke  ^0, 
d.  h.  dass  das  beiden  Vorstellungsgruppen  gemeinsame  Element 
sich  im  Bewusstsein  als  freies  Uebergangsglied  gebildet  habe**). 
Aber  eine  gewisse  Scheidung  ist  doch  vorhanden.    Wenn  auch 
das  sprachbildende  Denken,  z.  B.  bei  der  Metapher,  sich  keineswegs 
immer  des  vermittelnden  Gliedes  klar  bewusst  ist,  so  beweist 
das  gar  nichts  gegen  die  Annahme,  dass  bei  langsamem  Denken 
sich  das  Mittelglied  deutlich  heraushebt.    Die  kindliche  Sprach- 
thätigkeit  dürfte  sogar  ein  directer  Beleg  dafür  sein,  wie  gleiche 
und  ungleiche  Elemente  geschieden  werden.     Eine  ganz  ein- 
zelne Vorstellung  ist  herausgehoben  und  zum  Associationsband 
geworden,  wenn  ein  vierzehn  Monate  altes  Kind  die  Heizvor- 
richtung in  einem  Eisenbahncoupe  »Tiktak«  nannte,  weil  dieselbe 
an  eine  Uhr  erinnerte.    Und  ganz  derselbe  Process  der  Los- 
trennung —  nur  weniger  deutlich  —  war  es,  wenn  das  gleiche 
Kind,  als  es  zwanzig  Monate  alt  war,  einen  rothen  Gummi- 
ballon  zuerst  Mond  und  dann  Lampe  nannte**).    Ueberhaupt 
zeigt  gerade  die  Sprachgeschichte  in  psychologischer  Beziehung 
am  allerdeutlichsten ,  wie  die  Vorstellungen  in  ihre  Elemente 
zerlegt  werden,  so  dass  für  den  Anfang  wenigstens  psycho- 


46)  HOffding  a.  a.  0.    Bd.  XIV.    S.  170. 

47)  A.  a.  0.    Bd.  XIV.    8.  169. 

48)  A.  a.  0.    Bd.  XIV.    S.  168. 

49)  Diese  Beispiele  führt  HOffding  a.  a.  0.  S.  168  f.  selbst  an .  sieht 
aber  daraus  gerade  den  entgegengesetzten  Sobloss. 
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logische  und  Ic^che  Betrachtung  hier  Hand  in  Hand  gehen 
können. 

Wenn  also,  um  auf  das  ursprüngliche  Beispiel  wieder 
zurückzukonunen ,  aus  einer  Vorstellungsgruppe,  wie  es  die 
Rose  ist,  oder  einer  grösseren  Gruppe,  wie  dies  z.  B.  ein 
Garten  wäre,  Elemente  schon  früher  im  Bewusstsein  waren, 
als  Bestandtheile  einer  anderen  entschwundenen  Vorstellungs- 
gruppe, so  werden  diese  Elemente  unter  günstigen  Umständen 
die  ganze  frühere,  der  jetzigen  ähnlichen  Vorstellungsgruppe 
reproduciren.  Derselbe  Reiz  bewirkt  wieder  denselben 
Nervenprocess  und  damit  dieselbe  Empfindung ,  z.  B.  dieselbe 
Farbe.  Diese  einzelne  Erregung  wird  aber  nicht  auf  ihren 
Herd  beschränkt  bleiben,  sondern  irradiiren,  und  zwar  ver- 
iDuthlich  in  denselben  Leitungsbahnen,  weil  in  der  Richtung 
des  geringsten  Widerstandes,  d.  h.  in  denselben  Nervenfasern, 
welche  schon  früher  einmal  bei  Wahrnehmung  z.  B.  einer 
bestimmten  Rose  die  wechselseitige  Erregung  zwischen  dem 
durch  die  Farbe  afficirten  Nervencomplex  und  den  durch  die 
anderen  von  jener  Rose  ausgehenden  Reize  erregtöi  Grehim- 
partien  vermittelt  und  damit  nach  dem  erwähnten  Gesetze 
der  üebung  gewisse  Dispositionen  gerade  für  diese  Art  der 
Erregung  erhalten  haben.  Die  neue  gleichartige  Bewegung 
wird  also  auf  eben  diesen  Wegen  nun  auch  die  anderen 
seinerzeit  erregten  Nervenzellen  in  Miterregung  versetzen,  deren 
psychisches  Correlat  alsdann  die  reproducirten  Empfindungen 
sind,  d.  h.  die  Vorstellungsgruppen  sind  auf  Grund  ihrer  gegen- 
seitigen Aehnlichkeit  reproducirt  worden*"^). 

Wenn  aber  einmal  eine  Vorstellung  auf  diese  Weise  durch 
eine  ähnliche  in  das  Bewusstsein  gezogen  und  damit  beide 
gleichzeitig  bewusst  geworden  sind,  dann  wird  diese  zuerst 
durch  Aehnlichkeit  associirte  Vorstellung  auf  Grund  ihrer  Gleich- 


50)  Kein  anderer  Proceas  liegt  vor,  wenn  das  vermittelnde  Glied 
switchen  den  zu  associirenden  Vorntellungen  die  gemeinsame  Be- 
zeichnung ist;  ist  sie  doch  auch  weiter  nichts  als  ein  Bestandtheil 
einer  Vorstellungsgruppe,  so  gut  wie  die  Form  oder  die  Farbe  oder 
der  Geruch.  Es  ist  darum  kein  hinreichender  Grund  gegeben,  hierin 
eine  eigene  Art  der  Berührungsassociation  zu  sehen,  wie  Höffding  thut. 
(Viertelj.  Bd.  XIV.  S.  173).  —  Vgl  auch  E.  Babier:  Le9on8  de  Philo- 
sophie.   V.  I.    p.  190  ff. 


400    M.  Offner:  Ueber  die  Grondformen  der  VorstellangSTerbiBdang. 

zeitigkeit  mit  jener  in  das  Verhältniss  einfachster  Simultan- 
association  treten  und  das  spätere  gemeinsame  Wiedererscheinen 
der  beiden  Vorstellungen  wird  nicht  nur  durch  die  sogenannte 
Aehnlichkeitsassociation  begründet  sein,  sondern  auch,  und 
unter  Umständen  vielleicht  in  höherem  Grade,  durch  reine 
Simultanassociation.  So  lassen  sich  eigentlich  zwei  möghehe 
Stufen  bei  der  sogenannten  Aehnlichkeitsassociation  unter- 
scheiden, ganz  ebenso,  wie  bei  der  unten  zu  besprechenden 
Contrastassociation.  Die  erste  Stufe  wird  dargestellt  durch 
das  lediglich  infolge  der  Aehnlichkeit,  d.  h.  auf  Grund  der 
gemeinsamen  Elemente,  eintretende  erstmalige  Zusammenfinden 
von  Vorstellungsgruppen:  Association  lediglich  durch 
die  gemeinsamen  Elemente;  dann  aber  —  zweite  Stufe  — 
wirkt  nicht  mehr  bloss  die  Aehnlichkeit,  sondern  die  Gruppen 
sind  auch  als  ganze,  weil  einmal  simultan  bewusst,  associiit: 
also  sog.  Aehnlichkeitsassociation  +  reine  Simultan- 
association, oder,  was  sich  wohl  schwerlich  wird  ent- 
scheiden lassen,  letztere  schliesslich  ganz  allein. 

Einen  sehr  schönen  Beleg  für  diese  zwei  Associationsstufen 
liefert  die  bekannte  sprachliche  Erscheinung  der  Assonanz 
und  Allitteration.  In  Fällen,  wie:  klipp  und  klar,  frisch 
froh  fromm  frei,  Mann  und  Maus,  Stock  und  Stein,  Stein  und 
Bein  schwören,  gestorben  und  verdorben,  Kind  und  Kegel, 
Kind  und  Katz,  aus  und  amen,  operam  et  oleum  perdidi  und 
ähnlichen,  lag  die  Ursache  ihrer  erstmaligen  Verbindung  theils 
in  der  rein  äusserlichen  Aehnlichkeit  des  Gleichklanges,  theils 
wohl  nebenbei  manchmal  in  der  inhaltlichen  Aehnlichkeit  der 
Bedeutung,  d.  h.  der  entsprechenden  Vorstellungen.  Diese 
Zusammenfugung  als  Aehnlichkeitsassociation  war  aber  eine 
Arbeit  früherer  Generationen;  wir  überkamen  die  Wörter 
schon  in  dieser  Zusammenstellung  und  in  uns  geschah  die 
Association  lediglich  durch  Berührung.  Damit  werden  diese 
Verbindungen  gleichgestellt  solchen,  welche  auch  unsere  Vor- 
fahren nur  auf  Grund  der  Contiguität  herstellten,  wie  Hund 
und  Katz,  Weib  und  Kind,  Feuer  und  Schwert,  Berg  und  Thal, 
oder  wenigstens  vorwiegend,  so  dass  der  Gleichklang  eine 
untergeordnete  Rolle  als  Associationsveranlassung  spielte,  wie 
Haus  und  Hof,  Wind  und  Wetter,  Hand  und  Herz, 
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Und  nicht  anders  verhält  es  sich  mit  den  Metaphern, 
die  in  unserer  Sprache  Aufnahme  gefunden  haben.  Wenn 
wir  vom  »Mai  des  Lebens«  reden  oder  von  der  »Milch  der 
frommen  Denkart«,  so  reproduciren  wir  Vorstellungsgruppen, 
in  denen  die  einzebien  Elemente  —  hier  »Milch«  und  »fromme 
Denkart«,  dort  »Mai«  und  »Leben«  —  lediglich  durch  Be- 
rührung sich  in  uns  associirt  haben.  Wir  haben  diese 
Begriffe  schon  in  ihrer  Verbindung  überkommen,  bi  der  Phan- 
tasie Schillers  hingegen  hat  sie  ihre  Aehnlichkeit  zusammen- 
geführt durch  die  Begriffe  Milde  und  erste  Kraftentfaltung. 
Mit  Bezug  auf  Schiller  also  sind  diese  Redensarten  reine 
Aehnlichkeitsassociationen,  mit  Bezug  auf  uns  jedoch 
Berährungsassociationen.  Von  denselben  Gesichts^ 
punkten  aus  ist  die  Entdeckung  von  Naturgesetzen  und  die 
Aneignung  derselben  durch  Lernen  u.  dgl.  zu  betrachten. 

Diese  Beobachtung  hat  übrigens  auch  Bain  gemacht;  aber 
nicht  eben  glücklich  bezeichnet  er  die  Erscheinung  mit  mixed 
contiguity  and  similarity  ^^).  Beide  Verbindungsarten  sind,  wie 
aus  den  gebotenen  Beispielen  ersichtlich,  meist  nicht  gemischt, 
neben  einander,  sondern  die  Berührungsassociation  drängt  sich 
allem  Anschein  nach,  wo  ^ur  möglich,  an  die  Stelle  der  Aehn- 
lichkeitsassociation. 

Natürlich  ist  im  Obigen  unter  Berührungsassociation  nicht 
bloss  Simultanassociation  zu  verstehen,  sondern  sogar  öfter 
Successivassociation,  obwohl  auf  deren  Wesen  erst  weiter  unten 
näher  eingegangen  wird.  Allein  es  lag  im  biteresse  einer  über- 
sichtlichen und  abschliessenden  Besprechung  der  Aehnlichkeits- 
association,  hier  die  Ordnung  zu  durchbrechen. 

Die  zweite  Stufe  nun  ist  es,  wie  mir  scheint,  welche 
Höffding**)  im  Auge  hat,  wenn  er  gegen  die  hier  vertretene 
Auffassung  der  Aehnlichkeitsassociation  geltend  macht,  dass 
sie,  abgesehen  von  ihrer  Gekünsteltheit,  in  Widerspruch  stehe 
mit  der  Erfahrung ,  insofern  oft  erst  gerade  das  Aehnlichkeits- 
verhältniss  bewirkt,  dass  wir  das  einander  in  Zeit  und  Raum 
Femstehende  zusammenstellen.  Der  Einwand  bestände  zu  Recht, 


51)  Bain:  Mental  and  moral  science,  p.  155:  Things  first  brought 
together  hj  the  stroke  of  similarity  are  afberwards  retained  by  ihe  help 
of  contignity.  * 

52)  Hoffding:  a.  a.  0.   8.  196. 
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wenn  nicht  die  erste  Stufe  immer  vorausginge  (vgl.  unten). 
Andere  legten  den  Vorgang  anders  aus.  Ölzelt-Newin ")  fuhrt 
die  Aehnlichkeitsassociation  wenigstens  zum  grösseren  Theile 
auf  die  Gleiehzeitigkeitsassociation  zurück,  hält  aber  diese  nicht 
mehr  für  zureichend  bei  Gontinuen,  wie  bei  Farben-  und  Ton- 
continuen.  »Ein  dunkles  Roth  und  ein  helles  Roth  können 
in  solche  Factoren  nicht  mehr  zerlegt  werden  und  Aehnlichkeit 
als  Associationsgesetz  ist  nicht  auf  Gleichzeitigkeit  zurückzu- 
führen und  als  ein  Letztes  anzuerkennen«.  In  diesem  Falle 
tritt  eben  der  Umstand  ein,  den  Wundt  ^)  betont,  dass  nämlich 
eine  centrale  Sinneserregung  ähnlicher  Art  imstande  sei, 
sich  der  zurückgebliebenen  Disposition  einer  ähnlichen,  nicht 
gleichen  Erregung  zu  bedienen.  Auch  y.  Ehrenfels  ^^)  weist 
darauf  hin.  Wie  sich  aber  daraus  zwei  getrennte  Vorstellungen, 
die  Empfindung  und  das  ähnliche  Gedächtnissbild,  entwickeki, 
davon  imten.  Lipps^^)  dagegen  kann,  obwohl  er  der  Aehn- 
lichkeitsassociation gegenüber  der  Berührungsassociation  volle 
Selbständigkeit  gewahrt  wissen  will,  nicht  umhin,  die  Re- 
production  des  Aehnlichen  zu  zerlegen  in  eine  Reproduction 
des  Gleichen  und  eine  Miterregung  des  an  das  Gleiche  ge- 
bundenen Ungleichen  und  damit  in  Parallele  zu  setzen  die 
Reproduction  auf  Grund  der  Gleichzeitigkeit.  Auch  sie  ist  ihm 
eine  Mitreproduction  dessen,  was  mit  einer  Vorstellung  zu 
einem  und  demselben  seelischen  Gresammtzustande  gehört, 
worunter  er  die  Einheit  alles  dessen  versteht,  was  zugleich  in 
der  Seele  lebte. 

b.  Einfache  Vorstellungen. 

Gegen  diese  Reduction  der  Aehnlichkeitsassociation  auf 
Gleichzeitigkeitsassociation,  wie  ich  sie  hier  in  Uebereinstinunung 
mit  James,  Rabier,  Kroman,  von  Ehrenfels,  Lehmann  und 
Münsterberg  durchzuführen  suche,  wird  aber  in  letzter  Instanz 
eingewendet,  dass  eine  derartige  Erklärung  zwar  am  Ende 
denkbar,  ja  vielleicht  zutreffend  sein  möge  bei  Vorstellungen, 
die    sich    zugegebenermassen    aus    einer  Gruppe  von  Vor- 


58)  Ölselt-Newin:  Ueber  PhantasieTorsiellungen.    S.  6. 

54)  A.  a.  0.  IL  8.  807. 

55)  A.  a.  0.  8.  54  f.  ♦ 

56)  Grundthataachen  des  Seelenlebens.  S.  10(>. 
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stellangen  zusammensetzen,  aber  jedenfalls  unzulänglich  sei  bei 
Einzelvorstellungen;  hier  könne  einzig  und  allein  die 
Aehnlichkeit  eine  Reproduction  vermitteln.  Und  Höffding,  der 
entschiedenste  Vertreter  der  Aehnlichkeitsassociation ,  stellt  in 
seiner  ausgezeichneten  Darstellung  der  »Psychologie  im 
Umriss«  hierfür  die  psychologische  Formel  auf:  «i  +  o,,  die 
unserer  Formel:  A  +  [a]  entsprechen  würde.  »Weit  davon, 
führt  er  aus,  dass  die  Aehnlichkeitsassociation  als  Berührungs- 
association  zu  erklären  ist,  setzt  umgekehrt  jede  Be- 
rührungsassociation  eine  Aehnlichkeitsassociation, 
wenigstens  ein  unmittelbares  Wiedererkennen, 
voraus.  Damit  A  die  Vorstellungen  von  B,  C,  D  errege,  mit 
mit  denen  es  gewöhnlich  gleichzeitig  im  Bewusstsein  entsteht, 
muss  A  erst  gleichsam  seine  Identität  darthun.  A  muss  also 
a  erzeugen,  und  erst  a  bringt  dann  wieder  i,  c  und  d  mit. 
Das  Aebnlichkeitsverhältniss  ist  also  der  innerste  Kern  jeder 
Vorstellungsverbindung;  der  äussere  Zusammenhang  kann  nur 
unter  Voraussetzung  des  inneren  wirken.  Wenn  der  Apfel  auf 
dem  Tische  vor  mir  meine  Gedanken  auf  Adam  und  Eva  führt, 
so  geschieht  dies,  weil  ich  erst  —  vielleicht  so  schnell,  dass 
ich  es  nicht  erinnere  oder  dessen  nicht  klar  bewusst  werde  — 
an  den  Apfel  am  Baume  der  Erkenntniss  gedacht  habe.  Die 
der  Berührung  zu  Grunde  liegende  Aehnlichkeitsassociation 
entgeht  leicht  unserer  Aufmerksamkeit.  Wie  wir  Nachbilder 
von  Empfindungen  erhalten  können,  die  wir  nicht  bemerkt 
haben,  so  kann  eine  Reihe  von  Vorstellungen  erweckt  werden, 
ohne  dass  wir  bemerken,  dass  sie  durch  eine  Aehnlichkeits- 
association an  eine  frühere  Vorstellung  gekettet  wird« "'). 

Es  lässt  sich  keineswegs  in  Abrede  stellen,  dass  dieser 
Einwand  auf  den  ersten  Anblick  als  ziemlich  begründet  er- 
scheint; indess  bei  näherem  Eingehen  auf  das  Wesen  des 
unmittelbaren  Wiedererkennens  zeigt  er  sich  doch  bald  als 
widerlegbar.  Lipps*®)  z.  B.  betont  sehr  mit  Recht,  dass  die 
Wiedererzeugung  einer   Vorstellung  bezw.   Empfindung    nicht 


57)  Höffding:  Psychol.  im  ümrias,  S.  196,  u.  Viertelj.  f.  w.  Philoe. 
Bd.  XIV.    8.  170  und  Ö.  40  ff. 

58)  Lippe:  Grondthatsachen  u.  s.  w.,  S.  77;  vgl.  Bain  oben  (S.  An- 
merkung 43)  and  ebenso  P.  Natorp:  Einl.  i.  d.  Psych.    S.  38. 
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die  Rückführung  eben  jenes  Vorstellungsindividuums 
sei ,  das  ehemals  im  Bewusstsein  gelebt  hat  und  nun  für  alle 
Zeiten  dahin  ist,  sondern  nur  die  Erzeugung  einer  mit  der 
ehemaligen  qualitativ  übereinstimmenden,  an  sich 
aber  neuen  Vorstellung  bezw.  Empfindung.  Es  ist 
lediglich  der  metaphorische  Sprachgebrauch,  welcher  sich  hier, 
wie  schon  gar  manches  Mal  in  der  Geschichte  der  Wissen- 
schaften, in  den  Denkprocess  störend  hereingedrängt  hat. 
»Offenbar  rächt  sich  hier,  bemerkt  Münsterberg,  der  unzerstör- 
bare Bilderreichthum  der  psychologischen  Sprache.  Jenes 
Element  der  einen  Vorstellung  ruft  das  ihr  gleiche  der  anderen 
nicht  hervor,  sondern  es  ist  psychologisch  eines  und  dasselbe; 
als  Element  der  früheren  Vorstellung  kommt  es  uns  nur  da- 
durch zum  Bewusstsein,  dass  wir  andere  Theile  derselben 
hinzuassociiren«  **•). 

Und  in  der  That  ist  es  psychophysisch  rein  unverständlich, 
wie  —  die  Isolirtheit  der  Sinneseindrücke  einmal  vorausgesetzt 
—  die  spätere  Erregung  Ä^  welche  von  einem  vollkommen 
gleichen  Reiz  wie  die  frühere  Erregung  A  herrührt,  neben  der 
correlativen  Empfindung  noch  das  Gedächtnissbild  der  ersten 
hervorrufen  könnte.      Der    gleiche  Nervencomplex  wird  von 
dem  gleichen  Reiz,  wie  früher,  mit  der  gleichen  Intensität  in 
einen  annähernd  gleichen  Erregungszustand  versetzt.    Gleiche 
Ursachen   haben   gleiche  Wirkungen.     Wie   sich    aus   dieser 
zweiten  Erregung  noch  das  Erinnerungsbild,  die  Reproduetion 
jener  früheren  Empfindung,  entwickehi  soll,  wenn  die  Erregung 
ex  datis  auf  den  Erregungsherd  beschrankt  bezw.  die  Empfin- 
dung isolirt  bleiben  soll,  ist  absolut  unbegreiflich.    Was  von 
den  einzelnen  Empfindungen  gilt,  das  gilt,  nebenbei  bemerkt, 
auch    von    den  Verbindungen    derselben,    sodass   also    zwei 
absolut   gleiche   Gruppen    vollkommen    zusammenfielen,    von 
einer  Reproduetion  somit  keine  Rede  wäre.    Und  Kroman**) 
gelangt  zum  gleichen  Ergebniss,  dass  zwischen  Gliedern,  die 
einander  völlig  ähnlich   sind,  nie  eine  directe  Association 
durch  Aehnlichkeit  stattfinde.     »Das  Bild  eines  Zehnpfennig- 
stückes ruft  nie  das  isolirte  Bild  von  einem   oder  mehreren 


59)  Münsterberg:  Beiträge  1.    S.  128. 

60)  Logik  und  Psychologin.    S.  150. 
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Zehnpfennigstücken  hervor,  das  Porträt  eines  Mannes  erzeugt 
nie  die  Vorstellung  von  noch  einem  und  mehreren  Exemplaren 
dieses  Porträts;  dagegen  kann  der  Anblick  eines  2fehnpfennig- 
slückes  mich  sehr  wohl  an  eine  Situation  erinnern,  in  welcher 
ebenfalls  ein  Zehnpfennigstuck  vorkommt,  der  Anblick  eines 
Apfels  kann  mich  an  Adam  und  Eva  und  somit  an  den  alten, 
den  Sündenfall  darstellenden  Kupferstich  erinnern,  auf  welchem 
ebenfalls  ein  Apfelbaum  und  Aepfel  vorkommen«. 

Es  muss  darum  verwundem,  wenn  Wundt*')  von  einer 
»Gleichheitsassociation«  spricht,  wonach  die  gleichen  Elemente 
einer  Vorstellimg  b  die  gleichen  einer  ähnlichen  Vorstellung  a 
wiedererwecken.  Die  gleichen  Elemente  sind  ja  eben  wieder- 
erweckt, d.  h.  das  gleiche  Nervenelement  ist  eben  wieder  von 
der  nämlichen  Ursache  erregt  Das  schliesst  jedoch  eine  Ver- 
bindung des  Gleichen,  von  der  Wundt**)  redet,  aus,  weil  zu 
einer  Verbindimg  mindestens  zwei  Erregungsherde  nothwendig, 
wären;  es  ist  aber  bloss  ein  einziger. 

Und  so  kann  es  uns  gar  nicht  auffallen,  wenn  es  bis  jetzt 
nicht  gelungen  ist,  solche  wirklich  reinen  Aehnlichkeits-  oder 
richtiger  Gleichheitsassociationen  durch  experimentelle  Be- 
obachtung nachzuweisen*").  Ihre  Annahme  ist  eben  weiter 
nichts  als  ein  Postulat,  das  gemacht  worden  ist,  um  ein 
anderes  psychisches  Phänomen  zu  erklären,  das  aber  über- 
flüssig wird ,  sobald  dieses  auf  anderem  Wege  ohne  eine  der- 
artige ad  hoc  construirte  Hülfshypothese  durch  organische 
Angliederung  an  eine  grössere  Gruppe  dem  Verständniss  näher 
gebracht  und  anschaulicher  gemacht  werden  kann. 

Würden  wir  demnach  in  beiden  Fällen  die  Empfindungen 
ganz  isolirt  aufnehmen,  so  wäre  es  unmöglich,  dass  überhaupt 
je  die  spätere  Empfmdung  ein  Erinnerungsbild  der  früheren 
ihr  gleichen  in  das  Bewusstsein  einführt,  mit  anderen  Worten: 
es  entstände  in  uns  bei  absoluter  Gleichheit  nie  das  Bewusst- 
sein, dass  wir  eben  diese  Empfindung  schon  einmal  gehabt 
haben.  Denn  zu  einer  Reproduction,  die  von  uns  als  solche 
wirklich    erkannt   werden    soll,    gehört   zunächst,    dass    die 


61)  PhiloB.  Stud.    VII.    8.  841. 

62)  Ibid.  S.  342. 

63)  Vgl.  Lehmann  a.  a.  0.    Bd.  V.    S.  101  f. 
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gegenwärtige  Empfindung  in  Gegensatz  tritt  zu  der 
früheren,  indem  sie  diese  frühere,  wie  zum  Vergleich,  neben 
sich  stellt,  oder  wenigstens  ein  Gefühl  erzeugt,  dass  diese  schon 
da  war,  also  die  Gteschiedenheit,  wenn  auch  nur  flüchtig,  an- 
deutet. Li  der  That,  auch  wenn  keine  weiteren  Nebenempfin- 
dungen sich  im  Bewusstsein  klar  geltend  machen,  so  besteht 
doch  in  allen  Fällen  des  Wiedererkennens  ein  ganz  un- 
definirbares,  aber  nichtsdestoweniger  unbe- 
streitbares Gefühl  eines  Unterschiedes  zwischen 
der  jetzigen  und  der  früheren  Empfindung,  eines 
Unterschiedes,  der,  ohne  das  Gefühl  der  inhaltlichen  Gleichheit 
beider  zu  schwächen,  doch  sie  für  diesen  Moment  nicht  in 
eine  unterschiedslose  Masse  zusammenfliessen  lässt  So  müssen 
denn  die  fraglichen  Empfindungen,  die  sich  uns  als  isolirt  und 
identisch  darstellen,  in  Wirklichkeit  doch  einander  irgendwie 
unähnlich  sein,  nur  dass  sich  diese  Differenz  unserem  Auge 
entzieht.  Und  diese  unterscheidenden  Elemente  können  bei 
identischen  Reizen  natürlich  nicht  in  den  äusseren  Ursachen 
dieser  Nervenerregungen  liegen,  sondern  nur  im  percipirenden 
Subjecte,  theils  insofern  dieses  den  Reiz  in  Wahrheit  nicht 
isolirt  aufgenommen  hat,  theils  weil  die  Nervenpartie  durch 
die  frühere  Erregung  eine  Veränderung  erfahren  d.  h.  eine 
Disposition  erworben  haben  muss. 

Diese  Disposition,  um  mit  dem  letzten  Punkt  zu  beginnen, 
kann  sich  nur  äussern  im  leichtern  Ablauf  der  Erregung.  Und 
diese  erhöhte  Leichtigkeit  wird  zweifellos  auch 
die  Empfindung  selbst  verändern  können.  Damit 
wäre  dann  wenigstens  eine  gewisse  Differenz  gegeben,  welche 
die  Reproduction  verlangt.  Höfifding  hat  in  seiner  eingehenden 
Untersuchung  über  das  Wiedererkennen  diese  eigenthümliche, 
ganz  unmittelbar  erfasste  Färbung  einer  Vorstellung,  mit 
welcher  die  bekannte  in  Gegensatz  zu  einer  neuen  im  Bewusst- 
sein auftritt,  nicht  unpassend  ak  »Bekanntschaftsqualität« 
bezeichnet.  Den  erneuten  Eindruck  lässt  er  im  Gehirn  bez%v. 
im  Bewusstsein  einen  Zustand  herbeiführen,  welcher  zugleich 
durch  die  Nachwirkung  des  früheren  Eindruckes  bestimmt 
wird.  Und  diese  Nachwirkung  besteht  auch  nach  ihm  in  der 
grösseren  Leichtigkeit,  nut  welcher  zufolge  dem  für  alles  Or- 
ganische geltenden  Gesetze  der  Uebung  der  Zustand  eintritt; 
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aber  sie  fuhrt  sich  als  relativ  eigene,  selbständige  Empfindung 
ein  •*). 

Soweit  Höffding  also  behauptet,  dass  der  erleichterte  Ab- 
lauf des  Erregungsprocesses  diesen  selbst  in  etwa  verändern 
und  des  psychischen  Gorrelates  nicht  entbehren  wird,  ist  sein 
Gedankengang  zweifelsohne  richtig.  Aber  freilich  eine  selb- 
ständige, der  wiederholten  Empfindung,  an  der  sie  erscheint, 
noch  dazu  wesentlich  gleichwerthige  Empfindung,  wie  Höffding 
will ,  kann  dieses  lediglich  die  Form  des  Nervenprocesses  be- 
stimmende Nebenelement  unmöglich  werden. 

Ist  doch  dafür  die  Erregung  einer  eigenen,  gesonderten 
Gehirapartie  die  unerlässliche  Voraussetzung.  Dagegen  hindert 
nichts,  das  psychische  Gorrelat  der  Veränderung  des  der 
Erregimgsqualität  nach  gleichen  Nervenprocesses  im  begleiten- 
den Gefühl ston  anzunehmen.  Diese  Annahme  hat  um  so 
mehr  für  sich,  wenn  man  bedenkt,  dass,  worauf  Lehmann •*) 
hinweist,  eine  Wiederholung  öfter  merkbar  lustbetont  sein 
kann.  Wenigstens  deutet  die  Vorliebe  der  Kinder,  die  Laute 
zu  wiederholen,  meistens  mehr  als  zweimal,  und  die  bei  diesen 
ebenfalls  normale  Erscheinung  der  Echolalie  darauf^').  Wenn 
dagegen  Höffding  aus  diesem  die  wiederholte  Empfindung 
alterirenden  Element  eine  in  gewissem  Sinn  selbständige  Empfin- 
dung gewinnen,  ja  in  dieser  Empfindung  die  Reproduction 
der  früheren  erkennen  will,  so  weiss  ich  nicht,  auf  welchem 
Wege  hierfür  eine  psychophysiologische  Wahrscheinlichkeit  ge- 
liefert werden  kann*^). 


64)  Höffding:  üeber  Wiedererkennen,  Associiition  und  psychische 
ActiviUt,  in  d.  Vierteljahrsschr.  f.  wiss.  Fhilos.  Bd.  XIII.  S.  431  f.,  438. 
—  Lehmann:  a.  a.  0.    Bd.  YII.    S.  173  ff. 

65)  Lehmann :  EritiBche  n.  experim.  Studien  über  d.  Wiedererkennen, 
in  Wandte  Fhilos.  Stud.    VII.  Bd.    2.  Heft.    S.  183. 

66)  Ein  hübsches  Beispiel  bietet  Lehmann:   Die  Hypnose.    S.  178. 

67)  Ich  mOchte  mir  erlauben,  auch  hier  auf  die  treffenden  Ansichten 
Boniiet*8  hinzuweisen.  »Ich  habe  daher  gemuthmasst,  schreibt  er,  dass 
jungfräuliche  Fibern  auf  die  Seele  nicht  genau  so  wirken,  wie 
diejenigen,  welche  es  nicht  sind;  und  ich  habe  die  Empfindung  der 
Neuigkeit  eben  diesem  Zustande  der  Jungferschaft  der  empfind- 
lichen Fibern  sugeschriebenc.  Dasu  citirt  der  üebersetser  aus  dem 
Analyt.  Versuch,  IX.  Hauptstück,  unter  anderem:  »Die  Empfindung,  die 
mit  dieser  mehreren  Nachgiebigkeit  und  Beweglichkeit  verknüpft    ist, 
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Ob  nun  freilich  diese  grössere  Leichtigkeit  der  Wieder- 
holung sich  schon  beim  zweiten  Male  für  das  Bewusslsein  wira 
geltend  machen  können,  scheint  doch  immerhin  höchst  zweifelhaÄ; 
es  müsste  denn  die  Zeitspanne  zwischen  Aufnahme  der  Empfin- 
dung und  Reproduction  eine  sehr  kurze  sem*®).  Und  doch 
lasst  sich  nicht  leugnen,  dass  schon  bei  einer  nur  zum  zweiten 
Male  auftretenden,  besonders  inhaltreichen  Gruppe  selbst  nach 
Ablauf  einer  längeren  Zeit  die  »Bekanntschaftsqualität«  oft 
ausserordentlich  deutlich  auftritt 

Bei  einfachen  Empfindungen  dagegen  wird  mit  der  blossen 
grösseren  Leichtigkeit  des  wiederholten  Ablaufes  ein  Wieder- 
erkennen ziemlich  schwer  halten  bezw.  Verwechselungen  mit 
ähnlichen  Empfindungen  bei  einfacher  Möglichkeit  des  Irrthums 
ebenso  oft  eintreten  als  richtiges  Errathen;  und  mit  der  Zu- 
nahme der  Möglichkeit  des  Verwechselns  werden  entsprechend 
die  Verwechselungen  selber  wachsen  trotz  der  Uebung.  Das 
bestätigen  klar  die  Ergebnisse  der  Lehmann'schen  Elxperimente*'). 
Nachdem  zuerst  eine  graue  Scheibe  n  gezeigt  war,  wurde  ent- 
weder wieder  n  oder  eine  etwas  hellere  l  vorgeführt,  oder  eine 
wenig  dunklere  m.  Dabei  stellte  sich  heraus,  dass  l  und  m  häufiger 
als  »,  das  doch  viel  öfter  gezeigt  worden  war,  richtig  erkannt 
wurden,  während  die  Höfiding'sche  Hypothese  eher  das  Gegen- 
theil  verlangen  würde.  Denn  mit  der  Zahl  der  Wiederholungen 
wächst  die  Leichtigkeit  des  Ablaufes  bezw.  steigert  sich  die 
Bekanntschaftsqualität  Je  bekannter  aber  eine  Empfindung 
uns  ist,  desto  leichter  mid  sicherer  wird  sie  wiedererkannt. 
Dagegen  müssten  abweichende  Empfindungen  mit  einer  in 
gleichem  Grade  zunehmenden  Sicherheit  als  von  ihr  verschieden 
erfasst  werden.    Die  Versuche  aber  sprechen  anders'®). 

Und  zu  anderen  Schlüssen  führt  auch  eine  pathologische 


macht  die  Erinnerung  (d.  h.  wohl  nur  jene  eigenthQmliche  f^rbung 
oder  Qualität  einer  Voratellung,  welche  sie  als  Erinnemni^  gegenfiber 
der  Wahrnehmung  charakterisirt)  ans,  welche  um  so  viel  lebhafter  wird, 
als  die  Fibern  nachgebender  oder  beweglicher  werden«.  Ch.  Bonnet: 
Philos.  Palingenesie.    S.  18  ff. 

68)  Vgl.  James  a.  a.  0.    IL    S.  674,  Anm.,  der  in  üebereinstimmung 
mit  Lehmann  und  Wolfe  zu  dem  gleichen  Ergebniss  gefQhrt  wird. 

69)  Lehmann  a.  a.  0.    Bd.  V.    S.  183  ff. 

70)  Vgl.  dagegen  Höffding  a.  a.  0.    Bd.  XIV.    S.  34  f. 
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Beobachtung,  die  Ribot  mittheilt  Eine  junge  Frau  hatte  durch 
eine  Krankheit  ihr  Gedächtniss  für  alle  ihre  früheren  Kenntnisse 
und  Erfahrungen  vollständig  verloren.  Auffallenderweise  aber 
erwarb  sie  durch  Neulernen  einen  grossen  Theil  hiervon  mit 
grosser  Leichtigkeit  wieder.  Keine  der  sie  umgebenden  Personen 
kam  ihr  anfangs  bekannt  vor;  alle  waren  ihr  ganz  neue  Be- 
kamitschaften.  Um  schreiben  zu  lernen,  musste  sie  mit  den 
elementarsten  Uebungen  beginnen,  aber  sie  machte  viel  schnellere 
Fortschritte,  als  jemand,  der  es  nie  gekonnt  hatte.  Und  ebenso 
war  es  beim  Singen  von  Liedern,  Klavier-  und  Kartenspielen. 
»Aber  ich  wiederhole  es,  betont  nachdrucklichst  der  Bericht- 
erstatter, sie  hat  merkwürdigerweise  nicht  die  leiseste  Erinnerung 
davon,  dass  sie  alles  dies  schon  früher  gekonnt  hat,  obwohl 
sie  offenbar  bei  dem  Wiedererlemen  durch  ihre  früheren 
Kenntnisse  sehr  unterstützt  ist,  von  denen  sie  doch  kein  Be- 
wusstsein  hat«'^.  Wenn  je,  so  war  hier  die  Bedingung  zur 
»Bekanntsehaftsqualität« ,  d.  i.  beschleimigtem  bezw.  merklich 
eriefchtertem  Ablauf  des  Wahmehmungsprocesses  gegeben  und 
doch  trat  ein  Wiedererkennen  nicht  ein. 

Andererseits  weist  Lehmann''*)  wohlberechtigt  auf  die  be- 
kannte Thatsache  hin,  dass  jede  Geruchsempfindung  so 
stark  gefühlsbetont  ist,  dass  dagegen  jene  aus  der  Disposition 
der  Grehirnganglien  hervorgehende  Betontheit  unmöglich  sich 
Geltung  verschaffen  könnte,  zumal  die  Intensität  des  Gefuhls- 
tones  bei  allen  Geruchsempfindungen  ganz  davon  abhängt,  ob 
man  viel  oder  wenig  einathmet.  Umstände,  welche  für  Geruchs- 
empfindimgen  eine  zum  Wiedererkennen  fuhrende  Reproduction 
auf  dem  von  Höffding  betretenen  Wege  ausschliessen.  Und 
dasselbe  muss  gelten  hinsichtlich  der  Geschmacksempfin- 
dungen. Weiterhin  ist  es  von  Höffdings  Standpunkte  aus, 
der  doch  der  wiederholten  Empfindung  die  Bekanntschafts- 
qualität unmittelbar  gegeben  sein  lässt,  unbegreiflich,  dass 
in  vielen  Fällen  die  Ueberzeugung ,  dass  diese  bestimmte  Vor- 
stellung und  Empfindung  schon  einmal  im  Bewusstsein  war, 
sich  sehr  langsam  und  zögernd,  manchmal  erst  nach  langem 


71)  Sharpey  in  Brain,  a  Joarnal  of  Neurologie ,  1879,  April,  p.  Iff. 
bei  Bibot  a.  a.  0.    S.  52ff. 

72)  Krit.  u.  exp.  Stud.  a.  a.  0.    Bd.  711.    S.  191  f. 
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Besinnen   und    Nachdenken,    einstellt,    aber   durchaus  nicht 
»unmittelbare  ^8). 

Uebrigens  würde,  selbst  wenn  wir  dem  beschleunigten  und 
erleichterten  Ablauf  die  Fähigkeit  zuschreiben,  jedesmal  sich 
psychisch  bemerkbar  zu  machen,  damit  allein  eigentlich  doch 
nicht  viel  gewonnen  sein.  Die  Lustbetontheit  der 
wiederholten  Empfindung  an  und  für  sich  kann 
nicht  im  entferntesten  associativ  reproduci- 
rende  Thätigkeit  entfalten.  Es  müsste  also  zuerst 
—  gleichviel  auf  welchem  anderen  Wege  —  die  Vorstellung 
gewonnen  werden,  dass  eine  also  betonte  Empfindung  keine 
erstmalige  ist,  sondern  eine  wiederholte,  die  Reproduction 
einer  schon  früher  gehabten ,  welches  Bewusstsein  ja  eben  das 
Wesen  jedes  Wiedererkennens  ausmacht.  Diese  neue  Vor- 
stellung aber  würde  sich  simultanassociativ  mit  jenem  eigen- 
thümlichen  Ton  verbinden  und  das  spätere,  dritte,  vierte  u.  s.  w. 
Wiedererkemien  vollzöge  sich  lediglich  auf  Grund  der  Gleich- 
zeitigkeitsassociation.  So  müsste  selbst  Höffdings  Anschauung, 
soweit  sie  psychologisch  denkbar  ist,  das  Wiedererkennen 
schliesslich  doch  auf  Berührungsassociation  basiren. 

Indess  die  [schon  erwähnte  grosse  Unwahrscheinlichkeit, 
dass  diese  Betonung  sich  jederzeit  mit  genügender  Kraft  wird 
bemerkbar  machen  können,  weist  der  Erklärung  einen  anderen 
Weg.  Es  ist  ja  einer  der  am  wenigsten  bestrittenen  Sätze  der 
Psychologie,  dass  in  Wirklichkeit  keine  isolirten  Empfindungen 
existiren,  auch  wenn  manchmal  das  unmittelbare,  naive  Be- 
wusstsein dagegen  zu  protestiren  scheint.  »Die  reine  Empfindung 
ist  eine  Abstraction,  welche  in  unserem  Bewusstsein  nie  vor- 
kommt« ^^).  Es  wird  also  nichts  Anderes  übrig  bleiben ,  als 
dass  man  das  Hereinwirken  dieser  Nebenumstände 
zu  Hülfe  nimmt,  welche,  sei  es  infolge  der  zurückgegangenen, 
weil  nicht  gebrauchten  Disposition  der  seinerzeit  miterregten 
Nervenelemente,  sei  es  infolge  einer  ungenügenden  Erregung 
entweder   im   gegenwärtigen  Fall   oder    bei   der   erstmaligen 


73)  Durch  weitere  Beobachtungen  widerlegt  Lehmann  die  Hypothese 
Hoffdings ;  vgl.  a.  a.  0.  Bd.  VII.  S.  169  ff. ;  ebenso  James  a.  a.  O.  L 
S«  656  f.  gegen  Maudsley. 

74)  Wundt:  Phys.  Psych.  IL*  S.  196;  vgl  Natorp:  Einleitg.  l  d. 
Psych.    S.  26. 
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Ifiterregung ,  sei  es  infolge  abgelenkter  oder  allzu  kurz  an- 
haltender Aufmerksamkeit  nicht  die  zur  Entstehung  von  selb- 
ständig voll  bewussten  Empfindungen  durchaus  nöthigen  Vor- 
bedingimgen  vorfanden  d.  h.  die  untere  Bewusstseinsschwelle 
nicht  mehr  selbst  überschreiten  konnten.  Damit  wäre  für 
dieses  Gefühl  die  nöthige  Vorstellungsunterlage  gewonnen.  Wie 
denn  auch  bereits  Lotze  ausschliesslich  auf  diese  associative 
Miterregung  der  Nebeneropfindungen ,  wobei  er  allerdings  ein- 
seitig sich  auf  die  bewussten  zu  beschränken  scheint,  das 
Wiedererkennen  zurückfuhrt.  »Wenn  man,  so  argumentirt  er, 
endlich  als  besonderen  Fall  die  unmittelbare  Reproduction  be- 
zeichnet, bei  welcher  a  durch  Einwirkung  eines  neuen  Reizes, 
der  dasselbe  a  hervorbringt,  wieder  erweckt  wird,  so  ist  zu  be- 
denken, dass  das  zweite  a  von  dem  ersten  gar  nicht  als  eine 
Wiederholung  desselben  unterschieden  werden  könnte,  wenn 
beide  ganz  gleich  wären.  Allein  das  erste,  welches  durch  das 
zweite  wiedererweckt  wird,  reproducirt  nun  seinerseits  die 
Vorstellung  der  Nebenumstände,  unter  denen  es  früher  wahr- 
genommen wurde,  und  diese  sind  verschieden  von  den  Umständen 
des  jetzigen  Augenblicks.  Daher  hängt  das  Wiedererkennen 
desselben  a  doch  wieder  von  der  mittelbaren  Reproduction, 
nämlich  anderer  Vorstellungen  durch  a  abc  ^*). 

Ein  jeder  kennt  aus  eigener  Erfahrung  jenes  sonderbare 
Crefuhl,  das  sich  so  oft  einstellt,  wenn  man,  ohne  es  zu  wissen, 
etwas  vergessen  hat.  Ich  nehme  mir  z.  B.  heute  vor,  morgen, 
wenn  ich  zur  Bibliothek  gehe,  meinem  Buchhändler  ein  Buch 
zurückzugeben.  Ich  gehe  nun  am  folgenden  Tag  zur  Bibliothek 
und  vergesse  richtig,  das  Buch,  ein  Lehrbuch  der  Botanik,  mit- 
zunehmen. Aber  sonderbarer  Weise  habe  ich  schon  zu  Hause, 
wie  ich  mich  zum  Weggehen  herrichte,  ein  nicht  näher 
definirbares  nur  durch  Selbsterleben  erfahrbares  Gefühl;  fast 
scheint  es,  als  dränge  sich  etwas  herein  und  könnte  doch  nicht 
recht  zukommen.  Auf  dem  Wege  verfolgt  mich  das  Gefühl; 
einmal  fallt  mir  ein  Blatt  am  Boden  besonders  auf.  Plötzlich 
löst  sich  die  Spannung:  »Dacht'  ich's  doch  —  spreche  ich  — 
ich  habe  was  vergessen  u.  s.  w.«.  Das  hat  sicherlich  schon 
jeder  erlebt  und  wohl  auch  schon  aus  eben  diesem  Gefühle 


75)  Lotze:  Grundriss  d.  Psycho].    §  19.    S.  21. 
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geschlossen,  dass  er  irgendetwas  vergessen  hat  Manchmal 
führt  dann  dieser  Schluss  wirklich  zur  Entdeckung  des  gesuchten 
Gedankens,  Gegenstandes  u.  s.  w. ,  oft  aber  bleibt  dieser  Druck. 
Irgendeine  neue  Vorstellung,  die  uns  irgendwoher  zugeht,  löst 
dann  auf  einmal  den  ganzen  Gedankenzug  aus.  Mit  anderen 
Worten :  eine  Reihe  von  Zellen  und  Fasern  sind  in  Erregung ; 
doch  ist  dieselbe  so  schwach,  dass  sie  die  Schwelle  nur  berührt, 
nicht  überschreitet.  Nun  entsteht,  sei  es  durch  äusseren  Reiz  oder 
associaüv,  an  einer  anderen  Stelle  eine  Bewegung.  Diese  wird 
in  der  Richtung  des  geringsten  Widerstandes  auf  den  seinerzeit 
begangenen  also  jetzt  disponirten  Pfaden  irradiiren  und  dadurch 
jene  schwache  Erregung  verstärken.  Diese  tritt  dann  ebenfalls 
als  bewusste  Vorstellung  in  das  Blickfeld.  Aber  hereingewirkt, 
bemerkbar  gemacht  hat  sie  sich  doch  schon  vorher,  ehe  noch 
jene  Hülfe  kam'*). 

Und  ganz  so  liegt  das  Verhältniss  in  unserer  Frage. 
Lediglich  dieses  Hereinspielen  der  Nebenum- 
stände, d.  h.  die  bald  schwache,  bald  starke  Mit- 
erregung der  schon  früher  durch  berührende 
Nebeneindrücke  sollicitirten  Nervencomplexe, 
welche  bei  dieser  zweiten  Erregung  der  gleichen 
Empfindung  a  bald  so  gut  wie  unter  der  Schwelle 
des  Bewusstseins  abläuft,  bald  aber  auch  wieder 
unter  günstigen  Verhältnissen  über  dieselbe  sich 
erhebt  zu  klaren   Bewusstseinselementen"):   das 


76)  Vgl.  James  a.  a.  0.  I.  p.  586.  —  R.  Wähle:  Bemerkangen  zar 
BeBchreibuDg  u.  Eintbeilung  d.  Ideenassociation,  in  d.  VierteljahrMchr.  f. 
wisBensch.  Philos.  Bd.  IV.  S.  414-420.  —  Höftding:  a.  a.  0.  Bd.  XIII. 
S.  450  ff. 

77)  Und  dabei  muss  diese  Miterregung  einerseits  doch  tief  geoog 
eingreifen,  andererseits  dürfen  nicht  andere  Vorstellungen  die  Auf- 
merksamkeit fast  ganz  absorbiren ;  sonst  würde  das  eintreten,  was  Wandt 
a.  a.  0.  IL*  294  und  Philos.  Stud.  VII.  S.  335  ff.  Assimilation  der 
Vorstellungen  nennt,  die  freilich  am  Ende  auf  den  gleichen  Grund- 
lagen beruht  wie  die  Association.  Die  Assimilation  tritt  nämlich  dann 
ein,  wenn  durch  eine  neu  in  das  Bewusstsein  tretende  Vorstellung  sofort 
eine  frühere  reproducirt  wird,  sodass  beide  zu  einer  einzigen  simultanen 
Qruppe  sich  verbinden,  in  welcher  die  einzelnen  Elemente  sich  va- 
nächst  nicht  mehr  sondern  lassen.  Das  Erinnerungsbild  wird  gewisser- 
massen  in  das  äussere  Object  hinein  verlegt,  sodass,  namentlich  dann, 
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ist  es,  was,  sich  in  Gegensatz  stellend  zu  den  im 
Augenblick  wirkenden  Nebeneindrücken,  den  An- 
haltspunkt gibt,  dieses  jetzige  Auftreten  dieser 
bestimmten  Empfindung  zu  trennen  von  dem 
früheren'*). 

Aber  auch  nicht  mehr  als  den  Anhaltspunkt 
So  verständlich  es  ist,  dass  die  augenblickliche  Erregung  auf 
alten  Leitungsbahnen  ausströmen  kann,  ohne  damit  eine  wirk- 
liche Empfindung  hervorzubringen,  genug  dass  ein  unsicheres 
Auf-  und  Abschwanken  an  der  Bewusstseinsschwelle  der  augen- 
blicklich gegenwärtigen  Vorstellung  ein  unverkennbar  eigenartiges 


wenn  das  Object  nnd  daa  reproducirie  Bild  erheblich  von  einander  ver- 
schieden sind,  die  vollzogene  Sinneswahmehmnng  als  eine  Illusion 
erscheint,  die  nns  über  die  wirkliche  Beschaffenheit  der  Dinge  tftnscht. 
Man  denke  nur  an  die  Theatermalereien !  Beide  Yorstellungen  aber  ver- 
drängen auch  wechselseitig  ungleiche  Elemente  und  verhindern  so  eine 
vollständige  Beproduction.  Der  Qrund  mag  wohl  darin  liegen,  dass 
einerseits  die  Wahrnehmung  mit  einer  gewissen  Ffllle  auftritt,  welche 
fQr  den  Augenblick  der  Gesammtheit  nach  befriedigt,  andererseits  aber, 
und  das  dürfte  die  ausschlaggebende  Vorbedingung  sein,  dass  die  in 
Rede  stehenden  Vorstellungen  überhaupt  nur  nebenbei  auftreten,  während 
die  Aufmerksamkeit  so  gut  wie  ausschliesslich  anderen  Dingen  zugekehrt 
ist,  so  im  Theater  dem  Stücke,  das  gespielt  wird,  beim  Lesen  eines  nicht 
druckfehlerfreien  Schriftstückes  dem  Inhalte.  Die  Gegenprobe  ist  ge- 
liefert, wenn  man  absichtlich  auf  diese  Nebenelemente  sein  Augenmerk 
richtet;  sogleich  verschwindet  die  Illusion  und  treten  die  teohnischen,  sei 
es  nun  unvermeidlichen  oder  vermeid  liehen ,  Schwächen  deutlich  ins  Be- 
wusstsein.  Gleichzeitig  stellen  sich  mit  grösserer  oder  geringerer  Klarheit 
die  Eiinnerungsbilder  ähnlicher,  früher  gesehener,  natürlicher  oder  künst- 
licher Prospecte  ein  und  es  beginnt  ein  Vergleichen  und  Abwägen  des 
Wahrnehmungsbildes  gegen  die  Erinnerungsbilder.  Die  Association  hat 
sich  vollzogen,  weil  die  hemmenden  Elemente  gewichen  sind.  Man  ver- 
gleiche auch  die  klare  und  knappe  Behandlung  dieses  Punktes  bei 
Kroman  a.  a.  0.    S.  160  ff. 

78}  In  gleicher  Weise  betrachtet  Wundt  in  seinen  soeben  erschienenen 
»Bemerkungen  zur  Associationslehre« ,  im  Anschluss  an  Lehmann  und 
im  Gegensatz  zu  Höffding,  als  die  Grundlage  des  Bekanntheits-  oder 
Wiedererkennens-  bezw.  ErkennensgefÜhles  die  meist  dunkel  bewussten 
Hülfs-  oder  Nebenvorstellungen,  nach  denen  und  deren  Bewusstseinsgrad 
die  verschiedene  Beschaffenheit  der  Gefühle  sich  richte  (a.  a.  0.  in  Philos. 
Stod.  VII.  S.  3&8  f.  u.  0.);  ▼Sl*  Hartley :  Betracht,  u.  s.  w.  dtsoh.  1773.  IL 
8.  58. 
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Gepräge  verleiht  —  ebenso  unverständlich  ist  es  v(Mn 
psychophysischen  Standpunkt,  wie  damit  sich  unmittelbar  und 
von  selber  die  Vorstellung  verbinden  soll,  dass  diese  Vorstellung 
schon  einmal  bewusst  war.  Das  gilt  von  dieser  Theorie 
nicht  weniger  als  oben  von  der  Höflfding'schen,  Diese  Vor- 
stellung muss  zuvor  auf  anderem  Wege  gewonnen  sein,  d.  h. 
das  Subject  muss  gefunden  haben,  dass  dieses  eigentliümliche 
Gepräge,  d.  h.  die  sogenannte  »Bekanntschaflsqualität« ,  sich 
immer  bei  Vorstellungen  zeigt,  welche  schon  früher  einmal  im 
Bewusstsein  aufgetreten  sind.  Und  dieses  letztere  wird  ilun 
bewiesen  durch  die  einfache  Reproduction  berührender  Um- 
stände. Nachdem  also  zuerst  durch  das  mittelbare  Wieder- 
erkennen eine  Vorstellung  als  bekannt  festgestellt  und  weiterhin 
an  derselbQn  eine  eigenthümliche  Färbung  unbeschadet  ihrer 
Identität  als  Merkmal  gegenüber  neu  aufgenommenen  Vor- 
stellungen wahrgenommen  ist,  wird  hinterher  das  sogenannte 
unmittelbare  Wiedererkennen  möglich.  Würde  dagegen  nicht 
auf  anderem  Wege  erwiesen  worden  sein,  dass  diese  bestimmte 
Färbung  lediglich  das  Kennzeichen  der  Wiederholtheit  sei,  so 
müsste  eine  derartig  gefärbte  Vorstellung  einfach  als  neu  auf- 
genommen werden.  Es  ist  hier  genau  so,  wie  bei  einem 
Gegenstand,  den  wir  bald  mit  freiem  Auge,  bald  durch  ein 
farbiges  Glas  betrachten.  Hätten  wir  uns  nicht  auf  andere 
Weise  die  Gewissheit  verschafft,  dass  derselbe  stets  der  nämliche 
sei,  jetzt,  da  wir  ihn  durch  ein  rothes  Glas  besehen,  wie  vorher, 
als  wir  ihn  in  weissem  Licht  erblickten,  so  müssten  wir  un- 
willkürlich schliessen,  dass  wir  trotz  der  grossen  Uebereinstimmung 
in  Gestalt  u.  s.  w.  doch  zwei  verschiedene  Objecle  vor  uns 
haben.  Aehnlich,  wie  hier  die  Farbe  das  Bild,  verändert  jenes 
aus  der  Wiederholung  entspringende  Nebenelement  die  Vor- 
stellung selbst  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  nur  dass  hier 
dieses  Nebenelement  in  allen  späteren  Fällen  das  associirende 
Band  ist,  welches  die  Vorstellung  von  der  ehemaligen  An- 
wesenheit dieses  oder  jenes  Bewusstseinselementes  fest,  aber 
nicht  unlösbar,  an  die  früheren  anknüpft. 

So  zeigt  sich  das  unmittelbare  Wiedererkennen,  das  doch 
ein  so  einfacher  Process  zu  sein  scheint,  gerade  als  ein  sehr 
verwickelter  Associationsvorgang.  Aber  trotz  seiner  Goraplicirt- 
heit  lässt  es  sich  auf  den  einen  (freilich  z\veitheiligen)  Grund- 
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process,  die  Beröhrungsassociation ,  zurückführen  und  zwingt 
keineswegs  zur  Aufstellung  eines  anderen , .  toto  genere  ver- 
schiedenen Erklärungsprincips.  Auf  diese  Weise  findet  so- 
wohl das  mittelbare  Wiedererkennen,  in  dessen  A^iffassung 
kaum  Zwiespalt  herrscht,  als  auch  das  unmittelbare  d.  h. 
scheinbar  associationslose  Wiedererkennen  eine  einheitliche 
Erklärung'*).  Aehnlich  ist  Lehmann  auf  Grund  seiner  ein- 
gehenden experimentellen  Studien  zu  dem  Ergebniss  gelangt, 
dass  das  »Wiedererkennen  in  vielen  Fällen  und  besonders  in 
solchen,  wo  keine  sich  später  bestätigenden  Erwartungen  er- 
weckt werden  können,  nur  darauf  beruhe,  dass  irgendeine 
Vorstellung  von  der  gegebenen  Wahrnehmung  reproducirt 
wird«  —  und  »dass  eine  Wiedererkennung,  selbst  wenn  re- 
producirte  Vorstellungen  im  Bewusstsein  nicht  aufgespürt  werden 
können,  trotzdem  durch  Reproductionen  zustande  gekommen 
ist,  die  nur  unter  der  Schwelle  des  Bewusstseins  bleiben«  ®®). 
Dazu  muss  aber  noch  das  Bewusstsein  von  der  psychischen 
Bedeutung  jenes  Bekanntschaftsgepräges  kommen,  worauf  Leh- 
mann und  Wundt  so  wenig  wie  Höflfding  Rücksicht  nehmen. 
Sind  diese  Bedingungen  nicht  geboten,  so  tritt  ein  Wieder- 
erkennen nicht  ein;  die  zweite  Nervenerregung  wird  zwar 
ablaufen  und  von  ihrem  psychischen  Correlat  begleitet  sein. 
Damit  ist  jedoch  lediglich  ein  wiederholter  und  erleichterter 
Process  gegeben,  aber  keine  Reproduction  der  ersten  Empfindung. 
So  fällt  auch  die  letzte  Stütze,  welche  die  Association  durch 
Aehnlichkeit  gehalten  hat.  Keine  wirklich  isolirte 
Empfindung  kann  durch  eine  ihr  gleiche  isolirte 
Empfindung  bloss  auf  Grund  der  Aehnlichkeit 
oder  Gleichheit  associativ  in  das  Bewusstsein 
geführt  werden. 

Was  aber  für  die  einzelnen  Elemente  Geltung  hat, 
muss  auch  zutreffen  für  deren  Summe.    Ist  bei  den  Theilen 


79)  Ganz  dieselbe  Ansicht  ist  es,  wenn  Ribot  von  der  Locali- 
sation  einer  Vorstellnng  in  der  Zeit,  worunter  er  das  Wieder- 
erkennen versteht,  sagt,  dass  sie  ausser  dem  Hauptbewusstseinszustand 
voraussetze  nach  Zahl  und  Intensität  schwankende  secnndäre  Bewusstseins- 
zustande,  welche  um  ihn  angeordnet  ihn  bestimmen.  (Bibot:  a.  a.  0. 
8.  26  ff.). 

80)  Lehmann  a.  a.  0.    Bd.  VII.    S.  199. 
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eine  wirkliche  Aehnlichkeitsreproduction  undenkbar,  dann  ist 
sie  es  auch  beim  Ganzen  und  umgekehrt  Damit  erledigt  sich 
der  Einwand,  weichen  Höffding  zu  Gunsten  der  Aehnlichkeits- 
association  gegen  ihre  Rückführung  auf  die  einfache  Simultan- 
association  erhoben  hat,  und  von  einer  Association,  sei  es  der 
Einzelvorstellungen,  sei  es  der  Vorstellungsgruppen  infolge  der 
Aehnlichkeit  kann  unter  solchen  Umständen  ganz  abgesehen 
werden  —  oder,  um  mich  der  Worte  Kromans®^)  zu  bediaien, 
»Aehnlichkeit  kann  niemals  Associationsursache  sein,  und  es 
wird  daher  eine  Aufgabe  für  die  Wissenschaft  sein,  überall, 
wo  eine  formelle  Aehnlichkeitsverbindung  von  besonderem 
Interesse  vorkommt,  zu  zeigen,  wie  dieselbe  ursprünglich  ge- 
bildet ist«. 

(Schluas  folgt). 


Znr  Clesehiehte  nnd  zdbi  Problem  der  Aesthetik. 

Von 
Dr.  Bugen  Ktthnemann. 

(Schlan). 


n. 

Wir  treten  in  eine  andere  Welt,  wenn  wir  jetzt  zu  Cohens 
Buche  übergehen.  Statt  des  künstlerisch  gestimmten  Gemüthes 
spricht  zu  uns  der  rein  philosophische  Geist.  Nicht  sanJle 
Eunstbeschreibungen  bilden  hier  die  Gipfel  der  Darstellung, 
sondern  scharfe  Begriffsuntersuchunge/i,  in  welchen  die  Aestbetik 
eingegliedert  wird  in  das  System  der  Philosophie.  Dies  System 
aber  ist  erwachsen  auf  dem  Boden  des  Eantischen  Eriticismus. 
Der  philosophische  Geist  erscheint  als  ein  Vermächtniss  Eants 
an  die  deutsche  Nation.  Wollen  wir  in  die  philosophische 
Arbeit  der  Gedanken  eindringen,  so  müssen  wir  zunächst  das 
Verhältniss  Cohens  zu  Eant  genau  bestimmen.  Mit  der  Eigenart 
dieses  Verhältnisses  mögen  wir  auch  die  Eigenart  des  Philo- 
sophen Cohen  erkennen  und  seine  Leistung  für  die  Philosophie 
würdigen  können. 


81)  Bei  Lehmann  a.  a.  0.,  Bd.  V.  8.  124;  Bd.  VII.  S.  210;  Tgl.  aoch 
Münsterbergs  Ergebniss:  Beiträge  n.  s.  w.  S.  127  und  Arne  LOchos:  Znr 
Frage  der  aphasischen  Krankheiten.  Christiania  1888.  S.  128  ff.  (Angef. 
b.  Höffding  a.  a.  0.  Bd.  XIII.  S.  448). 
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Vergegenwärtigen  wir  uns  lebhaft  die  Stnictur  der  »Kritik 
d^r  Uriheilskraftc.  Die  Einleitung  bezeichnet  ihr  Problem  im 
Zusammenhang  des  Systems  der  Vernunft.  Beruht  auf  dem 
Verstände  die  theoretische  Erkenntniss  der  Natur,  auf  der  Ver- 
nunft der  Freiheitsbegriff  mit  seinen  unbedingten  sittlichen 
Gesetzen  9  so  gibt  es  zwischen  beiden  ein  Mittelglied  in  der 
Urtheilskraft ,  von  der  man  nach  Analogie  vermuthen  kann, 
dass  sie  auch  wenigstens  ein  eigenes  Princip,  nach  Gesetzen 
zu  suchen,  allenfalls  ein  bloss  subjectives  a  priori  in  sich  ent- 
halten dürfte.  Ebenso  steht  zwischen  dem  Begehrungsvermögen 
und  dem  Erkenntnissvermögen  das  Gefühl  der  Lust  oder  Un- 
lust, was  ein  weiterer  Grund  ist,  die  Urtheilskraft  mit  einer 
anderen  Ordnung  der  Vorstellungskräfte  in  Verbindung  zu  bringen. 

Wir  finden  diese  Verbindung  in  dem  Gedanken  der  Zweck- 
mässigkeit der  Natur  für  unser  Erkenntnissvermögen,  der  uns 
lehrt,  die  Fülle  der  empirischen  Gesetze  der  Natur  nach  einer 
solchen  Einheit  zu  betrachten,  als  ob  ein  Verstand  sie  zum 
Behuf  unserer  Erkenntnissvermögen  gegeben  hätte,  um  ein 
System  der  Erfahrung  nach  besonderen  Naturgesetzen  möglich 
zu  machen.  Nun  ist  es  die  refiiectirende  Urtheilskraft,  welche 
zu  dem  Besonderen,  den  Anschauungen,  das  Allgemeine,  den 
Begriff,  das  Gesetz  sucht.  Wird  bei  der  Auffassung  der  Form 
eines  Gegenstandes  ohne  Beziehung  auf  eine  bestimmte  Erkennt- 
niss die  Einbildungskraft,  das  Vermögen  der  Anschauungen,  zu 
dem  Verstände,  dem  Vermögen  der  Begriffe,  unabsichtlich  in 
Einstimmung  versetzt,  so  ist  diese  Einhelligkeit  der  beiden  Ver- 
mögen, die  in  der  reflectirenden  Urtheilskraft  im  Spiele  sind, 
dieser  subjective  Zustand ,  zweckmässig  für  die  Erkenntniss  der 
Objecte  überhaupt,  und  dieser  zweckmässige  Zustand  wird  em- 
pfunden in  einem  Gefühle  der  Lust.  Dies  ist  das  ästhetische 
Gefühl  der  Schönheit. 

Soll  aber  der  sittliche  Endzweck  nach  dem  Freiheitsbegriffe 
oder  doch  seiner  Erscheinung  in  der  Sinnenwelt  dargestellt 
werden,  so  findet  die  Urtheilskraft  in  dem  Begriffe  einer  Zweck- 
mässigkeit der  Natur  den  Uebergang  von  der  Gesetzmässigkeit 
der  Natur  zu  dem  Endzweck  nach  dem  Freiheitsbegriff.  —  So 
schafft  die  refiiectirende  Urtheilskraft  in  ihrer  eigensten  Er- 
scheinung, dem  ästhetischen  Gefühl,  die  Verbindung  des  Ver- 
standes und  der  Vernunft,   der  Natur  und  der  Freiheit  durch 

rhUoooph.  HoDAtahene  XXVIU,  7  u.  8.  27 
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die    Anschauung    der    Zweckmässigkeit    der   Natur    für   den 
Geist* 

Nach  dieser  Einleitung  folgt  die  Untersuchung  der  ästheti- 
schen Urtheile.  Sie  werden  von  den  wissenschaftlichen  und 
von  den  sittlichen  Urtiieilen  geschieden.  Die  ästhetischen  Ur- 
theile sind  einzelne  Urtheile,  weil  sie  ihr  Prädicat  des  Wohl- 
gefallens nicht  mit  einem  Begriffe,  sondern  mit  einer  gegebenen 
einzelnen  empirischen  Vorstellung  verbinden.  Sie  beziehen  die 
Vorstellung  nur  auf  das  Subject.  Sie  bringen  das  Gefühl  der 
Lust  zum  Ausdruck,  welches  bewirkt  wird  oder  besteht  in  der 
Einhelligkeit  von  Einbildungskraft  und  Verstand.  Sie  erheben 
wegen  dieser  Einhelligkeit,  da  das  Zusammenstimmen  von  Ein- 
bildungskraft und  Verstand  für  alle  Erkenn tniss  erforderlich  ist, 
mit  Recht  den  Anspruch  auf  Allgemeingültigkeit.  Sie  sind  also 
allgemein  mittheilbar  und  fliessen  aus  dem  ästhetischen  Gemein- 
sinn, dem  Vermögen,  das  ästhetische  Urtheil  an  die  allgemein 
menschlichen  Bedingungen  der  Urtheile  zu  halten.  Der  Ge- 
schmack also  ist  das  Vermögen,  die  Mittheilbarkeit  der  Gefühle, 
welche  mit  einer  gegebenen  Vorstellung  (ohne  Vermittlung  eines 
Begriffs)  Verbunden  sind,  a  priori  zu  beurtheilen. 

Nun  aber  beleben  sich  in  diesem  Zustande  der  zweck- 
mässigen Einhelligkeit  die  Erkenntnissvermögen.  Kant  nennt 
später  dies  belebende  Princip  im  Gemüthe  Geist  in  ästhetischer 
Bedeutung  und  erklärt  dies  Princip  als  das  Vermögen  der  Dar- 
stellung ästhetischer  Ideen,  worunter  diejenige  Vorstellung  der 
Einbildungskraft  zu  verstehen,  die  viel  zu  denken  veranlasst, 
ohne  dass  ihr  doch  ein  bestimmter  Gedanke,  d.  i.  Begriff  ad- 
äquat sein  kann.  Unter  dieser  neuen  Bestimmung  des  Spiels 
von  Einbildungskraft  und  Verstand  bespricht  er  die  Attribute 
als  Formen,  welche  nicht  die  Darstellung  eines  gegebenen 
Begriffs  selber  ausmachen,  sondern  nur,  als  Nebenvorstellungen 
der  Einbildungskraft,  die  damit  verknüpften  Folgen  und  die 
Verwandtschaft  desselben  mit  andern  ausdrücken.  Aber  die 
Bemerkung,  dass  diese  Darstellung  sich  wesentlich  unterscheide 
von  der  gewöhnlichen  eines  Begriffe  im  Materiale  der  Sinnlich- 
keit, zwingt  ihn  für  das  ästhetische  Gebiet  den  besonderen 
B^riff  der  symbolischen  Darstellung  einzuführen,  in  der  einem 
Begriff,  den  nur  die  Vernunft  denken,  aber  dem  keine  sinnliche 
Anschauung  angemessen  sein  kann,  eine  Anschauung  unter- 
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gelegt  wird ,  welche  durch  die  Einbildungskraft  aufgefasst,  die 
Vemunftidee,  der  sie  zum  Ausdruck  dient,  im  Geiste  spielen 
lässt.  So  erscheint  am  Ende  das  Schöne  als  ein  Symbol  der 
Sittlichkeit,  und  die  Urtheilskraft ,  die  sich  in  Ansehung  der 
Gegenstände  ästhetischen  Wohlgefallens  selbst  das  Gesetz  gibt, 
sieht  sich  im  Gefühl  der  Schönheit  auf  etwas  im  Subject  selbst 
und  ausser  ihm  bezogen,  was  nicht  Natur,  auch  nicht  Freiheit, 
doch  aber  mit  dem  Grunde  der  letzteren,  nämlich  dem  Ueber- 
sinnlichen,  verknüpft  ist,  in  welchem  das  theoretische  Vermögen 
mit  dem  praktischen  auf  gemeinschaftliche  und  unbekannte  Art 
zur  Einheit  verbunden  wird. 

Bei  dieser  Führung  der  Gedanken  gewinnt  man  wohl  einen 
Einblick  in  Kants  Art  zu  arbeiten.  Suchte  er  in  den  Gebieten 
menschlicher  Thätigkeit  die  Methoden  des  Geisfes,  welche  sie 
constituiren,  so  war  die  Erforschung  der  logischen  Eigenthüm- 
lichkeit  der  verschiedenen  Arten  von  ürtheilen,  der  wissen- 
schaftlichen, der  sittlichen ,  der  ästhetischen,  das  nothwendigste 
Stück  seines  Beginnens.  Als  eigenthümlichstes  Urtheil  blieb 
ihm  das  ästhetische  übrig,  und  er  analysirte  es  auf  seine  Be- 
sonderheiten ,  allein  und  für  sich.  So  war  die  Kritik  des 
Geschmacks  im  Beginn  eine  neue  Gonception ,  freilich  mit  Vor- 
aussetzung der  früheren  Resultate  und  der  systematischen  Ein- 
theilungen.  Er  sondert  das  ästhetische  Urtheil  von  dem  wissen- 
schafllichen  und  dem  sittlichen,  den  Gebieten  des  Verstandes 
und  der  Vernunft.  Da  es  aber  ein  Urtheil  auf  jeden  Fall  ist, 
so  bleibt  die  Urtheilskraft  allein  als  solche  übrig  und  wird,  von 
den  andern  Erkenntnissfactdren  gesondert,  in  ihrem  Verfahren 
untersucht.  So  entspringt  die  Entdeckung  von  der  Einhelligkeit 
der  Einbildungskraft  und  des  Verstandes  in  dem  ästhetischen 
Gefühl,  so  die  Lehre  von  der  Zweckmässigkeit  dieses  Gemüths- 
zustandes  für  die  Erkenntniss  überhaupt.  Denn  zur  Erkenntniss 
sollen  jene  beiden  Vermögen ,  durch  welche  die  Urtheilskraft 
wirkt,  ja  nicht  zusammenstimmen;  also  bleibt  nur  ihr  freies 
Spiel  und  die  Zweckmässigkeit  für  Erkenntniss  übrig.  Findet 
so  auch  die  Urtheilskraft  im  System  ihr  eigenes  Gebiet,  so  ist 
mit  dieser  Zurückfährung  auf  den  psychologischen  Grund- 
terminus das  System  für  Kant  geschlossen.  Aber  der  Ansatz 
der  Untersuchung  als  einer  solchen  der  Urtheile  wirkt  im 
weiteren  nach;  eine  Beurtheilungsart  scheint  dieser  ästhetische 
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Zustand  zu  sein :  die  verstandesmässige  Auffassung  erhält  sich 
in  der  Lehre  von  den  Attributen,  die  einem  Begriffe  zum 
volleren  Ausdruck  dienen,  wie  in  der  von  der  symbolischen 
Darstellung ,  und  sie  verräth  sich  an  mancher  einzelnen  Stelle, 
wie  wenn  z.  B.  die  Dichtkunst  bezeichnet  wird  als  die  Kunst, 
ein  freies  Spiel  der  Einbildungskraft  als  ein  Geschäft  des  Ver- 
standes auszufahren.  In  allen  diesen  Stellen  kommt  der  Begriff 
der  künstlerischen  Darstellung,  der  künstlerischen  Form  nicht 
zum  vollen  Durchbruch,  so  sehr  er  an  einzelnen  Orten  zu 
spüren  ist,  und  so  sehr  gerade  die  kantischen  Gedankenreiben, 
welche  hier  ein  neues  und  eigenes  Cultui|[ebiet  abgrenzen 
wollen ,  nach  ihm  verlangen.  Kant  ist  zufrieden ,  nachdem  er 
die  Eigenart  der  ästhetischen  Urtheile  analysirt,  die  Beziehung 
zum  System  herzustellen  und  eine  grosse  Anzahl  einzehier,  un- 
befangener, freier  Beobachtungen  in  den  Formen  des  Systems 
auszudrücken.  So  erhält  auch  die  »Kritik  der  Urtheilskraft« 
ihre  Analytik,  Deduction  und  Dialektik,  und  die  letztere  bezieht 
die  subjective  Zweckmässigkeit  der  Natur  auf  den  Vernunft- 
begriff  vom  Uebersinnlichen ,  das  dem  Gegenstande  und  dem 
Subject  zu  Grunde  liegt.  So  gewinnt  Kant  für  die  ästhetischen 
Untersuchungen  einen  ähnlichen  Ausgang  wie  für  diejenigen 
der  »Kritik  der  reinen  Vernunftc ,  er  führt  auch  hier  sein 
systematisches  Schema  durch.  Die  Lehre  vom  Symbol  des 
Sittlichen  ermöglicht  hier  den  letzten  Fortschritt.  Denn  das 
theoretische  Vermögen  fasst  die  Form  auf,  sieht  in  ihr  ein 
Symbol  des  Sittlichen  und  fühlt,  indem  sie  somit  dem  Begriff 
des  praktischen  Vermögens  eine  ihm,  dem  theoretischen,  an- 
gehörige  Anschauung  gesellt,  sich  mit  dem  praktischen  eins. 
Da  nun  das  praktische  Vermögen  für  Kant  im  Uebersinnlichen 
gegründet  ist,  so  muss  auch  die  Vereinigung  der  beiden  Ver- 
mögen hier  ins  Uebersinnliche  gelegt  werden. 

So  sieht  man ,  wie  die  kantischen  Begriffe  von  früher  her 
nachwirken.  Im  Interesse  des  Systems  lenkt  er  die  Untersuchung 
auf  seine  psychologischen  Termini  zurück  und  führt  die  Linien 
der  Probleme  in  ähnlicher  Richtung  und  zu  ähnlichen  Endi- 
gungen ,  wie  in  der  »Kritik  der  reinen  Vernunftc.  Die  tiefe 
Analyse  der  ästhetischen  Urtheile,  kostbare  einzehie  Beobach- 
tungen werden  da  hineingefügt.  Aber  in  seiner  ganzen  Eigenart 
wird  dies  Gebiet  der  Cultur  doch  nicht   abgegrenzt.     Es  wird 
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mehr  eine  Verbindung  der  systematischen  Termini  gewonnen, 
als  ein  inneres  zeugendes  Fortwachsen  des  Systems.  Dem 
grossartigen  Beginn  entspricht  nicht  ganz  die  Vollendung  der 
Gedanken. 

Hier  war  also  fär  den  Fortbildner  mehr  als  vielleicht  bei 
den  andern  Werken  Kants  zu  thun.  Cohen  formulirt  die  Auf- 
gabe der  Äesthetik  als  di^  Ermittlung  der  Art  von  Voraus- 
setzungen des  Bewusstseins ,  auf  denen  die  Gesetzlichkeit  des 
ästhetischen  Bewusstseins  beruht  Es  bleibt  nach  Erledigung 
der  Theorie  der  Erfahrung  und  der  Sittlichkeit,  der  Gesetzlich- 
keit der  Natur  und  der  Freiheit,  eine  neue  Art,  eine  eigene 
Richtung  des  Bewusstseins  zurück:  das  Gefühl.  Die  kantische 
Bezeichnung  des  Spiels  der  Erkenntnisskräfle ,  der  Einhelligkeit 
von  Einbildungskraft  und  Verstand  wird  gedeutet  als  das  freie 
Spiel  der  Bewusstseinsarten  und  -gebiete,  das  Spiel  der  Rich- 
tungen, in  denen  das  Bewusstsein  Inhalt  erzeugt.  Dieser  Zu- 
stand des  Gemuths  galt  ELant  als  zweckmässig  für  Erkenntniss 
überhaupt  Auch  dies  wird  tiefer  aufgefasst  als  eine  Richtung 
auf  Erkenntniss ,  bei  welcher  der  einzelne  Gegenstand  nur  ein 
Schatten  der  Allgemeinheit  ist,  die  er  vorstellt.  Die  Erkenntniss 
des  einzelnen  ist  Erkenntniss  eines  Allgemeinen. 

Der  Ansatz  der  Untersuchung  ist  ein  anderer  als  bei  Kant 
Es  wird  nicht  im  System  die  Stelle  gesucht,  an  der  das 
ästhetische  Gefühl  eingeschoben  werden  kann.  Sondern  das 
neue  Gebiet  wird  zunächst  als  solches  anerkannt.  Dann  wird 
es  nicht  zu  den  Erkenntnisskräften  Einbildungskraft  und  Ver- 
stand in  Beziehung  gesetzt,  sondern  zu  den  Bewusstseins- 
richtungen  überhaupt.  Nicht  eine  Erforschung  der  Urtheile  ist 
die  Aufgabe :  so  ändert  der  Begriff  »zur  Erkenntniss  überhauptc 
seinen  Sinn  und  wird  gedeutet  auf  den  symbolischen  Werth 
der  künstlerischen  Gegenstände.  Ansatz  und  Richtung  sind 
▼erschieden:  das  ästhetische  Bereich  wird  als  ein  neues  Gultur- 
gebiet  der  Systematik  der  culturbildenden  Factoren  unterworfen. 

Die  Durchführung  erfolgt  in  dem  gleichen  systematischen 
Sinne.  Wurden  in  der  »Kritik  der  reinen  Vernunftc  die  Grund- 
sätze des  reinen  Verstandes,  die  erzeugenden  Gesetze  des  wissen- 
schaftlichen Bewusstseins  gesucht,  in  der  »Kritik  der  praktischen 
Vernunft«  das  Grundgesetz  des  sittlichen  Bewusstseins,  so  er- 
geht nunmehr  die  Frage  nach  der  Gesetzlichkeit  des  ästhetischen 
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Bewusstseins :  wie  kann  das  Gefühl,  sonst  subjectiv  und  variabel 
in  ästhetischer  Bedeutung  wissenschaftlich  objectivirt  werden? 
Es  werden  die  Momente  entwickelt,  die  hier  ein  eigenes  Gebiet 
des  wissenschaftlichen  Systems  der  Philosophie  auszusondern 
lehren.    Das  belebende  Stimmungsspiel  der  Bewusstseinsarten 
findet  seine  Objectivirung  zunächst  in  der  allgemeinen  Mittheil- 
barkeit,   die  auf  der  gleichen  Organisation   des  menschlichen 
Geistes  in  allen  Individuen,   auf  der  Nothwendigkeil  des  Zu- 
sammenstimmens  von  Einbildungskraft  und  Verstand  zu  jeder 
Erkenntniss  beruht     Doch  vertieft  sich  die  Begründung  nach 
dieser  intellectualisirenden  Annäherung  an  das  Erkenntnissurtheil 
zu  dem  Nachweise  des  ästhetischen  Urtheils  als  ästhetischen  in 
einer  apriorischen  Richtung  des  Bewusstseins.     Aber  dies  a 
priori  bezieht  sich  nicht  als  ein  a  priori  der  mathematischen 
Naturwissenschaft ,  als  Bedingung  möglicher  Erfahrung  auf  die 
Erkenntniss  von   Objecten;    es  vertritt  nicht  Gesetze,  die  ein 
Sein  der  Natur  oder  der  Sittlichkeit  erzeugen.    Das  ästhetische 
Bewusstsein  ist  sich  selbst  Gegenstand  sowohl  als  Gesetz.    Der 
ästhetische  Gemüthszustand  des  Subjects   ist  ein  Zustand  der 
Zweckmässigkeit,  in  dem  das  Vorstellungen  schaffende  und  ge- 
staltende Bewusstsein  belebt,  in  seiner  Kraft  erhöht  wird.    Es 
handelt  sich  dabei  lediglich  um  das  Formale  in  der  Vorstellung, 
um  die  blosse  Form   der  subjectiven  Zweckmässigkeit.     Dieses 
freie  Spiel,  diese  Zweckmässigkeit  des  Bewusstseins  erweitert 
unsern  Begriff  von  der  Natur ,  indem  diese  nicht  mehr  für  die 
Erkenntniss  als  Inbegriff  von  Gesetzen  erscheint,  sondern  für 
das  Gefühl  als  Schönheit.     Sie  erweitert  den  Begriff  von  der 
Natur  als  blossem  Mechanismus  zu  dem  von   der  Natur  als 
Kunst.    Sonst  also  erzeugt  das  a  priori  die  Natur,  die  Sittlich- 
keit.    Das  ästhetische  a  priori  als  ein  a  priori  der  Zweckmässig- 
keit schafft  die  sonst  schon  erzeugte  Natur  zur  Kunst  um.    Die 
ästhetische  Gesetzlichkeit  ist  die  die  Natur  in  Kunst  umwan- 
delnde Zweckmässigkeit.     Diese  Zweckmässigkeit  aber  beruht 
auf  übersinnlichem  Grunde;  sie  stellt  wie  jede  Idee  —  Zweck- 
mässigkeit ist  im  kantischen  System  ja  nur  ein  anderer  Aus- 
druck für  Idee  —  eine  Aufgabe  dar,  durch  welche  die  Vernunft 
den  Verstand  begrenzt.    Diese  Aufgabe  ist,  in  dem  ästhetischen 
Gefühl    eine  Einhelligkeit    der  Sinnesart  hervorzubringen,  in 
welcher  das  Gefühl  von  jedermann  mit  jedes  besonderem  6e- 
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fühle  zusammenfliesst.  So  bedeutet  die  ästhetische  Gesetzlich- 
keit als  Idee  ein  allgemeines  Selbstbewusstsein  des  Gefühls,  das 
Gefühl  der  Menschheit.  Die  Kunst  ist  das  Selbstbewusstsein 
der  Menschheit;  das  ästhetische  Gefühl  reinigt  und  einigt  die 
Menschheit  zur  Eintracht  und  Harmonie  und  schafft  das  Reich 
der  Humanität.  Die  Freiheit  scheidet  Natur  und  Sittlichkeit, 
die  Harmonie,  die  Humanität  versöhnt  sie.  Diese  Aufgabe  des 
Menschheitsgefühls  aber  richtet  sich  an  das  intelligible  Substrat 
der  Menschheit ,  denn  nur  in  ihm ,  im  Uebersinnlichen  können 
die  Bewusstseinsarten  vereinigt  werden. 

So  erhebt  sich  für  Cohen  die  Aesthetik  als  ein  Theil  der 
kantischen  Ideenlehre  (der  Dialektik  also)  an  den  Grenzen  der 
Theorie  der  Erfahrung.  Er  weiss  in  dem  ästhetischen  a  priori 
eine  eigene  Grundrichtung  des  Bewusstseins  nachzuweisen  und 
diese  wie  die  Idee  der  Freiheit  in  dem  übersinnlichen  Substrat 
der  Menschheit  zu  begründen.  Auf  diese  Weise  objectivirt  er 
in  wissenschaftlicher  Erörterung  das  ästhetische  Gefühl. 

Die  Methode  Kants,  die  transcendentale  Methode  ent- 
wickelt die  Inhalte  der  Cultur  in,  aus  und  mit  den  Richtungen 
des  Bewusstseins.  So  lehrt  auch  Cohens  zweites  Kapitel:  der 
Inhalt  der  ästhetischen  Bewusstseinsart  ist  aus  dem  Gesetze, 
welches  dieselbe  vollzieht,  abzuleiten.  Nicht  Natur  noch  Sitt- 
lichkeit sind  an  sich  dieser  Inhalt.  Sondern  das  ästhetische 
Gefühl  stellt  sich  als  Resultante  dieser  beiden  Inhalte  dar,  die 
in  ihm  zu  blossem  Stoff  herabgesetzt  erscheinen.  Die  Natur 
muss  durch  die  Sittlichkeit,  die  Sittlichkeit  durch  die  Natur 
hindurchgehen,  um  Kunst  werden  zu  können.  Natur  und  Sitt- 
lichkeit gehen,  beide  als  Stoff,  in  die  neue  Richtung  des  Be- 
wusstseins ein.  So  wird  das  Gefühl  zum  Inhalt  und  zur  Art, 
zu  der  ihren  Inhalt  erzeugenden  Richtung  des  Bewusstseins,  die 
ein  eigenes  Gebiet  der  transcendentalen  Kritik  bildet:  die 
Aesthetik.  —  Von  diesem  Standpunkt  aus  wird  eingehend  nach- 
gewiesen, dass  Kant  die  Aufhebung  des  Naturinhalts  in  die 
Form  des  Gefühls  durchgeführt,  die  Aufhebung  des  sittlichen 
Inhalts  dagegen  zwar  angelegt,  aber  nicht  den  Ausführungen 
als  Disposition  zu  Grunde  gelegt  hat.  Die  Trennung  der 
Analytik  in  Schön  und  Erhaben,  die  Nebenordnung  des  Schönen 
und  des  Erhabenen  wird  erklärt  aus  der  mangelhaften  Auf- 
hebung des  sittlichen  Inhalts  als  Stoffs  in  die  ästhetische  Form 
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und  wird  demnach  verworfen.  Statt  dessen  wird  versucht,  das 
Erhabene  und  den  Humor  dem  Ueberbegriffe  des  Schönen 
unterzuordnen,  sie  als  Bewegungsmomente  des  ästhetischen  In- 
halts in  dem  Gleichgewichte  des  Schönen  zu  unterscheiden, 
aufgehen  zu  lassen. 

Die  direkten  Aenderungen,  welche  in  dieser  Entwicklung 
die  kantische  Kritik  erfährt,  sind  nicht  unbeträchtlich.    Immer 
wieder  betont  Kant  den  rein  subjectiven  Charakter  des  ästhe- 
tischen Urtheils;  Cohen  bestimmt  die  Aufgabe  dahin,  die  Ob- 
jectivurbarkeit  des  ästhetischen  Gefühls  zu  untersuchen.    Kant 
bezeichnet  das  ästhetische  Gefühl  stets  als  Gefühl  der  Lust  oder 
Unlust;  Cohen  weist  diese  nur  den  subjectiven  Zustand  bezeich- 
nenden Ausdrücke  ab,  ersetzt  sie  durch  das  absolute  ästhetische 
Gefühl,  und  dadurch  entgeht  er  der  Nothwendigkeit,  gegen  das 
Urtheil  über  das  Angenehme  und  das  Gute  das  ästhetische 
Urtheil  abzugrenzen.    Diese  Aenderungen  bewegen  sich  ui  der- 
selben Richtung :  Kant  sucht  das  ästhetische  Gefühl  zu  dem  Er- 
kenntnissstreben des  Subjects  in  Beziehung  zu  setzen,  Cohen  will 
es  gleichberechtigt  neben  Erkenntniss  und  Sittlichkeit   ordnen. 
Als  Untersuchung  des  ästhetischen  Bewusstseins  führt  er  seine 
Arbeit  ein,  nicht  von  dem  Urtheil  spricht  er^  sondern  von  dem 
Gefühl.     Indem  er  Natur  und  Sittlichkeit  als  Stoffe  aufgehen 
lässt  in  der  Form  des  ästhetischen  Gefühls,  findet  er  in  dieser 
eine  neue  zeugende  Grundrichtung  des  Subjects  und  vollendet 
so  in  der  Aesthetik  das  philosophische  System  als  ein  System 
der  Cultur  erzeugenden  Factoren  des  Geistes.    Kant  charakteri- 
sirte,  ausgehend  von  dem  Verhältniss  des   erkennenden  Geistes 
zur  Natur,  den  ästhetischen  Zustand  als  das  einhellige  Spiel 
von  Einbildungskraft  und  Verstand.     Dieser  ihm  so  wichtige 
Begriff  geht  bei  Cohen  unter  in  dem  umfassenderen  des  Spiels 
der  Bewusstseinsrichtungen  überhaupt.    Wird  so  die  Beziehung 
der  Aesthetik  zu  den  beiden  andern  Stücken  des  Systems  ver- 
ändert, innerlicher  und   tiefer  durchgeführt,  so   müssen  die 
Stücke  der  ästhetischen  Untersuchung  Kants  sich  in  der  neuen 
Entwicklung    einem   andern  Zusammenhange   einpassen.    Die 
Theilung  in  Analytik,  Deduction  und  Dialektik  fallt  überhaupt 
fort.    Die  logischen  Eigenthümlichkeiten  des  Geschmacksurtheüs 
im  Unterschied  von  den  andern  Arten  der  Urtheile,  diese  ESgen- 
thümlichkeiten  y  deren  Charakteristik   die  Analytik  füllt,   und 
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welche  zuvörderst  und  vor  allem  Kants  Interesse  erregt,  sie 
werden  nur  nebenbei  einmal  besprochen,  denn  ihre  Wichtigkeit 
ist  minder  gross,  wenn  wir  den  Werth  des  ästhetischen  Gefühls 
in  der  Gesammtheit  der  Cultur  erörtern.  Dagegen  kommen  ge- 
legentliche Aeusserungen  Kants,  wie  etwa,  dass  die  Einbildungs- 
kraft in  der  Kunst  gleichsam  eine  andere  Natur  schafft,  zu 
hoben  Ehren,  denn  sie  beweisen  im  Kunstschaffen  und  Kunst- 
gefühl die  neue  zeugende  Bewusstseinsrichtung ,  und  die  mehr 
vereinzelten  späteren  Lehren  der  »Kritik  der  Urtheilskraft«  von 
der  ästhetischen  Idee,  der  symbolischen  Darstellung,  der  Schön- 
heit als  einem  Symbol  der  Sittlichkeit,  welche  den  Grund- 
gedanken von  der  Mittlerstellung  des  Schönen  zwischen  Natur 
und  Sittlichkeit  eigentlich  erst  zum  Ausdruck  bringen  und  da- 
durch in  einen  gewissen  Gegensatz  zur  Analytik  treten,  werden 
bei  der  strafferen  Entwicklung  Cohens,  welche  die  Verschmel- 
zung der  Natur-  und  der  Sittlichkeitsgedanken  ins  ästhetische 
Gefühl  überall  zu  Grunde  legt,  in  dem  methodischen  Fortgang 
der  Untersuchung  einheitlich  verbunden.  Die  Gliederung  ist 
der  strengen  Systematik  der  »Kritik  der  reinen  Vernunft«  nach- 
gebildet. In  der  ästhetischen  Zweckmässigkeit  wird  eine  Art 
des  a  priori  der  Idee,  damit  aber  zugleich  eine  Aufgabe  nach- 
gewiesen und  diese  auf  das  übersinnliche  Substrat  der  Mensch- 
heit gegründet.  So  wird  mit  den  methodischen  Mitteln  der 
»Kritik  der  reinen  Vernunft«  das  neue  Gebiet  als  ein  eigenes 
und  in  sich  selbständiges  Gebiet  der  Cultur  dem  System  unter- 
worfen, welches  in  dieser  Arbeit  sich  vollendet.  Die  in  den 
früheren  Kritiken  geübte  wissenschaftliche  Analyse  weist  auch 
io  dieser  zeugenden  Richtung  des  Bewusstseins  die  eigenartige 
Gesetzlichkeit  nach,  aus  welcher  der  Gehalt  abgeleitet  wird. 
Hiemach  wird  die  Untersuchung  angeordnet :  zuerst  der  Beweis 
der  Gesetzlichkeit,  sodann  die  Ableitung  des  Inhalts.  So  wird 
denn  gegen  die  eigene  Darstellung  Kants  das  System  durch- 
geführt als  System  der  gesetzlichen  Erzeugungs  weisen  der  Cultur. 
Die  Gedanken  Kants  fügen  sich,  neu  gruppirt,  in  eine  nach 
Anlage  und  Richtung  eigene  Arbeit  hinein. 

Aber  Natur  und  Sittlichkeit  würden  nicht  in  die  ästhetische 
Form  eingehen,  würden  nicht  von  dem  ästhetischen  Gefühl 
aufgesogen  werden  können,  wenn  sie  nicht  in  sich  selbst  ein 
Gefühlselement  enthielten,    welches   sie   zu  dem  ästhetischen 
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Gefühle  in  Beziehung  setzt  Die  systematischen  Gedanken 
werden  nur  begreiflich  bei  der  Ableitung  aus  einem  den  theo- 
retischen und  den  sittlichen  Vorstellungen  gemeinschaßlichen 
psychologischen  Fundamente.  So  lasst  Cohen  von  einem  hypo- 
thetischen Urelement  des  Fühlens  die  Empfindungen,  aus  diesen 
die  Vorstellungen  sich  erheben ,  doch  so,  dass  beide  von  dem 
Gefühle,  den  Empfindungsgefühlen  und  den  Vorstellungsgefühlen, 
begleitet  werden.  Neben  dem  Bewusstsein  der  Vorstellungen 
aber  ist  nach  ihm  das  Bewcgungsbewusstsein  anzuerkennen, 
welches  in  den  Triebbewegungen  wurzelt;  von  dem  Denk- 
bewusstsein  unterschieden  beschreibt  diese  Art  des  Bewusstseins 
die  Richtung  und  Tendenz  in  das  Vorwärts  und  Hinaus.  Auch 
sie  aber  wurzelt  in  dem  Urelement  des  Fühlens.  In  der  Ent- 
wicklung greifen  die  beiden  Arten  des  Bewusstseins,  Denk-  und 
Bewcgungsbewusstsein ,  in  einander  über.  Denn  das  Bewusst- 
sein des  Denkens  ist  an  Begriffsworte  gebunden,  welche  ihrer- 
seits von  Lautreflexen  und  Lautgebilden  abhängen.  Das  Her- 
vorbrechen von  Lauten  aber  ist  ein  Vollzug  des  Bewusstseins 
der  Bewegung.  Auch  das  Hervorbringen  der  Raumvorstellung 
ist  unter  Mitwirkung  des  Bewusstseins  der  Bewegung  zu  er- 
klären. Andererseits  ist  die  Triebbewegung  noch  lange  nicht 
Wille.  Der  Wille  setzt  beide  Arten  von  Bewusstsein  voraus: 
in  den  Zwecken  verbindet  sich  das  Bewusstsein  der  Bewegung 
mit  dem  Bewusstsein  der  Vorstellung.  Im  Sittengesetze  wiederum 
fassen  sich  die  Zwecke  zusammen ,  es  ist  die  höchste  Objecti- 
virung  des  Willens  als  der  Verbindung  beider  Bewusstseinsarten. 
Das  Subject  entsteht  einerseits  im  Denken  des  Begriffs,  anderer- 
seits im  Bewusstsein  der  Zwecke:  das  Subject  des  Denkens  ist 
nicht  fest  und  lebendig  ohne  das  des  Wollens,  das  des  Wollens 
nicht  einheitlich,  sondern  in  Impulsen  zersplittert,  ohne  das  des 
Denkens.  Aber  auch  Bewegungs-  und  Willensgefühle  erhalten 
sich  aus  dem  Urelement  des  Bewusstseins.  So  begreifen  wir 
denn  die  letzte  Einheit  des  Denk-  und  des  Bew^ungsbewusst- 
seins  in  dem  ästhetischen  Bewusstsein ,  welches  allen  Stoff  in 
das  Gefühl  auflöst.  Sonst  ist  das  Gefühl  relativ,  es  begleitet 
nur  die  Elmpfindungen,  Vorstellungen,  Willensakte.  Ais  ästheti- 
sches Gefühl  ist  es  absolut  und  erzeugt  das  erhöhte  und  eigent- 
liche Selbstbewusstsein  als  eigentlichen  und  einzigen  Inhalt.  Es 
ist  das  Gefühl  der  Form  alles  Inhalts ,  in  welcher  alle  Art  von 
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Object  in  die  höchste  Lebenseinheit  des  ästhetischen  Selbst- 
bewusstseins  äberströmt.  Kant  hatte  bemerkt,  dass  in  der 
zweckmässigen  Einhelligkeit  der  Einbildungskraft  und  des  Ver- 
standes diese  Erkenntnissvermögen  sich  beleben.  Die  Erkenntniss- 
vermögen hatte  Cohen  durch  die  zeugenden  Richtungen  des 
Bewusstseins  ersetzt.  Hier  fuhrt  er  die  Charakteristik  des 
ästhetischen  Bewusstseins  zu  Ende,  und  nirgends  offenbart  sich 
mächtiger  seine  tiefe  und  eigenartige  Durchbildung  der  syste- 
matischen Gedanken«  Nicht  die  Erkenntnissvermögen  werden 
belebt,  sondern  die  Form  des  Bewusstseins  wird  erhöht,  aus 
der  im  Grunde  aller  Inhalt  fliessL  Sie  wird  aber  erhöht  in 
dem  Gefähl  der  fSnheit  von  Natur  und  Sittlichkeit,  und  so  er- 
zeugt sich  audi  in  dem  ästhetischen  Bewusstsein  mit  einander 
Sabject  und  Object.  Erst  hiermit  aber  erfüllt  die  kritische 
Philosophie  auch  in  der  Aesthetik  ihre  Aufgabe:  das  Cultur- 
gebiet  wird  als  eine  gesetzliche  Erzeugung  des  Bewusstseins 
nact^ewiesen  und  zugleich  der  Zusammenhang  der  Bewusstseins- 
arten  ergründet :  die  methodischen  Bedingungen  sind  nun  auch 
im  ästhetischen  Gebiete  festgelegt.  Die  Cultur  bildenden  Rich- 
tungen aber  werden  zurückverfolgt  in  ursprüngliche  Bestimmt- 
heiten, in  Urelemente  des  Seelenlebens.  Diese  zweiseitige  Durch- 
biidung  aber,  die  Zurückführung  des  Gebiets  auf  Methoden  des 
Bewusstseins,  in  welchen  ursprüngliche  Bestimmtheiten  der  Seele 
zur  Entwicklung  kommen,  hat  nichts  Geringeres  zu  besagen  als 
dies :  dass  erst  jetzt  die  transcendentale  Methode  sich  auch  das 
Gebiet  der  Aesthetik  erobert  hat«  denn  diese  Methode  will  eben 
das  System  der  Philosophie  begründen  als  System  des  Bewusst- 
seins, als  dessen  Zeugung  sie  die  gesammte  Cultur  erweist. 
Alle  einzelnen  Aenderungen,  die  Cohen  an  den  Gedanken  und 
an  den  Dispositionen  Kants  vornahm,  sind  bedingt  in  dieser 
Durchführung  der  Methode.  Das  Buch  Kants  wird  zerschlagen, 
damit  das  Werk  Kants  fortgebildet  werde:  das  transcendentale 
System  wird  herausgeschält  aus  der  kantischen  Propädeutik 
zum  metaphysischen  System. 

Dieser  tiefe  Engriff  setzt  aber  die  Vorarbeit  der  früheren 
Theile  des  Systems  voraus.  Die  Methode,  welche  in  ihnen  ge- 
wonnen ward,  wird  in  der  Aesthetik  fortgeführt,  und  in  dem- 
selben Geiste  weitergebildet  wird  die  Aesthetik ,  indem  sie  die 
Grundgedanken  der  früheren  Theile  in  eine  neue  Richtung  bringt 
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und  zusammenfasst ,  ruckschauend  eine  Probe  auf  die  Richtig- 
keit der  Resultate  in  Erfahrungslehre  und  Ethik.  Gehen  sie 
ohne  nachträgliche  Correctur  rein  auf  in  der  ästhetischen  6e* 
fühlsform,  welche  sie  zu  einem  neuen  Gulturgebiet  aufsaugt,  so 
ist  dies  ein  Beweis,  dass  sie  ihre  eigenen  Gebiete  rein  aus- 
gemessen haben.  Der  abschliessende  Theil  des  Systems  wird 
nicht  nur  erfordert,  um  das  System  des  Bewusstseins  zu  vollenden, 
sondern  auch,  um  es  in  allen  seinen  Theilen  zu  bewähren.  Darum 
eröffnet  sich  nirgends  ein  so  klarer  Einblick  in  die  Gesammt- 
heit  der  systematischen  Gedanken  Cohens,  wie  er  sie  aus  und 
an  Eant  entwickelt,  als  in  diesem  Buch.  Wie  er  nirgends  ent- 
scheidender und  energischer  die  kantische  Arbeit  umgestaltet, 
so  hat  er  nirgends  kürzer,  klarer  und  übersichtlicher  seine 
Ueberzeugungen  aus  der  Erfahrungslehre  und  aus  der  Ethik 
dargestellt  als  in  der  systematischen  Einleitung,  die  er  der 
Aesthetik  vorausschickt.  Sie  ist  vielleicht  das  Beste,  jedenfalls 
wohl  das  Goncentrirteste  und  innerlich  Durchgebildetste,  was 
Cohen  geschrieben. 

Nur  die  Hauptgedanken  sollen  hier  kurz  vergegenwärtigt 
werden.  Die  kritische  Philosophie  fragt  zunächst  nach  den 
Bedingungen  der  Wissenschaft.  Das  transcendentale  a  priori 
bezeichnet  die  zeugenden  Richtungen  des  Bewusstseins,  zunächst 
diejenige,  auf  der  die  Möglichkeit  der  Erfahrung  beruht,  hi 
den  synthetischen  Grundsätzen  finden  wir  die  Voraussetzungen 
der  mathematisch-mechanischen  Wissenschaft  der  Natur  nach- 
gewiesen als  in  Bestimmtheiten  des  Bewusstseins  wurzelnd. 
Aber  die  mechanischen  Gesetze  erklären  nicht  die  gesammte 
Natur.  Die  organischen  Naturkörper  bilden  für  sie  eine  Schranke. 
Aber  indem  die  Forschung,  nach  dem  Princip  der  Zweckmässig- 
keit, nach  der  Zweck-Idee  verfahrend,  das  Zusammenwirken 
mechanischer  Gesetze  zur  organischen  Form  zu  ergründen  sucht, 
verwandelt  sie  die  Schranke  in  eine  Grenze,  bei  der  doch  die 
Grenzlinie  wenigstens  noch  bestimmbar  und  erkennbar  bleibt 
Wenn  die  Mechanik  das  Einzelne  nur  als  Fall  eines  allgemeinen 
Gesetzes  begreift,  dem  Allgemeinen  unterordnet,  so  dient  die 
Erforschung  der  organischen  Natur  nach  der  Idee  der  Zweck- 
mässigkeit, das  Einzelne  in  seiner  Besonderheit,  das  Individuum 
als  Individuum  auszumessen.  Das  Reich  der  Wissenschaft,  das 
Reich  der  Cultur  ist  jedoch  mit  diesen  Gebieten  noch  nicht 
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erschöpft.  Die  Geisteswissenschaften,  die  sittlichen  Gestaltungen 
des  Menschengeistes  in  Recht,  Staat,  Kirche  u.  s.  f.  bleiben 
zuräck.  Auch  hier  suchen  wir  die  zeugende  Form  des  Bewusst- 
seins.  Wir  finden  als  neue  Abart  der  Zweckidee  die  Freiheit. 
Sie  nämlich  constituirt  als  Princip  des  sittlichen  Individuums 
den  Menschen  als  Selbstzweck,  der  in  dem  Sittengesetze  aus 
sich  das  Reich  der  Zwecke  erzeugt,  d.  i.  eine  allgemeine  Ver- 
fassung der  Menschheit,  in  der  der  Einzelne  als  absolute  Einheit, 
als  Individuum  zum  Ganzen  ebenso  erfordert  wird,  wie  es  im 
Ganzen  sich  selbst  erfällt.  Wenn  also  in  der  Wissenschaft  der 
Natur  die  Richtung  des  Bewusstseins  auf  Erzeugung  eines 
Wirklichen  geht,  so  genagt  in  der  Ethik  keine  schon  vorhan- 
dene Wirklichkeit,  sondern  die  Erzeugung  selbst  bleibt  ewige 
Aufgabe.  Der  Mensch  schafft  in  dem  Sittengesetze  sein  sitt- 
liches Dasein  und  den  Zweck,  den  er  als  sittliches  Wesen  zu 
erfällen  bat. 

Man  sieht,  wie  in  all  diesen  Erörterungen  das  zeugende 
Subject  und  der  erzeugte  Culturinhalt  stete  Gorrelatbegriffe  sind. 
Das  System  erfahrt  seine  Gliederung  in  Rucksicht  auf  die  Gultur- 
gebiete,  deren  Erzeugungsweisen  es  erforscht  und  auf  ursprüng- 
liche Bestimmtheiten  des  Bewusstseins  zuräckführt.  In  diesem 
selben  Geiste  ist  die  Aesthetik  entworfen.  In  dem  ästhetischen 
Subject  wird  die  Methode  gegrändet,  die  das  Object  erzeugt, 
und  die  Entwicklung  der  Methode  erfolgt  in  den  strengen 
wissenschaftlichen  Begriffen  des  Systems.  So  wird  in  dem 
gleichen  Gange  auf  gleiche  Art,  mit  denselben  wissenschaft- 
lichen Mitteln,  der  gesammte  Umfang  der  Cultur  in  dem  System 
des  kritischen  Idealismus  verarbeitet 

Uebersehen  wir  hier  mit  der  Methode  zugleich  die  Gesammt- 
heit  der  Cohenschen  Ansichten,  so  ermöglicht  uns  dies,  sein 
Verhältniss  zu  Kant  genau  zu  bestimmen.  Jedenfalls  ist  er  von 
dem  Vater  des  Kriticismus  für  die  Richtung  seines  Denkens 
entscheidend  angeregt.  Er  hat  von  ihm  die  Ansicht  von  der 
Aufgabe  der  Philosophie  als  erkenntnisstheoretischer  Erforschung 
der  geistigen  Grundbedingungen  der  Cultur  empfangen,  ferner 
die  Gliederung  des  Systems  in  Erfahrungslehre,  Ethik  und 
Aesthetik,  derart  dass  an  die  Erkenntnisstheorie  der  mathema- 
tischen Naturwissenschaft  als  des  eigentlichen  Gebiets  mensch- 
licher Gewissheit  Ethik  und  Aesthetik  als  Grenzgebiete  sich  an- 
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schliessen.  Die  Grundanschauungen  aber  arbeiten  nun  in  seinem 
Geiste  fort,  die  transcendentale  Methode  bildet  sich  weiter. 
Dabei  tritt  eine  sehr  entschiedene  Sichtung  der  kantischen 
Gedanken  ein,  Methode  und  Gliederung  des  Systems  werden 
straffer  durchgeführt,  und  die  eigenen  Erörterungen  Kants 
dienen  nur  noch  als  Förderung,  als  Anleitung,  Anregung  bei 
dem  Fortarbeiten  in  seinem  Geiste.  Der  bildende  Systemgedanke 
wird  durchgeführt  in  eigenem  philosophischem  Schaffen  und 
vorkommenden  Falls  gegen  Kant  selbst  behauptet.  Cohen  ist, 
wenngleich  im  ersten  Ansatz  durch  Kant  bestimmt,  doch  zuerst 
Systematiker  und  dann  Kantianer.  Ja,  er  untersucht  die  eigenen 
Gedanken  Kants  nicht  nach  ihrer  Bedingtheit  im  kantischen 
Denken,  —  er  strebt  durchaus  nicht  nach  einer  Psychologie 
des  kantischen  Denkens  — ,  sondern  nach  ihrer  Beziehung  zu 
den  systematischen  Gedanken,  wie  er,  Cohen,  sie  entwickelt 
So  gibt  in  seinem  Buche  durchaus  der  Systematiker  Gesichts- 
punkt und  Disposition  der  Erörterungen ,  dann  weist  er  bei 
dem  Verlauf  der  stets  systematischen  Entwicklung  durch  eine 
über  alles  scharfe  Zerlegung  der  kantischen  Begriffe  in  diesen 
die  inneren,  z.  Th.  latenten  Motive  auf,  welche  auf  die  syste» 
matischen  Gedanken  deuten  oder  doch  wenigstens  gedeutet 
werden  können.  Wir  könnten  fast  von  jeder  Seite,  die  sich 
mit  Kant  auseinandersetzt,  die  Beispiele  heranziehen.  Wir 
wählen  nur  ein  einziges  (S.  253  ff.).  Kant  beschränkt  das 
Spiel  der  Bewusstseinskräfte  beim  Schönen  auf  die  Einbildungs- 
kraft und  den  Verstand;  Cohen  setzt  hierfür  die  zeugenden 
Bewusstseinsrichtungen  überhaupt,  also  auch  den  Willen.  Nun 
rehabilitirt  er  zunächst  in  philologischer  Strenge  den  Gebrancli 
von  Verstand  und  Einbildungskraft  nach  der  Deduction  in  der 
»Kritik  der  reinen  Vernunft«.  Dann  findet  er  durch  überaus 
mühsame  Analyse  in  der  Lehre  von  der  Belebung  der  Erkenntniss- 
kräfle  zu  unbestimmter  und  doch  einhelliger  Thätigkeit  und 
von  der  Freiheit  der  Einbildungskraft  denjenigen  Sinn,  der  diese 
nicht  nur  in  Kants  System  am  besten  einfügt,  sondern  auch 
objectiv-systematisch  am  fruchtbarsten  ist,  indem  er  nämlich 
die  Beziehung  auch  zur  moralischen  Bewnsstseinsart  eröffnet. 
Wie  Kant  dem  Autor  den  richtigen  Weg  des  Philosophirens 
gewiesen ,  so  soll  auch  mindestens  der  Keim  aller  wahren  Ge- 
danken in  ihm  entdeckt  werden.     So  erklärt  Cohens  eigen- 
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artiges  Verhältniss  zu  Kant  die  ganze  Structur  seines  Buchs. 
In  der  Ueberzeugung ,  Kants  eigene  Intentionen  auszuführen, 
im  Vertrauen  auf  die  Richtigkeit  der  transcendentalen  Methode 
röhrt  er  die  ganze  Untersuchung  streng  deductiv,  indem  er  aus 
der  Gesetzlichkeit  des  Bewusstseins,  dem  letzten,  was  wir  in 
der  Analyse  der  Cultur  erreichen,  die  Erscheinungen  ableitet, 
welche  wir  zunächst  erforschen,  immer  mehr  zu  dem  empirisch 
Gegebenen  niedersteigend.  Im  Hinblick  auf  diese  Entwicklung 
prüft  er  den  systematischen  Inhalt  der  kantischen  Begriffe.  In 
diesem  besonderen  Sinne  kantisch-systematisch  ist  das  Buch  in 
Anlage,  Durchführung  und  Einzeluntersuchung,  im  Ganzen  und 
im  Einzelnen. 

In  dieser  eigenthümlichen  Complication  der  Richtungen  ist 
die  oft  beklagte  Schwerverständlichkeit  der  Cohenschen  Bucher 
begründet  Denn  zunächst  setzt  der  Interpret  die  genaueste 
Kenntniss  der  kantischen  Kritiken  voraus.  Häufig  entwickelt 
er  Kants  Begriffe  nicht,  sondern  fügt  sie  einfach  an  passender 
Stelle  in  seinen  Gedankengang  hinein,  wobei  die  ursprüngliche 
Aufeinanderfolge  in  der  Kritik  selbst  völlig  aufgegeben  wird. 
Dann  aber  geschieht  der  Fortschritt  der  Untersuchung  wieder 
nur  in  kantischen  Gedanken,  die  in  den  Systemsinn  hinein- 
gelenkt werden.  Aber  auch  das  Verständniss  dieses  System- 
sinns setzt  die  streng  deductive  Erörterung  voraus,  wenn  sie  mit 
der  Behauptung  beginnt,  dass  das  System  der  Philosophie  die 
Erzeogungsweisen  das  Bewusstseins  in  ihrer  Eigenart  und  in  ihrem 
Zusammenhange  darzustellen  habe,  ebenso  ein  eigenes  tiefes  Ein- 
dringen in  die  ästhetischen  Probleme,  denn  die  im  Anfang  ab- 
stractesten  Begriffe  werden  meist  erst  im  Fortgang  der  Arbeit 
mit  concretem  Inhalt  erfüllt.  Wir  müssen  in  philosophischer 
Schulung  und  in  Kenntniss  Kants  etwa  den  Punkt  erreicht  haben, 
auf  dem  Cohen  stand,  als  er  die  Begründung  der  Aesthetik  zu 
schreiben  unternahm.  Sind  also  die  Voraussetzungen  gross,  so 
ist  die  Art  der  Untersuchung,  dieses  Fortschreiten  in  philolo- 
gisch-philosophischer Zerlegung  Kants,  die  denkbar  schwierigste. 
Das  schär&te  Vor-,  Mit-  und  Zwischendenken  wird  verlangt  von 
den  Lesern  eines  solchen  Buches. 

Jetzt  nachdem  wir  so  in  das  Wesen  des  Werkes  einge- 
drungen, können  wir  die  Frage  aufwerfen,  wie  Cohen  zu  beur- 
theilen  ist    Es  kommt  allein  auf  die  Reinheit  seines  Verhält- 
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nisses  zu  Kant  in  seiner  Eigenart  an.  Also  ist  der  Angriff 
entweder  zu  lenken  auf  die  systematischen  Leitgedanken  und 
die  Entwicklung  aus  den  früheren  Systemgedanken  Kants  oder 
auf  das  Verhältniss  der  systematischen  Gedanken  zu  den 
kantischen  Begriffen  und  Dispositionen,  wo  dann  zu  fingen 
wäre:  sind  die  systematischen  Gedanken  als  systembildend 
durch  und  gegen  die  kantischen  Begriffe  ausgeführt?  Dagegen 
wäre  es  kein  berechtigter  Einwurf,  dass  die  Begriffe  nicht  in 
Kants  Sinne  auftreten.  Dieser  trifft  nur  dann ,  wenn  sie  anch 
aus  dem  System  nicht  richtig  gedeutet  sind. 

Zunächst  nun  bleibt  Kant  selbst  ein  wenig  Stoff.  Denn 
nirgends  wird  klar  ausgesprochen,  dass  es  sich  hier  um  eine 
Umbildung  im  Sinne  des  Systems  handelt.  Es  scheint  nach 
den  Worten,  als  wäre  Kant  selbst  mit  all  diesen  Gedanken 
eins.  Natürlicher  wäre  es  wohl  gewesen,  wenn  Cohen  erst 
seine  wirklichen  Gedanken  dargelegt  und  aus  der  historischen 
Gestalt  seines  Denkens  erklärt  hätte,  dann  die  systematischen 
Motive  aus  der  Tiefe  seiner  Problemstellung  abgeleilet  und 
durch  sie  die  Umbildung  des  Systems  ausgeführt,  vielleicht 
auch  mit  dem  Nachweis  der  Hindeutungen  auf  diese  tiefere 
Fassung  in  Kants  Begriffen.  Bei  diesem  Ineinandergreifen  psy- 
chologischer und  systematischer  Betrachtung  wären  alle  Theile 
in  ihrem  Rechte  bewahrt:  wir  hätten  dann  in  diesem  hervor- 
ragenden Werk  eine  rein  philosophische  Arbeit,  statt  dass 
manches  nun  fast  wie  ein  Stück  religiöser  Apologetik  anmuthel 

So  wie  Cohen  das  Verhältniss  zu  Kant  genommen,  er- 
wächst für  den  Schriftsteller  die  Hauptaufgabe:  dass  niemals 
die  kantischen  Begriffe  oder  gar  die  kantischen  Worte  die 
systematische  Entwicklung  beherrschen  dürfen.  Cohen  räumt 
hinsichtlich  der  Besprechung  der  Momente  des  Schönen  nach 
den  Kategorien  ein,  dass  diese  Disposition  in  der  Aesthetik 
unnöthig  sei.  Aber  an  andern  Stellen  scheint  er  doch  den 
specifisch  kantischen  Eintheilungen  beizustimmen,  selbst  wenn 
sie  für  die  Entwicklung  des  Systems  geringe  Bedeutung  haben. 
In  der  Subjectivität  der  Allgemeingültigkeit  des  ästhetischen 
Urtheils  liege  nichts  Geringeres  als  die  Möglichkeit  einer  Deduction 
der  ästhetischen  Urtheile,  bemerkt  er  (S.  191),  und  ebendaselbst 
gibt  er  zu,  dass  man  die  ästhetischen  Urtheile  synthetische 
nennen  dürfe,  wenn  auch  nur  nach  der  NominaldefiniUon,  weil 
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sie  aber  den  Begriff  und  selbst  die  Anschauung  des  Objects 
»hinausgehen«  und  das  Gefühl  der  Lust  und  Unlust  hinzuthun. 
Das  aber  ist  in  Cohens  Zusammenhange  nichts  als  eine  Ver- 
theidigung  der  Worte.  Indem  Cohen  die  Äesthetik  nicht  wie 
Kant  als  eine  neue  Untersuchung  begann ,  der  sie  darum  nach 
der  bewährten  Disposition  in  Analytik,  Deduction,  Dialektik  sich 
einrichtete,  sondern  sie  als  Grenzgebiet  an  die  Erfahrungslehre 
hinanrückte,  hatten  die  rein  der  Erfahrungslehre  angehörigen 
Begriffe,  die  in  dem  Nachweis  der  Bedingungen  der  Möglichkeit 
der  Erfahrung  nothwendigen  Eintheilungen  keinen  Sinn  mehr, 
und  schon  der  Zusatz  »nach  der  Nominaldefinition«  zeigt  das 
rein  Aeusserliche  der  Beziehung  an.  Ueberhaupt  richtet  sich 
ja  Cohens  Untersuchung  weniger  auf  die  ästhetischen  Urtheile 
als  auf  das  neue  Culturgebiet  des  ästhetischen  Gefühls  und  der 
Kunst.  Ebenso  unberechtigt,  gleichfalls  als  ein  Zeichen  unüber- 
wundener Abhängigkeit  von  den  Worten  erscheint  uns  eine  die 
Dialektik  der  ästhetischen  Vernunft  anerkennende  Stelle  (S.  218): 
»Wenn  sonach  die  ästhetische  Idee  ein  Unendliches  und  Un- 
bedingtes, wie  alle  Ideen,  bedeutet,  so  muss  auch  sie  die  Ver- 
nunft in  jene  »Antinomie«  verstricken,  welche  das  Schicksal 
der  Vernunft  überhaupt  ist«.  Die  Antinomie  in  der  »Kritik 
der  reinen  Vernunft«  entspringt  bei  der  Analyse  verschiedener 
Gebiete  der  Wissenschaft  und  der  Cultur  und  legt  die  Gesetze 
verschiedener  Gebiete  auseinander.  Hier,  in  der  Äesthetik,  ist 
die  Antinomie  durch  eine  genauere  Worterklärung  zu  heben. 
Kant  bildete  diesen  Theil  im  Vertrauen  auf  seine  alte  Disposition, 
Cohen  hätte  ihn  aufgeben  müssen.  Wenn  die  systematische 
Eindeutung  nicht  immer  ohne  Gewaltsamkeit  abgeht,  so  dass 
Kant  von  dem  Systematiker  zu  leiden  hat,  so  hemmt  an  solchen 
und  ähnlichen  Stellen  das  Wort  Kants  den  systematischen  Geist. 
Wichtiger  noch  und  aufschlussreicher  bietet  sich  in  dieser 
Hinsicht  die  Lehre  von  dem  intelligibeln  Substrat  der  Mensch- 
heit. Es  ist  bereits  erwähnt,  wie  für  Kant  die  Begründung 
des  Geschmacksurtheils  auf  das  Uebersinnliche  zu  Stande  kam. 
Im  Vertrauen  auf  seine  frühere  systematische  Arbeit  schloss  er 
auch  die  »Kritik  der  Urtheilskraft«  mit  einer  Dialektik,  deren 
Antinomien  durch  Beziehung  auf  das  übersinnliche  Substrat  ge- 
löst werden.  Das  Geschmacksurtheil  ist  gegründet  auf  den 
blossen  reinen  Vernunftbegriff  von  dem  Uebersinnlichen ,  was 
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dem  Gegenstande  (und  auch  dem  urtheilenden  Subjecte)  als 
Sinnenobject ,  mithin  Erscheinung  zum  Grunde  liegt,  genauer 
bestimmt :  auf  den  Begriff  von  der  subjectiven  ZweckroässiKkeil 
der  Natur  für  die  Urtheilskrafl.  Kant  findet  dann  im  weiteren 
Verlauf  die  deutlichere  Erklärung,  dass  in  dem  schönen  Gegen- 
stande ein  praktischer  Vernunftbegriff,  der  also  aus  dem  über- 
sinnlichen Substrat  der  Menschheit  stammt,  mit  einem  Natur- 
object  zur  Einheit  verbunden  angeschaut  wird,  so  dass  das 
theoretische  Vermögen  mit  dem  praktischen  vereint  wird,  was 
nur  in  dem  übersinnlichen  Substrat  der  Menschheit  möglich  ist. 
Cohen  hebt  diesen  Gedanken  stark  hervor  (S.  219):  »Das  ist 
der  nüchterne  methodische  Grund,  der  zum  Uebersinnlichen 
führt:  weil  wir  die  Vereinigung  der  Bewusstseinsarten  anzu- 
streben haben;  weil  die  eigenthümlichen  Richtungen  des  Be- 
wusstseins  mit  dem  eigenthümlichen  Inhalt,  den  sie  erzeugen, 
ein  System  dieser  Richtungen,  wie  dieser  EIrzeugnisse,  ein  Be- 
wusstsein  des  Systems  fordern  und  ermöglichen.  Ueberall 
streben  die  den  Inhalt  erzeugenden  Richtungen  zu  ihren  Grenzen, 
zu  ihrer  Begrenzung.  Ein  solcher,  die  ganze  Richtung  erhel- 
lender Grenzbegriff  ist  die  ästhetische  Idee  des  übersinnlichen 
Substrates  der  Menschheit,  den  die  Kunst  im  reinen  ästhetischen 
Gefühle  vollziehtc.  In  der  That  deutet  er  die  Idee,  also  den 
Grenzbegriff  der  ästhetischen  Gesetzlichkeit  als  die  Erhöhung 
des  menschlichen  Selbstbewusstseins  zu  einem  allgemeinen  Selbst- 
bewusstsein  des  Gefühls,  in  welchem  die  Menschen  zur  Har- 
monie und  Eintracht  verbunden  werden.  »Im  Ding  an  sich 
des  Gefühls  vereinigen  sich  das  Reich  der  Natur  und  das  Reich 
der  Zwecke  zum  erhöhten  Selbstbewusstsein  des  Kunst  schaffen- 
den oder  Kunst  beurtheiienden  Menschen«.  Wie  in  der  Er- 
fahrungslehre wird  also  das  Gesetz  in  seiner  Richtung  bis  zu 
seiner  Begrenzung  im  übersinnlichen  Substrat  geführt.  Aber 
hier  regen  sich  unsere  starken  Zweifel.  Im  strengen  Sinne  des 
Systems  könnte  das  ästhetische  Gefühl  eine  Begrenzung  doch 
nur  dann  gewinnen,  wenn  ein  weiteres  Culturgebiet  vorhanden 
wäre,  in  welchem  es,  ohne  in  seiner  Selbständigkeit  beengt  zu 
werden,  eine  Fortrichtung  seiner  Art  Gesetzlichkeit  erführe.  So 
begrenzt  sich  die  Erfahrungslehre  in  der  Ethik,  das  Gesetz  der 
Causalität  in  der  Idee  des  Zweckes,  dann  des  Selbstzweckes, 
der  Menschheit.     Hier  aber  ist  die  Grenze  im  übersinnlicben 
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Substrat  nur  eine  relative  Verallgemeinerung.     Auch  verräth 
sich  in  der  Ausführung  die  Unsicherheit  des  Verfassers.    »Wenn 
es  im  Gefühle  möglich  ist«,  sagt  er,  »den  Quantitätsunterschied, 
an  den  das  Reich  der  Zwecke  in  seiner  Anwendung  auf  den 
sterblichen  Menschen  gebunden  ist,  zu  nivelliren,  so  ist  damit 
mehr  gewonnen,  als  u.  s.  w.c  .  .  .  »denn  in  allem  Gefühle  liegt 
ein  Quell  der  Selbstsucht«.    Darnach  wäre  der  Sinn  des  ästhe- 
tischen übersinnlichen  Substrats    nur   moralisch,   moralistisch. 
Aesthetisch  bedeutet  es  in  der  That  nichts  weiter  als  was  die 
Gesetzlichkeit  für  sich  auch  schon  bedeutet,  nur  in  einem  andern 
volleren  Ausdruck.    Wir  setzen  hinzu:  es  kann  gar  nichts  Neues 
bedeuten,  weil  ja  die  ästhetische  Gesetzlichkeit  selbst  schon  als 
eine  Idee,   als  Grenze  der  Erfahrungswissenschaft  aufzufassen 
ist.    Hier  hätte  der  systematische  Durchbildner  Kants  die  Lehre 
vom  Uebersinnlichen  entfernen  oder  durch  den  scharf  gefassten 
Grenzbegriff  ersetzen  müssen:   er  gab  dem  kantischen  Wort, 
der  äusseren  Bewahrung  des  Terminus  zu  Liebe  den  inneren 
Sinn  des  Systems  auf,  und  vielleicht  nirgends  ist  dadurch  das 
Verständniss  der  Gedanken  dem  Leser  mehr  erschwert  als  hier. 
An  solchen  einzelnen  Stellen  hat  sich  die  innere  Fortbildung 
nicht  gegen  die  kantischen  Worte  durchgesetzt.      Der   tiefste 
Griff  dieser  Fortbildung  war  es ,  dass  sie  auf  die  Gesetzlichkeit 
des  ästhetischen  Bewusstseins  die  Theile  der  Untersuchung  zurück- 
führte, so  dass  dann  der  ästhetische  Inhalt  aus  der  Gesetzlich- 
keit ableitbar  war.     Die  Gesetzlichkeit  aber  wurde  in  einem 
Spiele  der  Bewusstseinsrichtungen ,   das  die  neue    Natur  der 
Schönheit  schafft,  gefunden.    Eant  sprach  nur  von  einem  Spiel 
der  Einbildungskraft  und  des  Verstandes.    Darum  aber  erörtert 
auch  Cohen  im  ersten  Kapitel  nur  die  Empfindungs-  und  Vor- 
stellungsgefühle und  ei*st  im  zweiten  Kapitel,  wo  zu  erörtern 
ist,  dass  Kant  die  Aufhebung  der  Moral  als  Stoff  in  die  ästhe- 
tische Form  nicht  vollzogen ,  fügt  er  auch  die  Willensgefühle 
hinzu.    So  aber  stört  der  Anschluss  an  die  kantischen  Unter- 
suchungen nicht  mehr  allein  an   einzelnen  Stellen  den  syste- 
matischen  Fortgang,  sondern  in  der  Composition  des  ganzen 
Werks,   sofern  dies  im   ersten  Kapitel  die  Gesetzlichkeit,   im 
zweiten   den  Inhalt  des    ästhetischen   Bewusstseins   bespricht. 
Nicht  nur,  dass  das  psychologische  Fundament  seinetwegen  aus- 
einander gerissen  ist.     Thatsächlich  war  der  Inhalt  nicht  allein 
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aus  der  Gesetzlichkeit  abzuleiten ,  sondern  in  die  Gesetzlichkeit 
aufzulösen.  Gesetzlichkeit  und  Inhalt  sind  nicht  zu  trennen. 
In  der  Gesetzlichkeit  entsteht  systematisch  der  Inhalt,  in  diesem 
Fall  im  objectivirten  Gefühl.  Wirklich  kommt  bereits  im  ersten 
Kapitel  auch  der  Inhalt  ausdrficklich  zur  Geltung,  wenn  die 
Gesetzlichkeil  so  formulirt  wird  (S.  201):  »Als  ästhetisches 
a  priori  schafft  die  Zweckmässigkeit  die  sonst  schon  erzeugte 
Natur  zur  Kunst  umc.  Der  wichtigere  Theil  des  zweiten 
Kapitels  aber,  die  erste  Hälfte,  bringt  nur  eine  tiefere  Aus* 
führung  der  Gesetzlichkeit.  So  ist  die  eigene  systematische  An- 
lage aus  Rücksicht  auf  Kant  nicht  völlig  durchgeführt 

An  einzelnen  Stellen  also  und  in  der  Composition  heinrot 
der  Kantianer  den  Systematiker.  Die  vollkommene  Freiheit  des 
Entwurfs  bewährt  sich  nicht  ganz  gegen  den  Meister.  Aber 
eine  noch  tiefere  Frage  haben  wir  an  die  Eigenart  eben  des 
Cohenschen  Philosopbirens  zu  richten.  Wie  steht  sein  philoso- 
phisches Denken  zur  Wirklichkeit  ?  wie  verhält  sich  das  System 
zur  empirischen  Realität?  Diese  Frage  ist  besonders  wichtig 
gegenüber  der  transcendentaien  Methode.  Denn  es  sollen  ja 
die  Richtungen  der  Cultur  durch  sie  im  Allbewusstsein  der 
Wissenschaft  vereint  werden.  Also  bewährt  sich  das  System 
durch  Richtigkeit  der  Auffassung  des  empirischen  Daseins;  es 
besteht  nur,  wenn  dieses  in  seiner  ganzen  Fülle  zur  Geltung 
kommt. 

Wir  erwähnten  schon ,  dass  Kant  selbst  nicht  nach  seiner 
empirischen  Wirklichkeit,  sondern  nur  im  systematischen  Sinne 
besprochen  wird.  Dies  aber  charakterisirt  nur  die  Stellung,  die 
Cohen  als  Philosoph  sich  überhaupt  gegeben  hat,  und  ist  darum 
in  unserm  Zusammenhange  nicht  heranzuziehen. 

Aber  schon  der  erste  Uebergang  der  Systematik  zur  Empirie 
erscheint  nicht  ganz  unbedenklich.  Statt  der  Eintheilung  des 
ästhetischen  Inhalts  in  Schön  und  Erhaben  will  Cohen,  wie 
erwähnt,  dem  Idealbegriff  des  Gleichgewichts  im  Schönen  das 
Erhabene  und  den  Humor  als  Bewegungselemente  des  ästheti- 
schen Inhalts  unterordnen.  Hier,  wo  er  etwas  Neues  gegen 
Kant  einführt,  heisst  es  nun  doch  die  Anhänglichkeit  etwas 
übertreiben,  dass  er  selbst  hinsichtlich  des  Humors  alle  kan- 
tischen Stellen  beibringt,  die  auf  ihn  bezogen  werden  können. 
Ferner  trifft    die  Pai*allele  zwischen   den  künstlerischen   Stil- 
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richtungen  and  den  verschiedenen  Standpunkten,  Verfahrungs- 
weisen  in  der  Naturwissenschaft  wohl  nicht  ganz  zu.  Wenn 
in  dieser  die  speculativen  und  die  empirischen  Köpfe  das  Bild 
der  Natur,  das  nur  Eines  sein  kann,  einander  widei*sprechend 
entwerfen,  so  sind  dies  Einseitigkeiten  des  Gedankens,  welche 
einseitige,  nicht  zu  Recht  bestehende,  der  Gorrectur  bedürftige 
Bilder  ergeben.  Die  Berechtigung  keiner  dieser  Richtungen 
kann  systematisch  anerkannt  werden.  Die  Stilrichtungen  der 
Kunst  dagegen  zeugen  voUgältige  Werke  von  eigenem,  selb- 
ständigem, keiner  Gorrectur  und  keiner  Ergänzung  bedürftigem 
Leben.  Auch  ist  es  nicht  eben  unmittelbar  einleuchtend,  dass 
das  Schöne  das  ideale  Gleichgewicht  von  Natur  und  Sittlichkeit 
als  Aufhebung  aller  Bewegung  ist,  die  realen  Bewegungen 
selber,  in  denen  das  Schöne  resultirt,  das  Erhabene  und  der 
Humor  sind.  >Es  gibt  kein  Schönes,  das  nicht  Erhabenheit 
und  Humor  vereinigte;  aber  es  gibt  Erhabenes,  und  gibt  so 
auch  Humor  vereinzelte  (S.  282).  Hier  dürfte  das  einfache 
Rechnen  mit  den  systematischen  Begriffen  an  Stelle  der  empi- 
rischen Forschung  getreten  sein. 

Erst  in  der  Eunsttheorie  aber  können  wir  die  genügende 
Beantwortung  unserer  Frage  erwarten.  Kants  Abschnitt  über 
die  Eunsttheorie  ist  wie  manche  andere  Abschnitte  der  »Kritik 
der  Urtheilskraftc  aus  unmittelbarer  Beobachtung,  nicht  aus 
innerlichem  Fortdenken  der  systematischen  Gedanken  erwachsen. 
Er  theilt  die  Eünste  schlicht  ein  nach  den  Ausdrucksmitteln 
der  ästhetischen  Ideen,  als  welche  er  Worte,  Geberdung  und 
Ton  (Articulation ,  Gesticulation ,  Modulation)  unterscheidet* 
Hierbei  werden  aber  die  Mittel  nicht  in  Form  aufgelöst  und 
die  Eünste  also  nicht  innerlich  systematisch  erzeugt.  Ferner 
wird  keine  wirkliche  Uebersicht  und  Einsicht  in  die  einzelnen 
Künste  und  in  ihr  Verhältniss  zu  einander  gewonnen,  die 
Künste  einschliesslich  der  Lustgärtnerei  u.  s.  f.  werden  einfach 
als  solche  vorausgesetzt  und  nach  dem  ziemlich  äusserlichen 
Gesichtspunkt  eingereiht.  Auch  wirkt  das  intellectualisirende 
sowohl  wie  das  moralisirende  Element,  welche  beide  sich  aus 
mangelhafter  Durchbildung  des  ästhetischen  Formt)egriffs  er- 
klären, in  der  Kunsttheorie  nach,  wenn  beispielsweise  vom 
Dichter  gerühmt  wird,  er  kündige  bloss  ein  unterhaltendes 
Spiel  mit  Ideen  an  und  es  komme  doch  so  viel  für  den  Ver- 
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stand  heraus  9  als  ob  er  bloss  dessen  Geschäfte  zu  treiben  die 
Absicht  gehabt  hätte,  oder  wenn  es  von  den  schönen  Känsten 
heisst,  sie  müssten  nahe  oder  fern  mit  moralischen  Ideen  in 
Verbindung  gebracht  werden,  die  allein  ein  selbständiges  Wohl- 
gefallen bei  sich  fuhren.  Kant  betrachtet  eben  den  äsUietischen 
Zustand  zunächst  im  Hinblick  auf  Erkenntniss  als  das  Spiel  von 
Einbildungskraft  und  Verstand,  und  später  erst  schiebt  er  den 
Begriff  der  moralisirend  symbolischen  Darstellung  ein. 

Nirgends  zeigt  sich  nun  besser,  reiner,  man  wäre  versucht 
zu  sagen :  rührender  das  eigenartige  Verhältniss  Cohens  zu  Kant 
als  in  der  Behandlung  der  Kunsttheorie.     Er  umschreibt  den 
Begriff:  »Ausdrucksmittelc  in  der  Frage :  mit  welchen  urspräng- 
lichen  und  ihnen  eigenthümlichen  Mitteln  erzeugen  die  einzelnen 
Künste  gesetzlich  ihren  Inhalt?    Offenbar  entwickelt  er  so  die 
Kunsttheorie  aus  dem  systematischen  Fundament,  er  rettet  die 
systematische  Begründung.     Ebenso  die  systematische  Durch- 
führung, indem  er  statt  der  unbefangenen  kantischen  Beob- 
achtungen über  die  Stimmung  der  Erkenntnisskräfte  im  ästhe* 
tischen  Gefühl  an  allen  Künsten  die  ästhetische  Hebung  des 
Bewusstseins  zur  Zweckvollendung  und  Harmonie  seiner  Kräfte 
nachweist.  Wir  können  hier  auf  das  Einzelne  dieses  bedeutenden 
Kapitels  nicht  eingehen.    Es  will  vor  allem  in  den  Erzeugungs- 
mitteln den  Zusammenhang  der  Künste  aufweisen  und  sucht 
ihre  Eintheilung  unter  dem  Gesichtspunkt  der  wechselseitigen 
Verbindung.    In  diesen  Gedanken,  z.  Th.  sehr  fruchtbaren,  sehr 
tiefen  Erörterungen  bewährt  sich  das  Streben  des  Systematikers. 
Allerdings  regt  die  Ausführung  manchen  Zweifel  an.    Cohen 
will  das  poetische  Element  in  allen  Künsten  nachweisen  und 
bemerkt  zu  dem  Zweck,  dass,  da  die  ästhetische  Idee  Gedanken- 
fülle fordert  und  es  der  Grundlage  nach  keine  Gedanken  ohne 
Worte  gibt,  alle  Kunst  nur  dadurch  zur  Vollendung  kommen 
kann,  dass  poetische  Ideen  den  Hauch  aller  Künste  in  Worte 
fassen,    obschon  dieselben  im   Untergrunde  des  Bewusstseins 
latent  bleiben.     Wir  fragen:  und  die  thematischen  Gedanken 
der  Musik?  und  die  Gedanken  der  Mathematik?     Auch  wäre 
dies  noch  nicht  schlechthin  eine  Verbindung  mit  der  Poesie, 
sondern  zunächst  nur  mit  dem  Verstände.    In  der  Abschätzung 
der  Künste  wird  (nach  Kant)  die  Malerei  der  Plastik  vorgezogen, 
weil  sie  mehr  in  die  »Region  der  Ideen«  eindringe.    Sie  stellt 
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nämlich  nicht  wie  jene  die  Mythologie ,  sondern  die  Geschichte 
als  Region  der  sittlichen  Ideen  dar,  und  »vom  transcendentalen 
Standpunkte  der  sittlichen  Idee  steht  der  homo  noumenon 
höhere.  Aber  das  ist  nun  und  nimmer  eine  känstlerische,  das 
ist  eine  rein  moralistische  Beurtheilung.  Andererseits  ist  die 
Beurtheilung  zuweilen  rein  intellectuell ,  rein  wissenschaftlich. 
Cohen  erklärt  im  Anschluss  an  Kant  tief  und  fruchtbar  den 
Begriff  des  Tons  in  Musik  und  Malerei.  Der  Ton  bedeutet  den 
Grad  der  Spannung  des  Sinns.  Und  die  Spannung  ergibt  die 
Stimmung,  welche,  neben  dem  qualitativen  Inhalte,  der  Empfin- 
dung innewohnt.  Der  Sinn  wird  nicht  unbestimmbar  gereizt, 
sondern  die  Spannungen  lassen  sich  in  Graden  bestimmen. 
Grade  sind  intensive  Grössen,  sind  mathematisch  fixirbare 
Werthe.  Also  bleibt  die  Empfindung  nicht  subjectiv  und  inexact, 
sondern  sie  wird  objectiven  Maassbestimmungen  zugänglich. 
»Demgemäss  kann  auch  eine  Proportion  herstellbar  werden, 
auf  welcher  das  schöne  Spiel,  die  Kunst,  beruht«  (S.  313).  In 
ähnlichem  Sinne  heisst  es  von  der  Musik,  dass  die  Naturgedanken 
bei  ihr  in  den  mathematischen  Intervallen  und  ihren  demgemäss 
harmonischen  Fügungen  liegen.  »Wie  die  Mathematik  die  ganze 
Natur  bestimmt  und  objectivirt,  so  walten  ihre  Gedanken  auch 
in  der  Musikc  (S.  318).  Und  schon  früher  (S.  S36)  wird  die 
Zeichnung  der  Malerei  vorgezogen  wegen  des  methodischen 
Werthes  der  Erkenntnissmittel,  der  den  Unterschied  zwischen 
der  Form  der  Zeichnung  und  der  Form  der  Farben  oder  des 
Stoffs  als  des  Reizes  ausmacht.  Die  Zeichnungsformen  prägen 
sich  in  reinen  Vorstellungen  aus.  Die  Farbe  aber  stört  und 
hindert  das  Bewusstsein,  sich  von  den  Fesseln  des  Empfindungs- 
gefühls  zu  befreien  und  zum  Entwürfe  der  Zeichnungsform  den 
Inhalt  zu  reinigen.  In  all  diesen  Aufstellungen  scheint  uns 
derselbe  Sinn  fühlbar:  statt  der  ästhetischen  Form  wird  die 
wissenschaftliche  Erkennbarkeit  in  Rechnung  gezogen,  statt 
der  ästhetischen  Form  die  wissenschaftliche  Form.  Die  Frage 
ist  nicht:  wie  eint  eine  Kunst  mit  ihren  Mitteln  die  Sittlichkeit 
und  die  Natur  in  der  ästhetischen  Form,  in  einem  ästhetischen 
Gefühl  ?  sondern :  wie  sind  die  Stoffe  einer  Kunstart  in  wissen- 
schaftliche Form  aufzulösen  ?  In  rein  künstlerischer  Beurtheilung 
würde  es  sich  zweifellos  ergeben,  dass  die  Malerei  mit  ihren 
Mitteln  reiner  den  ästhetischen  Inhalt  erzeugt  als  die  Zeichen- 
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kunst.    In  ihrem  Stitnmungsreichthum  der  Farbe  schaflFt  sie  in 
Wahrheit  eine  neue  Welt,  in  welcher  die  Natur  durchdrungen 
wird  von  dem  Gefühl  des  Menschen,  in  welcher  der  Mensch  in 
höherer  Einheit  mit  der  Natur  erscheint,    (lieber  den  wirklichen 
Unterschied  von  Malerei  und  Zeichnung  hat  uns  vor  kurzem 
ein  echter  Künstler  in  unschätzbarer  Weise  belehrt.  Max  Eiinger: 
Malerei  und  Zeichnung.  Leipzig  1891).    Aber  all  diese  Irrungen 
erklären  sich  aus  einer  Unsicherheit,  die  uns  in  der  Tbat  als 
der  empfindlichste  Mangel    des  Gohenschen  Buches  erscheint. 
Das  Verhältniss  von   Bewegungsbewusstsein    und  moralischem 
Bewusstsein,  richtiger:  von  Bewegungsgefühlen  und  moralischen 
Gefühlen  wird  in  Hinsicht  auf  die  ästhetische  Gefühlsform  nir- 
gends in   ausreichender  Weise  bestimmt,  in  einer  Weise.,  die 
aus  dem  psychologisch-systematischen  Fundament  heraus  eine 
Entwicklung    in    die  Gefühlsform    der    verschiedenen    Künste 
möglich  machte.    Es  fehlt  das  noth wendige  Uebergangselement 
vom  System  zur  Empirie:  aus  diesem  Grunde  befreit  sich  die 
rein  ästhetische  Erforschung  nicht,  und  die  Urtheiisweise  einer- 
seits der  Wissenschaft,  andererseits  der  Sittlichkeit,  die  hier  in 
der  neuen  Richtung  der  künstlerischen  Urtheiisweise  aufgehen 
müssten ,  usurpiren  jede  für  sich  den  Platz.     Sonst  wäre  ein 
solches  Urtheil  über  die  Malerei  nicht  möglich.     Aber  auch 
manche  andere  Urtheile,  über  die  Gedankenlyrik  (S.  430),  Bau- 
kunst, Epos  und  Drama  (S.  431)   scheinen  uns  darunter  zu 
leiden.     Denn  hier  überall  scheinen  uns  eben  die  eigentlich 
zeugenden  Begriflfe  der  Form,  der  Composition  u.  s.  f.  nicht 
lebendig  zu  werden.    Die  empirische  ästhetische  Welt  ist  doch 
nicht  genügend  erforscht;    der   Uebergang  vom   System  zur 
künstlerischen  Wirklichkeit  ist  nicht  ganz  klar;  aus  den  be- 
gründenden Gedanken  des  Systems  heraus  wird  geurtheilt.    An 
manchen  Stellen  möchte  es  einem  künstlerisch  empfindenden 
Gemüth  wohl  dünken,  als   ob  die  heilige  Gluth  und  Fülle  der 
Kunst  vor  den  strengen  systematischen  Gedanken  nicht  ganz  zu 
ihrem  Rechte  käme. 

Die  Freiheit  des  systematischen  Aesthetikers  dem  Leben 
gegenüber  hat  sich  dann  endlich  noch  zu  bewähren  in  der 
Auffassung  der  Geschichte  der  ästhetischen  Theorieen.  Hier 
erwächst  der  transcendentalen  Methode  die  Aufgabe,  die  em- 
pirische Wirklichkeit  der  ästhetischen  Denker  in  ihrer  Gesanunt- 
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heil,  in  dem  Zusammenhange  ihrer  Ansichten  zu  erklären  und 
äe  nach  ihrer  Leistung  für  die  systematische  Vollendung  der 
Aestbetik  zu  beurtheilen.  Die  systematischen  Gedanken  werden 
hier  heuristische  Maximen,  welche  die  Stellung  eines  Denkers 
in  der  Geschichte  der  Äesthetik  erkennen  lehren;  aber  wir 
werden  —  wie  schon  bei  Stein  betont  —  erst  dann  von  einem 
wahren  Verständniss  sprechen,  wenn  wir  von  den  Gedanken 
nicht  nur  wissen,  was  sie  uns  als  Systematikern,  sondern  auch 
was  sie  dem  Denker  selbst  in  der  Gesammtheit  seiner  Lebens- 
arbeit bedeuteten.  Eine  gegenseitige  Durchdringung  der  psy- 
chologischen Analyse  und  der  systematischen  Beurtheilung  er- 
^heint  uns  der  Geschichte  wie  der  Kunst  gegenüber  als  Ideal. 
Cohens  Stellung  entspricht  derjenigen,  die  er  der  Kunst  gegen- 
über einnahm.  In  der  historischen  Einleitung  und  in  dem 
Schlusskapitel  »Die  kritische  Aestbetik,  ihre  Freunde  und  ihre 
Gegnerc  finden  sich  eine  grosse  Anzahl  der  tiefsten  und  frucht- 
barsten Bemerkungen  über  die  Denker  in  der  Geschichte  der 
Äesthetik.  Aber  er  greift  nur  die  Punkte  heraus,  an  denen  sie 
sich  mit  den  systematischen  Grundgedanken  berühren ,  um  da- 
nach entweder  ihr  Verdienst  zu  preisen  oder  sie  als  unbrauchbar 
abzuweisen.  Es  ist  eine  kritische  Geschichte  der  systematischen 
Grundbegriffe  der  Äesthetik.  Dann  aber  identificirt  sich  ihm 
wieder  das  System  mit  Kants  Leistung.  Ja,  noch  mehr,  was 
nach  der  Beurtheilung  des  Systems  als  lebenstüchtig  und  gross 
erscheint,  das  wird  wie  ein  Verdienst  Kants  angesehen.  Weil 
Schiller  und  Goethe  das  Eigenthümliche  der  Kunst  im  Zusammen- 
hange derselben  mit  dem  Ganzen  des  Bewusstseins  suchen,  und 
nur  innerhalb  der  allgemeinen,  bei  allen  geltenden  Selbständig- 
keit der  Bewusstseinsarten  auch  die  Kunstart  des  Bewusstseins 
gerechtfertigt  wissen  wollen,  darum  heissen  sie  die  Junger  Kants 
(S.  94),  was  hinsichtlich  Goethes  entschieden  abzuweisen  ist. 
Wir  sind  uns  dabei  der  wirklichen  Beziehungen  Goethes  zu 
Kant  sehr  genau  bewusst.  Aber  Cohen  sagt  geradezu,  dass 
durch  die  »Kritik  der  Urtheilskraft«  das  Verhältniss  des  Geistes 
zur  Kunst  in  unserer  klassischen  Dichtung  verjüngt  ward 
(S.  91).  So  nimmt  es  nicht  Wunder,  dass  nach  einer  wuchtigen 
Charakteristik  der  Beethovenschen  Musik,  wonach  diese  allen 
Forderungen  des  ästhetischen  Systems  gerecht  wird,  der  Satz 
steht:   »Beethoven  selbst  hat  seinen  Weg  zu  Kant  gefunden« 
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(S.  433).  An  solchen  Stellen  erscheint  Kant  fast  wie  der  heilige 
Geist,  und  es  wäre  hier  gerade  im  Namen  einer  philosophischen 
Geschichte  zu  protestiren,  die  jede  Erscheinung  nach  ihrem 
Werth  und  ihrer  Eigenart  im  Zusammenhang  der  Gesamml- 
entwicklung  der  Menschheit  betrachtet,  einer  Geschichte  also 
nach  dem  Ideal  der  transcendentalen  Methode. 

Alles,  was  wir  hier  aber  das  Verhältniss  Cohens  zu  Kant, 
über  die  Durchbildung  des  Systems,  über  das  Verhältniss  des 
Systems  zur  Wirklichkeit  der  Kunst  und  der  Geschichte  gesagt, 
das  soll  nicht  etwa  Mängel  des  Buches  aufweisen,  es  soll  nur  — 
unsere  Charakteristik  des  überaus  eigenartigen  Werkes  vollenden. 
In  der  That  durfte  hier  am  Ende  ersichtlich  sein,  dass  die 
Mängel  nur  die  Kehrseite  der  grossen  Vorzüge  sind.  Wir 
meinen  jetzt  in  dem  ganzen  Werk  das  Walten  des  schweren, 
scharfen  und  durch  seine  Schärfe  tiefen  Geistes  zu  spüren.  Auf 
die  Ausbildung  des  Systems  gerichtet,  mag  die  Schärfe  wohl 
hie  und  da  zur  Ueberschärfe  werden.  Der  an  die  methodischen 
Abstractionen  gewöhnte  Systematiker  findet  nicht  immer  leicht 
den  Uebergang  zum  vollen  Leben.  Der  Systematiker  complicirt 
sich  untrennbar  mit  dem  Kantianer,  und  in  dieser  eigentbäm- 
liehen  Complexion  haben  beide  Theile  sich  nicht  zu  voller  Freiheit 
ausgelöst.  Aber  nicht  nur  dringt  er  aus  Kant  heraus,  in  und 
mit  Kant  tief  in  das  Herz  der  philosophischen  Probleme  hinein, 
sondern  dieses  den  ganzen  Menschen  ergreifende  Verhältniss 
der  Pietät  gibt  auch  seiner  historischen  Stellung,  nach  vorwärts 
und  rückwärts  gewandt,  eine  eigenthümliche  Kraft  und  Wucht. 
Für  Cohen  ist  in  Kant  der  deutsche  Genius  zu  seinem  grössten 
Werk  gediehen,  die  Gesammtheit  der  Cultur  in  ihren  zeu- 
genden Principien  zu  übersehen  und  dadurch  in  allen  Gebieten 
die  Wege  und  Ziele  der  Arbeit  abzumessen.  So  bekommt  die 
Systematik  einen  sittlichen  Sinn,  so  überkommt  das  deutsche 
Volk  aus  der  Arbeit  seines  philosophischen  Genius  die  höchste 
sittliche  Aufgabe.  Die  Philosophie,  so  allmenschlich  sie  ist,  ja 
je  mehr  sie  es  wird,  ist  in  diesem  Sinne  ein  nationaler  Beruf. 
Wir  erwähnten  die  Mängel  im  Interesse  der  Psychologie  des 
Cohenschen  Denkens,  dann  aber  und  vor  allem,  weil  die  Er- 
gänzungen, auf  die  wir  flüchtig  deuteten,  uns  eben  für  die  sitt- 
liche Arbeit  des  Systems  unentbehrlich,  gleich  noth wendig 
erschienen.    Vor  dem  Ernst  und  der  Tiefe  des  Entwurfs  ver- 
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schwinden  sie,  denn  nach  diesen  gemessen  ist  das  Gohensche 
Buch  ein  Werk  des  höchsten  philosophischen  Strebens. 

Nicht  leicht  wird  man  einen  grösseren  Unterschied  wissen- 
schaftlicher Persönlichkeiten  auffinden  können  als  diesen  zwischen 
Stein  und  Cohen.  Stein  entwickelt  seine  Gedanken  einzeln  in 
Bezug  auf  bestimmte  Punkte,  Cohen  denkt  jeden  Gedanken  im 
Zusammenhange  des  Systems.  Bei  Stein  spielt  die  eigene  Stim- 
mung vielfach  in  das  Gedankengewebe  hinein,  bei  Cohen  be- 
herrscht der  Gedanke  mit  eherner  Kraft  jedes  persönliche 
Sthnmungsmoment.  Stein  lebt  in  dem  tiefen  Gefühl  des  künst- 
lerisch veredelten  Daseins,  und  seine  Gedanken  umfassen  und 
ergreifen  den  Complez  des  Lebens  nicht.  Cohen  lebt  im  Gegen- 
theil  in  der  Durchbildung  der  Gedanken ,  man  spürt  zuweilen 
etwas  wie  eine  gewisse  Sprödigkeit  dem  Leben  gegenüber  und 
bei  regem,  aber  nicht  zum  Gedanken  sich  organisch  fortent- 
wickebidem  Gefühl  eine  gewisse  Starrheit  der  vorzeitigen  Ab- 
straction,  welche  die  Fülle  des  Lebens  nicht  mitdenkt.  Gewohnt, 
nach  der  begrifflichen  Schärfe  und  systematischen  Tauglichkeit 
der  Gedanken  zu  urtheilen,  hat  er  auch  gerade  über  Stein  ein 
hartes  Wort:  »In  der  »Entstehung  der  neueren  Aesthetikc  von 
H.  V.  Stein  (1886)  findet  sich  keine  Stelle,  welche  den  Anfang 
eines  Verständnisses  von  dem,  was  ein  ästhetisches  Princip  in 
Deutschland  bedeute,  erkennen  liessec  (S.  337).  Aber  unter 
der  Oberfläche  des  Steinschen  Buches  ist  ein  unabgeschlossenes 
Werden  zu  spüren.  Es  ist  in  den  ruhigen  Erörterungen,  als 
verstecke  er  sich  selbst,  und  oftmals  blickt  er  doch  mit  seinem 
persönlichsten  Empfinden  hervor,  man  spürt  in  dem  ganzen 
Buche,  dass  er  sich  noch  sucht.  Sein  tief  beklagenswerther, 
früher  Tod  hat  die  Entwicklung  abgeschnitten.  Ein  starker, 
philosophischer  Denker  wäre  er  kaum  geworden.  Es  fehlt  eben 
die  Fähigkeit,  die  Anlage,  welche  den  geborenen  Philosophen 
macht:  ui  den  Gedanken  lebendiger  Charakter  zu  sein,  den 
Gedanken  zur  Seele  des  Lebens  zu  machen,  d.  i.  frei  von 
störenden  Einflüssen  das  eigene  Erleben  der  Welt  in  Gedanken 
auszuschöpfen.  Seine  Berliner  Vorlesungen  über  »die  Aesthetik 
der  deutschen  Elassikerc  (Bayreuther  Blätter,  1887. 5.  u.  6.  Stück) 
zeigen  in  dieser  Hinsicht  keinen  Fortschritt.  Seine  eigene  Sehn- 
sucht hätte  ihn  wohl  zur  Kunst,  zu  dichterisch  darstellendem 
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Schaffen  gezogen.  Doch  geben  seine  dramatischen  Bilder  >Helden 
und  Welt«  (Chemnitz  1883)  wenig  Hoffnung.  Oder  wäre  er 
vielleicht,  da  er  am  Standpunkt  der  modernen  Durchscholtts- 
bildung  gemessen  in  der  That  bedeutend  hervorragt,  ein  weit- 
hin wirkender,  geistreicher  Popularisirer  geworden,  der  ein 
tieferes  und  feineres  Leben  gekostet  und  nun  in  weichen, 
warmen  Gedanken  davon  mittheilt?  Wer  möchte  eine  Ant- 
wort wagen!  Aber  die  Wissenschaft  weist  niemanden  zurück. 
Jedes  eigenartige  Leben  soll  fruchtbar  sein  in  der  Deutung  der 
Welt.  So  schreitet  sie  fort  an  Fülle  und  Breite  und  grfindet 
sich  zugleich  in  ihrem  System  immer  einfacher  auf  die  Methoden 
des  Geistes.  In  dieser  Arbeit  stellen  die  Forscher,  Cohen  so 
gut  wie  Stein,  immer  nur  einzelne  Seiten  dar,  weit  über  sie 
hinaus  reicht  die  Versammlung  der  wissenschaftlichen  Menschen 
und  Probleme.  Aber  gerade  die  in  ihrer  Eigenart  geschlossenen 
Männer  sind  ein  Glück  für  den  Betrachter,  denn  sie  zwingen 
zur  Arbeit  der  Ergänzung  und  weisen  so  aus  dem  individuellen 
Gebiet  ins  unendliche  Feld  der  Aufgaben,  in  dem  wir  alle  nur 
eine  beschränkte  Stelle  finden,  aber  doch  im  Dienste  der  Einen 
allumfassenden  menschlichen  Wissenschaft. 
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Zweiter  Artikel. 


L 

Nicht  nur  durch  viele  verwandte  Gedankenrichtungen, 
sondern  auch  durch  die  Grösse  des  Entwurfes  schliesst  das  Werk 
eines  Belgiers')  am  nächsten  an  die  Sociologie  Spencers  sich 
an.  Es  sind  nur  die  beiden  ersten  Abschnitte  einer  Ein- 
leitung, welche  vor  uns  liegen;  der  erste  ist  ausschliesslich 
bestimmt,  die  Existenz  einer  socialen  Wissenschaft  darzuthan 
und  eine  »hierarchische  Classification«  der  verschiedenen  Arten 
von  Phänomenen  vorzulegen,  die  in  ihrem  Gebiete  vorkommen; 
der    andere    will    Structur    und    Functionen    des    >societären 


1)  Introduction  k  la  sociologie  p^r  GuillaumedeGreef.  Preuiiere 
partie.  Bruzelles,  Gnstave  Mayolez.  1886.  VII,  238  8.  Deaxibme  partie, 
ib.  1889.    457  S. 
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Saperorganismusc  vorläufig  beschreiben.  Man  bemerkt  schon 
hier,  dass  der  Verf.  nicht  blos  auf  Spencers,  sondern  auch  auf 
C  o  m  t  e  s  Boden  steht,  wie  er  denn  einmal  sagt,  dass  diese  beiden 
für  die  Sociologie  die  Bedeutung  eines  Guvier,  eines  Lamarck 
und  Owen  darstellen  (II,  4).  Beide  will  er  aber  verbessern 
durch  strengere  Methode  —  sei  doch  Methode  so  sehr  dem 
einfachen  Räsonnement  wie  dieses  der  automatischen  Bewegung 
überlegen.  Darum  müsse  Identität  und  Einheit  der  Methode 
für  alle  Wissenschaften,  mit  Einschluss  der  Sociologie,  behauptet 
werden;  während  Comte  bestritten  hat,  dass  eine  Classification 
der  socialen  Phänomene  aufgestellt  werden  könne,  weil  hier 
wie  in  der  Biologie  das  Ensemble  früher  bekannt  und  ein  ab- 
gesondertes Studium  der  einzelnen  Theile  unmöglich  sei.  Dieser 
Irrtbumsoll  durch  das  eigene  Princip  Comtes  geschlagen  werden. 
Die  socialen  Thatsachen  und  mithin  die  Wissenschaften  davon 
müssen  gemäss  ihrer  zunehmenden  Complicirtheit  und  ab- 
nehmenden Allgemeinheit  einer  strengen  Eintheilung  unterliegen, 
um  den  Uebergang  zu  einer  positiven  Politik  möglich  zu  machen, 
um  den  Empirismus  und  die  Utopie ,  welche  auf  diesem  Felde 
noch  den  Rang  sich  streitig  machen,  gleichzeitig  zu  überwinden. 
Die  elementaren  Factoren ,  welche  die  Basis  des  Systems 
darstellen,  sind:  Territorium  und  Bevölkerung;  hierüber  er- 
heben sich  die  Phänomene  in  folgenden  Schichten:  1)  die  des 
wirthschaftlichen  Lebens,  2)  des  Gattungslebens,  3)  der  Kunst, 
4)  der  Denkungsart,  5)  der  Moral,  6)  des  Rechtes,  7)  der  Politik. 
Jede  höhere  Schicht  bezieht  sich  auf  die  früheren  zurück  und 
gliedert  sich  danach ,  so  dass  an  der  Spitze  die  äussere  und 
innere  Politik  des  Rechtes  steht.  Die  ganze  Bemühung 
des  Verf.  ist  nun  darauf  gerichtet,  die  Natürlichkeit  und  Wahr- 
heit dieses  Systems  zu  erweisen,  sodass  im  ersten  Theile  alles 
darauf  hingeleitet,  im  anderen  alles  daraus  abgeleitet  wird. 
Wenn  nun  die  Wichtigkeit  der  Unternehmung  überall  betont 
wird,  so  findet  man  sich  wiederum  an  Comte  erinnert,  und 
möchte  erwarten,  dass  auch  hier  von  den  Fortschritten  posi- 
tiver Wissenschaft  alle  Fortschritte  des  Lebens  abhängig  ge- 
macht würden.  Dem  widerspricht  aber  der  Grundgedanke 
selber,  und  die  Ideologie  Comtes  wird  scharf  kritisirt,  des  Verf. 
eigene  Ansicht  über  das  Verh^ltniss  von  Leben  und  Wissen- 
schaft, wie  sie  schon  durch  die  Classification  involvirt  wird, 
-eckt  sich  vielmehr  durchaus  mit  jener  Auffassung  der  Geschichte, 
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welche  K.  Marx  begründen  wollte  und  seiner  Schule  als  die 
materialistische  hinterlassen  hat.    So  viel  nun  auch  Aufregung 
hierüber    bei     unkundigen    Eorybanten     laut     werden     und 
künftig  noch  sich  vermehren   mag  (wozu   der  angeschwärzte 
Name  ohne  Zweifel  beiträgt),  so  handelt  es  sich  doch  um  eine 
sehr  einfache  Wahrheit,  deren  Einsicht  schon  der  hergebrachten 
Eintheilung  in  Jäger-  Nomaden-  und  Ackerbauvdiker  zu  Grunde 
liegt,  und  in  der  ebensowenig  neuen  Entdeckung  sich  wieder- 
findet,   dass  durch   Gewerbfleiss   und   Handel  das  städtische 
Leben,  durch  städtisches  Leben  aber  alle  höhere  Gultur,   als 
Kunst  und  Wissenschaft,  wesentlich   bedingt  ist.    Diese  Allge- 
meinheiten  soll  man   nicht   verachten,    sondern  sie   lebendig 
machen  und  in  ihre  Besonderheiten,  die  höchst  mannigfache 
sind,  entwickeln.    Da  ist  denn  freilich  ein  weiter  Schritt  von 
jenem  Satze  des  Macchiavell,  der  den  Auszug  antiker  Staats^ 
Weisheit  enthielt,  dass  die  jugendlich  strenge  Republik  Kriegs- 
kunst, festgegründete  die  freien  Künste  zu  fördern  pflege; 
neige  sie  sich  zum  Untergange,  so  blühen  Handel  und  Hand- 
werk und  begünstigen  Verweichlichung  —  einem  Satze  den  Lord 
Bacon  plagiirt  und  entstellt  hat  —  es  ist  ein  grosser  Fortschritt 
von  hier  aus  zu  den  tiefen  Beobachtungen  über  die  Wirkungen 
der  Productionsweise  und  der  Technik ,  welche  beim  Verf.  des 
»Kapitalst  in  diesem  grossen  Werke  und  in  seinen  vermischten 
Schriften  angetrofifen  werden;  Gedanken,  welche  auch   unter 
historischen  Gelehrten,   die  mit  dem  Häretiker  nichts  geraein 
haben  wollen,   eine  fruchtbare  Umwälzung  zu  bewirken   oder 
doch  zu  fordern  vermocht   haben.    So  können  wir  denn  die 
Ausführungen  unseres  so  geistreichen  als  unterrichteten  Belgiers 
nicht    lesen    ohne  zu    bedauern,    dass  seine   Vorstellung  des 
wissenschaftlichen  Socialismus  —  den  er  so  oft  und  unter  diesem 
Namen  ins  Gefecht  führt  —  nicht  umfassender  und  klarer  ge- 
worden  ist.    Sein  eigentlicher  Gewährsmann   ist  hier,   wie  bei 
den  Romanen  noch  vorherrschend,  Proudhon,  den  er  neben 
St.  Simon  und  Fourier  nennt,  um  eine  Gruppe  zu  bezeichnen, 
die    nicht    mindere   Verdienste   aie  Comte,   Stuart    Mill    und 
Spencer  um  die  Sociologie  sich  erworben,  und  die  fundamentale 
VVTichtigkeit  des  ökonomischen  Gebietes  für  das  sociale  Lel)en 
zuerst  enthüllt  habe.    Die  deu4schen  Leistungen,  welche  aus 
dem   sogen,   linken  Flügel  der  Hegeischen  Philosophie  hervor- 
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gegangen  sind,  hält  er  der  Erwähnung  nicht  für  würdig.  Und 
in  Wahrheit  sind  auch  seine  praktischen  Tendenzen  durchaus 
nicht  in  den  Richtungen  ausgebildet,  die  man  mehr  und  mehr 
übereinkommt  als  diejenigen  des  »wissenschaftlichen  Socialismusc 
zu  verstehen,  sondern  kommen  eher  mit  jener  seltsamen  Ge- 
dankenwelt überein,  die  unter  dem  Namen  der  Anarchie 
noch  schlimmer  als  jener  verrufen  ist.  Die  Ursachen  dieses 
Verrufes  können  den  ehrlichen  Denker  nicht  treffen.  Dass  aber 
auch  diese  Ideen,  mit  denen  die  Bestrebungen  sie  durchzuführen 
sich  nicht  zu  berühren  brauchen,  durch  wirkliche  Denker  ver- 
treten werden,  ist  auch  im  gelehrten  Publiko  noch  weniger 
bekannt,  als  dass  das  Programm  der  deutschen  Socialdemo- 
kratie  von  einem  Denker  ersten  Ranges  seine  Herkunft  bekennt. 
Und  doch  sieht  ein  Max  Stirner,  so  verzerrt  auch  seine  Maske 
sich  ausnimmt,  sieht  ein  Proudhon,  trotz  seinen  heftigen  sitt- 
lichen Entrüstungen,  den  mächtigsten  Gestalten  der  »bürger- 
lichen« und  liberalen  Denkungsart  viel  ähnlicher,  als  man  dies 
von  dem  wirklich  kritischen  und  überlegenen  Geiste  Karl 
Marx'  sagen  kann.  Denn  jene  (die  des  Liberalismus)  hat  sich 
theoretisch  seit  Thomas  Hobbes  nach  der  Seite  des  Staates 
schwach,  nur  im  Sinne  der  Gesellschaft  stark  entwickelt.  Um 
so  merkwürdiger  scheint  es,  dass  gerade  die  erstere  Entwick- 
lung in  den  (theoretisch  bedeutenden)  Socialismus,  die  letztere 
in  den  (theoretisch  noch  unbedeutenden)  Anarchismus  über- 
schlägt. Doch  ist  dies  leicht  erklärbar.  Denn  die  Gesellschaft 
ist  der  unmittelbare  Ausdruck  der  Macht  einer  nationalen 
Classe  über  Productionsmittel  und  Productivkräfte ;  der  Staat 
ist  der  abgeleitete  Ausdruck  dieser  selbigen  Thatsache ,  von  ihr 
selber  nur  gewollt  um  auch  nicht  gewollt  zu  werden ,  in  der 
Hauptsache  ein  »nothwendiges  Uebel«,  und  die  Nöthe  stellen 
sich  dem  Vertrauensvollen,  Hoffenden,  Strebenden  als  ebenso- 
viel Vorläufigkeiten  und  Zufälligkeiten  dar.  Das  Proletariat 
aber  erkennt  in  dem  durch  solche  Nöthe  immer  stärker 
werdenden  Staate  die  Maschinerie,  welche,  wenn  unter  hinläng- 
lich hohem  Drucke  arbeitend,  den  seine  Hand  ihr  geben 
würde,  im  Stande  wäre,  die  Fundamente  der  »Gesellschafts- 
ordnungen aus  welcher  sie  selber  entsprungen  war,  zu  zer- 
malmen, was  für  die  Darstellung  neuer  und  besserer  Ordnung 
als  nothwendige  Vor-  oder  Mitarbeit  angekündigt  wird.    Dieser 
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Gedanke  wird,  wie  alle  Gedanken,  niemals  einfach  in  die  Wirk- 
lichkeit übersetzt  werden ;  dass  aber  die  rechtlichen  und  poli- 
tischen Umwälzungen  des  Tages  schon  unter  seiner  Mitwirkung 
geschehen,  musste  auch  ein  Blinder,  wenn  er  zu  hören  und  zu 
fühlen  vermag,  gewahr  werden.  Wer  aber  sich  gewöhnt  bat, 
mit  Verstandniss  und  Gerechtigkeit  allen  redlich  begründeten 
Ideen  zu  begegnen,  der  wird  mit  gleicher  Unbefangenheit  ein 
System  des  »Anarchismus«  aufnehmen,  wenn  es  mit  Strenge 
durchgedacht  und  mit  Energie  zum  Maasstabe  des  Urtheils 
über  Zustände  und  Tendenzen  der  Geschichte  und  des  heutigen 
Lebens  genommen  wird.  Und  dass  dies  allerdings  der  Fall, 
wird  schon  die  oberflächliche  Wiedergabe,  auf  die  wir  uns  be- 
schränken müssen,  der  vorliegenden  Einleitung  hinlänglich  be- 
zeugen. 

Das  erste  Kapitel  setzt  sich  in  der  angedeuteten  Weise 
mit  Comte,  sodann  mit  Spencer  auseinander,  welcher  zuerst 
das  Problem  gestellt  habe,  die  specißsche  Differenz  der  socialen 
Wissenschaft  zu  entdecken,  aber,  weil  er  es  nicht  löste,  in  der 
Parallele  des  Superorganismus  mit  dem  Organismus  stecken 
geblieben  sei.  In  Wahrheit  aber  zeichne  jener  durch  die  funda- 
mentale Besonderheit  sich  aus,  dass  er  aus  der  Verbindung 
zwischen  unorganischer  und  organischer  Welt  entspringe,  deren 
Product  zu  zweiter  Potenz  erhoben  darstelle  (p.  47),  wonach  die 
sociologische  Methode  (Kap.  2)  sich  zu  richten  habe.  Land  und 
Volk  —  in  diesen  beiden  Factoren,  gleichsam  einem  weiblichen 
und  einem  männlichen,  versammeln  sich  die  Einflüsse  aller 
allgemeineren  Thatsachen,  von  den  astronomischen  bis  zu  den 
psychologischen,  welche  das  sociale  Leben  bedingen  (Kap.  3). 
Die  biologischen  aber  und  die  psychologischen  Factoren  haben 
die  directeste  Wirkung,  sind  der  Mutterschooss  des  socialen 
Lebens,  wie  in  dem  einfachsten  Aggregat,  der  Verbindung  von 
Mann  und  Weib  (le  couple  andro-gyne)  am  deutlichsten  sich 
zeigt;  nächst  diesem  und  über  ihm  sind  die  Haupttypen  socialer 
Aggregate:  die  Familie,  der  Stamm,  die  Gemeinden  und 
Nationen ,  endlich  die  internationalen  Gebilde.  In  allen  diesen 
gibt  es  Functionen,  die  auf  die  verschiedenen  Arten  des 
socialen  Lebens  (das  ökonomische,  das  moralische,  das  artistische, 
wissenschaftliche  u.  s.  w.)  sich  beziehen,  und  gibt  es  Organe, 
welche    diesen    Functionen    entsprechen.      Das    Studium   der 
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Organe  (die  Morphologie)  ist  fast  untrennbar  von  dem  der 
Functionen  (der  eigentlichen  Sociologie),  indem  beide  in 
Wechselwirkung  mit  einander  sich  gliedern  und  immer  mehr 
sich  specialisiren  (Kap.  4).  Die  Sociologie  hat  vieles  gemein 
mit  der  Biologie  und  noch  mehr  mit  der  Psychologie, 
an  die  sie  sich  unmittelbar  und  organisch  anschliesst  (Kap.  5). 
Aber  sie  hat  ihre  unterscheidenden  Merkmale.  Heute  ist  sie 
deren  ungeachtet  noch  in  den  Händen  von  Biologen  und  Psycho- 
logen; dies  ist  die  letzte  Eindheitsperiode  der  complicirtesten 
aller  Wissenschaften.  Die  qualitative  Differenz  der  socio- 
logischen  Einheit  beruht  erst  in  ihrem  intelligenten  Charakter, 
daher  die  einer  Verbindung  in  der  Uebereinstimmung,  im  ge- 
meinsamen Willen ;  je  mehr  diese  von  freier  Art,  bedacht  und 
methodisch  ist,  desto  entschiedener  folgt  das  sociale  Gebilde 
den  Gesetzen  seiner  eigenen  Entwicklung.  In  den  Tiefen  der 
Vergangenheit  liegt  die  unbewusste  Collectivkrafl ;  darüber  er- 
hebt sich  der  Despotismus  als  bewusster  und  zwingender  Wille, 
die  Befreiung  davon  bringt  der  Begriff  des  Gontracts,  der 
auf  allen  Gebieten  sich  durchsetzt  Vollendung  des  socialen 
Contractes  und  nicht  Rückkehr  zu  autoritären  Gestaltungen  sollte 
die  Formel  des  wissenschaftlichen  Socialismus  sein  (dies  aber 
ist  die  Unterscheidung  der  anarchistischen  Theorie  und  der 
absolute  Widerspruch  zwischen  Contract  und  Autorität  ist,  wie 
in  den  Spencer'schen  Antithesen,  stillschweigende  aber  unbe- 
wiesene Voraussetzung).  Wie  schon  jetzt  in  den  allgemeinsten, 
urspränglichsten  und  einfachsten  Phänomenen,  nämlich  den  ökono- 
mischen ,  der  Contract  am  tiefsten  eingewurzelt  sei ,  so  dringe 
er  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  in  die  höheren  Schichten  vor 
und  müsse  das  alleinherrschende  Princip  werden  (Kap.  6). 
Und  auf  diesem  Grunde  wird  dann  die  »hierarchische  Classi- 
fication der  socialen  Phänomene«  (Kap.  7)  aufgebaut.  »Die 
ideale  Welt  ist  so  sehr  ein  Product  der  ökonomischen  Welt, 
dass  alle  Begriffe,  alle  Glaubenssysteme,  die  Wissenschaften,  die 
Sitten,  die  Moral,  das  Recht  und  die  Politik  darin  ihre  erste 
Erklärung  finden,  während  im  Gegentheil  diese  letzteren  nie- 
mals eine  ausreichende  Begründung  der  ökonomischen  Facta 
hergeben  werden«  (p.  172  und  so  des  öfteren).  An  das  wirth- 
schaftliche  Leben  schliesst  am  unmittelbarsten  das  Gattuhgsleben 
sich  an  wie  an  die  EIrnährung  der  Geschlechtstrieb ;  Dauer  und 
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Regelmässigkeit  (der  geschlechtlichen  Beziehungen),  worauf  die 
Continuität  der  Faroilieneinheit  beruht,  sind  die  Folge  der 
Dauer  und  Regelmässigkeit  des  wirthschaftlichen  Lebens.  In 
ähnlicher  Weise  werden  dann  die  übrigen  Classen  der  Phäno- 
mene durchgenommen,  um  zu  erhärten,  dass  die  specielleren 
und  complicirteren  immer  durch  die  aligemeineren  und  ein- 
facheren bedingt  sind ,  mithin  auch  in  zeitlicher  Folge  davon 
abhängen,  und  dass  innerhalb  jeder  Classe  durch  wenigstens 
partiell  wiederholte  Ordnung  Unterabtheilungen  sich  bilden. 
Dies  geschieht  unter  fortwährender  Auseinandersetzung  mit 
Comte,  dessen  Gesetz  der  trois  ätats  nur  auf  eine  Classe  der 
socialen  Phänomene  nämlich  die  croyances  anwendbar  sei, 
denen  dort  wie  insgemein  eine  viel  zu  grosse  Bedeutung  bei- 
gelegt werde.  Dass  aber  die  jedesmal  höheren  Ausdrücke  des 
Lebens  auf  die  tieferen  auch  zurückwirken,  folglich  alle  in 
Wechselwirkung  mit  einander  stehen,  wird  allerdings  zugegeben 
und  hervorgehoben.  Diese  gesammte  Betrachtung  vollendet 
sich  in  Darstellung  einer  Tabelle  (214),  auf  welcher  man  die 
7  Classen,  an  deren  Spitze  die  politischen,  am  Fusse  die  öko- 
nomischen Phänomene  übersieht  und  innerhalb  der  meisten, 
bald  trichotomisch ,  bald  dichotomisch  gegliedert,  Reihen  von 
untergeordneten  Kategorien.  An  dieses  7te  Kapitel  schliesst  sich 
das  letzte  des  ersten  Bandes,  die  drei  Hauptformen  behandehid, 
in  denen  sich  der  Fortschritt  der  Social  Wissenschaft  bewege: 
vom  Empirismus  durch  die  Utopie  zur  positiven  Methode, 
welche  mit  dem  wissenschaftlichen  Socialismus  im  Grunde 
identisch  sei. 

n. 

Das  System  stellt  sich  in  der  zweiten  Abtheilung  deutlicher 
vor.  Trotz  des  Gewichtes,  das  auf  die  specifische  Differenz  der 
socialen  Thatsachen  gelegt  wurde,  finden  wir  bald,  dass  die 
Idee  einer  Parallele  des  »Superorganismus«  mit  dem  leben- 
digen Körper  überwiegt.  Daher  erinnern  diese  Ausführungen 
stark  an  die  grossen  Arbeiten  Schäffle's,  deren  aber  hier  so 
wenig  als  anderer  deutscher  Beiträge  Erwähnung  geschieht  Im 
ersten  Kapitel  werden  die  Begriffe  »sociales  Gewebec  und  »sociale 
Collectivkraftc  erklärt.  Und  während  früher  diese  CJoUectiv- 
kraft,  in  ihrer  unbewussten  Gestalt,  als  das  Ursprüngliche  er- 
schien, woraus  zuerst   »Despotismusc    und    endlich   die  freie 
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Uebereinkunft  siegreich  sich  erhebe,  so  wird  hier  der  Eintritt, 
»bewusst  oder  nicht«  des  regime  contractuel  als  dasjenige  be- 
zeichnet, was  das  gesellige  Leben  schlechthin  von   dem  bloss 
individuellen  Leben  dififerenzire.    Die  Form  des  Gontracts  bildet 
die  socialen  »Gewebe« ,  aus  welchen  das  sociale  »Organ« ,  und 
aus  Organen  ein  »Apparat«,  sich  zusammensetzt;  die  Verbin- 
dung endlich  von  Apparaten  stellt  ein  »Organ-System«  her  und 
diese  sind  die  erste  Bestimmung  des  socialen  »Superorganismus« 
(33),  an  deren  Stelle  aber  anderwärts  der  schon  früher  auf- 
getretene Begrifif  des  »Aggregates«  gerückt  wird  (35),  ohne  dass 
diese  beiden  mit  einander  übereinzustimmen  oder  auch  nur  in 
Beziehung  zu  einander  zu  stehen  scheinen.    So  kann  ich  hier 
überhaupt  nicht  mehr  zögern  gegen  den  Herrn  Verf. ,  so  sehr 
er  mit  erheblichem  Scharfsinn  die  ungeheure  Stoffmasse  durch- 
dringt, denselben  Einwand  zu  erheben,  der  seine  Vorgänger 
trifft:    dass  nämlich   auch  bei  ihm,    so  fein  und  richtig  im 
Einzelnen  die  Deutung  socialer  Thatsachen  als  quasi-organischer 
sein  mag,  der  fundamentale  Begriff  eines  socialen  Körpers  oder 
Organismus  im  höchsten  Grade  unklar  und  unbestimmt  bleibt. 
Wir  durften  mit  Recht  erwarten,  dass  unter  den  »Aggregaten« 
(Familie,  Stamm,  Gemeinde  etc.)  die  verschiedenen  Gattungen 
davon  verstanden   würden  und  dass  es  also  so  viele  Super- 
organismen  gebe  als  Familien,  Stämme,  Gremeinden  u.  s.  w.; 
wobei  doch  sogleich  als  eine  grosse  Eigenthümlichkeit  in  diesem 
Gebiet  hervorgehoben  werden  müsste,  dass  Organismen  immer 
wieder  Theile  grösserer  Organismen  bilden.  Denn  mit  der  Berufung 
auf  die  »Zellen«  der  Pflanze  und  des  Thieres ,  als  hinlängliche 
Analc^ie,  ist  sehr  wenig  gethan.    Selbst  wenn  es  wahr  wäre, 
dass  diese  ebenso  individuelle  Wesen  seien  als  andere  Elementar- 
organismen, so  ist  es  doch  noch  Niemandem  eingefallen,  ein 
Gewebe  oder  ein  Organ  als  Thier  im  Thiere  darzustellen,  sondern 
von  diesen  kann  gar  nicht  die  Rede  sein,  ohne  dass  die  ur- 
sprüngliche und   wesentliche  Einheit  des  Gesammtorganisrnus 
zu  ihrem  Rechte  käme,  welche  dann  für  den   consequenten 
Denker  wohl  auch  auf  die  Zellen  ihre  Wirkung  ausdehnen  und 
deren  Leben  als  ein  ganz  und  gar  abgeleitetes,  einem  wirk- 
lichen Lebensprocess  dienendes  erscheinen  lassen  muss.   Da 
nun  auf  diesem  Wege  eine  richtige  Analogie  schwerlich  sich 
durchführen  lässt ,  so  wird  ein  anderer  Weg  beschritten.    Als 
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Theile  des  Superorganismus  werden  Apparate  und  Organe  vor- 
gestellt, und  diese  sind  ökonomische,  familienhafte,  artistische, 
scientifiscbe ,  moralische,  juristische  und  politische  Einrich- 
tungen!   Solche  sind  also  wohl   in  allen  jenen  Aggregaten 
vorhanden,  vielleicht  in  den  niederen  minder,  in  den  höheren 
mehr  entwickelte?    Das  Hesse  sich  wohl  hören,  aber  wie  ver- 
trägt  sich   damit,    dass    immer    ein    Organismus    im  andern 
steckt?    Ein  Versuch,  diese  Aporie  zu  lösen,  tritt  uns  hier  nicht 
entgegen,    sondern  mehr  und  mehr  dringt   eine   Darstellung 
durch,  in  welcher  der  völlig  vage  Begriff  des  socialen  Organis- 
mus schlechthin,  also  eines  einzigen  statt  der  unzähligen, 
zum  Subjecte  erhoben    wird;    ganz   wie   bei  Schäffie  der 
sociale  Körper  dasjenige  Allgemeine  ist,  an  welchem  sociale 
Thatsachen    beobachtet    werden,    und  wie    gegen   Spencer 
immer  der  Zweifel  sich  richten  muss,  ob  er  unter  dem  Orga- 
nismus »Gesellschaft«  jede  einzelne  »Nation«  oder  einfach  die 
»Menschheit«  verstehen  wolle.    Innerhalb  des  grossen  Super- 
organismus erkennt  de  6 r e e f  allerdings  selbständige  kleinere 
Organismen,  unter  ausdrücklicher  Berufung  auf  »das  Individuum 
als  eine   Association  von  Zellen«  (10);  aber  diese  Zellen  sind 
nun  nicht  gleich  den  Aggregaten,  sondern  hier  treten  neben  die 
Familie  (die  ja  zu  allen  Zwecken  taugen  muss)  »die  Banken, 
das  Hüttenwerk,  die  Märkte,  die  Kunst,  die  Religion,  die  Ge- 
richtshöfe,  die  Parlamente«    —    eine  Zusammenstellung,   die 
wohl  kaum   mit   Genauigkeit  überlegt  ist;    »diese,«  heisst  es 
wörtlich  (I.  c.)  »sind  Organismen  au  m6me  titre  wie  der  indi- 
viduelle Organismus;  sie  haben  alle  Charaktere,  welche  die 
organisirte  Materie  auszeichnen«.    Daneben  wird  freilich,   so- 
gleich auf  der  folgenden  Seite  (11),  das  »individuelle  Collectiv- 
wesen«  als   »die  Zelle  des  socialen  GoUectivwesens«  bezeichnet. 
Es  wäre  zu  verwundern,  wenn  der  Autor  über  seine  Vorstellung 
dieser  Verhältnisse  Rechenschaft  geben  könnte;  gegeben  hat 
er  sie  nicht. 

Dazwischen  tritt  vielmehr  eine  Erörterung  der  »socialen 
Collectivkraft«  als  des  Ensembles  von  Eigenschaften  der  »socialen 
Materie«,  und  jene  wird  dann  in  ihren  verschiedenen  Gestalten 
nach  dem  Schema  geordnet  (jedoch  mit  Auslassung  der  ober- 
sten Kategorie,  die  hier  doch  als  die  wichtigste  erscheinen 
könnte,  der  politischen)  und  als  das  eigentliche  Object  der 
Socialwissenschaft  bestimmt.    Kraft  ist  das  ganze  Leben   und 
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jeder  Lebensausdruck  des  Superorganismus ;  der  Streit,  ob 
Macht  vor  Recht  gehe,  ist  hinfällig;  Recht  ist  nur  eine  be- 
sondere, höhere  Form  der  Macht  oder  Kraft ;  zuletzt  wird  >das- 
jenige  Volk  das  stärkste  sein,  welches  verstehen  wird  das 
gerechteste  zu  sein«  (29).  Nicht  völlig  klar  ist  von  hier  der 
Uebergang  zu  »Functionen  und  Organen«  (Kap.  3),  wo  der 
Analogismus  wieder  stärker  hervortritt.  Und  wenn  Functionen 
überhaupt  eingetheilt  werden  in  1)  vegetative,  2)  animalische, 
mit  Einschluss  der  affectiven  und  intellectuellen,  3)  »solche,  die 
nur  den  Gesellschaften  eigenthümlicb  sind«,  so  dünkt  mich,  dass 
der  Analogismus  alsbald  excedire  und  eine  kräftige  Beschnei- 
dung fordere.  Denn  ganz  in  demselben  Sinne,  wie  Thiere  zu 
Pflanzen,  beiden  »die  Gesellschaften«  an  die  Seite  stellen,  das 
geht  doch  nicht  an.  Zuvörderst  müssen  Organismen,  die  nur 
für  menschliches  Denken  vorhanden  sind,  von  solchen,  die  auch 
den  Sinnen  sich  vorstellen,  sehr  strenge  unterschieden  werden, 
diese  als  von  physikalischer,  jene  als  von  wesentlich  psychischer 
»Materie«,  wie  wir  im  eigenen  Verstände  unseres  Autors  sagen 
dürfen.  Und  wenn  dann  Functionen  der  ersteren  beschrieben 
werden,  so  liegt  es  wohl  nahe,  die  specifisch  menschlichen  als 
eine  dritte  Classe,  wenn  auch  zugleich  als  eine  Abzweigung 
der  zweiten  —  wie  diese  der  ersten  —  zu  begreifen,  und  würde 
dann  die  Frage  sich  bilden,  ob  es  nicht  sociale  Organismen,  also 
auch  Functionen  gebe,  die  den  drei  Gattungen  entsprachen, 
so  nämlich,  dass  in  den  allgemeinsten  ein  vegetativer,  in  den 
folgenden  ein  animalischer,  und  endlich  ein  mentaler  und  eigent- 
lich menschlicher  Zusammenhang  von  Menschen  ihr  Wesen  aus- 
mache. Ich  meine,  dass  dies  allerdings  richtig  ist,  wenn  richtig 
verstanden,  aber  meine  Beweisgründe  will  ich  hier  nicht  ins 
Gefecht  fahren^).  Eine  Vergleichung  des  socialen  mit  dem 
menschlichen  Körper  wird  doch  auch  hier  geltend  gemacht : 
»in  dem  einen  wie  in  dem  andern  sind  die  Apparate  der 
Circulation,  (]!onsumtion  und  Production  (welche  doch  nach 
des  Verf.  eigener  Bestimmung  zusammen  ein  einziges  System, 
das  nutritive  oder  ökonomische  ausmachen)  ebenso  wie  der 
regulative  Apparat,  der  auf  der  einen  Seite  juridisch  und 
politisch,  auf  der  anderen  cerebral,  obgleich  völlig  unterschieden, 


1)  Ich  habe  diese  Eintheilang  geltend  zu  machen  versucht  in  meiner 
Schrift  ^Gemein8chaft  und  Gesellschaft«  Leipiig  1887. 
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ursprünglich  in  einem  sehr  beschränkten  Apparat  vereinigte 
(34);  wo  auch  eine  Dreitheilung  durchschimmert,  welche  mit 
der  von  mir  gemeinten  übereinkommen  und  des  Verfassers  aus- 
geklügelte sieben  Glassen  beherrschen,  aber  auch  det^cslalt  wet- 
ändern  müsste,  dass  das  Politische  nicht  mehr  an  der  Spitze  ver- 
bleiben könnte. 

»Die  primäre  und  fundamentale  Differenzirung  eines  jeden 
Organismusc  ...  ist  die  des  Äeusseren  und  des  Inneren;  »die 
äussere  Function  ist   die    vorherrschende,    sie    ist    die  allge- 
meinste und  die  zuerst  auftretende«  .  .  .  »das  äussere  Organ 
genügt  anfangs  für  Wehren  und  Nähren«  (35  f.).    Aus  diesen 
fragwürdigen  Sätzen  soll  im  socialen  Gebiete  die  anfängliche 
»Ck)nfusion«  des  ökonomischen  Lebens  mit  dem  Raub-  und  Beute- 
wesen erklärt  werden,  »wovon  auch  die  vorgeschrittensten  Civili- 
sationen  noch  nicht  völlig  sich  haben  ledig  machen  können«. 
Der  grosse  Fortschritt  bestehe  dann  darin,  dass  der  Krieg  den 
Starken  allein,  die  friedliche  Arbeit  den  Schwachen  und  Be- 
siegten zufalle.    Von  den  wirklich  ersten ,  nämlich  bis  auf  den 
Nullpunkt  zurückgehenden  Differenzirungen  des  socialen  Lebens, 
nämlich  zwischen  Erwachsenen  und  Kindern,  zwischen  Uannem 
und  Weibern,  ist  hier  nirgendwo  die  Rede.    Das  Nächste  wird 
gar  leicht  übersehen.  Uebrigens  wird  hier  die  ganze  Gassification 
des  Verfassers   durchbrochen.     Warum  ist  denn  die  »Wehr« 
(Widerstand  und  AngriflF)  nur  auf  der  primitiven  Stufe  eine 
Function?    Entspricht  dies  den  Thatsachen?   Ist  sie  nicht  viel- 
mehr in  allem  empirischen  socialen  Leben  eine  allerwichtigste 
Function,  nämlich  die  ursprüngliche  animalische,  auf  welche 
Recht  und  Politik  fortwährend   am   nächsten  sich  beziehen? 
Hat  nicht  Spencer  hier  Recht,  wenn  er  den  regulirenden  Apparat 
im  wesentlichen  als  den  anderen  Ausdruck  der  Wehrverfassung 
(des  militärischen  Systems)  auffasst?    Unser  Autor  ist  anstatt 
dessen  genöthigt,  die  Bedeutung  seiner  Eintheilung  auf  das  innere 
sociale  Leben  einzuschränken,  und  die  Wirkungen  nach  aussen, 
als  ob  sie  völlig  davon  getrennte  wären  (da  sie  doch  nur  theo- 
retisch sich  abscheiden  lassen),  als  rohe  und  barbarische  vor- 
weg abzuthun.    Ja,   wenn  wir  das  Rohe  und  Barbarische  ab- 
ziehen ,  was  bleibt  dann  übrig  vom  socialen  Leben? 

Die  folgenden  Kapitel  (3 — 11),  bis  auf  die  zwei  letzten,  be- 
handeln nun  in  der  uns  bekannten  Reihenfolge  die  sieben  Ord- 
nungen socialer  Functionen  und  Organe :  und  zwar  so,  dass  die  erste 
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auf  drei  Kapitel ,  in  der  gleichfalls  schon  erwähnten  Weise ,  ver- 
theiltwird:  ])Circulation,  2)Gonsumtion,  3)Production.  Hierauf: 
dass  die  Girculation  das  allgemeinste  und  einfachste  der  öko- 
nomischen, daher  überhaupt  aller  socialer  Phänomene  sei,  legt 
der  Verf.  ein  sehr  grosses  Gewicht.  Ob  dies  daher  kommt, 
dass  er,  wie  es  scheint,  hierüber  recht  specielle  Studien  gemacht 
hat,  oder  ob  er  eben  deshalb  diese  speciellen  Studien  gemacht 
hat,  will  ich  nicht  untersuchen.  Jedenfalls  sind  seine  Beobach- 
tungen über  dieses  Gebiet  geistreich  und  tiefgehend,  Beweis- 
führung und  Durchführung  jener  These  sind  gewandt  genug, 
und  doch  wird  er  sie  schwerlich  jemandem  einreden.  Sie  ist 
aus  der  Systematik  entsprungen,  und  ihre  Unwahrheit  thut  die 
Nothwendigkeit  einer  veränderten  Systematik  dar.  Ihm  liegt  da- 
ran, die  Girculation,  worunter  er  mehr  den  Transport  (also 
Ortswechsel)  als  den  Austausch  (Händewechsel)  von  Gegen- 
ständen versteht,  als  das  frei  es  te  Gebiet  zu  beschreiben,  das- 
jenige, dessen  demokratische  —  oder  wie  vielleicht  richtiger: 
anarchische  —  Entwicklung  allen  übrigen  Vorbild  sein  solle. 
Die  Function  zerlege  sich  in  vier  speciellere:  1)  welche  zum 
Gegenstande  den  Transport  von  Waaren  (Producten  und  Pro- 
ducenten)  habe :  ihre  Organe  sind  Landstrassen,  Canäle,  Flüsse, 
Eisenbahnen  (S.  50  werden  auch  »die  Meerec  einbegriffen); 
S)  welche  Versendung  von  Angebot  und  Begehr  der  Waaren 
besorge:  ihre  Organe  die  Posten  und  Telegraphen;  3)  welche 
sich  auf  die  den  Austausch  vermittelnden  Werthzeichen  beziehe: 
Organ  das  Geld;  4)  auf  die  Girculation  insbesondere  dieser 
Werthzeichen:  die  Banken.  Fortschritt  in  allen:  zu  grösster 
Geschwindigkeit,  Verringerung  des  Einstandspreises,  Verminde- 
rung des  todten  Gewichts,  am  weitesten  gediehen  in  1).  Be- 
sonderer Werth  wird  der  Entwicklung  der  Banken  beigemessen 
und  ihnen  die  Aufgabe  gestellt,  das  kapitalistische  Tara,  welches 
im  Girculationsapparat  der  Gesellschaft  verblieben  sei,  aufzu- 
beben, m.  a.  W.  das  »metallische  Eönigthum«  zu  stürzen, 
welches  die  letzte  Incamation  eines  todten  Gewichtes  in  der 
ökonomischen  Girculation  darstelle.  Der  Socialismus  soll  im 
Uebrigen  den  Apparat  nicht  zerstören,  sondern  nur  verbessern. 
Die  Gonsumtion  zuerst  unproductiv  und  von  der  Gircu- 
lation ungeschieden  (wie  das  zu  denken  sei  wird  nicht  erklärt). 
Hauptorgane  der  Gonsumtion  die  öffentliche  Gewalt  und  das 
Eigenthumi  letzteres  daher  zuerst  communal  und  despotisch, 
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bis  es  sich  differenzirt  durch  Ausdehnung  des  Privateigenthums 
und  der  Steuer.     Mittelglied  zwischen  Girculation  und  (Kon- 
sumtion ist  der  Handel:  Organisation  des  Angebots  in  Märkten, 
Messen,  Magazinen,  Börsen,  wodurch  es  bis  jetzt  noch  tyrannisch 
herrscht  über    den  Begehr  (seil,  der  Gonsumenten) ,   welcher 
bislang  völlig  unorganisirt  ist ;  die  Consumvereine  sind  ein  Keim 
und  werden  wachsen  in  dem  Maasse,  als  auch  Girculation  und 
Production  mehr  und  mehr  sich  befreien.    Die  grossen  Organe 
des  Handels,  denen  sich  in  neuester  Zeit  die  nationalen  und 
Welt-Äusstellungen  hinzufügen,  stehen  in  engem  Bezüge 
zu  den  complicirtesten  Erscheinungen  der  Girculation,  nämlich 
dem  Gredit.    Die  eigentliche  Gonsumtion  wird  aus  einfach  zer- 
störender mehr  und  mehr  reproductiv  und  schöpferisch  (Kap.  4). 
—  Am  meisten  zurückgeblieben  ist  die  Production.    Die  Arbeits- 
kraft als  Waare  ist  nur  ein  Rest  der  Waare  *Sklave*.    Die  In- 
dustrie, welche  —  dies  ein  Lieblingssatz  des  Verf.   —   dem 
Ackerbau  vorausgeht,  ist  auch  am  schärfsten  auf  dem  Wege 
sich  zu   befreien.     Dies  wird    gelingen    durch  vollkommenste 
Organisation  des  Gredits,   durch   Absetzung  des  metallischen 
Eönigthums,  »welches  das  Lohnsystem  perpetuirt,  diese  Todes- 
wunde unsrer  Givilisation,  deren  Energien  sie  anämisch  machte 
(111).     »Wenn   die  Widerstandskraft   der  Arbeiter  sich   nicht 
gebildet  hätte,  so  würde  vermuthlich  die  moderne  Gesellschaft 
geendet  haben    wie  die  römische  Givilisation;  sie   wäre  ver- 
schlungen worden  durch  den  industriellen  Kapitalismus,   wie 
jene  es  wurde  durch  den  grossen  Grundbesitz«  (117).    Umbil- 
dung des    städtischen   und   ländlichen  Grundeigenthums    wird 
erst  die  letzte  Folge  —  nicht  etwa  das  Anfangsglied  —  einer 
gesunden   Entwicklung  der   industriellen    und   demnächst  der 
agricolen  Production   sein   (Kap.  5).     Dass   seine  Ideen    von 
diesen  Gestaltungen  nicht  durchaus  deutlich  sind,  scheint  Verf. 
selber  einzugestehen ,  wenn  er  bemerkt ,  dass  es  schwer  sein 
würde,  jetzt  zu  bestimmen,  was  unter  den  neuen  Bedingungen 
aus  dem  Eigenthum  werden  solle,  und  die  Untersuchung 
dieses  Problems  dem  eigentlichen  Körper  seines  Werkes  vorbe- 
hält (92). 

Da  nun  hiermit  die  für  ihn  selber  wichtigsten  Kapitel  abge- 
handelt sind,  so  darf  ich  der  Beschränkung  halber  über  die 
folgenden  kürzer  berichten.  Jedes  enthält  viele  originelle  An- 
sichten, oft  schlagende  Bemerkungen,  reizt  Zustinmiung  und 
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Widerspruch.  Hervorgehoben  sei  einiges  über  Religion. 
Wann,  mit  Ghristenthum ,  Buddhismus,  Islam,  die  Religionen 
sich  losmachen  vom  Concreten,  um  moralisch  und  abstract  zu 
werden ,  so  ist  es ,  weil  ihr  socialer  Beruf  bereit  ist  zu  ver- 
schwinden; die  Moral  bringt  keine  Religion  hervor;  Religion 
bringt  die  Moral  hervor  und  diese  tödtet  jene.  Die  Religionen 
treten  provisorisch  ein  für  die  organische  Insufiicienz  der  auf 
sie  folgenden  Factoren:  der  wissenschaftlichen,  moralischen, 
juristischen  und  politischen;  >sobaId  diese  alle  ihre  eigene 
und  unabhängige  Verfassung  empfangen  haben,  so  ist  die  sociale 
Rolle  der  Religionen  erschöpfte  (196).  Und  ganz  im  Geiste 
Feuerbach's:  Auf  die  Frage,. ob  Gott  existire,  gibt  Sociologie 
die  einfache  Antwort:  Gott  ist  eine  Realität,  ein  natürliches 
Gebilde;  er  ist  geboren,  er  hat  gelebt;  er  kann  also  sterben. 
Lebt  er  noch?  »ün  peu  et  pas  universellementc  (197).  —  Von 
Religion  geht  die  Gomte'sche  Heerstrasse  durch  Metaphysik  zur 
Wissenschaft.  Metaphysik  ist  despotisch,  Wissenschaft  frei. 
»Die  Metaphysiker  der  Philosophie  sind  die  Doctrinäre  der  Politikc 
(228).  >Die  päpstliche  Unfehlbarkeit  und  die  allgemeine  Be- 
waSnung  sind  die  delirirenden  Krisen  zweier  Despotismen  in 
der  Agoniec  (247).  Richelieu  »der  Begründer  des  modernen 
metaphysischen  Staatesc  schuf  auch  die  Academie  fran^aise, 
als  Reaction  gegen  die  fortschrittlich  freie  Wissenschaft  und 
Litteratur  (245).  »Keine  Macht  und  keine  Gesetzgebung  ver- 
möchte die  Demoralisation  einer  Gesellschaft  aufzuhalten,  deren 
ökonomische  und  familiale,  deren  Grundlagen  in  Kunst  und 
Wissenschaft  unterminirt  sindc  (258).  Es  versteht  sich,  dass 
mit  grösster  Bedeutung  die  Geschichte  und  endliche  beginnende 
Selbständigkeit  der  Moral  und  des  Rechtes  dargestellt  werden. 
Wenn  aber,  dem  Schema  gemäss,  das  Handelsrecht  als  das 
am  meisten  vollendete  und  freie  gefeiert  wird  (285  f.),  so  müssen 
wir  uns  wundern,  nicht  auch  dem  Complement  zu  begegnen, 
dass  die  unabhängige  Moral  im  Handelsverkehr  noch  allein 
sich  entfaltet  habe ;  was  für  den  utilitarischen  Gedanken,  weichen 
Grosshändler  zuweilen  dahin  aussprechen,  dass  Ehrlichkeit  die 
beste  Politik  sei,  zutreffen  würde.  In  der  That  findet  sich  eine 
solche  Andeutung  (276).  In  demselben  Zusammenhange  wird 
aber  der  Altruismus  als  der  Gerechtigkeit  überlegen,  als  Voll- 
endung der  Moral  gepriesen,  in  directem  Widerspruch  zu 
einer  früheren  Stelle  (19)|  wo  es  hiess:  »Les  sentiments  altruistes 
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.  .  .  ne  seront  jamais  que  des  etats  ezceptionnels ;  •  .  .  aux 
soci^t^s  la  justice  est  une  force  r^gulatrice  sufifisante,  il  n'en 
est  pas  de  plus  baute,  et  eile  a  des  bases  autrement  süres 
et  positives  que  la  Charit^  et  la  pitiä.c   —  Mit  scharfer  Ent- 
schiedenbeit  dagegen  kommt  die  wissenschaftliche  Ansicht  des 
Strafrechts  zur  Geltung ,  wie  auch  alles  übrige  sehr  kräftig  ist, 
was  über  den  rein   empirischen  Charakter  der  Jurisprudenz, 
über  den  unentwickelten  Zustand  inneren  und  äusseren  Staats- 
rechts und  internationalen  Privatrechtes  ausgeführt  wird.    Nach 
dem   Schema   des  Verf.   müssen  ja   die    letzten   Organe  und 
Functionen,  die  politischen  (Eap.  11) ^  am  weitesten  zurückge- 
blieben sein,  und  es  ergibt  sich. aus  schon  Mitgetheiltem  leicht, 
in  welchem  Sinne  der  moderne  Staat ,  dessen  Unterschied  von 
antiken  Gemeinwesen  richtig  bezeichnet  wird  (385),  seine  Kritik 
findet.    Auch  die  Volkssouveränetät ,  als  letzte  Incarnation  des 
autoritären  Princips,  muss  abdanken ;  »Panarchie  est  la  forniule 
inconsciente  et  irraisonnöe  de  ce  d^sir  et  de  ce  besoin  d^rmais 
incompressiblesc     (394).       Syndicaten     der     gesellschaftlichen 
Gruppen,  die  sich   in  mannigfachen  Ck)ntracten  frei  vereinigen, 
gehöre  die  Zukunft.    Die  Formel:   »Ni  Dieu  ni  maitrec  est  ex- 
acte,  mais  seulement  en  tant  qu'expression  d'un  dövdloppement 
organique  tendantiel  .  .  .    Das  Ideal  liegt  »dans  la  i^uctioo 
indäfinie  de  Tappropriation  individuelle  de  la  rente  par  Torgani- 
sation  de  plus  en  plus  parfaite  de  la  circulation  et  du  credit, 
il  est  dans  la  possibilitö  pour  tout  päre  de  famille  de  nourrir 
et  d'61ever  ses  enfants  et  d'en  §tre  le  seul  prötrec  (407).    Man 
hört  überall  wieder  die  Proudhon'schen  Töne.    Durch  diese  ge- 
sellschaftliche Entwicklung  soll  dann  der  Staat  als  das  Ensemble 
aller  socialen  Apparate    seine  positive   und  realistische  GesUlt 
finden  (412).  —  Eine  grosse  und  interessante  Classification  der 
socialen  Functionen   oder  Berufe,  nach  ihrer  Beziehung  zu 
den  Wissenschaften,    von    der  Geometrie    bis  zur  Sociologie, 
füllt  noch  mehrere  Seiten  (417—423)  des  vorletzten  Kapitels 
(12).    In  dieser  Classification  liege  eine  ganze  Philosophie  der 
socialen  Naturgeschichte  (423),  sie  zerstöre  die  herkömmliche 
Stellung   der  sogen,  liberalen  Professionen,   die  nunmehr  ab- 
hängig gemacht  werden  von  den  gemeinen  und  niederen,  sie 
müsse  das  Unterrichtswesen  umwälzen.    Weil  von  Natur  jeder 
Mensch  an  allen  socialen  Functionen  Äntheii  hat,  so  muss  ein 
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integraler  Unterricht  den  organischen  Specialitäten  zu  Grunde 
gelegt  werden.  —  Diese  gesammte  Beschreibung  soll  eine  Idee 
von  der  allgemeinen  socialen  Structor  geben,  welche  das  Object 
des  dritten  Theües  dieser  Einleitung  ausamaehen  werde  (427). 
Bie  'Stifik  BMBB  der  Dynamik  vorausgehen,  das  hauptsächliche 
Werkzeug  jener  ist  Beschreibung  und  Statistik,  welche 
letztere  heute  mehr  und  mehr  auf  die  moralischen  und  juristi- 
schen Disciplinen  Einfluss  gewinnt.  »Eine  sociale  Statistik,  als 
regelmässige  und  vollständige  Buchhaltung ,  ist  die  oberste  Be- 
dingung fär  eine  friedliche  und  wissenschaftliche  Entwicklung 
der  modernen  Gesellschaften,  welche  den  berechtigten  Anspruch 
erheben  sich  selbst  zu  leiten,  nicht  mehr  auf  instinctive,  son- 
dern auf  bedachte  und  methodische  Weisec  (429).  Nach  diesen 
bemerkenswerthen  Ausfuhrungen  gibt  das  Schlusskapitel,  wie  es 
scheint,  zum  Behufe  des  Gesammt-Resumfe,  eine  Skizze  socialer 
Psychologie  mit  parallelisirendem  Bezüge  auf  die  individual 
menschliche«  Der  Gegensatz  des  ,3ewussten^^  und  „Unbe- 
wussten'*  spielt  dabei  die  Hauptrolle:  Ausbildung  des  „Be- 
wussten",  Rückfall  ins  „ünbewusste'*  —  eine  Terminologie,  die 
ich  als  wissenschaftlich  untauglich,  ja  irreführend  verwerfe. 
Die  Sache  selbst  ist  wichtig  genug.  Nun  aber  ist  mir  zweierlei 
aufgefallen,  was  ich  dem  scharfsinnigen  Autor  zur  Ueberlegung 
gebe.  1)  Sie  erörtern  hier,  dass  die  untersten  socialen  Functionen 
am  wenigsten  Intelligentes  enthalten  und  dass  dessen  Antheil 
zunehme,  je  höher  man  auf  der  Scala  emporsteige,  so  dass  nur 
#  »durch  deren  Reaction  jene  bewusst  werdenc  (453).  Früher 
wurde  ausgeführt,  und  wird  hier  wiederholt  (besonders  453), 
dass  das  einzige  im  socialen  Sinne  Intelligente  der  Gontract, 
und  dass  dieser  allein  auf  den  untersten  Stufen,  am  meisten 
auf  der  alleruntersten ,  im  Gebiete  der  Circulation,  als  be- 
herrschendes Element  eingedrungen  sei,  während  die  höheren 
Gebiete,  je  höher  desto  mehr,  in  einem  Zustande  verharren, 
welcher  noch  die  roheren  Gestalten  der  Gollectivkraft  vorwalten 
lasse.  Ich  weiss  wohl,  dass  diese  Ideen  in  Uebereinstimmung 
gebracht  werden  können :  es  lässt  sich  sagen ,  dass  die  ihrem 
Wesen  nach  am  wenigsten  intelligenten  Functionen  am  frühesten 
mit  socialer  Intelligenz  sich  gleichsam  sättigen.  Aber  ich  finde 
nicht,  dass  eine  solche  Ausgleichung  gegeben  wird.  Sondern 
es  scheint  mir  ein  gewisses  Schwanken  hier  durchzuschimmern 
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zwischen  der  Neigung  dem  Antheil  des  Denkens  ein  Hehr,  und 
der  entgegengesetzten,  diesem  Antheil  ein  Weniger  in  Bezug 
auf  die  wirkliche  sociale  Entwicklung  zuzuschreiben;  nebst 
einem  Mangel  an  der  Erkenntniss,  dass  auch  die  höhere  In- 
telligenz keineswegs  durch  das  freie  »bewusstec  Denken  wesent- 
lich bedingt  ist ,  daher  auch  der  Contract  als  ein  klarer  und 
bewusster  Act  der  Uebereinkunft  mehrerer  Willen  (der  nach 
dem  Verf.  nur  wie  per  nefas  ins  Unbewusste  zurücksinken 
kann,  433)  in  Wahrheit  weder  die  einzige  noch  die  vollkommenste 
Form  des  socialen  Willens  darstellt,  sondern  nur  dessen  elemen- 
tare Gestalt  in  rationalisirter  Umbildung,  seinem  reinen  Be- 
griffe nach,  bedeutet.  2)  Folgendes,  was  aus  den  letzten  Seiten 
des  Buches  hervorspringt,  verräth  beregtes  Schwanken  noch 
deutlicher.  »Die  Rolle  des  Unbewussten  in  der  Geschichte  . . . 
ist  noch  die  vorherrschende.  .  .  .  Die  bedachten  und  metho- 
dischen socialen  Handlungen  sind  ausserordentlich  selten,  und 
es  ist  ein  Glück,  dass  die  sociale  Structur  der  Reflexbewegung 
und  dem  Instinct  die  Ueberlegenheit  über  das  Denken  verliehen 
hat,  denn  wenn  die  Gesellschaft  empfanglich  gewesen  wäre, 
der  Leitung  von  Philosophen,  von  Denkern  und  Staatsmännern, 
Fürsten  oder  Gesetzgebern  sich  zu  unterwerfen,  so  würde  sie 
in  Gefahr  gewesen  sein,  sich  99mal  auf  100  zu  täuschen  und  — 
zu  Grunde  zu  gehenc  (454).  Und  so  wird  des  weiteren  der 
»populäre  Instinctc  gepriesen,  als  welcher  im  Dunkeln  doch  die 
richtigen  Wege  zu  finden  wisse.  Klingt  das  nicht  gegen  alles 
Frühere  wie  eine  Palinodie?  So  hiess  es  einmal  an  hervor- 
ragender  Stelle  (89) :  der  Austausch  sei  die  Gollectivhandlung 
»a  la  fois  la  plus  simple  et  la  plus  anciennement  raisonn^  et 
consciente.  On  peut  produire  et  consommer,  pour  ainsi  dire 
automatiquement ;  il  est  difflcile  d^^changer  sans  un  certain 
calcul  et  une  delibä'ation  et  discussion  quelconquesc.  Und  so- 
gleich :  i'echange  .  .  .  indique  qu'ä  la  place  du  troupeau  ancien 
une  sociale  a  pris  naissancec.  M.  a.  W.  der  Austausch  charak- 
terisirt  das  sociale  Leben ;  der  Austausch  ist  die  erste  bewusste 
sociale  Handlung  —  schliessen  diese  Sätze  nicht  die  Verallge- 
meinerung ein:  die  bewusste  sociale  Handlung  bezeichnet 
Wesen  und  Fortschritt  des  socialen  Lebens?  —  So  ist  auch 
ausser  lieh  merkwürdig,  dass  jene  Verherrlichung  des  Instincts 
nur  im   letzten  Kapitel   angetroffen  wird,  während  sonst  ein 
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Vorzug  des  Buches  ist,  der  beinahe  in  einen  Fehler  übergeht, 
dass  alle  Hauptgedanken  mit  grossem  Nachdrucke  oft  wieder- 
holt sich  finden  und  in  der  That  in  wenig  veränderten  Ge- 
staltungen durch  das  Ganze  sich  hindurchziehen.  — 

Dass  aber  dieser  Bericht  so  ausfährlich  gewesen  ist,  möge 
gerechtfertigt  erscheinen  durch  die  Bedeutung  des  Gegenstandes 
und  durch  die  Grösse  der  Leistung,  welche  auf  ein  tüchtiges 
Ganze  die  fernere  Aussicht  eröffnet.  Verf.,  durch  den  Umfang 
seines  Wissens  und  durch  den  etwas  starren  Schematismus 
seines  Denkens  an  Gomte  vielfach  erinnernd,  bezeichnet  einen 
erheblichen  Fortschritt  nicht  nur  über  diesen,  sondern  auch 
über  H.  Spencer  hinaus.  Er  berührt  sich  in  nicht  wenigen 
Stücken  mit  Schäffle,  und  es  wurde  schon  bedauert,  dass 
er  vom  »Bau  und  Leben  des  socialen  Körpers«,  einem  Werke, 
das  sonst  auch  im  Auslande  einigen  Studiums  sich  erfreut, 
irgendwelche  Kenntniss  nicht  gehabt  hat,  wie  es  scheint.  In 
gleichem  Sinne  ist  schon  von  der  Uebereinstimmung  mit  Marx 
die  Rede  gewesen.  Eigene  Bedenken  und  Dissense  haben  wir 
nur  in  wenigen  Punkten  anzudeuten  für  genug  gehalten,  fernere 
Gegenrede  vorbehaltend.  Einstweilen  begrüssen  wir  auch  hier 
die  Ansätze  und  theoretischen  Grundlagen  für  eine  philosophisch- 
wissenschaftliche Geschichte  der  Gulturentwicklungen,  welche 
um  so  leichter  je  grösser,  aber  auch  je  näher  die  Zeitspanne, 
worauf  sie  sich  bezieht,  und  deren  eigentliche  Aufgabe  Dar- 
stellung gegenseitiger  Causalitäten  aller  Ausdrücke  des  socialen 
Lebens  sein  muss.  Erst  nach  diesem  Plane  durchgeführt,  würde 
Geschichte  das  vernünftige  Selbstbewusstsein  der  Menschheit  zu 
heissen  verdienen. 

F.  Tönnies. 
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Philonis  de  aeternitate  mandi  ed.  et  Prolegomenis  instnixit 
Frand^ci^  Cumont.    Berolini,  6.  Reimer,  1891. 

In  der  Besprechung^  dieser  neuen  wichtigen  Ausgabe  der 
im  philonischen  Nachlass  überlieferten  Schrift  neQi  d^agciag 
xocfAotf  glaubt  Referent,  soweit  es  sich  um  die  handschriftliche 
Grundlage  des  Textes  handelt,  kurz  sein  zu  dürfen.  Er  würde 
in  der  That  nur  wiederholen  können,  was  Wendland  in  seiner 
Recension  (Berl.  Philol.  Wochenschr.  1891,  Nr.  33)  auf  Grund 
selbständiger  Eenntniss  des  ganzen  handschriftlichen  Materials 
—  welche  dem  Ref.  nicht  in  gleichem  Maasse  zu  Gebote  steht  — 
gesagt  hat.  Es  ergibt  sich  aus  W.'s  Bemerkungen,  dass  C's 
Ausgabe  zu  einer  abschliessenden  Recensio  nur  die  Berück- 
sichtigung jenes  hochwichtigen  Laurentianus  85,  10  (F)  fehlt, 
dessen  selbständige  Bedeutung  wir  durch  W.'s  »Neu  entdeckte 
Fragmente  Philos«  kennen  gelernt  haben. 

Statt  dessen  möchte  ich  auf  denjenigen  Theil  der  Prole- 
gomena  (I— XXIV),  welcher  dem  Erweis  des  philonischen  Ur- 
sprungs der  Schrift  gewidmet  ist,  näher  eingehen.  Trotz  aller 
von  G.  und  W.  für  die  Echtheit  vorgebrachten  Gründe  bleiben 
mir  noch  immer  schwerwiegende  Bedenken.  So  wenig  nun  der 
kurze  Raum  einer  Recension  ausreichen  kann,  die  Unechtheit 
zu  erweisen,  kann  es  doch  der  Sache  nur  förderlich  sein,  wenn 
ich  diese  Zweifel  ausspreche. 

Zunächst  scheint  es  mir  methodisch  bedenklich,  wenn  man 
die  Echtheitsfrage  dieser  Schrift  mit  der  der  übrigen  philo- 
nischen Schriften  von  bezweifelter  Authenticität  verquickt.  Ich 
kann  nicht  zugeben,  dass  mit  dem  Dialog  >de  Providentia«  die 
Schrift  >n€Ql  dg>x^agifiag€  steht  und  fällt.  Jenen  habe  ich  stets 
für  philonisch  gehalten.  Ich  halte  es  nicht  für  einen  Beweis 
der  Unechtheit,  wenn  diese  Schrift  statt  mit  der  Autorität  der 
OfTenbaningsurkunde  ausschliesslich  mit  Gedankengängen  der 
griechischen  Philosophie  operirt.  Dies  kann  dadurch  motiviK 
werden,  dass  die  Schrift  für  einen  weiteren,  auch  heidnischen 
Leserkreis  bestimmt  ist.  Da  der  Mitunterredner  Alezandros 
als  ein  ganz  dem  Studium  der  griechischen  Philosophie  er- 
gebener Mann  geschildert  wird,  ist  es  nur  natürlich,  dass  Phik), 
auf  die  Einwürfe  jenes  erwidernd,  ganz  voraussetzungslos  vor- 
geht und  auch  die  Nennung  der  Philosophen,  auf  welche  jener 
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das  Grespräch  bringt,  nicht  vermeidet.  Die  Nennung  heidnischer 
Göttemamen  kommt  ausschliesslich  in  den  Worten  Alexanders 
vor,  in  denen  sich  auch  die  Mehrzahl  der  Citate  findet.  Nur 
der  ifQmrccTog  NsTXog  bleibt  und  der  »sacer  coetusc  der  »divi 
hominesc  Parmenides  Empedokles  Zenon  Kleanthes.  An  letzterer 
Stelle  ist  die  Bezeichnung  jedenfalls  leicht  ironisch  gefärbt. 
Denn  die  Annahme  einer  ungewordenen  Materie  wird  von 
jenen  Philosophen  zwar  entlehnt,  aber  nicht  in  dem  Sinne, 
als  ob  der  Verf.  ihr  beipflichtete,  sondern  nur  um  zu  zeigen, 
dass  selbst  mit  jener  Annahme  sich  der  Vorsehungsglaube  ver- 
einigen lasse.  Das  geht  deutlich  hervor  aus  den  Anfangsworten 
des  griechischen  Bruchstücks,  das  sich  hier  gleich  anschliesst: 
€i  Sij  yiywBv  ovTwg  etc.  Es  wurde  allerdings  mit  dem  Bilde 
Philos,  das  man  aus  seinen  sonstigen  Schriften  gewinnt,  nicht 
stimmen,  wenn  er  sich  irgendwo  der  Autorität  eines  heidnischen 
Philosophen  beugte.  Das  thut  er  hier  nirgends.  Er  wahrt 
durchaus  seine  selbständige  Stellung.  Das  Lob  des  Philosophen 
kann  uns  um  so  weniger  anstössig  sein,  als  wir  bei  der 
Mangelhaftigkeit  der  lateinischen  Uebersetzung  das  Ethos  der- 
selben nicht  beurtheilen  können.  In  dem  Ugüitazog  NsTXog 
sehe  ich  keine  Vergötterung  des  Stromes.  Ich  habe  also  allen 
Grund,  mit  Cs  Beweisführung  für  die  Echtheit  des  Dialogs 
einverstanden  zu  sein.  Die  bei  Eusebius  griechisch  erhaltenen 
Bruchstücke  machen  stilistisch  ebenfalls  einen  Vertrauen  er- 
weckenden Eindruck,  ganz  im  Gegensatz  zu  dem  puerilen 
Stammeln  der  Schrift  negl  d^aQuCag,  Aber  mit  der  Echtheit 
von  »de  Providentia«  ist,  wie  sich  leicht  zeigen  lässt,  die  von 
i^n€Ql  d^oQüCag^  völlig  unvereinbar.  Ich  werde  zunächst 
zeigen,  welche  kosmogonische  Ansicht  »de  Providentia«  vertritt, 
da  mir  die  Bemerkungen  C's  über  diesen  Punkt  irreführend 
scheinen.  Weil  uns  das  erste  Buch  der  dialogischen  Form 
entkleidet  vorliegt,  ist  es  darum  noch  nicht  unmöglich,  über 
die  emzelnen  darin  enthaltenen  Sätze  zu  entscheiden,  ob  sie 
von  Philo  oder  seinem  Gegner  ausgesprochen  wurden.  Nichts 
kann  nun  gewisser  sein,  als  dass  in  »de  Providentia«  die  peri- 
patetische  Lehre  von  der  Anfangslosigkeit  der  Welt,  sowohl 
im  allgemeinen  als  auch  in  der  besonderen  Zuspitzung  als  Lehre 
von  der  sogen,  »ewigen  Schöpfung«,  aufs  Entschiedenste  be- 
kämpft wird.    Die  Worte  auf  S.  4  ed.  Aucher:  »Nam  saepe  fit, 
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ut  qui  perfunctorie  —  accusationem  intentantc  lehren  dies  zur 
Genüge.  Ein  Zweifel,  ob  sie  Philos  eigne  Meinung  wieder- 
geben ,  kann  deshalb  nicht  zugelassen  werden ,  weil  die  Lehre 
von  der  Weltschöpfung  nur  von  dem  Veriheidiger  des  Vor- 
sehungsglaubens ,  d.  h.  von  Philo  selbst,  vertheidigt  werden 
konnte,  während  der  Gegner  des  Vorsehungsglaubens,  d.  h. 
Alexandros,  die  Anfangslosigkeit  der  Welt  gegen  denselben 
ausspielt.  Diesen  Zusammenhang  der  betreffenden  Lehren 
zeigt  de  opificio  p.  2, 23  Sv  ol  gxiirxotTeg  —  3, 7  r^  fiij  nenottf- 
xoTi,  Es  ist  sogar  unfraglich,  dass  »de  providentiac  auch  zu 
der  Ansicht  neigt,  die  Materie  als  geschaffen  zu  betrachten. 
Die  völlige  Uebereinstimmung  von  »de  providentiac  mit  >de 
opificio«  in  der  Verwerfung  der  Anfangslosigkeit  {td  dyän^Tov) 
der  Welt  zeigt,  dass  dies  die  philonische  Ansicht  ist. 

Ebenso  unzweifelhaft  ist  es  nun ,  dass  der  Verf.  von  ^mgi 
dg>&ctg(riag€  so  weit  entfernt  ist,  die  peripatetische  Ansicht, 
oTi  dyävrp^oq  6  xdiffjLog,  zu  verwerfen,  dass  er  sie  vielmehr 
einerseits  als  nothwendige  Consequenz  der  d^aQcia  betrachtet, 
die  zu  erweisen  seine  Absicht  ist,  und  dass  er  sie  andrerseits 
zum  Beweise  der  dq>x>aQifCa  mit  verwendet.  Es  steht  für  ihn 
fest,  dass  nur  das  Ungewordene  unvergänglich  sein  kann.  Man 
wende  nicht  ein,  dass  alle  jene  Beweise  von  andern  Philosophen 
entlehnt  werden,  aber  zweifelhaft  bleibt,  ob  er  selbst  ihnen 
seine  Zustimmung  gibt.  Für  jeden  unbefangenen  Leser  ist  es 
einleuchtend,  dass  selbst  der  stumpfsinnigste  Gompilator,  ge- 
schweige denn  ein  Philo,  nicht  in  dieser  Form,  mit  hitziger 
Polemik  gegen  die  Vertreter  der  entgegengesetzten  Ansicht, 
Beweise  vortragen  konnte,  die  er  für  nicht  beweiskräftig  hielt 
und  etwa  im  zweiten  Theil  widerlegen  wollte.  Für  mich  ist 
schon  entscheidend  p.  7,  6  Tot)g  dk  dyät^riTov  xci  äg>%hx^ov 
xaraüxevd^ovTag  Xoyovg^  h'exa  ztjg  ngig  %d%*  ogardv  x^fov 
aldovg  ngoräQovg  Taxräov.  1)  ngoräQovg  kann  nur  so  verstanden 
werden,  dass  der  Verf.  jene  fwnrj  iö^a,  die  dem  Plato  und 
Moses  gemeinsam  sein  isoll,  von  vornherein  beiseite  schiebt. 
Also  ist  es  nicht  diese,  der  er  den  Vorzug  gibt.  Das  zeigt  sich 
auch  weiter  dadurch,  dass  er  den  nur  auf  die  d^^^agcia 
hinauslaufenden  platonischen  Beweis  unter  die  dyirrßw  xcu 
ä^&a^av  xcevaifxevdCot'vsg  Xdyoi  stellt,  indem  er  ihn  nach  der 
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Seite  des  äyätTjTov  durch  eine  eigne  Erwägung  ergänzt  p.  9, 16  flf. 
2)  Die  Worte  Sv€xa  —  aldovg  können  nicht,  wie  W.  will,  mit 
dem  Vorhergehenden  verbunden  werden.  Denn  die  Xoyot  haben 
keine  aiSdq  und  von  ihren  Erfindern  ist  nicht  die  Rede.  Da- 
gegen erwartet  man  eine  Begründung  der  gewählten  Anordnung. 
Finden  wir  diese  in  den  Worten,  so  bedeuten  sie,  dass  der 
Verf.  die  Beweise  derjenigen  Ansicht  voranstellen  will,  die  er 
allein  für  svceßrjg  hält.  Ich  nehme  meine  Aeu.<^erungen  in 
den  »Quellenstudienc  p.  52,  auf  die  sich  W.  beruft,  zurück,  da 
ich  das  Genesiscitat  der  Einleitung  jetzt  nicht  mehr  für  einen 
Beweis  halten  kann,  dass  der  Verf.  jener  platonisch-mosaischen 
Ansicht  selbst  anhing. 

Also  »de  Providentia«  und  T^negl  d^x^agaiagt  widersprechen 
sich  in  einem  fundamentalen  Punkt  der  philosophischen  und 
theologischen  Ansicht  In  ^negl  dg>&aQaiag€  wird  die  Stellung 
Gottes  über  der  Welt,  die  ein  Gardinalpunkt  in  Philos  ganzer 
Denkungsweise  ist,  ohne  viel  Kopfzerbrechen  preisgegeben. 
Hatte  Philo  jemals  diese  Ansichten,  so  stand  er  nicht  mehr 
auf  dem  Boden  der  jüdischen  OfiTenbarungsurkunde.  Diese 
Ansichten  hätten  sich  auf  keine  Weise  in  den  mosaischen 
Schöpfungsbericht  hineindeuten  lassen.  Nun  nehmen  freilich 
W.  und  ähnlich  C.  eine  sozusagen  paganisirende  Jugendperiode 
Philos  an.  Aber  an  diese  kann  ich  nicht  glauben,  solange 
nicht  ausser  i^ncgl  dq)^agaiag€  andere  Erzeugnisse  derselben 
nachgewiesen  sind.  »De  Providentia«  streitet  durchaus  nicht 
wider  Philos  theologischen  Standpunkt,  sondern  weicht  nur  in 
der  Behandlungsweise  des  Gegenstandes  von  der  Mehrzahl  der 
Schriften  ab.  Au^feld's  Athetese  der  Schrift  »von  der  Freiheit 
des  Weisen«  ist  bis  jetzt  noch  nicht  widerlegt;  weder  W.'s 
noch  C.'s  Bemerkungen  haben  dies  nach  meiner  Meinung  ver- 
mocht. Wenn  C.  aus  der  Stelle  21, 10  nrjxga  (pvaswg,  aig  dnä 
r«c,  igyaat^giov  schliesst,  dass  T^negl  difx^agaiag^  vor  den  philo- 
nischen  Schriften  abgefasst  sein  müsse,  so  liegt  es  doch  nahe, 
den  Schluss  umzukehren  und  die  Stelle  als  Gitat  aus  Philo  zu 
betrachten.  Philo  war  in  erster  Linie  eine  religiöse,  nicht  eine 
philosophische  Natur.  Die  jüdische  Religionsüberlieferung  ist 
der  eigentlich  grundlegende  Factor  seiner  Theosophie ;  Elemente 
heidnischer  Philosophie  nimmt  er  nur  insoweit  auf,  als  sie  ihm 
mit    jener  vereinbar    scheinen.     Dass    ihn    das   Studium   der 
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griechischen  Philosophen  je  mit  seiner  Religion  in  bewussten 
Widerstreit  gesetzt   habe,    ist  nicht   erweisbar.     Wäre  er  in 
solchen  Widerstreit  mit  dem  Heiligsten,  was  er  kannte,  gerathen, 
so  müsste  dies  einer  Natur  wie  ihm  die  tiefsten  Seelenkämpfe 
bereitet  haben.    Eben  um  deswillen  kann  ich  T^negl  dg>%^ix^iaq*^ 
nicht  als  Urkunde  einer  solchen  Periode  seines  Lebens  ansehen. 
Nur  intensive  selbständige  Geistesarbeit,  der  tyrannische  Zwang 
unwidersprechlicher,  selbstthätig  angeeigneter  Gedankengänge 
hätte  einen  Schwärmer  wie  ihn  über  seine  Schwärmerei  hinaus 
zu  nächternem,  vorurtheilslosem  Denken  führen  können.    Dann 
wäre  er  für  immer  aus  jenen  Regionen  entronnen  und  frei 
geworden.    Dazu  hat  er  die  Kraft  nie  gehabt.    Dagegen  zeigt 
uns  i^nsgl  dg>&aQ(fiocg€  einen  Menschen,  dem  es  ziemlich  gleich- 
gültig ist,  ob  sein  Gott  der  Weltschöpfer  ist  oder  nicht.    An 
süsslicher  Frömmelei  und  salbungsvollen  Phrasen  lässt  er  es 
freilich  nicht  fehlen.    Aber  gegenüber  den  Grundproblemen  der 
Theologie  lässt  er  Ernst  und  Gründlichkeit  durchaus  vermissen. 
Nimmt  man  Philo  auch  noch  das  Eine,  was  in  seinen  Schriften 
wohlthätig  berührt,  den  tiefen  Ernst  einer  religiös  gestimmten 
Seele,  was  bleibt  noch  übrig?    Ich  bin  kein  Verehrer  Philos, 
aber  ich  halte  es  für  eine  Profanation,  ihn  mit  dem  Menschen 
zu  identificiren,  der  i^negl  ä^agtsCaq^  verfasst  hat;    wenn 
ihm  dieser  Ausdruck  nicht  zuviel  Ehre  anthut.    Denn  er  ist  ein 
blosser  Gompilator.    Das  kann  Philo  auch  in  seiner  Jugend  nie 
gewesen  sein.     Man  erwäge  nur  die  Blasphemie,  die  in  der 
Anrufung  Gottes  am  Anfang  und  der  ganzen  Einleitungsbetrach- 
tung liegt,  sobald  man  sich  klar  macht,  dass  dieser  Schreiber, 
weit  entfernt  durch  ernstes  Wahrheitsstreben  den  Mangel  einer 
überirdischen  Offenbarung  zu  ersetzen,  sich  mit  gedankenloser 
Ck)mpilation  begnügt.     Nur  ein   moralisch  und  geistig   gleich 
untergeordneter  Mensch  konnte  den  Namen  Gottes  durch  solche 
Heuchelei  entweihen.    Wenn  der  echte  Philo  Gottes  Hülfe  zum 
Werke  der  Erkenntniss  anrief,  so  darf  man  glauben,  dass  er  in 
redlichem  Erkenntnissbemühen  mit  den  Problemen  rang.     In 
-knegi  dg>&aQ(riag€  finde  ich  in  der  ganzen  Beweisführung  kein 
Moment,  das  ich  als  selbständigen  Gedanken  des  Verfassers  an- 
sprechen könnte.    Ja  soweit  geht   die  Unselbständigkeit,   dass 
Zweifel  darüber  entstehen  konnten,  ob  der  Verf.  glaubt  was  er 
schreibt,  oder  nicht. 
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Diese  aus  der  Gesammtanschauung  von  Philos  Persönlich- 
keit hergenommenen  Grunde  werden  nur  den  überzeugen,  der 
überhaupt  im  Stande  ist,  das  Ethos  einer  Persönlichkeit  geistig 
anzuschauen.    Sie  können  wohl  die  stärkste  subjective  Ueber- 
zeugung  bewirken,  aber  niemanden  kann  man  zwingen,  sie  an- 
zuerkennen.  Gewiss  können  die  Jugendwerke  eines  bedeutenden 
Autors  erhebliche  Mängel  zeigen,  aber  es  gibt  Mängel,  die  nicht 
aus  jugendlicher  Unreife,  sondern  nur  aus  unheilbarer  geistiger 
Beschränktheit  erklärt  werden  können.   Von  Mängeln  der  letzteren 
Art  ist  i^nsgi  dg)&aQa{ag€  voll.     Man  erwäge  nur  den  einen 
Schlusssatz:  S  lUv  ovv  nsgi  aghS-agaCaq  xoa/Mtv  naQeiXrj^fxe^', 
sifpfficu  xard  dvvafuv.   Derselbe  Mensch,  der  sich  im  Prooemium 
mit  der  Miene  heiligen  Ernstes  an  die  Erforschung  einer  der 
höchsten  Fragen  zu  begeben  vorgibt,  der  im  weiteren  Verlauf 
mit  heiligem  Zorn  gegen  die  gottlosen  Ansichten  der  Gegner 
eifert,  spricht  hier  von  der  ganzen  voraufgegangenen  Erörterung, 
als  ob  es  sich  um  Nachrichten  handelte,  die  er  auf  Treu  und 
Glauben  von  der  Ueberlieferung  empfangen  hätte.    Den  Höhe- 
punkt der  Absurdität  stellt  die  Geschichte  von  den  indischen 
Elephanten  dar  (p.  38,  6  ff.).     Kein  Schriftsteller,' der  die  Ge- 
schichte erzählen  wollte,  um  die' in  Rede  stehende  Frage  zu 
erläutern,  konnte  diese  Form  der  Darstellung  wählen,  da  in  ihr 
nicht  das  tcrtium  comparationis  hervorgehoben  wird.    Die  ganze 
Geschichte  ist  einfach  aus  einer  Mirabiliensammlung  abgeschrieben. 
Das  sollte  Philo  gethan  haben,  um  einen  Punkt  im  Beweise 
seiner  Gegner   zu   veranschaulichen?     Eine   so    einleuchtende 
Wahrheit,   wie  die  in  Rede  stehende',  dass  das  Feuer  erlischt, 
wenn  es  seinen  Stoff  verzehrt  hat,  glaubte  er  durch  jenes  weit 
heifieholte   Märchen   exemplificiren  zu  müssen;    das  überdies 
kaum  eine  entfernte  Analogie  für  diese  Wahrheit  bietet,  da 
die  Schlangen  doch  nicht  sterben,  weil  die  Nahrung  ausgeht, 
sondern  erstickt  werden?    Die  Stelle  aus  »de  ebrietate«,  welche 
C.    als    Parallele    anführt,    um    den    philonischen    Urspiiing 
glaublich  zu  machen,  hat  in  den  Punkten,  auf  die  es  allein 
ankomnnt,  keine  Aehnlichkeit  mit  der  unsrigen.    Unverkennbar 
zeigt  sich  ferner  der  Gompilator  in  der  Neigung  alle  namhaften 
Persönlichkeiten,  die  vorkommen,  in  übertriebener  Weise  ohne 
besondere   Veranlassung  zu   loben.     Der  Hauptbeweis  endlich 
liegt  in  der  Mangelhaftigkeit  der  Composition  und  des  Gedanken- 
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ganges.  Auch  diese  übersteigt  die  Grenzen  desjenigen,  was 
man  einem  namhaften  Schriftsteller  zutrauen  kann ,  wie  ich  in 
meinen  »Quellenstudien«  gezeigt  zu  haben  glaube. 

Aber  es  könnte  scheinen,  als  ob  alle  diese  Erwägungen 
durch  greifbare  Thatsachen  übertrumpft  würden,  ich  meine 
durch  die  statistischen  Beobachtungen  C/s  über  die  Vermeidung 
des  Hiatus,  sowie   über  lexikalische,   syntaktische,  stilistische 
Eigenthümlichkeiten,  deren  übereinstimmendes  Auftreten  in  den 
echten  Werken  Philos  und  in  i^nsgl  ä^aQaiag€  Gleichheit  des 
Verf.'s  beweisen  soll.     Hiermit  ist   eine  Frage  angeregt,  die 
nicht  auf  kurzem  Räume  erledigt  werden  kann.    Man  erlaube 
mir  deshalb  vorläufig  nur  einige  allgemeine  Bedenken  auszu- 
sprechen.   Ich  meine,  die  sonstigen  Gründe  gegen  den  philo- 
nischen  Ursprung  der  Schrift  sind  stark  genug,  um  auch  die 
Gegenprobe  bezüglich  der  sprachlichen  und   stilistischen  Eigen- 
thümlichkeiten wünschenswerth  zu  machen.     Ich  gehe  dabei 
von  der  Voraussetzung  aus,  dass  die  starke  Abweichung  des 
Stils  von  dem  philonischen,  die  man  beim  blossen  Lesen  wahr- 
zunehmen glaubt,  sich  auch  durch  objective  Thatsachen  niuss 
erhärten  lassen.    Was  die  Hiatusgesetze  betiifift,  so  verstehe  ich 
nicht,  wie  W.  auf  diese  eine  Beobachtung  so  grosses  Gewicht 
legen  konnte,  dass  sie  ihm  allein  schwerer  zu  wiegen  schien, 
als  alle  gegen  die  Echtheit  vorgebrachten  Gründe  zusammen- 
genommen.    Für  mich  ist  es  vorläufig  noch  nicht  genügend 
festgestellt,  inwieweit  besondere  Regeln  über  Vermeidung  des 
Hiatus  als  individuelle  Eigenthümlichkeiten  eines  einzelnen  Schrift- 
stellers gelten  dürfen.    Um  hier  das  Individuelle  von  dem  All- 
gemeinen zu   unterscheiden,  wäre  eine   Uebersicht   über  den 
Gebrauch  sämmtlicher  Schriftsteller,  die  den  Hiat  vermeiden, 
Vorbedingung.     Wenn  C.  nach  Jessen  sagt,  dass  die  Regeln, 
an  die  sich  Philo  band,  dieselben  seien  wie  bei  Plutarch,  wie 
kann  er  gleichwohl  diese  Regeln  als  Kennzeichen  des  Individuums 
verwerthen?     Uebrigens   habe   ich   nach  eigner  Beobachtung 
allen  Grund,  die  Genauigkeit  und  Vollständigkeit  dieser  Regeln 
zu  bezweifeln.    Dass  Philo  vor  jeder,  auch  der  geringsten  Pause, 
Hiat  zugelassen  habe,  ist  sicherlich  unrichtig.    Ich  glaube,  dass 
er  ihn  selbst  vor  der  grössten  Pause  nur  innerhalb  sehr  enger 
Grenzen  sich  erlaubt  hat.    Was  dioti  für  ot^  (=  quia)  betrifft, 
so   habe   ich  gleich    eine   ganze  Reihe   von  Stellen   bei   einer 
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fluchtigen  Prüfung  gefunden,  wo  or«  =  quia  nach  vocalischem 
Auslaut  steht.  Uebrigens  ist  ja  doch  vor  dem  Beginn  eines 
solchen  Causalsatzes  stets  eine  Pause  anzunehmen.  Dass  sich 
überhaupt  bei  Philo  Hiate  finden,  die  zu  keiner  der  von  C. 
aufgezählten  Arten  gehören  (z.  B.  nach  ngo)^  ist  sicher.  Damit 
aber  die  ganze  Beobachtung  einen  Werth  für  den  beabsichtigten 
Nachweis  erhielte,  hätte  C.  zeigen  müssen,  welche  dieser  Regeln 
Philo  eigenthümlich  sind  und  von  dem  Gebrauch  z.  B.  des 
Dionysius,  des  Plutarch,  des  Galen  etc.  abweichen.  Was  weiter 
den  Sprachgebrauch,  die  «xAoyij  iwv  ovofucTmvy  betriflft,  so  ge- 
stehe ich  zwar  die  grosse  Verwandtschaft  der  Schrift  i^nsgl 
d^x^Qa(fiag€  mit  denen  Philos  zu,  sehe  aber  nicht  ein,  warum 
diese  Erscheinung  nicht  durch  bewusste  Anlehnung  des  obscuren 
jüdischen  Autors  an  den  grössten  griechischen  Autor  seines 
Stammes  erklärt  werden  kann.  Es  unterliegt  doch  keinem  Zweifel, 
dass  die  Mehrzahl  der  Worte,  welche  uns  als  eigenthümlich 
philonisch  erscheinen ,  weil  sie  nur  aus  ihm  belegt  sind ,  nicht 
von  ihm  gebildet  sind.  Bei  einzelnen,  die  C.  anführt,  lässt 
sich  dies  direct  beweisen  {igTnjvtodrjg  voaog  wird  von  Philo 
selbst  als  medicinischer  Ausdruck  gekennzeichnet  in  der  Beleg- 
stelle zu  7, 10  C;  dvaatoi%€iovv  ist  natürlich  stoischer  Terminus, 
direct  aus  Chrysipp,  wie  der  Zusammenhang  lehrt,  übernommen ; 
vnegßXv^oi  kann  Dio  Chrysostomus  doch  nicht  aus  Philo  ent- 
lehnt hat)en).  Wenn  dies  nicht  für  alle  möglich  ist,  so  liegt 
das  lediglich  daran,  dass  wir  die  Graecität  der  Rhetorik  aus 
den  letzten  vorchristlichen  Jahrhunderten  überhaupt  nur  aus 
ihren  Nachwirkungen  in  der  Litteratur  der  Eaiserzeit  kennen, 
die  noch  durch  den  Atticismus  erheblich  abgeschwächt  werden. 
Andres  stammt  aus  der  Philosophenschule,  wieder  andres  aus 
der  Sprache  des  täglichen  Lebens ;  was  aber  der  Sprache  Philos 
in  lexikalischer  Beziehung  recht  eigentlich  ihr  Gepräge  gibt, 
ist  doch  der  durch  die  asianische  Rhetorik  in  Curs  gesetzte 
Wortschatz.  Somit  brauchte  man  für  manche  auffallende  lieber- 
einstimmung  nicht  einmal  directe  Nachahmung  Philos  anzu- 
nehmen. In  vielen  Fällen  aber  ist  dieselbe  allerdings  unbestreitbar. 
Wenn  C  sagt,  dass  Niemand  sich  im  Alterthum  herbeigelassen 
hätte,  einen  Nachahmer  nachzuahmen,  so  ist  dies  unrichtig. 
(Vgl.  die  Vorschriften  Dios  in  der  18.  Rede).  Er  verkennt  dabei 
das  hohe  Ansehen,  dessen  sich  Philo  bei  einem  grossen  Theil 
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seiner  Stammesgenossen  erfreuta    Ich  sehe  nicht  ein ,  was  der 
Annahme  entgegensteht,  dass  ein  junger  judischer  Litterat,  der 
freilich  Philos  theologischen  Standpunkt  nicht  theilte,  doch  mit 
Stolz  auf  ihn  als  den  bedeutendsten  hellenistischen  Schriftsteller 
seines  Volkes  blickte  und  sich  stilistisch  nach  seinem  Muster 
bildete.    Dass  ihm  freilich  diese  Nachahmung  so  gut  gelungen 
sei,  dass  Niemand  (!)  seinen  Stil  von  dem  philonischen  unter- 
scheiden konnte,  ist  eine  etwas  gewagte  Behauptung  Curoont*$f 
die  nur  durch  den  Nachweis  widerlegt  werden  kann,  dass  sich 
in  *71€qI  dKfx^aQcCaq^  sprachliche  Erscheinungen  finden,  die  dem 
echten  Philo  fremd  sind.    Kommt  ein  Barbarismus  wie  dveUl 
bei  Philo  vor  (p.  25, 12)  ?  P.  2;9  ist  doch  wohl  die  Bernays'sche 
Gonjectur  aufzunehmen,    aber  gleich   darauf:    oca  JrjloviiM 
möchte  man  wohl  aus  Philo  belegt  haben.    Ich  bin,  wie  schon 
bemerkt,  noch  nicht  im  Stande,  den  Beweis  der  Unechtheit 
auch  nach  der  sprachlichen  und  stilistischen  Seite  hin  zu  ver- 
vollständigen.   Das  wird  erst  recht  möglich  sein,  wenn  uns  die 
neue  Ausgabe  vorliegt,  der  wir  mit  den  besten  Erwartungen 
entgegensehen.     Ich  möchte  noch  hinzufugen,  dass  mein  ab- 
weichendes Urtheil  über  die  Echtheitsfrage  mich  natürlich  nicht 
verhindert,  die  C'sche  Ausgabe  mit  Freuden  als  einen  Fortschritt 
in  textkritischer  Beziehung  zu  begrüssen,  und  dass  namentlich 
die  Sammlung  der  Testimonia  und  Parallelstellen  unter  dem 
Text,  sowie  der  beigegebene  Index  verborum,  die  Brauchbarkeit 
der  Ausgabe  erhöhen.    Dass  ich  nicht  allein,  wie  G.  mir  vor- 
wirft, auf  die  Autorität  von  Zeller  und  Bernays  hin,  sondern 
aus  sachlichen  Gründen  schon  in  meinen  »Quellenstudien«  die 
Schrift  verworfen  habe,  geht  daraus  hervor,  dass  ich  schon 
damals  neben  mehreren  verkehrten  Gründen  den  durchschlagenden 
angeführt  habe:  nämlich  den  Widerspruch  gegen  »de  opificio« 
bezüglich  der  Anfangslosigkeit  des  Weltalls. 

Halle  a.  S.  H.  v.  Arnim. 
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Ludwig  Feuerbaoh:  Sein  Wirken  und  seine  Zeitgenossen.  Mit 
Benutzung  ungedruckten  Materials  dargestellt  von  Wilhelm 
Bolin.  Stuttgart  1891.  J.  G.  Cotta'sche  Buchhandlung  Nach- 
folger. X  u.  353  S.  8^ 
Bottheit,  Freiheit  und  Unsterblichkeit  vom  Standpunkte  der 
Anthropologie.  Von  Ludtvig  Feuerbach.  2.  Auflage.  Leipzig. 
C.  Wigand.  1890.  261  S.  8^  (Der  »Sämmtlichen  Werkec 
Bd.  10.) 

Wiederholt  ist  von  dem  Ref.  auf  die  Vernachlässigung 
hingewiesen  worden,  welche  einem  Manne  wie  Feuerbach  in 
unserer  sonst  so  geschäftigen  und  unternehmungslustigen  mono- 
graphischen Litteratur  widerfährt.  Nordischen  Gelehrten  ver- 
danken wir  die  beiden  wichtigsten  Specialarbeiten  über  F., 
welche  in  den  letzten  Jahren  erschienen  sind:  das  Buch  von 
G.  N.  Starcke  (Stuttgart  1885)  und  das  vorliegende  Werk  W. 
Bolin's.  Dieser  nun  allerdings  wie  wenige  unter  den  deutschen 
Zeitgenossen  zur  Lösung  einer  solchen  Aufgabe  befähigt.  Ge- 
hört er  doch  zu  der  jedenfalls  sehr  kleinen  Zahl  derjenigen, 
welche  den  einsamen ,  ohne  Hass  und  Groll  vor  der  Welt  sich 
verschliessenden  Denker  nicht  nur  persönlich  gekannt,  sondern 
ihm  auch  geistig  nahegestanden  haben^  und,  wenn  ich  so  sagen 
darf,  den  wissenschaftlichen  und  litterarischen  Verkehr  F. 's  mit 
der  Welt  vermitteln  halfen.  Wilhelm  Bolin,  dessen  Name  dem 
Leser  des  von  Grün  herausgegebenen  Nachlasses  an  so  vielen 
Stellen  bedeutungsvoll  entgegentritt,  der  überlebenden  Tochter 
F.'s  in  herzlicher  Freundschaft  verbunden,  und  ihren  Namen 
seinem  Buche  voranstellend,  bietet  in  demselben  eine  theilweise 
Verwerthung  F.'scher  Handschriften,  welche  dem  Herausgeber 
des  Nachlasses  nicht  vorlagen  und  durch  die  Bemühungen  der 
Tochter  erhalten  und  zugänglich  wurden.  Fast  ein  Viertel  des 
Buches  besteht  aus  solchen  bisher  unveröffentlichten  Texten 
F.'s,  die,  unter  sich  von  sehr  verschiedenem  Umfang,  als  Ganzes 
werthvolle  Ergänzungen  zur  Gesammtausgabe  darstellen.  Im 
Texte  des  Buches  selbst  leider  nicht  kenntlich,  werden  sie  durch 
sorgfiltige  Registrirung  am  Schlüsse  des  Buches  bezeichnet  und 
leicht  auffindbar  gemacht. 

Indessen  wäre  es  vollkommen  irrig,  in  Bolin  nur  den 
Herausgeber  sehen  zu  wollen.  Sein  Verdienst  ist  ein  weit 
grösseres  und  selbständigeres.    Während  er  in  Aussicht  stellt, 
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noch  andere  Theile  des  verfügbaren   ungedruckten  Materials 
unter  günstigen  Umständen  künftig  als  Ergänzungsband  zur  Ge 
sammtausgabe,  zu  veröffentlichen,  hat  er  das  hier  MitgetheiUe, 
welches  seiner  besonderen   Form   wegen  zu  einer  derart^en 
Veröffentlichung  minder  geeignet  schien,  in   fesselnder  Weise 
benutzt,    um  einer   ganz    originalen  Arbeit   über  F.  ertölile 
Lebendigkeit  und  charakteristische  Färbung  zu  geben.    Diese 
Darstellung  verbindet  den  biographischen  und  den  systematischen 
Gesichtspunkt.    Sie  will  ebensowenig  eine  eigentliche  Lebens- 
beschreibung F/s  sein,  als  eine  systematische  Exposition  seiner 
Philosophie,  und  trifft,  wie  es  dem  Ref.  scheint,  gerade  damit 
einen  glücklichen  Mittelweg.    Sie  besteht  aus  zehn  selbständigen 
mit  eigenen   Ueberschriften   versehenen,  aber  als  Ganzes  zu- 
sammenhängenden Monographien.    Die  erste  und  sechste  (»Be- 
rufswahl und  schriftstellerische  Thätigkeit«,  »Vereinsamt«)  haben 
vorzugsweise  biographischen  Charakter  und  stellen  die  äusseren 
Umrisse  von  F.'s  Leben  und  Wirken  fest.   Die  zwischenliegenden, 
sowie  von  den  folgenden  die  siebente  und  achte ,  erörtern  die 
Hauptpunkte  seines  Denkens  und  seiner  Beziehungen  zu  den 
Zeitgenossen,  während  die  beiden  letzten  den  Nachwirkungen 
F.'s  bis  auf  die  Gegenwart  gewidmet  sind. 

Als  die  in  systematischer  Beziehung  wichtigsten  Abschnitte 
möchten  2  und  3  zu  bezeichnen   sein:   »Theologie  und  Phikh 
sophie€  und  »Stellung  zu  Hegel«.    Sie  enthalten  eigentlich  in 
nuce  den  ganzen  F.  und  können  angesichts  der  vielen  schiefen 
über  F.  umlaufenden  Urtheile  nicht  dringend  genug  empfohlen 
werden.    Namentlich  das  erstere  ist  —   in  der  allerkürzesten 
und   präcisesten   Fassung   —   eine  vortreffliche  Einführung  in 
das  Studium  F.'s   überhaupt   und  empfängt  durch  das  nach- 
folgende in  allen  Punkten  neue  Beleuchtung.    Denn  der  Kampf 
mit  Hegel  ist   das   eigentlich   treibende  Moment  in   der  Ent- 
wicklung des  F.'schen  Denkens,  auch  auf  religions- philosophi- 
schem Gebiete.    Dem  falschen  Frieden  zwischen  Theologie  und 
Philosophie,  der  Verflüchtigung  der  Religion  zu  blossen  Dogmen 
und  verkleideten  Begriffen,  entspricht  der  trügerische  Ausgleich 
zwischen  Dogmatismus  und  Kriticismus  und  die  Verflüchtigung 
der  dinglichen  Realität  zu  blossen  Gedanken.    Fast  gleichzeitig 
erwacht  in  F.  die  Opposition  gegen  Beides ;  und  seine  Religions- 
philosophie lässt  sich   richtig  nur  verstehen  als  Bestandtheil 
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seines  Kampfes  gegen  die  speculative  Philosophie  überhaupt, 
von  dessen  vielumfossendem  Programm  er  nur  diesen  einen 
Theil  ausfährlich  behandelt  hat.  Wieviel  reicher  würden  wir 
sein,  wieviel  wirksamere  Waffen  würden  wir  besitzen  gegen 
so  manchen  falschen  Wahn,  der  auch  in  der  heutigen  Wissen- 
schaft noch  spuken  geht,  wenn  F.'s  Naturansicht  in  so  abge- 
schlossener Vollendung  vor  uns  läge,  wie  seine  Religionsphilo- 
sophie; und  wie  schmerzlich  berührt  es  uns,  einen  solchen 
Mann  »die  widerwilligen  Lücken  seiner  Schriftstellerei«  darauf 
zurückführen  zu  hören,  dass  er  so  viele  Themata,  die  ihn  inner- 
lich beschäftigten,  gänzlich  habe  aufgeben  müssen,  andere  nur 
beschränkt  habe  lösen  können,  weil  es  ihm  an  den  nöthigen 
Büchern  fehlte  oder  er  ihrer  erst  habhaft  werden  konnte,  nach- 
dem die  Lust  zur  Arbeit  verraucht  war.  Die  folgenden  Mono- 
graphien rücken  F.  in  die  Mitte  seiner  Zeitgenossen  und 
schUdem  seine  Beziehungen  zu  dem  Kreise  des  sogen.  »Jungen 
Deutschland  €  oder  der  »Hegel'schen  Linken«,  mit  welchem  man 
ihn  so  oft  einfach  zu  identificiren  pflegt  Diese  Abschnitte 
(Polemisches  Verhalten;  Rüge  und  dessen  Kritiken;  Zeitge- 
schichtliches und  Erlebtes;  D.  Fr.  Strauss)  enthalten  wichtige 
und  werthvolle  Beiträge  zur  Geschichte  der  deutschen  Philo- 
sophie, überhaupt  des  deutschen  Geistes,  um  die  Mitte  des  19. 
Jahrhunderts  und  dürften,  wie  ich  glaube,  viel  dazu  thun,  um 
F.  durch  den  Gontrast  mit  seiner  Umgebung  erst  in  das  richtige 
Licht  zu  rücken. 

Aus  dem  reichen  Stoffe,  der  hier  gesammelt  ist,  sei  nur 
Einiges  besonders  hervorgehoben.  Zunächst  die  eingehende 
Darstellung  des  Verhältnisses  F.'s  zu  Max  Stimer,  dem  Verf. 
des  damals  Aufsehen  erregenden  Werkes:  »Der  Einzige  und 
sein  Eügenthum«.  Diesem  merkwürdigen  Buche  gegenüber, 
welches  neben  den  Werken  eines  Mandeville,  Lamettrie,  Helvetius, 
Holbach  zu  den  best-verketzerten  Schriften  der  Philosophie  ge- 
hört, erwirbt  sich  der  Verf.  mehrfache  Verdienste.  Er  macht 
durch  eine  so  knappe  als  sorgsame  Analyse  den  Gedankengang 
desselben  vollkommen  durchsichtig ;  er  weist  auf  die  Richtungen 
der  deutschen  Bildung  und  des  deutschen  Staatslebens  hin, 
welche  solche  Gedanken  fast  mit  Nothwendigkeit  erzeugen 
mussten;  und  er  zeigt  endlich  jener  liebenswürdigen  Kritik, 
welche  sich  so  eifrig  bemüht  hat,  den  anarchistischen  Individua- 
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lismus  Stirner's  F.  ins  Gewissen  zu  schieben,  dass  dieser  reinste 
Typus  egoistischer  Denkart,  welchen  wenigstens  Deutschland 
je  hervorgebracht  hat,  gerade  im  Widerspruch  zu  dem  Gattungs- 
mässigen  in  F.'s  Denken  erwachsen  ist  und  dem  »Menschenthumt 
F.'s  ebenso  und  mit  den  nämlichen  Mitteln  widerstrebt,  wie 
allen  anderen  objectiven  Culturmächten. 

Verhältnissmässig  sehr  ausführlich  ist  Ruge's  Stellung  zu 
F.  behandelt,  welcher  eine  eigene  Monographie  (No.  5)  ge- 
widmet wird.  Diese  eingehende  Berücksichtigung  eines  Mannes, 
welcher  heute  zu  den  litterarisch  Verschollenen  zählt,  ist  in- 
dessen wohl  gerechtfertigt  Rüge  gehörte  zu  den  Spitzen  der 
zeitgenössischen  Kritik,  zu  den  Vorkämpfern  des  freien  Ge- 
dankens in  den  geistigen  Bewegungen  der  vierziger  Jahre,  und 
zeigt  in  seinem  Verhalten  gegen  F.  die  Unfähigkeit  der  Zeit 
dessen  Ideen  zu  folgen  um  so  charakteristischer,  als  er  zunächst 
von  der  wärmsten  Bewunderung  für  das  »Wesen  des  Ghristen- 
thums€  ausgegangen  war.  In  welchem  Sinne  F.'s  religions- 
philosophische Hauptwerke,  das  Wesen  des  Chrislenthums  mit 
den  dazugehörigen  Erläuterungsschriflen  (W.  W.  Bd,  I  u.  VII), 
die  Heidelberger  Vorlesungen  üder  das  Wesen  der  Religion 
(Bd.  VIII)  und  die  Theogonie  (Bd.  IX)  ein  sich  wechselseilig 
stützendes  und  tragendes  Ganze  bilden,  welches  positive,  nicht 
bloss  negative  Bedeutung  besitzt,  wird  in  diesen  Elrörterungen 
über  Ruge's  spätere  Angriffe  auf  F.  in  trefflicher  Weise  gezeigt 
»Gotteserklärung,  nicht  Gottesleugnung«  ist,  wie  F.  selbst  in 
seinen  Aufzeichnungen  sich  einmal  ausdrückt,  das  Grundthema 
seiner  Philosophie. 

Noch  interessanter,  wegen  der  ungleich  bedeutenderen 
Persönlichkeit,  um  welche  es  sich  in  diesem  Falle  handelt  und 
wegen  ihres  tiefgreifenden  Einflusses  auf  die  deutsche  Bildung, 
ist  Monographie  8:  Strauss  im  Verhältniss  zu  F.  behandelnd. 
Der  Schritt  von  Hegels  Irenik  über  Strauss  zu  F.  ist  der 
wichtigste  und  grösste,  welchen  das  deutsche  Denken  im  19. 
Jahrhundert  auf  diesem  Gebiete  gemacht  hat;  aber  die  logisch 
getrennten  Momente  treten  fast  im  nämlichen  Zeitpunkte  her- 
vor, und  es  dauert  30  Jahre,  bis  Strauss  sich  in  seinem  letzten 
Werke  endlich  zu  dem  bekennt,  was  F.  fast  ein  Menschenalter 
vorher  als  Wesen  der  Religion  ausgesprochen  hatte.  Mit  Recht 
weist  der  Verf.  auf  diesen  Vorgang  als  einen  typischen  bin, 
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den  man  im  Auge  behalten  müsse,  um  die  Stellung  der  übrigen 
Welt  zu  F.  nicht  unbegreiflich  zu  finden.  Und  da  Strauss  bis- 
her im  Ganzen  überwiegend  nach  theologischen  Gesichtspunkten 
behandelt  worden  ist,  so  darf  die  hier  gegebene  sorgfältige 
Darlegung  seiner  religionsphilosophischen  Entwicklung  ganz  be- 
sonderes Interesse  beanspruchen. 

Fast  unbetretene  Pfade  wandelt  der  Verf.  in  den  beiden 
letzten  Monographien:  »Nächste  Anhängerschaft«  und  »Jünger 
und  Gleichgesinnte«.  Noch  mangelt  es  fast  ganz  an  geschicht- 
lichen Versuchen,  welche  über  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
hinausgreifen  und  die  Weiterentwicklung  gewisser  um  diese 
Zeit  zuerst  auftretender  Gedanken  bis  an  die  Gegenwart  heran 
verfolgen.  Hier  haben  wir  wenigstens  einen  dieser  Ströme  mit 
Sorgfalt  und  Liebe  verfolgt  Den  Nachweis  der  geistigen  Be- 
ziehungen zwischen  F.  und  Männern  wie  Fr.  Kapp  (womit 
übrigens  die  interessanten  Mittheilungen  zur  Auswanderungs- 
frage und  das  Verhältniss  des  F. 'sehen  Kreises  zu  Amerika  in 
Monographie  7  zu  vergleichen  sind),  Moleschott,  Hettner,  Ludwig 
Knapp,  Ludwig  Pfau  und  die  eingehende  Charakteristik  dieser 
Persönlichkeiten  wird  Jedermann  mit  Freuden  begrüssen,  dem 
es  inmitten  des  litterarischen  Gewirres  der  letzten  50  Jahre  um 
die  Gewinnung  einiger  festen  Richtungslinien  zu  thun  ist,  wenn 
man  auch  nach  diesen  Darlegungen  noch  im  Zweifel  bleiben 
darf,  mwiefern  von  einer  eigentlichen  Schule  F.'s  gesprocher) 
werden  könne. 

Das  letzte  Kapitel  sucht  diese  Entwicklung  und  die  Nach- 
wirkungen F.'s  bis  in  die  Gegenwart  zu  verfolgen.  Dass  sich 
hier  an  einzelnen  Punkten  Widerspruch  erheben  wird,  lässt 
sich  wohl  vermuthen.  Bedeutungsvoll  und  unanfechtbar  ist 
jedoch  auch  hier  eine  Reihe  von  Thatsachen:  der  enge  An- 
schluss  von  Männern  wie  Carl  Grün,  Albrecht  Rau,  C.  N. 
Starcke  an  F.'s  Denkweise;  die  Beziehungen  F.'s  zu  den  Nürn- 
berger Arbeiterkreisen,  die  demonstrative  Betheiligung  der  socia- 
listischen  Partei  an  seinem  Leichenbegängnisse,  die  Annäherung 
einzelner  Volksmänner  wie  Konrad  Haag  und  Konrad  Deubler 
an  F.'s  Person  und  Lehre,  ferner  die  Uebersetzung  des  »Wesens 
des  Ghristenthums«  ins  Englische  durch  eine  der  grössten 
Schriftstellerinnen  und  geistig  bedeutendsten  Frauen,  George 
Eliot,  und  die  Einwirkung  dieser  Uebersetzung  auf  zwei  der 


476    Recenaionen:  W.  Bolin,  Ludwig  Feuerbach  eto.  (v.  F.  Jodl). 

hervorragendsten  Führer  des  englischen  Freidenkerthums,  Charles 
Bradlaugh  und  G.  W.  Foote,  sowie  auf  die  Amerikaner  Douglass 
und  Ingersoll;  die  allerdings  wenig  erfolgreichen  Versuche,  F.'s 
Gedanken  durch  Uebersetzungen  auch  in  Frankreich  einzuführen ; 
endlich  der  Eindruck  der  ersten  vollständigen  Uebersetzung 
auf  Proudhon,  kurz  vor  dessen  Tod.  Daneben  findet  sich 
Anderes  erwähnt,  wie  z.  B.  eine  Anzahl  von  Vertretern  der 
neuern  ethischen  Bewegung,  bei  welchen  der  unmittelbare  Zu- 
sammenhang mit  F.  schwerer  kenntlich  ist,  wenn  auch  eine 
gewisse  geistige  Verwandtschaft  nicht  geleugnet  werden  kann 
und  F.  selbst  diese  Männer  sicher  als  Genossen  und  Mitstreiter 
begrüsst  haben  würde. 

Es  hieese  jedoch,  wie  ich  glaube,  die  Absichten  des  Verf. 
falsch  beurtheilen  und  ihm  einen  fremden  Gesichtspunkt  unter- 
schieben, wenn  man  die  von  ihm  hier  aufgesuchten  Zusammen- 
hänge so  deuten  wollte,  als  denke  er  sich  alle  die  hier  ange- 
führten Personen  und  Entwicklungen  ausschliesslich  oder 
vorzugsweise  unter  dem  Zeichen  des  F.'schen  Denkens  stehend. 
Er  wird  sich  selbst  kaum  verhehlt  haben,  dass  auf  die  Ausbildung 
des  modernen  Freidenkerthums  und  der  humanen  Ethik  in  der 
zweiten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  noch  ganz  andere  Factoren 
eingewirkt  haben  als  F.;  dass  man  oft  nur  von  einer  Mit- 
wirkung» F.'scher  Gedanken  sprechen  kann;  oft  nicht  einmal 
davon,  sondern  nur  mit  Staunen  feststellen  kann,  wie  sich  die 
zeitgeschichtliche  Entwicklung  der  Gedanken  von  ganz  andern 
Ausgangspunkten  her  mühsam  dem  Punkte  nähert,  auf  welchem 
F.  eine  volle  Generation  vorher  sich  befindet  Damit  ist  nicht 
gesagt,  dass  eine  so  sorgfaltige  und  genaue  Verfolgung  eines 
bestimmten  Elementes  in  dem  grossen  Gedankenprocesse  unserer 
Zeit,  wie  sie  hier  gegeben  wird,  keinen  Werth  besitze,  weil 
dies  Element  nicht  das  einzige  ist.  Und  einen  Gedanken,  den 
der  Verf.  in  Bezug  auf  die  Biographie  F.'s  ausgesprochen  hat, 
aufnehmend  möchte  ich  sagen:  noch  kann  eine  Geschichte  der 
Wirkungen  F.'s  nicht  geschrieben  werden,  weil  seine  Philosophie 
ihre  eigentlichen  Wirkungen  noch  gar  nicht  geübt  hat.  Welch 
komisches  Unterfangen,  würden  wir  heute  sagen,  eine  Geschichte 
des  Spinozismus  zwischen  1670  und  1770  schreiben  zu  wollen! 
Er  wird  ja  nach  dieser  Zeit  erst  wieder  entdeckt.  Ich  glaube, 
dass  wir  auf  diese  Entdeckung  F.'s  noch  zu  warten  haben,  ond 
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dass  erst  eine  kommende  Entwicklung  das  Material  für  einen 
künftigen  Geschichtschreiber  der  F.'schen  Philosophie  liefern 
wird.  Grosse  geistige  Umwälzungen  brauchen  Zeit,  und  seit 
dem  ersten  Ek^cheinen  des  »Wesens  des  Ghristenthums«  sind 
erst  50  Jahre  verflossen.  Noch  steht  in  systematisch  -  logischer 
Beziehung  weitaus  das  Meiste,  was  diese  50  Jahre  auch  auf  dem 
Gebiete  des  freien  Denkens  hervorgebracht  haben,  weit  unter  F. 
Dies  zur  vollen  Evidenz  gebracht  zu  haben  angesichts  alles 
dessen,  was  die  geistige  Verwandtschaft  mit  F.  nicht  verleugnen 
kann  oder  verleugnen  will,  scheint  mir  das  Hauptverdienst  dieser 
Schlusskapitel.  Noch  will  man  so  vielfach  die  Religion  nicht 
bloss  begreifen ,  sich  ihr  Wesen  durchsichtig  machen  ,  sondern 
sie  reformiren.  Das  sind  aber  zwei  Dinge,  die  ganz  unvereinbar 
sind ;  wer  die  Religion  begriffen  hat,  der  hört  auf  sie  zu  haben 
und  zu  üben,  und  wer  noch  auf  dem  Boden  des  religiösen  Be- 
dürfnisses steht,  der  kann  die  Religion  nicht  begreifen.  Dort 
aber,  wo  man  sich  von  Hause  aus  auf  einem  mit  F.  verwandten 
Standpunkte  befindet,  wie  in  den  positivistischen  Kreisen,  sind 
vielfach  andere  Bildungseinflüsse  vorherrschend.  Und  man  mag 
über  den  relativen  Werth  Comte's  und  F.'s  denken  wie  man 
will:  für  propagandistische  Zwecke  hat  sich  die  systematisch 
vollkommen  abgerundete  Denkweise  Comtess  jedenfalls  höchst 
forderlich  erwiesen.  Dass  wir  in  dieser  Beziehung  bei  F.  vor 
einer  Lücke  stehen,  wurde  schon  vorhin  hervorgehoben.  Wir 
haben  die  anthropologische  Religion ;  aber  die  anthropologische 
Philosophie  harrt  noch  des  vollendenden  Ausbaues.  Um  so 
dringender  möchte  Ref.  auf  den  soeben  in  zweiter  Auflage  er- 
schienenen 10.  Band  der  Sämmtlichen  Werke  hinweisen,  welcher 
wenigstens  die  Grundlinien  einer  solchen  anthropologischen 
Philosophie  enthält:  Psychologie  und  Ethik.  Diese  Sammlung 
von  Abhandlungen  hat  das  Unglück  gehabt  zu  einer  Zeit  zu 
erscheinen,  wo  die  deutsche  Wissenschaft  eben  aufs  eifrigste 
beschäftigt  war,  eine  Reihe  kostbarer  Erbstücke,  Seele,  Freiheit, 
Unsterblichkeit,  Gottheit,  gegen  den  Materialismus  »zu  retten«. 
Sie  hatte  das  noch  grössere  Unglück,  dass  gleich  auf  ihrem 
ersten  Blatte  zu  lesen  war:  »Das  Geheimniss  des  Opfers,  oder: 
der  Mensch  ist,  was  er  isstc.  Nichts  war  natürlicher  als  der 
einstimmige  Ruf:  »Foenum  habet  in  cornu«.  Wer  die  Schrift 
heute  mit  freiem  Auge  liest,  wird  erstaunt  sein  über  die  Sorg- 
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falt  und  Feinheit,  mit  welcher  Natur  und  Geist,  Sein  und 
Denken,  gegeneinander  abgewogen  und  aufeinander  bezogen 
werden,  und  die  Umsicht,  mit  welcher  F.  die  Grundprobleme 
einer  physiologischen  Psychologie  in  ihrem  Zusammenhang  mit 
den  Fragen  der  allgemeinen  Welt-  und  Naluranschauung  be- 
handelt. Welcher  Gewinn  aber  gerade  aus  diesen  spaJtesten 
Erzeugnissen  des  F.'schen  Denkens  für  die  wissenschaftliche  Be- 
gründung des  Ethik  zu  heben  ist,  das  glaubt  Ref.  in  anderem 
Zusammenhange  ausführlich  genug  dargethan  zu  haben. 
Prag.  Fr.  JodL 


Litteratnrberieht 


Kritik  der  reinen  Erfahrnng.  Von  B.  Avenarius.  Bd.  I  und  IL    Leipag, 
0,  R.  Reißland,  1888.  1890.    (XXII,  217  und  528  S.)    gr.  S«. 

Das  vorliegende  Werk  ist  eines  der  merkwürdigsten,  die  je  auf  dem 
Gebiete  der  Philosophie  erschienen  sind.  Seitdem  der  Ver&sser  im  Jahre 
1876  seine  Prolegomena  gegeben  hat :  »Philosophie  als  Denken  der  Welt 
nach  dem  Princip  des  kleinsten  Eraftmassesc ,  hat  die  philosophische 
Welt  wohl  darauf  gewartet,  aber  etwas  gewiss  nicht  erwartet,  was  sie 
in  ihm  findet,  nämlich  die  durchaus  physiologische  Teraiinoiogie ,  die 
hier  an  Stelle  der  in  den  Prolegomenen  angewandten  psychologischen 
eintritt. 

Diese  Terminologie  ist  freilich  nahe  gelegt  durch  den  schon  in  den 
Prolegomenen  ausgesprochenen  Grundgedanken,  dass  unser  Denken  zweck- 
mässig, eine  (biologische)  Anpassung  an  die  Aussen  weit  sei.  Derselbe 
Gedanke  wird  hier  noch  mehr  physiologisch  dahin  formulirt,  daas  jedes 
Neryensystem ,  als  dessen  Vertreter  ein  schematisch  einfach  gedachtes 
System  C  angenommen  wird,  sich  gegen  Aenderungen  von  aussen 
(Reizen  =sa  B)  zu  erhalten  suche  durch  Nahrungsaufnahme  (Stoff- 
wechsel =  S)  und  ebenso  umgekehrt  die  durch  8  gesetzten  Aenderungen 
durch  positive  oder  negative  Vermehrung  der  durch  B  bedingten  Aen- 
derungen ihre  Ausgleichung  finden.  Ist  die  durch  die  Ernährung  gesetzte 
Veränderung  /  {S)  genügend  die  durch  den  Reiz  gesetzte  /  (B)  auszu- 
gleichen und  umgekehrt,  also  /(S)=  — /(B)  und  /(S)+/(J8)  =  0,  so 
befindet  sich  das  System  C  in  seinem  vitalen  Erhaltungsmaximum 
(§§  137  ff.).  Sind  aber  beide  Veränderungen  nicht  genau  entsprechend, 
ist  die  eine  grösser  oder  geringer  als  die  andere,  so  strebt  wenigstens 
das  System  C  den  früheren  Werth  zu  erreichen,  es  strebt  einer  neuen 
Gleichgewichtslage,  einem  neuen  vitalen  Erhaltungsmazimam  zu. 
Ergibt  diese  Gleichgewichtslage  die  Systemruhe,  in  welcher  f(B)  -{• 
/(jS)  =  0  ist,  so  ergibt  die  Aufhebung  der  Gleichgewichtslage  dagegen 
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die  SysteniBchwankang,  in  welcher  / (22) -|-/(iS)>  0  ist.  Schwan- 
kangen  des  Systems  C  können  mehr  oder  minder  hänfig  eingeübt  sein 
and  haben  nach  dieser  grösseren  oder  geringeren  Häufigkeit  verschiedenen 
Uebungswerth  (=  verschiedenes  Ex  er  ci  tat  §§170,  172);  sodann  können 
sie  sich  von  ihrer  eingeübten  Form  entfernen  und  dadurch  unterscheiden 
(=  grössere  oder  geringere  Transezercition  haben,  §  171),  endlich 
in  zunächst  ruhende  Theilsysteme  des  Systems  C  übergreifen  durch 
Seh wanknngsartioulation  (§  174).  Da  jede  Systemschwankung 
eine  Verminderung  des  vitalen  Erhaltungsmazimums  des  Systems  C  be- 
deutet, und  das  System  C  immer  seinem  Erhaltungsmazimum  zustrebt, 
so  entspricht  jeder  Setzung  einer  Schwankung  eine  weitere  Aenderung, 
welche  die  Schwankung  ihrer  Aufhebung  annähert,  und  eine  letzte  Aen- 
derung, welche  mit  der  Aufhebung  der  Schwankung  zusammenfällt. 
Die  Reihe  dieser  Aenderungen  ergibt  die  unabhängige  Vitalreihe, 
welche  demnach  in  drei  Abschnitte  zerlegbar  ist,  in  einen  Initial-, 
Medial-  und  Finalabschnitt  (§182  =:  positiv  zunehmende  Schwan- 
kung, negativ  zunehmende,  d.  h.  zum  Gleichgewichtsznstande  zurück- 
kehrende Schwankung,  erreichte  Endbeschaifenheit). 

Von  diesen,  die  unabhängige  Vitalreihe  bildenden  Aenderungen  des 
Systems  C  hängen  die  Aussagen  der  Individuen,  deren  Inhalte  mit  E 
bezeichnet  werden,  also  die  ^Werthe  ab  (§§  27,  29).  Der  angegebenen 
Aendemngsreihe  des  Systems  C  entspricht  somit  eine  Reihe  von  E' 
Werthen:  die  abhängige  Vital  reihe.  (Werth  ist  bloss  =  Aenderungs- 
quantum.)  Die  Glieder  dieser  Reihe  sind  also  nicht  einseitig  abhängig 
von  J2,  sondern  auch  von  der  Gesammtheit  der  Aenderungsbedingungen, 
welche  das  System  C  bereits  in  sich  selbst  repräsentirt.  Es  kann  deshalb 
ein  E  vielen  verschiedenen  B  entsprechen,  eine  »Multi penible«  sein. 
Was  von  dem  einzelnen  System  C,  einem  Individuum,  gplt,  gilt  auch  von 
einer  Vielheit  derselben,  einem  »Gongregal Systeme«. 

Die  abhängige  Vitalreihe,  die  Reihe  der  E,  ist  diejenige,  welche 
unsere  Erkenntniss  ausmacht  Alle  ihre  wesentlichen  Bestimmungen 
müssen  folgen  aus  den  Bestimmungen  der  unabhängigen,  von 
den  Schwankungsformen  abhängig  sein  (§§  457  und  459).  Die 
Intensität  der  E  ist  abhängig  von  der  Grösse  der  Schwan- 
kungen (also  der  unterschiede  von  B  und  iS,  §  462),  der  affective 
Charakter  (in  der  Sprache  der  modernen  Psychologie  etwa  ==  Stimmung) 
von  der  Schwankungsrelevanz,  d.  h.  von  der  Bedeutung  des 
Systems  C  für  das  Leben  der  übrigen  Theilsysteme  des  Individuums  (§  464), 
das  Affectional  (etwa  =  Gefuhlston)  von  der  Schwankungsrichtung, 
ob  dieselbe  sich  im  positiven  (initialen)  oder  im  negativen,  zum  früheren 
Zustande  möglichst  zurückkehrenden  (medialen)  Abschnitte  befindet  (§  469), 
das  Coaffectional  (oder  uneigentliches  Gefühl  §  472)  vom  üebergreifen 
der  Schwankung  in  andere  Theilsysteme  (§471).  Den  eigentlichen  Inhalt 
der  E  aber  betreffen  das  Idential  und  das  Fidential.    Das  erstere. 
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das  Idential,  ist  natfirlich  abh&ngig  ▼on  der  Variation  der  Schwankung 
(Transezercition,  §478);  ist  dieselbe  negativ,  so  ergibt  sich  eine 
Tautote  (etwa  =  Identificirung),  ist  sie  dagegen  positiv,  so  ergibt  sich  eine 
Heterote  (etwa  =  Differeneirung).  DasFidential  (von  Avenarius  Über- 
setzt mit  » Heimhaftigkeit  <  §  479)  ist  abbftngig  von  dem  Ezereitat 
(=  üebungswerth  =  Häufigkeit  der  üebung).  Es  zerf&llt  in  das 
Existenzial,  Secural,  Notal  (§  483).  Das  Existenzial  also  eines ü? 
beruht  einfach  auf  der  Häufigkeit  der  Schwanknngaform,  von  der  es  aas- 
gesagt wird,  desgleichen  das  Secural  (Charakter  der  Sicherheit  oder 
Unsicherheit)  und  das  Notal  (Vertrautheit  eines  El).  Doch  sind  diese 
drei  Elemente  des  Fidentialcharakters  nicht  immer  vereinigt,  es  kann 
jeder  derselben  fehlen  oder  zurücktreten.  So  haben  »Substanz«,  »Ding 
an  sich«  und  andre  Begriffe  (§  496)  noch  ein  hohes  Ezistenzial  (sie  sind 
durch  den  Unterricht  eingeübt),  aber  das  Notal  bis  zur  Negativität  ver- 
mindert (weil  äussere  Reize  von  den  modernen  Philosophen  nicht  mehr 
als  Substanzen  und  Dinge  an  sich  aufgefasst  werden);  es  wird  in  der 
Weiterentwicklung  auch  »Ezistenzialschwund«  eintreten.  —  Aber  eine 
Bestimmung  der  Schwankung  bleibt  noch  übrig  zu  verwerthen  für  die 
Bestimmung  der  J?,  nämlich  die  Schwankungsarticulation.  Aller- 
dings ähnlich  ist  ihr  das  »üebergreifen«  der  Schwankung,  auf  dem  das 
Coaffectional  beruht;  aber  die  Schwankungsarticulation  ist  mehr,  sie 
greift  über  nicht  bloss  in  die  ruhenden  Theilsysteme  selbst,  sondern  aach 
in  ihre  Schwankungen  (§  174),  und  variirt  sie.  Dabei  werden  »todte 
Werthe  gehoben«,  es  heben  sich  gewisse  Werthe  ab,  sie  werden  Prä- 
valenzen  (nach  der  modernen  Psychologie  etwa:  durch  Apperception 
bevorzugt).  Eine  Bestimmung  endlich  hinkt  nach,  der  Contrast  als 
abhängig  von  der  Schwan kungs Opposition  (§505),  der  wohl  eigent- 
lich als  Heterote  unter  die  Transexercition  gehörte. 

Es  folgt  nun  die  Besprechung  der  »Modificationen«  der  Grund- 
werthe  der  E,  »deren  principielle  Bedeutung  nicht  weiter  zu  erürtern 
ist,  welche  aber  jedenfalls  die  Skizze  der  Abhängigen  insofern  in  zweck- 
mässiger Weise  vervollständigen,  als  sie  derselben  hie  und  da  einige 
sprechende  Züge  einzeichnen«  (§  506).  Zuerst  werden  behandelt  »rein 
natürliche  allgemeinere  Modificationen«,  z.  B.  der  unterschied  zwischen 
»Sache«  und  »Gedanke«,  von  denen  erstere  auf  einer  peripherisch,  letztere 
auf  einer  central  bedingten  Aenderung  des  Systems  0  beruht ,  das  Ver- 
misste  und  Erwartete,  das  entsteht,  wenn  aus  einer  Reihe  gleichartiger 
B  eine  E  ausfällt,  das  entsprechende  E  also  nicht  Sache,  sondern  blosB 
Gedanke  ist  (§  519).  Es  folgen  danach  »sprachlich  mitbedingte  Modi- 
ficationen, z.  B.  dass  in  der  Sprache  das  zur  Bezeichnung  gelangt,  was 
durch  Affect  und  Prävalenz ,  meist  auch  durch  Contrast  sich  auszeiehn^'t 
(§  580),  und  durch  die  sprachliche  Gemeinschaft  und  den  Austausch  der 
.E- Werthe  in  der  Gesellschaft  die  ^-Werthe  des  Einzelnen  einen  ästhe- 
tischen, einen  dialektischen  (?)  und  einen  ethischen  Epi Charakter  er- 
halten (§  550). 
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Auf  die  natürlichen  allgemeinen  folgen  die  speciellen  Modi- 
fioationen  sonftchst  des  Affectionals  und  GoaffectionaU ,  wodurch  sich 
z,  B.  Leiden  und  Than  nnterscheiden  (§  554),  die  Modification  »Körper« 
entsteht  (§  557),  dea  Identials,  welche  das  Vergleichen  und  Unteracheiden 
(§  569),  Aenderung  und  Beharrung  (§  570—573),  das  Princip  der  Zahl 
(§  577;,  Gesetz  und  Ordnung  (§  596,  597) ,  Theil  und  Ganzes  (§  599)  zur 
Folge  haben,  die  complicirten  Modificationen  verschiedener 
Ornndwarthe,  also  des  Affectionals  und  Fidentials  zugleich,  die  das  Denk- 
bare (§-  611),  das  Mögliche  (§615),  die  Veränderung,  das  Nothwendige 
(§  631)  ergaben,  und  endlich  Modificationen  im  Sinne  einer  dialektischen 
d.  h.  sprachlioh  mitbedingten  Epicharakteristik ,  ans  denen  Nein  und  Ja 
(=:  Sp-faeterotje  und  Bpitautote,  §  641),  Zweifel  und  Widerspruch 
(§  646),  Uebereinstiuimung  (§  647).  Gewissheit  (§  650),  Wahrheit  (§  652), 
Wissen  (§  662),  Glauben  (§  665),  Begreifen,  Verstehen  (§672),  Anschauung 
(§  674)  und  Begriff  (§  675),  Gattung,  Art,  Gleichartigkeit  und  Ungleich- 
artigkeit  hervorgehen. 

Unter  »Modificationen  des  affectiven  Verhaltens«  wird  dann  die 
Psychologie  des  Willens  gegeben,  und  zwar  von  der  einfachen  rein 
affectiven  Reihe  (etwa  =  Triebbewegung  im  allgemeinsten  Sinne,  nicht 
im  speciellen  einen  Nahrungstrieb  etc.  annehmenden  Sinne)  zur  »Erfolgs- 
hewegttng€,  zum  Streben,  zum  Begehren,  zur  Handlung.  Bleibt  der  affec- 
tive ^  Werth  nicht  Sache,  sondern  wird  er  zum  Gedanken,  so  ergibt  sich 
die  Reihe:  Verlangen  (im  Gegensatz  zum  Begehren),  Erfolgshindernisse, 
Wollen.  Doch  ist  dieser  Abschnitt  (§  682-774)  ohne  principielle  Be- 
deutung fUr  den  eigentlichen  Gegenstand  und  nur  als  »wissenschaftliche 
Anregung«  gegeben  (§  682). 

Bis  hierher  handelt  es  sich  immer  nur  um  die  abhängige  Vitalreihe 
erster  Ordnung,  die  für  die  allgemeine  Erkenntnisstheorie  von  geringerem 
Belang  ist  (§  776).  Wichtiger  ist  die  abhängige  Vitalreihe  höherer 
Ordnung,  welche  der  unabhängigen  Vitalreihe  höherer  Ordnung  ent- 
spricht und  ebenso  wie  diese  gewissermassen  durch  Kreuzung  mehrerer 
Vitalreihen  entsteht  (§  177,  B52).  Wie  die  unabhängige  eine  Multiponible 
r  oder  r-\-Jr  (variirtes  F)  ergibt,  so  auch  die  abhängige  eine  Multi- 
ponible G  (vulgo  Begriff)  oder  O  -{-  JO.  Auch  diese  ist  natürlich  ein 
E,  hat  sonach  alle  Charaktere,  Idential  u.  s.  w.  Ein  Pi  -{-^J*!,  der 
Beginn  einer  Kreuzung  mehrerer  Reihen,  und  ein  entsprechendes  Oi  -\-JCh 
ist  ein  Problem.  Das  Endglied  vieler  sich  kreuzender  Vitalreihen  niuss 
ein  Fat  sein,  ihm  entsprechend  ein  Oa,  die  Problemlösung,  Erkenntniss 
C§  803).  Nach  welchem  Princip  aber  —  wird  man  fragen  —  findet  nun 
die  Auswahl  unter  den  concurrirenden  Reihen  und  ^Werthen  statt?  — 
Welcher  durch  die  Reihe  hindurch  bewegte  E-VfeTih  wird  den  absoluten 
and  gleichförmigen  Notalcharakter  erhalten  (§  799,  818)?  Die  Antwort 
in  §  818  lautet:  der  Uebergang  des  negativ  »Bekannten«  in  positiv 
»Bekanntes«  muss,  um  Erkenntniss  zu  sein,  in  der  specifischen  Nnnnce 
des  »Erwerbes«  geschehen,  es  muss  das   »Erkennenwollen«  vorausgehen, 
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das  abhängt  yon  der  Grösse  der  Contraste  and  der  Bedeutung  der  be- 
tfaeiligten  partialen  Gentralsysteme  (§  801).  Die  Auswahl  ist  also  rein 
indi?iduell.  —  Die  J?-Werthe,  welche  eine  Vitalreihe  höherer  Ordnung 
einleiten,  d.  h.  als  Unbegreifliches  charakterisirt  sind,  sind  individuell 
▼erschieden  (§  844),  und  zwar  in  Folge  der  Unterschiede  der  systemati- 
schen Vorbedingungen ;  aus  demselben  Grunde  wird  derselbe  Inhalt  bei 
verschiedenen  Individuen  als  »Begriffenes«  oder  »Nicht -Begriffenesc, 
Problem  oder  LOsung  charakterisirt  (§  845,  846).  »In  einem  Fall  wird 
der  Staat  durch  den  Organismus ,  im  andern  Fall  der  Organismus  durch 
den  Staat  erklärt«  (Beispiel  zu  §  845).  Weiter  gelangt  auch  §  863  nieht 
»Bei  der  Goncurrenz  abhängiger  Vitalreihen  ist  eine  als  Dominaoie 
anzunehmen,«  in  deren  Sinne  dann  das  allgemeine  Verhalten  des  Indi- 
viduums bestimmt  erscheint,  da  das  System  C  sich  auf  die  Aufhebung 
der  jeweilig  erheblicheren  Vitaldifferenz  (zwischen  fB  und  fS)  einstellt 
(§§  861.  868).  Wenn  sich  die  Dominante  nicht  bloss  auf  das  Handeb, 
sondern  auch  auf  das  Erkennen  bezieht,  die  »herrschende  Idee«  iit^ 
so  fragt  es  sich  eben,  wodurch  eine  Vitaldifferenz  zu  einer  erheblicheren 
wird.  Denn  das  Affectional  eines  E  ist  wohl  flfa:  das  Handein,  aber  nidit 
für  das  Erkennen  massgebend. 

Auch  §§  867 — 884  umschreiben  nur  mit  aadem  Worten  die 
individuellen  »systematischen  Vorbedingungen«  als  endosystematische, 
als  Gomomente  (Comoment  =  innere,  centrale,  nicht  peripherische 
Arbeit  des  Systems  C,  durch  die  es  zu  einem  neuen  Gleichgewichts- 
zustande zu  gelangen  sucht,  §  202).  Durch  das  Comoment  wird  ent- 
weder 1)  ein  von  früher  vertrauter  (eingeübter)  Werth  an  Stelle  des 
neuen,  unbegriffenen  gesetzt  (z.  B.  bei  dem  Wilden:  wandernder  Geist 
für  das  Traumbild,  bei  Empedokles  Liebe  und  Hass  für  physikalische 
Anziehung  und  Abstossung),  es  tritt  damit  eine  Comomenten-Ver- 
tretung  (vulgo  Subsumtion)  ein,  oder  2)  die  Uebung  wird  fortgesetzt 
bis  zur  Vertrautheit,  es  geschieht  damit  Comomenten-Erwerb  (vulgo 
Accommodation ;  z.  B.  die  Fremde  wird  allmählich  zur  neuen  Heimath), 
oder  endlich  3)  der  neue  Eindruck  tritt  in  seinem  »Entwicklungswerthe« 
(§  870)  zurück  gegen  einen  noch  neueren,  welcher  oft  von  der  Umgebang 
unterstützt,  deshalb  auch  »comomentirt«  wird  (§  872),  es  findet  damit 
statt  Comomenten-Wechsel  (vulgo  Wechsel  des  Interesses;  s.  E 
den  Eleaten  wird  die  Welt  des  Veränderlichen  gleichgültig,  sie  richten 
sich  auf  die  Welt  des  Unveränderlichen,  des  Seins).  Das  stärkste  Co- 
moment hat  in  allen  diesen  Fällen  der  am  meisten  eingeübte  ^Wertb^ 
d.  h.  es  bleibt  die  Geübtheit,  der  »Fidentialchar akter«  bei  Ave- 
narius  das  einzige  Kriterium  der  Wahrheit. 

§  886  allerdings  scheint  ein  neues  Kriterium  zu  bringen,  in- 
dem er  sagt,  die  abhängige  Vitalreihe  bewege  sich  zwar  ausschlie» 
lich  in  den  Grenzen  der  Uebung,  aber  zugleich  der  Richtung  von 
»gewöhnlichen«   zu  minder  gewöhnlichen  ^-Werthen.     Aber  es  bleibt 
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die  Frat^  offen ,  warum  jener  Fortschritt  vom  »Gewöhnlichen  c  enm 
»ungewöhnlichen«  etattfindet,  warom  das  letztere  nicht  vielmehr  zur 
Unerheblichkeit  herabsinkt.  Es  wird  nur  fortschreitend  aus  der  Art 
der  Entstehung  der  J^-Werthe  der  Satz  entwickelt:  »Wenn  einer 
positiv  entwicklungRfähigen  Gesammtheit  überhaupt  von  abhängigen 
Yitalreihen  genügend  Zeit  und  Raum  zur  Variation  zugestanden  wird, 
BD  n&hert  eine  anfänglich  beliebig  gesetzte  und  beliebig  zusammengesetzte 
Erkenn tnissmenge  ihren  lohalt  und  ihre  Form  (unbeschadet  ihrer  »Viel- 
fältigkeit«) einem  heterotischen  Minimum  an  (§  918):  Es  wird  erstrebt: 

a)  eine  analytische  Gleichheit    (zwischen  Sache   und  Gedanke); 

b)  eine  qualitative  Angleichung,  c)  eine  quantitative  Glei- 
chung» d)  eine  synthetische  Ausgleichung  (innere  Verwandt- 
schaft) aller  Elemente  der  Erfahrung  (§  927, 928).  Neben  den  abhängigen 
Multiponiblen  (Begriffen),  welche  sich  im  Sinne  des  angegebenen  hete- 
rotischen Minimums  entwickeln,  findet  sich  eine  unabhängige  Multi- 
ponible  denkbar  höchster  Ordnung,  »eine  Endbeschaffenheit,  welche 
als  complementär  bedingtes  nicht  bei  Setzung  dieses  oder  jenes,  sondern 
jedes  beliebigen  Umgebungsbestand theiles  setzbar  gedacht  wird«.  Ein 
dieser  Multiponiblen  entsprechender  Begriff  ist  der  Weltbegriff  (§  971). 
Jeder  Weltbegriff  zerfällt  aber  in  einen  Universalbegriff  und  Beibegrift'e 
(§  978).  Durch  letztere  unterscheiden  sich  die  historischen  Weltbegriffe, 
sie  müssen  durch  Verminderung  der  Beibegriffe  einem  denkbar  haltbarsten 
allgemeinen  Begriffe  —  als  der  Abhängigen  vollkommener  Gonstanten  ~ 
angenähert  werden  (§  977).  Dieser  ist  dann  der  reine  Universalbegriff 
(§  998).  In  diesem  fallen  der  synthetische  und  der  analytische  Begriff 
der  reinen  Erfahrung  zusammen;  d.  h.  da  alle  individuellen  Begriffe 
eliminirt  sind,  so  enthält  er  nichts,  was  nicht  von  der  Umgebung  des 
Systems  C  bedingt  ist.  Der  Universalbegriff  hat  in  allen  seinen  Com- 
ponenten  ncn:  Bestandtheile  der  Umgebung  zur  Voraussetzung  (synthe- 
tische Bestimmung),  und  er  enthält  als  reine  Erfahrung  nichts,  was  nicht 
selbst  wieder  Erfahrung  wäre  (analytische  Bestimmung).  — 

Schon  aus  dieser  Inhaltsangabe  dürfte  hervorgehen,  dass  Avenarius 
weniger  eine  Kritik  als  eine  Beschreibung  der  Erkenntniss  gegeben  hat. 
Gewisse  fundamentale  Fragen  der  Kritik  der  Erkenntniss,  wie  diejenige 
nach  der  Realität  der  Aussenwelt  und  die  nach  dem  Ursprung  und  der 
Gültigkeit  des  Causalgesetzes  werden  in  dieser  Kritik  der  reinen  Erfahrung 
vollkommen  bei  Seite  gelassen.  Nur  ein  Kriterium  oder  vielmehr  eine 
Ursache  der  Wahrheit  ergibt  sich  schliesslich,  wie  oben  bemerkt,  aus 
dem  Gedankengange  des  Verfassers:  die  Geübtheit  oder  Häufigkeit 
der  Uebung,  die  bei  A.  eine  ähnliche  Rolle  spielt,  wie  bei  Mi  11  die 
Häufigkeit  der  Induction.  Denn  auch  bei  A.  wird  derjenige  Weltbegriff 
der  »baltbarste«  sein,  der  die  häufigst  eingeübten  und  allgemeinsten 
(am  wenigsten  individuellen)  J^-Werthe  enthält,  so  wie  bei  Mill  die 
sichersten  Wahrheiten,  sogar  die   »aprioiischen«  auf  den  allgemeinsten 

31* 
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und  hftofigsteD  iDctuctionen  beruhen.  Auch  das  treibende  Moti?,  kraft 
dessen  unsere  Weltbegriffe  einem  üniversalbegriffe  zustreben,  wird 
nirgends  genannt;  man  sollte  nach  den  Prolegomenen  des  Verfassers 
den  Hinweis  auf  die  Wirksamkeit  des  Princips  des  kleinsten  Kraftmasses 
erwarten. 

Aber  Avenarius  wollte  auch  von  seinem  »empirio-kritischenc  Standpunkte 
aus  nichts  anderes  als  eine  Beschreibung  der  Erkenntnissvorgftoge  geben 
(§  38»  39),  wobei  in  verblüffender  aber  nicht  unberechtigter  Oeneralisirung 
Plato,  Aristoteles,  Schelling,  Newton  auf  gleichem  Fusse  mit  den  Wilden 
Amerikas  und  den  zwei-  bis  dreijährigen  E[indem  behandelt  werden 
(z.  B.  §  867).  Diese  Beschreibung  jedoch  der  Erkenntnissprocesse  geschieht 
—  und  das  ist  das  Neue  —  in  physiologischen,  nicht  psychologischen 
Ausdrücken,  denen  allgemeine  physiologische  Begriffe  entsprechen.  Die 
Energie,  mit  welcher  dieser  Weg  verfolgt  ist,  erinnert  an  die  iftbe 
Durchführung  Hegerscher  Gonstructionen  und  ist  der  Bewunderung  der 
Fachgenossen  werth.  Leider  aber  ist  nach  Ansicht  des  Referenten  dieser 
Versuch,  den  psychologischen  Thatsachen  Begriffe  einer  physiologischen 
Mechanik  zQ  substituiren ,  ein  durchaus  verfrühter.  Was  ein  Anhänger 
von  Avenarius,  Dr.  J,  Peizoldt  (Kritik  der  reinen  Erfahrung  von  B. 
Avenarius,  angezeigt  von  Dr.  Joseph  Petzoldt.  Sonderabdruck  aus  dem 
Magazin  für  die  Litteratur  des  In-  und  Auslandes.  Dresden,  L.  Ehler- 
mann,  1889.  82  S.)  von  ihm  rühmt,  er  habe  dem  von  F.  A.  Lange  em- 
pfundenen Mangel  einer  irgendwie  brauchbaren  Hypothese  oder  auch 
nur  einer  ungefähren  Idee  von  der  Natur  unserer  Hirnthätigkeit  durch 
seine  Begriffe  abgeholfen,  muss  leider  verneint  werden.  Denn  diese 
Begriffe,  »Erhaltungswerthc,  »Schwankung«,  »Vitalreihe«  sind  Abstracta 
ohne  eine  entsprechende  klare  Anschauung.  Es  mag  sein,  dass  sie  nicht 
geradezu  falsche  Vorstellungen  geben,  denn  sie  geben  überhaupt,  ihrer 
Allgemeinheit  wegen,  keine  bestimmte  Vorstellung,  um  dies  zu  thun, 
um  klare  Vorstellungen  eines  mechanischen  Zusammenhanges  einzuführen 
und  den  fraglichen  Vorgängen  und  ihrer  Erforschung  die  Exactheit  der 
Mechanik  zu  verleihen,  dazu  muss  eine  Hypothese  mehr  als  ein  Begriff 
sein,  sie  muss  sich  zu  einer  bestimmten  Anschauung  klären.  Die  ^Werthe, 
welche  »die  Individuen  aussagen«,  können  doch  schliesslich  nichts  weiter 
sein  als  die  Empfindungen,  öm  dieselben  aber  mechanisch  zu  begreifen, 
sie  Gesetzen  einer  physiologischen  Mechanik  zu  unterwerfen,  be- 
dürften wir  einer  genauen  Vorstellung  sowohl  von  den  Atomen  des 
Nervensystems,  deren  Bewegung  die  Empfindungen  entsprechen,  als 
von  der  Richtung,  Geschwindigkeit,  möglichen  Beschleunigung  etc.  dieser 
Bewegung  selbst,  einer  Vorstellung,  die  heutzutage  selbst  der  kühnste 
Physiologe  kaum  bei  den  einfachsten  nervösen  Vorgängen,  uud  auch  da 
nur  in  den  äussersten  Umrissen,  keineswegs  aber  bei  den  Reprodnctionen 
der  Empfindungen  und  den  oomplicirten  Verbindungen  derselben  in 
den  Erkenn  tnissprocessen  zu  vollziehen  wagt.  —  Setzten  wir  vom  Lichte 
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nichts  weiter  voraus,  als  dass  es  in  »ScbwiDgungen«  oder  >ScbwaD- 
kangen«  dee  Aetbers  bestebe,  so  w&re  damit  für  eine  mecbaniscbe  Be- 
handlung gar  nicbts  gewonnen.  Erst  die  bestimmte  Anscbauung,  dass 
man  Wellenbewegungen  des  Aetbers  ToraussetEen  muss,  ganz  analog  den 
Bewegungen  der  bereits  bekannten  und  erforscbten  Schallwellen,  ver- 
mochte die  physikalische  Optik  den  mechanischen  Wissenschaften  einzu- 
reiben. 

Wo  aber  Avenarius  auf  Grund  seiner  physiologischen  Annahme  be-« 
stimm tere  Darstellungen  psychologischer  Erscheinungen  gibt,  vermisst 
man  eine  nähere  Ausführung.  So,  wenn  er  das  Affectional  (den  Gefühls- 
ton)  auf  dem  Yerbältniss  von  Arbeit  und  Ernährung  des  Systems  C 
beruhen  lässt.  Sollten  bei  Lust  und  Unlust  nicht  qualitative  Unter- 
schiede der  Schwankung,  die  er  als  Bichtungsunterschiede ,  als  Trans- 
ezercition  (§§  171,  478)  einführt,  mitwirken?  Auf  den  ersten  Blick 
scheint  die  Arbeit  des  Ansehens  einer  ungefälligen  quadratischen  Visiten- 
karte derjenigen  gleich  zu  sein,  die  beim  Ansehen  einer  an  Flächeninhalt 
gleichen,  aber  wohlgefälligen,  im  Yerbältniss  des  goldnen  Schnitts  recht- 
eckigen Karte  geleistet  wird.  Aber  wie  vielleicht  im  zweiten  Falle  sich 
doch  ein  Minus  von  Arbeit  nachweisen  lässt,  bedurfte  einer  besonderen 
Erörterung,  Der  Beferent  fürchtet  nach  allem,  dass  die  Avenarius*schen 
Begriffe  weitere,  geschweige  denn  ungemeine  Annahme  nfcht  finden 
werden.  Sie  ähneln  zwar  nicht  den  Herbart'scben  Hypothesen  von  dem 
An&treben  der  Vorstellungen  und  der  Hemmungssumme,  denn  sie  haben 
nicht  wie  diese  den  Fehler  der  Willkürlichkeit,  aber  sie  haben  einen 
anderen  Fehler,  den  der  Unbestimmtheit,  des  Mangels  einer  concreten 
Anschauung. 

Glücklicherweise  ist  die  intensiv  und  extensiv  bedeutende  Arbeit 
des  Verfassers  nicht  verloren;  seine  genetische  Darstellung  unseres  Er- 
kennens,  genau  und  schrittweis  vorgehend,  ist  auch  für  diejenigen  werth- 
voll,  welche  seine  Terminologie  nicht  annehmen  und  dieselbe  in  das 
geliebte  Deutsch  oder  Latein  ihrer  psychologischen  Ausdrucksweise  über- 
setzen müssen,  zumal  ein  sehr  gutes  Register  auch  fast  alle  sonst  ge- 
bräuchlichen Ausdrücke  (nur  »Subsumtion«  vermisste  der  Beferent)  ent- 
hält und  die  Aufsuchung  der  sie  betreffenden  Stellen  erleichtert.  Nicht 
in  positiven,  fertigen  Resultaten,  welche  nach  der  Vorrede  (S.  XV)  der 
Verfasser  auch  nicht  in  erster  Linie  bieten  will,  sondern  in  der  ener- 
gischen auf  reine  Objectivität  gerichteten  Tendenz,  in  der  methodischen 
Sichtung  und  Anordnung  seines  Stoffes  und  in  der  anregenden  Illustration 
der  Erkenntnissvorgänge,  welche  die  zahlreichen  Beispiele  gewähren» 
glaubt  der  Beferent  die  Verdienste  des  Werkes  finden  zu  müssen. 

Leipzig.  P.  Barth. 
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Allgemeine  Metaphysik.    Von  Dr.   Constantin  Guibfflei,  Professor  am 
bischöflichen   Seminar  za  Fulda.     Zweite  vermehrte   und    verbesserte 
Auflage.    Münster,  Theissing,  1890.   (XII[  u.  255  S.)  8^ 
Die  Psychologie.    Zweite  Auflage.    Von  demselben  Verfasser  in  gleichem 
Verlag  und  Jahr.    (XII  u.  328  S.)   8^ 

Wir  verbinden  die  Besprechung  der  Metaphysik  und  der  Psychologie 
Gutberlets  in  ihrer  neuen  Auflage,  weil  beide  aufs  innigste  durch  den 
Standpunkt  des  Verfassers  zusammenhängen,  welcher  sich  ausdrücklich 
zur  thomistischen  Scholastik  bekennt  und  in  der  Vorrede  zur  zweiten 
Auflage  seiner  Metaphysik,  die  er  als  verbesserte  bezeichnet,  constatirt, 
dass  die  sachlichen  Veränderungen  sich  nur  auf  eine  neue  Vertheidigung 
den  veränderten  Angriffen  der  Gegner  gegenüber  beziehen,  »da  in 
speculativen  Fragen  sich  schwer  über  das  unserem  Lehrbuche  zu  Grunde 
liegende  scholastische  System  hinausgehen  l&s8t<.  Es  werden  nadi  des 
Verf.  Meinung  auf  Gebieten,  die  mit  der  Metaphysik  eng  zusammen- 
hängen, Forschungen  angestellt  und  Resultate  erzielt,  welche  der  Philosoph 
nicht  übersehen  darf.  So  sind  in  der  2.  Auflage  zwei  neue  Paragraphen 
über  die  Möglichkeit  der  Metaphysik  und  über  die  Zahl  hinzugefügt. 
Hinsichtlich  der  letzteren  hat  »durch  G.  Cantors  geniale  Arbeiten  Über 
die  Manni^faltigkeitslehre  und  die  transfiniten  Zahlen  die  Meinung 
des  Verf.  über  die  unendliche  Grösse  eine  sehr  bedeutende  Stütze  er- 
halten«. 

Die  Anordnung  des  Buches,  welches  der  Verf.  behufs  leichteren  Ver- 
ständnisses fdr  die  Studirenden  in  formaler  Beziehung  möglichst  zu 
verbessern  bemüht  gewesen  ist,  hat  keine  Veränderung  erfahren.  In 
11  Kapiteln  werden  nach  einleitenden  Bemerkungen  über  Begriff,  Ein- 
theilung  und  Möglichkeit  der  Metephysik  behandelt:  das  Sein  im  All- 
gemeinen, die  transcendentalen  Bestimmungen  desselben,  Substans  und 
Accidens,  Qualität,  Beziehung,  Ordnung,  Schönheit,  Vollkommenheit, 
Quantität,  Raum  und  Zeit. 

Die  Psychologie  hat  Gutberiet  absichtlich  etwas  umfangreicher  an- 
gelegt als  seine  übrigen  philosophischen  Lehrbücher^  um  die  Resnltete 
neuerer  Forschungen  auf  physiologischem,  naturwissenschaftlichem  und 
anthropologischem  Gebiet  zu  berücksichtigen.  Er  sagt  in  der  Vorrede 
zur  ersten  Auflage  hierüber:  »Jedenfalls  habe  ich  darin  nur  nach  dem 
Beispiele  aller  Vorbilder  der  christlichen  Speculation,  insbesondere  des 
hl.  Thomas  und  seines  grossen  Meisters,  des  seligen  Albertus  Magnus, 
gehandelt,  welche  ihr  Lehrgebäude  im  engsten  Anschluss  an  die  herr- 
schende Wissenschaft  ihrer  Zeit  aufgeführt  haben«.  Wer  Gutberiet  nicht 
kennt,  dürfte  in  Folge  dieses  Satzes  auf  eine  unrichtige  Vermathung 
kommen.  Der  »enge  Anschlüsse  bezieht  sich  bei  ihm  nur  insofern  auf 
»die  herrschende  Wissenschaft  der  Zeitc,  als  in  den  wissenschaftlichen 
römisch-katholischen  Kreisen  Deutschlands  und  aller  Länder,  namentlich 
der  romanischen,  die  Scholastik  diese  herrschende  Wissenschaft  ist,  also 
genau   genommen    die    im  Mittelalter    herrschende   Wissenschaft.      Im 
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Üebrigen  ist  der  »Anschlüsse  vielmehr  ein  Abschluss  gegen  die  moderne 
WiraeDschafb,  eine  Bekämpfung  derselben.  Immerhin  ist  anzuerkennen, 
dan  Oatberlet  nichts  Neues  ignorirt  hat,  z.  B.  auch  nicht  die  experi- 
mentelle Psychologie.  >Diese  Bestrebungen«,  so  schliesst  er  das  Vorwort 
der  2.  Auflage  der  Psychologie,  »fördern  fortwährend  neue  Resultate  zu 
Tage,  welche  jedenfalls  einer  Prüfung  unterzogen  werden  mfissen ,  um 
dieselben  sodann  entweder  der  Wahrheit  dienstbar  zu  machen  oder  das 
Irrige  beziehungsweise  unsichere  in  denselben  aufzuzeigen«.  Darum  hat 
der  Verf.  die  Psychologie  unbeschadet  der  streng  thomistischen  Haltung  ') 
in  der  neuen  Auflage  stellenweise  ToUständig  umgearbeitet. 

Im  Einzelnen  Hesse  sich  Manches  erinnern  gegen  eingeflochtene  Be- 
merkungen über  Lehren  anderer  Philosophen,  in  Beziehung  auf  welche 
Ungenanigkeiten  und  Mängel  unterlaufen,  namentlich  hinsichtlich  Günthers. 
So  heisst  es  S.  181 :  »Nach  E[ant  ist  der  Verstand  das  Vermögen  der  Kategorien, 
welches  die  Begriffe  bildet  und  urtheilt,  die  Vernunft  das  Vermögen  der 
(3)  Ideen  und  der  Schlüsse,  womit  auch  theil weise  Jakobi  und  Günther 
übereinstimmen,  welche  dem  Verstände  die  Begriffe,  der  Vernunft  die 
Ideen  zuweisen.     Die  Begriffe  sollen  nur  sinnliche  Dinge  zum  Gegen- 
stände haben,  die  Ideen  aber   übersinnliche«.    Die  Bedeutung  der  Ideen 
ist  bei  Günther  eine  ganz  andere  als  bei  Kant.    Bei  dem  letzteren  haben 
sie  nur  eine  regulative  Bedeutung,  bei  Günther  dagegen  eine  constitutive. 
Wenn  Gutberiet  sagt,  der  Verstand  bilde  bei  Kant  Begriffe  und  urtheile, 
so  sind  die  Schlüsse  weggelassen  und  den  Ideen  zugewiesen.    Ein  weiteres 
MissYerständniss  bezüglich  Günthers  begegnet  uns  8.  263,  wo  der  Verf. 
sagt:   »Entechiedener  Trichotomist  (in  der  Anthropologie)  ist  Günther, 
welcher  die  ganze  Natur  als  Substanz  erklärte,  welcher  er  das  Bestreben 
beilegte,  sich  selbst  im  Bewusstsein  zu  erfassen.     Da  dies  aber  auf  der 
Stufe  der  reinen  Sinnlichkeit  unmöglich  ist,   so  sei  im  Menschen  diese 
sinnliche  Natur  als  »Naturpsyche«   mit   dem  (leiste  zu  einer  Synthese 
verbunden«.     In  dieser  Auffassung  Günthers  findet  nur  deigenige   eine 
Trichotomie,  welcher  die  Naturtheorie  desselben  verkennt.    Nach  Günther 
zersetzt  sich  die  ursprünglich  eine  Natursubstanz  in  ihrem  Process  in 
Bmchtheile  und  gelangt  durch  fortgesetzte  Differenzirung  bis  zum  sub- 
jectiven  Sinnesleben  im  Thiere  und  Menschen.    Dieses  Sinnesleben  nennt 
Günther  Psyche,  trennt  die  Letztere  jedoch  nicht  von  dem  materiellen 
Leibe  als  wesens?erschieden.    Das  Sinnesleben  ist  ihm  nur  die  subjective 
Seite  der  Naturindividualität,  während  die  Materie  die  objective  Seite 
bildet.     Demgemäss   haben  wir  bei  Günther  nur   einen  Dualismus   im 
Menschen,  nicht  aber  eine  Trichotomie. 

In  der    eignen    Lehre  Gutberlets   entbehrt  Manches    der   nOthigen 
Klarheit.    Dazu  gehört  die  Begriffslehre.    S.  145  heisst  es:   »Die  aristo- 


1)  Wo  bedeutende  Thomisten  wie  Suarez  von  dem  Meister  abweichen, 
sucht  Gutberlet  sie  mit  demselben  in  Einklang  zu  bringen. 
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teliBch- scholastische  AbstractioDstheorie  erkl&rt  den  Ursprung  der  all- 
gemeinen Begriffe  durch  ein  Vermögen  der  Seele,  aus  den  sinnlichoo 
Wahrnehmungen  die  ftbersinnliche,  unveränderliche  und  allgemeiie 
Wesenheit  der  Dinge  zu  erheben,  das  Intelligibele  von  dem  Sinnliclen 
zu  abstrabirenc.  Diese  Theorie  wird  nach  ihm  »ganz  allein  der  Niiar 
des  Menschen  und  den  Thatsachen  gerecht« ,  und  darum  adoptirt  e:  sie 
in  allen  wesentlichen  Punkten.  Es  fehlt  hier  die  scharfe  UnterscbeidaDg 
zwischen  logischer  und  ontologischer  Wesenheit.  Wenn  die  Seele  ans 
den  sinnlichen  Wahrnehmungen  die  übersinnliche  Wesenheit  erhebt,  so 
kann  man  das  als  ein  Abetrahiren  von  den  Erscheinungen  bezdchnen, 
wenn  man  nur  die  ontologische  Bedeutung  dieses  Abstrahirens  fe«tbält 
Es  gibt  indessen  auch  ein  lediglich  logisches  Abstrahiren»  welches  nidit 
zur  Wesenheit  vordringt,  sondern  in  den  Erscheinungen  stecksn  bleibt, 
aus  deren  Merkmalen  es  den  Begriff  derselben  bildet.  In  dem  Begriff 
Pferd  z.  B.  habe  ich  nur  die  logische  Wesenheit  des  Pferdes,  nicht  die 
ontologische. 

In  dem  Paragraphen  Qber  das  Selbstbewusstsein  behauptet  Gutberlet 
S.  170,  die  Existenz  der  Seele  werde  durch  einen  »unmittelbaren  Geiites- 
blick«  in  die  Acte  der  Seele  erkannt.  Der  Ausdruck  unmittelbar  ist 
hier  missverständlich.  Allerdings  blickt  die  Seele  unmittelba»  in  ihre 
Acte;  indessen  dieser  Blick  genügt  ihr  nicht  zur  Erkenntniss  ihrer 
Existenz;  es  kommt  ein  Schluss  hinzu.  Wie  der  Verf.  selbst  S.  169  sagt 
vermag  sich  die  Seele  »ohne  vorher  zu  bildende  Erkenntnissform  in  ihren 
Acten  und  aus  ihren  Acten  zu  erkennen«.  Ganz  gewiss,  die  Seele  bildet 
keine  Erkenntnissform  zu  diesem  Zwecke,  weil  sie  dazu  schon  erkennen 
also  selbstbewusst  sein  müsste.  Ihre  Erkenntniss  von  ihrer  eignen  Existenz 
ist  als  erstmalige  unwillkürlich.  Weil  sie  aber  ihre  Existenz  in  ihren 
Acten  und  aus  ihren  Acten  erkennt,  die  dus  Mittel  dieser  Erkenntnis 
sind,  ist  der  Ausdruck  »unmittelbarer  Geistesblick«  dafQr  weniger 
geeignet. 

Bei  der  Besprechung  des  Ontologismus  (S.  138  ff.)  kommt  Gutberkt 
auf  den  SchOpfungsact  Gottes  zu  reden  und  stellt  dabei  eine  Behauptung 
auf,  die  zu  Consequenzen  führt,  welche  seiner  Gottes-  und  Weltauffassung 
diametral  entgegengesetzt  sind.  S.  140  sagt  er:  »Der  Scböpfungsact 
ist  entitativ  nichts  Anderes  als  das  Wesen  Gottes«,  und  auf  derselben 
Seite :  »Der  Schöpferact  ist  identisch  mit  den  geschaffenen  Dinge-n«.  Kann 
denn  nach  dem  Verf.  ein  Act  Gottes,  der  identisch  ist  mit  seinem  Wesen, 
zugleich  identisch  sein  mit  den  geschaffenen  Dingen? 

Bonn.  Melzer. 
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The  Bonl  of  man,  an  iBTeatigation  of  tlie  faots  of  phjsiological  and 
ezperimental  pdjchologry  bj  Dr.  Paiul  Carus.  Chicago,  Open  Court 
Publishing  Co.    1891.    (XVI  und  458  8.)    8*. 

Carus  steht  vollständig  auf  dem  sog.  monistischen  Standpunkt.  Er 
nimmt  an,  dass  für  alle  materiellen  Processe  (elements  of  objeetive  reality) 
psychische  Parallel  processe,  elements  of  subjective  reality  oder  elements 
of  feeling  existiren.  Die  letzteren  Elemente  rerbinden  sich  unter  besonderen 
umständen  und  in  besonderen  Combinationen  zu  feelings.  Besondere 
Combinationen  der  feelings  bringen  die  bewussten  feelings  hervor.  Zur 
Begründung  dieser  Sätse  wird  kaum  mehr  beigebracht  als  der  einfache 
Ausspruch,  dass  sie  »monistische  seien.  Clifford*s  Lehre  vom  »mind-stuff< 
wird  ausdrücklich  abgelehnt  und  ein  vOllig  coordinirter  Parallelibm us  von 
Geist  und  Materie  proclaroirt.  Von  der  kritischen  Einsicht,  dass  uns  zu- 
nächst einzig  und  allein  die  psychische  Reihe  der  Bewusstseinserscheinungen 
gegeben  ist,  ist  C.  weit  entfernt,  üeberhaupt  ist  der  erste  Abschnitt 
des  Buches,  welcher  das  »philosophische  Problem  der  Seele«  behandeln 
soll,  entschieden  der  schwächste. 

Der  zweite  Abschnitt  behandelt  die  Entstehung  des  organischen 
Lebens;  hier  wird  in  Anlehnung  an  die  bekannte  Anschauung  Hering*s 
das  Gedäcbtniss  als  eine  allgemeine  Eigenschaft  der  organischen  Substanz 
bezeichnet.  Der  dritte  Abschnitt  behandelt  die  vergleichende  Anatomie 
und  Physiologie  des  Centralnervensystems.  Vorzüglich  gelungene  und 
den  besten  Fachwerken  entlehnte  Abbildungen  illustriren  die  Darstellung, 
welche  freilich  nur  im  allgemeinen  auf  der  Höhe  der  heutigen  Kenntnisse 
steht  NiclHT  richtig  ist,  dass  die  hinteren  Vierhügel  des  Gehirns  Centren 
fQr  die  Innervation  der  Augenmuskeln  sind;  vielmehr  sind  dieselben 
Unzweifelhaft  in  die  Hürbahn  eingeschaltet,  unrichtig  ist  auch,  dass 
Tbiere,  denen  das  Gehirn  bis  auf  die  Vierhügel  ezstirpirt  worden  ist, 
noch  Hindernissen  ausweichen ;  vielmehr  ist  die  letztere  Fähigkeit  stets 
an  centralere  Theile  gebunden,  bei  dem  Frosch  an  den  sog.  Sehhügel, 
bei  den  Säugethieren  vielleicht  sogar  an  die  Hirnrinde.  Die  Hypothese 
des  Verf.*8,  dass  das  sog.  Corpus  striatum  (und  nicht  die  Hirnrinde)  als 
die  eigentliche  Centralstätte  der  bewussten  psychischen  Processe  zu  be- 
trachten sei,  ist  durchaus  falsch.  Wir  kennen  die  Bahn  der  bewussten 
willkürlichen  Bewegung  sehr  genau  sowohl  aus  Thierversuchen  wie  aus 
der  menschlichen  Pathologie,  und  diese  Bahn  entspringt  in  der  Hirnrinde 
und  gelangt  in  das  Rückenmark,  ohne  zu  dem  Corpus  striatum  in  irgend- 
welche Beziehung  zu  treten.  Verf.  ist  durch  ältere  längst  widerlegte 
Angaben  Meynerts  irregeführt  worden.  Leider  wird  Verf.  durch  diese 
Hypothese  weiterhin  verleitet,  die  unbewusste  Intelligenz  in  die  Hirn- 
rinde zu  verlegen,  während  der  Streifenhügel  als  Sitz  des  Bewusstseins 
die  in  der  Hirnrinde  abgelagerten  Vorstellungen  bald  hier  bald  dort 
durch  Vermehrung  der  Blutzufuhr  in  Erregung  versetzt  Jedenfalls  setzt 
eine  erspriessliche  Verwerthung  der  Hirn- Anatomie  und  -Physiologie  für 
die  Psychologie  erheblich  grössere  Kenntnisse  in  beiden  Fächern  Toraus, 
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als  sie  Verf.  zu  besitzen  scheint  Nicht  uninteressant  ist,  dass  im  Lauf 
der  Darstellung  das  »Bewusstseinc  im  Streifenhügel  unvermerkt  mehr 
und  mehr  Aehnlichkeit  mit  der  hypothetischen  Apperception  WondVi 
bekommt,  für  welche  dieser  bekanntlich  im  Stimhim  einen  Sitz  gefunden 
zu  haben  meinte. 

Die  folgenden  Abschnitte  (The  immortality  of  the  race  and  the  data 
of  propagation;  The  investigations  of  experimental  psychologj;  The 
ethical  and  religious  aspects  of  souUlife)  gehen  auf  naturphilosophische 
und  biologische  Fragen  ungebührlich  ausführlich  ein.  Das  ansehnliche 
thatsächliche  Material,  welches  die  empirische  Psychologie  in  den  letzten 
Jahrzehnten  aufgehäuft  und  verarbeitet  hat,  bleibt  fast  ganz  unerw&hnt. 
Nur  die  den  metaphysischen  Trieb  etwas  mehr  kitzelnden  Fragen  der 
doppelten  Persönlichkeit,  des  Hypnotismus,  der  Suggestion  eta  werden 
eingehender  behandelt.  Uebrigens  ist  anzuerkennen,  dass  VerL  bei  der 
Darstellung  gerade  dieser  oft  unkritisch  behandelten  Fragen  im  allge- 
meinen mehr  Kritik  und  Vorsicht  zeigt.  Die  ethischen  und  religiösen 
Erörterungen  des  letzten  Abschnitts  hingegen  nehmen  z.  Th.  fast  einen 
feiülletonistischen  Charakter  an.  Die  natürphilosophischen  Erörterungen 
gipfeln  schliesslich  in  dem  Satz,  dass  >Gott<  das  Gestaltungs-  und  Ent- 
wicklungsgesetz der  Natur  ist.  Man  mag  über  die  Richtigkeit  dieses  Satzes 
denken,  wie  man  will,  jedenfalls  ist  zu  bedauern,  dass  solche  Erörte- 
rungen in  die  physiologische  Psychologie ,  mit  welcher  sie  gamichts  an 
thun  haben,  hineingetragen  werden. 

Jena.  Th.  Ziehen. 


Zur  Santliteratnr: 

1)  Platner  und  Kant.     Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Philosophie   Ton 
Paul  Bohr.    (Diss.   Gotha  1890.   70  S.) 

2)  Kantianismns  und  Kriticismns  von  Dr.  0.  Stock,    (Progr.  Stargard 
1890.    22  S.  4\) 

3)  üeber  Kants  transsoendentale  Aesthetik   von  Marion  Mauomus. 
(Diss.   Leipzig  1890.   176  S.) 

Die  Dissertation  Rohr*s  reiht  sich  der  grossen  Zahl  der  Abhandlungen 
an,  welche  das  Yerhältniss  Kants  zu  seinen  unmittelbaren  Vorgängern 
und  Zeitgenossen  behandeln,  ein  Gegenstand,  der  in  der  That  bis  in  das 
letzte  Jahrzehnt  verhältnissmässig  yernachlässigt  geblieben  war.  Ob 
jedoch  die  Aufklärung  der  betreffenden  Beziehungen  für  die  philosophische 
Arbeit  der  Gegenwart  von  irgend  einem  Werthe  ist,  möchten  wir  be* 
zweifeln.  Dazu  sind  die  in  Betracht  kommenden  Männer,  wie  die  Tor- 
liegende  Dissertation  wieder  an  einem  Beispiel  zeigt,  denn  doch  zu  un- 
bedeutend; eine  Untersuchung  des  Einflusses,  welchen  die  grossen 
leitenden  Ideen  eines  Leibniz  und  Locke  auf  Kant  geübt  haben,  erscheint 
deshalb  dem  Referenttin,  so  oft  sie  auch  bereits  angestellt  worden  ist, 
immer  noch  eine  fruchtbarere  Aufgabe  zu  bilden,  als  die  Bescbäftigung 
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mit  jenen.  —   Obwohl  Rohr  die  Anechaaungen   Platners  ausschliesslich 
Dach  der  dritten  Auflage  von  dessen  »Aphorismen«  (1793)  darstellt  und 
aus  der  ersten  and  iweiten  Auflage  (die  erste  erschien  1776  und  1783) 
nur  gelegentlich  dtirt,  so  ersieht  man  doch  unschwer,  welch  bedeuten- 
den Einflnsfl  Kant  auf  denselben  ausübte ,  aber  man  bemerkt  auch ,  wie 
schwächlich    die   Verarbeitung    der   neuen  Gedankenelemente   und  die 
Beaction  auf  dieselben  ist.    In  seiner  Kritik  Kants  tritt  Platner,  wie  R. 
bemerkt,  überhaupt  »nicht  als  selbständiger  Gegner  mit  neuen  Gesichts- 
punkten auf«,  hingegen  zeigt  er  sich  bemüht,  verschiedene  Hauptlehren 
Kants  in  das  Fachwerk  der  auf  Leibniz  sich  stützenden  Philosophie  ein- 
zaffigen.     An  der  hergebrachten  Unterscheidung  der  niederen  (sinnlichen) 
und  der   höheren  (Verstandes-  und   Vernunft-)  Erkenn tniss    festhaltend, 
betrachtet  er  die  Eantische  Theorie  von  der  Sjnthesis  der  Apprehension, 
wie  sie  in  der  ersten  Auflage  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  sich  findet, 
als  einen  Zusatz  zu  der  Lehre  von  jener  ersteren  Erkenntnissform  (S.  23), 
und  Iflsst  für  die  Verstandeserkenntniss  »Kategorien«   im  Sinne  ange- 
borener   Anlagen  zu  gewissen  Grundbegriffen    gelten,    womit    er  also 
gänzlich  bei  der  alten  ontologischen  Deutung  des  Apriori  stehen  bleibt. 
Verhältnissniässig  am  glücklichsten  scheint  dem  Ref.  der  Ersatz  gelungen 
zu  sein,  welchen  Platner  für  die  Kategorientafel  Kants  bietet,  indem  er 
ein  System  von  vier  Begriffspaaren  (Substanz-Accidens,  Eigenschaft- Ver- 
bältniss,  Einheit- Vielheit,  Ursache- Wirkung)  aufstellt.     Dagegen  hat  er 
der  so  richtigen  Lehre  fi^ants  über  das  Verhältniss  zwischen  Anschauung 
und  Begriff,  durch  welche  derselbe  den  Boden  des  Leibnizischen  Ratio- 
nalismus verlässt,    offenbar  nur   wenig   Verständniss  entgegengebracht, 
denn  die  Auseinandersetzung  mit  derselben  ist  sehr  oberflächlich,  und 
während  er   einerseits  die  Untrenn  barkeit  beider  Elemente  als  wesent- 
licher Factoren  alles  Erkennens  zugesteht  (S.  61),  nimmt  er  doch  andrer- 
seits an,  dass  die  Vernunft  durch  die  von  den  »Prädicaten«  der  Räum- 
lichkeit und  Zeitlichkeit  befreiten  Kategorien  auch    eine  »nicht sinnliche 
Erfahrung«  denken  könne  (S.  25).     So  bleibt  er  in  Bezug  auf  die  Car- 
dinalfrage  Kants  nach  der  Möglichkeit  einer  von  der  Erfahrung  unab- 
hängigen Erkenntniss  durch   reine  Begriffe  in  Unklarheiten  stecken   und 
läBst  sich  durch  die  Bedenken  Kants   nicht  im   mindesten  von  der  Auf- 
stellung einer  »Metaphysik«  abhalten,  indem  er  der  vernichtenden  Kritik, 
welche  Kant  an  dieser  Wissenschaft  geübt  hatte,  durch  Proclamirung 
eines  schwächlichen  Skepticismus  R-echnung  zu  tragen  sucht;   die  meta- 
physischen Behauptungen  sollen  nur  »persönliche  Meinung«,  »subjective 
üeberzeugung« ,  nicht  »nothwendige  Wahrheiten«   darstellen.     Nicht  im 
mindesten  fraglich  ist  es  ihm  aber,   dass  die  Metaphysik  die  Dinge  an 
sich  zum  Gegenstande  hat,  da  er  die  Lehre  Kants  von  der  Idealität  der 
anschaulichen   und    begrifflichen  Formen   der  Erkenntniss  nur  als  eine 
psychologische  auffiasst,  nac^  welcher  alles  Erkennen  sich  in  »subjectiven 
Vorstellungen«  als  seinem  Material  bewegt,  nicht  aber  als  das,  was  sie 
ist,  als  die  Behauptung  der  nothwendigen  Immanenz  alles  Erkennens. 


492  Litieratnrbericht. 

Die  beiden   anderen   oben  genannten  Autoren  beschäftigen  sich  in 
polemischer  Tendenz  mit  einselnen  Theilen  der  Kritik  der  reinen  Veroonft 

Stock  sucht  durch  eine  an  die  einzelnen  Feststellungen  und  Aus- 
führungen Kants  in  der  »Einleitung«  anknüpfende  Discussion  ku  leigen, 
dass  Kant  »nicht  von  dem  eigentlichen  correct  gefassten  Problem  der 
Erkenntniss  ausgeht.  Mit  seiner  Fragestellung  sei  also  das  Wesen  der 
Erkenntnisskritik  oder  des  Kriticismus  nicht  bezeichnet«.  Denn  der  von 
Kant  behauptete  erkenntnisstheoretische  Besitasstand  —  apriorische 
Erkenntnisse}  synthetische  Urtheile  apriori  —  ist  nicht  vor- 
handen (S.  21).  Die  apriorischen  Erkenntnisse  charakterisirten  sich  für 
Kant  bekanntlich  durch  die  Merkmale  der  Allgemeinheit  und  Noth- 
wendigkeit.  Nun  ist  aber  nach  St.  die  Allgemeingültigkeit  eines  Urtheils 
sehr  wohl  auch  aus  der  Erfahrung  zu  erklären.  »Ist  das  Subject  eine 
concreto  Wahrnehmung  mit  ihrer  individuellen  Bestimmtheit,  so  bleibt 
das  Urtheil  selbstverständlich  auf  diese  eine  Wahrnehmung  beschränkt 
und  hat  nur  für  diese  Geltung.  Sehe  ich  aber  von  der  individuellen 
Eigenthümlichkeit  eines  Dinges  völlig  ab  und  fasse  es  nur  nach  aeiten 
seiner  begrifÜichen  Bestimmtheit  ins  Auge,  so  hat  das  in  diesem  Falle 
von  dem  Ding  als  Subject  ausgesagte  Urtheil  nicht  nur  für  das  einzelne 
concreto  Ding,  sondern  für  alle  Einzelwahrnehmungen ,  die  dieselbe  be- 
griffliche Bestimmtheit  haben,  Geltung«  (S.  7).  Das  ist  ganz  gut  gesagt, 
nur  niusste  derYer&sser  nachweisen,  dass  Urtheile  der  fraglichen  xweiten 
Art  irgendwo  vorkommen.  Auf  die  wissenschaftlichen  Er&hrungsurtheile 
wenigstens  passt  seine  Definition  in  keiner  Weise.  Hier  ist  das  Subject 
niemals  von  »begrifflicher  Bestimmtheit«.  Wer  mit  der  logischen  Seite 
der  Naturforschung  einigermassen  vertraut  ist,  weiss,  dass  es  auf  diesem 
Gebiete  erschöpfend  definirte  Begriffe  nicht  gibt,  dass  vielmehr  die  Er^ 
fahrungswissenschaft  mit  ihren  Begriffen  Complexe  von  Merkmalen  be- 
zeichnet, von  denen  jeweilig  nur  ein  Theil  bekannt  ist.  Femer  müsste 
uns  erst  der  Verf.  das  Geheiuiniss  verrathen,  wie  er  an  einem  empirischen 
Objecte  die  zu  dem  Begriffe  desselben  gehörigen  wesentlichen  von  den 
unwesentlichen  Merkmalen  unterscheidet,  denn  nur  die  ersteren  können 
doch  zu  einem  allgemeinen  Urtheil  Veranlassung  geben;  und  der  Um- 
stand, dass  man  sie  nicht  von  vornherein  kennt,  ist  bekanntlich  der 
Grund,  weshalb  »die  Erfahrung«  keine  allgemeinen  Urtheile  erlaubt 
Was  das  Merkmal  der  Noth wendigkeit  betrifft,  so  verwechselt  der  Ver- 
fasser von  vornherein  die  »nothwendige«  Zusammengehörigkeit  von 
Subject  und  Prädicat  im  Urtheil,  um  welche  es  sich  eigentlich  han- 
delt, mit  der  »nothwendigen«  Zusammengehörigkeit  von  Objecten 
(z.  B.  Ursache  und  Wirkung),  wie  sie  z.  B.  im  Causalbegriff  gedacht 
wird,  und  treibt  sodann  die  Verwirrung  noch  dadurch  auf  die  Spitze,  daas 
er  von  einer  »Nothwendigkeit  des  Bewusstseins  und  also  des  Seins  über- 
haupt« redet,  also  die  Nothwendigkeit  zu  einer  Bestimmung  der  Dinge 
selbst  (statt  ihrer  Beziehungen)  macht.  Er  schliesst  nun  so:  Alle  in 
unserer  Erkenntniss  vorkommende  Nothwendigkeit  ist  die  Nothwendigkeit 
dos  Causalzusammenhanges ;  das  Causalprincip,  auf  welchem  solche  Noth- 
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wendigkeit  in  concreto  beraht,  ist  zwar  Voraussetzung  unseres  Bewusst- 
seins,  aber  es  bat  keinen  Sinn  von  seiner  Apriorität  zu  reden  (denn 
aprioriBcb  wäre  dann  auch  nicht  nur  das  Identitätspiiocip,  sondern  Hoch 
das  Sabject  und  die  Objecto)  —  also  gibt  es  keine  durch  das  Merkmal 
der  Nothwendigkeit  speoiell  charakterisirte  Erkenntniss  apriori.  Wir 
können  uns  jeder  Bemerkung  hierzu  entheben ! 

Auch  von  einem  Unterschied  synthetischer  und  analytischer  Erkennt- 
niss kann  nach  Stock  keine  Rede  sein,  denn:  »Liegt  in  einem  Urtheil 
wirklich  eine  Erkenntniss  des  Seienden  vor,  so  muss  das  Prädicat  im 
Sabject  enthalten  sein.  Gerade  dieses  Enthaltensein  des  Subjects  im 
Prädicat  ist  es,  was  das  Urtheil  behauptete  (S.  13),  also  sind  alle  Urtheile 
ihrer  Natur  nach  analytisch.  Wir  behaupten,  dass  man  mit  gleichem 
Rechte  alle  Urtheile  synthetisch  nennen  kann,  wenn  einmal  kein  Unter- 
schied gemacht  werden  soll;  es  kommt  einfach  alles  darauf  an,  was  man 
unter  dem  »Enthaltensein«  versteht.  Wir  geben  St.  vollkommen  darin 
Recht,  dass  das  »eigentliche  Subject<  eines  Urtheils  nicht  die  »Vor- 
stellung«, sondern  das  »Seiende«  ist,  auf  welches  sich  die  Vorstellung 
bezieht;  bezeichnet  man  nun  jede  sachliche  Zusammengehörigkeit  zweier 
Bestimmungen  als  ein  Enthaltensein,  so  kann  man  allerdings  jedes 
Urtheil  analytisch  nennen.  Dass  aber  dabei  doch  noch  ein  Unterschied, 
wenn  nicht  des  Urtheils,  so  doch  des  Urtheilens  besteht,  muss  der 
Verfasser  selbst  zugeben.  Das  Seiende,  so  führt  er  aus,  wird  uns  bewusst 
als  »Wahrnehmung,  Vorstellung  und  Begriff« ;  ist  nun  ein  in  der  Begriffs- 
form aufgefasstes  Seiendes  Subject  des  Urtheils,  und  war  der  Begriff 
»richtig«,  so  kann  ein  richtiges  Urtheil  gebildet  werden,  »selbst  wenn 
im  Urtheil  nicht  ein  Seiendes  als  Subject,  sondern  nur  das  formale 
Subject  in  Betracht  gezogen  wird ;  ist  aber  das  Subject  des  Urtheils  eine 
Wahrnehmung,  dann  kann  das  Identitätsverhftltniss  ohne  Rückgang  auf 
das  Seiende  nicht  erkannt  werden,  denn  nur  im  Seienden  besteht  es, 
nicht  aber  zwischen  Prädicat  und  formalem  Subject«  (S.  14).  Nun  mit 
diesem  Zugeständniss  kann  der  Anhänger  Kants  zufrieden  sein;  denn, 
allen  Streit  um  Worte  bei  Seite  gesetzt,  handelt  es  sich  einfach  um  die 
Behauptung  Kants,  dass  aller  Fortschritt  des  Erkennens  vermittelt  wird 
durch  ein  von  der  Thätigkeit  des  abstrahirenden  und  combinirenden 
Denkens  unabhängig  gegebenes  Tertium  (Wahrnehmung,  Anschauung) 
und  dem  widerspricht  das  Vorige  nicht. 

Auch  Massonius  verficht  die  These,  dass  speciell  die  mathematischen 
Ortheile  alle  analytisch  seien  (§3),  obwohl  er  im  allgemeinen  die  Unter- 
scheidung analytischer  und  synthetischer  Sätze  in  etwas  modificirter 
Form  beibehält.  Wenn  man  mit  Kant  die  mathematischen  Urtheile  als 
synthetische  bezeichne,  so  sei  dann  absolut  kein  Urtheil  zu  finden,  welches 
analytisch  genannt  werden  könnte,  »alle  Urtheile  zerfallen  dann  in 
identische  und  synthetische«;  indem  aber  der  Verfasser  die  analytischen 
Urtheile  in  discarsive  und  intuitive  gliedert,  kommt  das  Princip  der 
Kantischen  Eintheilung  doch  auch  bei  ihm  zur  Geltung.  Er  gibt  ferner 
sehr  richtig  zu,  dass  es  für  die  Hauptfrage  der  transcendentalen  Aesthetik 
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I^leichgfiltig  sei,  in  welche  der  beiden  Klassen  man  jene  Urtheile  eis- 
reibe, die  Hauptsache  nftmlich  sei,  dass  dieselben  anzweifelhaft  intuitlT 
(nicht  discnrsiv)  sind,  und  dass  ihnen  daher  »eine  Anschauung  za 
Grunde  liegen  muss«  (S.  25). 

Indem  aber  Massonius  die  Prämissen  Kants  im  wesentlichen  an- 
erkennt, bekämpft  er  um  so  entschiedener  die  Folgerungen,  welche  in 
der  transcendentalen  Aesthetik  gezogen  werden,  nämlich  die  Lehre  von 
der  Idealität  des  Baumes  und  der  Zeit. 

Er   hat   grossen  Fleiss  und  Scharfsinn  darauf  gewandt  zu  seigen, 
dass  weder  die  Thatsache  der  mathematischen  Erkenn tniss,  noch  die  Er- 
wägungen,  welche    Kant   in    seiner    »metaphysischen    Erörterung«  des 
Raumes  und  der  Zeit  anstellt,  noch  endlich  die  Antinomien  jene  Lehre 
rechtfertigen,  und  dass  die  betreffenden  SchlQsse  Kants  TrugschlQase  sind; 
nur  möchte  uns  scheinen,  dass  seine  Kritik  vielfach  zu  sehr  eine  formal- 
logische ist ,  die  sich  an  den  Buchstaben  anklammert  (z.  B.  in  §  5)  nnd 
schon  deswegen   dem  kritisirten   Philosophen  nicht  ?öllig  gerecht  wird. 
Es  ist  zwar  eine  sehr  gute  logische  Uebung  zu  untersuchen ,  ob  die  von 
einem    Denker    ausgesprochenen    Prämissen    zu    den    ausgesprochenen 
Schlüssen  hinreichen ;  aber  wenn  sich  das  Gegentheil  ergibt,  so  brauchen 
doch  deswegen  weder  diese  Schlüsse  objeotiv  falsch  zu  sein,  noch  auch 
muss  die  Denkbewegnng  ihres  Urhebers  nothwendig  eine  unrichtige  ge- 
wesen sein.    Der  Mangel  kann  auch  lediglich  in  der  Darstellung  liegen, 
indem  der  betreffende  Denker    vielleicht  eine  oder    die    andere  seiner 
Prämissen   verschwiegen  oder  sich  selbst  nicht  ezplicite  klar  gemacht 
hat.    Speciell  für  die   Würdigung  des  Trendelenbnrgischen   Einwände«, 
der,  wie  Massonius  selbst  angibt,  in  seiner  Schrift  eine  genauere  Entwicklung 
finden  soll,   scheint  uns  die  vorstehende  einfache    Erwägung  von  ent- 
scheidender Bedeutung  zu  sein,  da   es  sich   vor   allen  Dingen  fragt,  ob 
nicht  für  Kant  nach  Massgabe  seiner  allgemeinsten  Voraussetzungen  und 
seiner  ganzen  Aufgabe  jener  »dritte  Fall«  von  vornherein  ausgeschlossen 
war.     Hören  wir  zunächst  einige   Ausführungen  des   Verfassers  anl  — 
»Die  Geometrie  ist  dadurch  möglich,  dass  wir  vor  jeder  Erfahrung  eine 
Anschauung  des  Raumes  besitzen,  nicht  dadurch,  dass  dieser  Anschauung 
nichts  Wirkliches  entspreche ;  der  letztere  umstand  ist  für  ihr  EntsteheD 
und  Bestehen   ganz   gleichgültig«  (29).     Warum  schloss  nun  al»>  Kant' 
dass,  wenn  wir  Gegenstände  apriori  erkennen,  wir  sie  nicht  so  erkennen, 
wie  sie  an  sich  sind?     Weil  ihm  keine  Art  denkbar  schien,  wie  sich 
unsere   Vorstellungen   apriori    auf  Gegenstände   beziehen  können,  denn 
ausser  der  Gegenwart  des  Gegenstandes  für  unser  firkenntnissvermögen 
sei  keine  Ursache  aufzuweisen,    wodurch  wir  eine  Vorstellung  von  dem- 
selben haben  könnten.    Kant  setzt  also  erstens  hierbei  die  transcendent« 
Gültigkeit  des  Causalprincips  voraus  (die  Existenz  der  Vorstellungen  im 
Subject  und   ihre  Uebereinstimmung  mit  den  Gegenständen   muss  eine 
»Ursache«  haben),  und  er  behauptet  zweitens,  dass,  wo  wir  keinen  Gansal- 
zusammenhang  aufzuweisen   im  Stande  sind,  auch  keiner  besteht.   D^ 
letztere  Princip  ist  natürlich  unhaltbar,  und  die  erstere  Voraussetzung 
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macht  die  ganze  Argamentation  hinfällig;  denn  mit  der  Lehre  tod  der 
Idealität  des  Banmes  nnd  der  Zeit  ist  die  andere  ?on  der  Idealität  der 
Causalität  solidarisch  verknüpft,  somit  würde  die  Folgerung  die  Prämisse 
aufheben.  Es  ist  ein  principieller  Irrtham  Kants,  dass  er  glaabt,  durch 
die  Apriorität  einer  Vorstellung  bezw.  Anschauung  ihre  Idealität 
beweisen  zu  kOnnen;  die  Baumanschauung  lieg^  apriori  in  uns,  dem- 
gemäss  kann  allerdings  ihre  transcendentale  Bealität  nicht  erwiesen 
werden,  aber  eine  weitere  Scblussfolgerung  ist  nicht  möglich  (S.  34). 

Aber  aach  den  in  Bede  stehenden  Schluss  zugegeben,  so  sei  doch 
zwischen  demselben  und  der  weiteren  Behauptung  Kants,  dass  eine  An- 
schauung apriori  nichts  Anderes  als  die  »Form  unserer  Sinnlichkeit« 
enthalten  könne,  nicht  die  geringste  logische  Verbindung  einzusehen.  Es 
ist  wahr,  d.  h.  es  ist  eine  empirische  Thatsache,  dass  unsere  reinen  An- 
schauungen des  Baumes  und  der  2jeit,  auf  welche  sich  Mathematik  und 
Mechanik  gründen,  zugleich  die  Formen  sind,  in  welchen  uns  der  Inhalt 
der  Erfahrung  entgegentritt,  aber  es  muss  dies  nicht  selbstverständlich 
so  sein.  £s  ist  weder  bewiesen  noch  an  sich  klar,  dass  wir  die  Gegen- 
stände und  Ereignisse  der  Aussenwelt  deshalb  als  rftumliche  und  zeitliche 
wahrnehmen,  weil  wir  die  Anschauungen  des  Baumes  und  der  Zeit  apriori 
besitzen;  >hätten  wir  keine  reinen  Anschauungen  des  Baumes  und  der 
Zeit,  so  könnten  wir  weder  eine  Mathematik  noch  eine  Mechanik  eründen, 
aber  die  Gegenstände  und  Vorgänge  der  Aussenwelt  könnten  wir  deshalb 
doch  räumlich  und  zeitlich  wahrnehmen«  (S.  37). 

Wir  möchten  diesen  Erörterungen  entgegenstellen,  dass  es  irrig  ist 
und  sicher  der  ganzen  Gedankenbewegung  Kants  nicht  entspricht,  wenn 
man  bei  der  Baumfrage  von  vornherein  von  dem  Gegensatze  zwischen 
»Vorstellungen«  und  »Dingen«  ausgeht  und  die  Sache  so  üasst,  als  ob  es 
sich  darum  handle,  den  Grad  der  Üebereinstimmung  oder  Nichtübereinstim- 
mung beider  zu  bestimmen.  Das  heisst  anf  das  Niveau  der  Locke'schen 
Erkenntnisstheorie  zurückfallen ;  nur  auf  diesem  Boden  hätte  der  Tren- 
delen burgische  Einwand  einen  Sinn.  Kant  beschäftigt  sich  nur  mit 
den  »Dingen«,  d.  h.  mit  dem,  was  in  dem  unbefangenen  Denken  als 
Ding,  als  die  Bealität  gilt  im  Gegensatz  zu  der  Subjectivität  des  eigenen 
Leibes  und  seiner  Zustände;  sein  Ziel  ist,  den  Begriff  des  Dinges,  d.  b. 
des  Gegenstandes  der  Erkenn tniss  richtig  zu  bestimmen.  Zu  dieser 
richtigen  Bestimmung  gehört  nun  vor  allem  die  Vernichtung  des  Vor- 
urtheils,  nach  welchem  Unabhängigkeit  der  »Dinge«  von  der  leiblichen 
Individualität  zu  einer  absoluten  Unabhängigkeit,  und  ihre  Externalität 
gegenüber  dem  eigenen  Körper  zu  einer  metaphysischen  Externalität 
gegenüber  dem  erkennenden  Bewusstsein  gemacht  wird.  Es  handelt  sich 
also  gar  nicht  darum,  zu  untersuchen,  welche  Bedeutung  Baum  und  Zeit 
f&r  »die  Dinge  an  sich«  haben,  da  dieser  Begriff  erst  später  gewonnen 
wird  und  nicht  von  vornherein  zu  Grunde  liegt,  sondern  zu  aeigen,  dass 
die  Dinge  des  unkritischen  Denkens  nicht  Dinge  in  einem  absoluten 
Sinne  (Dinge  an  sich)  sind.    Um  diesen  Beweis  zu  führen,  geht  Kant  aller- 
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dings  wiederholt  von  der  dogmatiscben  Fiction  aas,  dam  erkennendes 
Subject  und  erkanntes  Object  sich  ebenso  als  (transcendente)  meta- 
physische Substanzen  gegenüberstehen,  wie  im  naiven  Denken  dem 
eigenen  Leibe  die  Aassendinge  als  selbständige  »Dinge«  gegenfiber- 
gestellt  werden;  aber  nur  bu  dem  Zwecke,  um  diese  Fiction  als  eine 
unhaltbare  za  beseitigen,  wohingegen  Trendelenburg  und  Alle,  die  mit 
ihm  gehen,  jene  Fiction  in  dogmatischer  Weise  zur  Basis  ihres  gamen 
Denkens  machen. 

Nicht  unwidersprochen  können  wir  femer  auch  die  Art  lassen,  wie 
MasBonius  die  reine,  auch  nach  seiner  Auffassang  »apriori  gegebene«  An- 
schauung des  Raumes  ven  dem  empirischen  (Welt-)Raum  und  die  idealen 
Raum  Verhältnisse  von    den  empirischen   Raambestimmungen  der  Dinge 
unterscheidet   und  scheidet,   und   die   Existenz  jener  Raumanitchauang 
einerseits,  die  Existenz  räumlicher  Dinge  andrerseits  als  zwei  ganz  von 
einander  unabhängige  Thatsachen  bezeichnet.    Wir  bestreiten,  daee  eine 
(im  Sinne  des  Verfassers)   lediglich   subjective  »Anschauung«   Überhaupt 
die  Grundlage  für  eine  Erkenntniss  abgeben  kann.    Alles  Erkennen,  auch 
das  geometrische,  beansprucht  objective  Gültigkeit,  es  will  von  »Dingen« 
gelten ;  also  können  auf  die  reine  Anschauung  nur  dadurch  sich  Erkennt- 
nisse  begründen,  dass  dieselbe    virtuelle   Anschauung   von  Dingen   ist. 
Wenn  der  Mathematiker  Eigenschaften  der  Kugel  ausspricht,  so  will  er 
damit   Eigenschaften    eines    jeden    kugelförmigen   Körpers    aus- 
sprechen, das   ist  wohl   ohne  weiteres  klar.    Dass  man  die  räumlichen 
Bestimmungen  der  Dinge  zum  Inhalte  der  Wahrnehmung  rechnet  and 
auch  den  geometrischen  Raum    für   eine  empirische  Vorstellung  erklärt, 
verstehen  wir;   aber  »Ausdehnung«  und  »Gestalt«   zur  »Empfindung«  zu 
rechnen  (S.  43)  und  dabei  den  Raum  der  Geometrie  für  »reine  Anschauung« 
zu  halten,  dies  ist  uns  unverständlich,     und  wenn  dabei  der  Verfiaaser 
behauptet,   dass  kein  Grund  vorhanden  sei,   »das  Räumliche  in  der  Er- 
scheinung anders  zu  behandeln  als  dasjenige,  was  nach  Kants  Ausdruck 
die  Materie  der  Empfindung  ausmacht«  (S.  48),  so  möchten  wir  ihn  doch 
auf  die  Psychologie  verweisen,  die  solche  Gründe  genug  zur  Verfügung  stellt. 
Die  von  Massen ius  an  der  Kantischen  Antinomienlehre  geübte  Kritik, 
welche  theilweise  zu  fast  sophistischer  Spitzfindigkeit  ausartet,   wollen 
wir  nur  durch  ein  Beispiel  illustriren.     Entwetler,   so  argumentirt  be- 
kanntlich Kant,  lässt  sich  unmöglich  alle  Zusammensetzung  in  Gedanken 
aufheben,  dann  sind  die  Dinge  im  Räume  nicht  Substanzen  im  Sinne  der 
Ontologie,  oder  es  muss  nach  Aufhebung  der  Zusammensetzung  etwas 
ohne  alle  Zusammensetzung  Bestehendes,  d.  h.  das  Einfache  zurückbleiben. 
Warum ,    fragt  der  Verfasser ,    sollte   es   nöthig   sein,    dass   überhaupt 
etwas  bliebe?    Es  ist  gerade  das  Gegentheil  von  dem,  was  Kant  folgern 
will,  anzunehmen;  »denn  wäre,  nachdem  ich  die  Voraussetzung,  es  gebe 
in  der  Welt   nur  das  Zusammengesetzte,   gemacht,  und   dann  alle  Zu- 
sammensetzung in  Gedanken  aufgehoben  habe,  noch  etwas  übrig  geblieben, 
so  würde  grade  das  bedeuten,  dass  meine  Voraussetzung  falsch  sei,  denn 
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de  würde  dann  zu  dem  absurden  Gedanken  führen,  dass,  nachdem  alles 
weggedacht  worden  ist,  noch  etwas  flbrig  bliebec  (S.  94).  Hier  verkennt 
der  Verfasser  yoUständig,  dass  es  sich  nicht  um  beliebige  »Voraussetzungen« 
handelt,  sondern  dass  die  Existenz  zusammengesetzter  Dinge  T hat sa che 
ist,  dass  ferner  auf  dem  Standpunkte  der  dogmatischen  Ontologie,  auf 
welchen  sich  Kant  bei  den  Beweisen  seiner  »Thesen«  und  »Antithesen« 
▼ersetzt,  die  Forderung  unabweisbar  ist,  dass  alle  »Dinge«  aus  letzten, 
absoluten  Elementen  (Substanzen)  bestehen,  und  dass  das  substantiell- 
Reale  nicht  zusammengesetzt  sein  kann ').  Hierdurch  aber  werden  die 
Schlussfolgerungen  zu  zwingenden. 

In  einem  Schlussabschnitt  entwickelt  der  Verfasser  noch  anhangs- 
weise seine  Ansichten  über  die  Natur  der  Frage  nach  der  Idealität  oder 
Realität  von  Raum  und  Zeit.  Er  erkennt  an,  dass  man  sich  bei  jedem 
Versuche,  zu  bestimmen,  was  Raum  und  Zeit  (als  transcendentale  Reali- 
täten verstanden)  seien,  in  Ungereimtheiten  verwickele.  Doch  sei  dies 
lediglich  eine  Folge  der  logischen  Verhältnisse  unseres  Denkens.  Raum 
und  Zeit  gehören  zu  den  »allgemeinsten  und  allerersten  Begriffen«,  man 
kann  also  keinen  höheren  finden,  unter  den  sie  sich  subsumiren  Hessen, 
and  es  ist  deshalb  also  speciell  auch  weder  möglich,  den  Raum  als  eine 
Substanz  noch  als  ein  Accidens  zu  denken,  worauf  Kant  so  grosses  Ge- 
wicht gelegt  habe.  In  Anbetracht  des  Ursprunges  dieser  Unmöglichkeit 
bilde  dieselbe  jedoch  keinen  Hinderungsgrund,  an  die  transcendentale 
Realität  des  Raumes  zu  glauben.  Diese  Realität  lasse  sich  freilich  eben 
wegen  der  Ursprünglichkeit  des  Raumbegriffes  so  wenig  beweisen,  wie  ihr 
Gegentheil,  aber  sie  sei  evident;  es  sei  unmöglich,  »wirklich  zu  denken«, 
dass  Raum  und  Zeit  »bloss  Formen  unserer  Sinnlichkeit  seien«  (S.  167). 
In  ähnlicher  Weise  gilt  ihm  auch  die  Ueberzeugung  von  der  transoen- 
denten  Gültigkeit  des  Causalitätsprincips  als  ein  »Glaubenssatz«,  zu  dem 
wir  durch  die  »Natur  unseres  Verstandes«  veranlasst  werden  (S.  156). 
Warum  »glaubt«  nun  aber  Masi^onius  nicht  auch  an  die  transcendente 
Gültigkeit  der  Begriffe  Substanz  und  Accidens  und  des  Axioms,  dass  jedes 
Seiende  entweder  Substanz  oder  Accidens  sein  muss?  Doch  hoffentlich 
nicht  bloss  deshalb,  weil  er  sonst  in  die  Verlegenheit  käme  sagen  zu 
müssen,  ob  der  Raum  Substanz  oder  Accidens  ist! 

Dr.  Edm.  Koenig. 

1}  Der  Verfas-ser  sucht  zwar  in  künstlicher  Weise  »Einfachheit«  und 
»Unausgedehntheit«  zu  unterscheiden:  »ein  einfacher  Körper  kann  auch 
80  gross  sein  wie  das  ganze  Sonnensystem;  seine  Dimendionen  stehen  mit 
der  Einfachheit  in  keinerlei  logischer  Verbindung«  (S.  99);  doch  dürfte 
er  hierbei  kaum  Beifall  finden. 
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VIII  u.  S.  623-1164.  gr.  8.  Leipzig,  0.  R.  Reisland.  n.  12  M.  fS.  ob. 
S.  373].  —  Ziegler,  Th.,  Geschichte  der  Ethik.  2.  Abthlg.  Geschichte 
der  christlichen  Ethik.  2.  Ausg.  XIV,  607  S.  gr.  8.  Strassburg  1.  E., 
Karl  J.  Trübner's  Verlag,  n  3  M.  —  Register.  S.  595—607.  gr.  8. 
Ebda.  n.  60  Pf.  —  Bosanquet,  B.,  a  history  of  aesthetics.  8.  London, 
S.  Sonnenschein  u.  Co.  10  sh.  6  d.  —  Burnet,  J.,  early  Greek  philo- 
sophy. 8.  London,  A.  u.  C.  Black.  10  sh.  6  d.  —  Lassalle,  F.,  die 
Philosophie  Herakleitos  des  Dunklen  von  Ephesos.  Nach  einer  neuen 
Sammlang  seiner  Bruchstücke  und  Zeugnisse  der  Alten  dargestellt.  2.  Aufl. 
In  5  Abtheilungen.  1.  Abth.  Bd.  1.  XVI  -XVIII  u.  S.  1—160.  gr.  8. 
Leipzig,  H.  Borsdorf,  Verlagsbuchhandlung,  n.  4M.  —  Thiemann,  K., 
die  platonische  Eschatologie  in  ihrer  genetischen  Entwickelung.  28  S. 
4.  Berlin,  R.  Gärtner*s  Verlag  (H.  Heyfelder),  n.  1  M.  —  Xenophon's 
Cyropädie,  d.  i.  Erziehung  des  Kyros.  1.  Buch.  Wortgetreu  übersetzt 
von  B.  E.  1.  Heft.  48  S.  32.  Berlin,  H.  B.  Mecklenburg,  n.  25  Pf.  — 
Bullinger,  A.,  Aristoteles*  Metaphysik,  in  Bezug  auf  Entstehungsweise, 
Text  und  Gedanken,  dargelegt  bis  in  alle  Einzelheiten.  Mit  einem  Pro- 
dromus  Ober  Aristoteles'  Lehre  vom  Willen  und  einem  Epilog  über 
Pantheismus  und  Christenthum.  III,  256  S.  gr.  8.  München,  Theodor 
Ackermann,  Verlags-Conto.  n.  4  M.  —  Auteurs  grecs,  publiäs  sous  la 
direction  speciale  de  M.  E  Allbgre.  1.  La  po^tique  d^Aristote.  Manuscrit 
1741,  fonds  grec;  de  la  Bibliothbque  nationale.  Prdface  de  Henri  Omont. 
XIX,  33  p.  4.  Paris,  Leroux.  —  Aristotelis  IIoXixeLa  'A^rivaitoy  ed. 
F.  Blass.  XXVIII,  118  S.  8.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  1  M.  50  Pf.  — 
Erdmann,  M.,  der  Athenerstaat  Eine  aristotelische  Schrift.  Deutsch 
von  M.  R  118  S.  gr.  8.  Leipzig,  August  Neumann^s  Verlag  (Fr.  Lucas), 
n.  1  M.  60  Pf.  —  Herzog,  E.,  zur  Litteratur  über  den  Staat  der 
Athener.  I.  Tendenz  und  Zusammenhang  der  pseudoxenopbontischen  Schrift 
über  den  Staat  der  Athener  von  K.  2,19-3,13  aus  betrachtet.  II.  lieber 
Aristoteles'  *Ad^i^yaitoy  noXiteia.     Kap.  "1.     33  S.     4.     Tübingen,    Franz 
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Fues*  Verlagsbnchh.  n  IM.  —  Rü  hl,  F.,  der  Staat  der  Athener  und 
kein  Ende.  (Sonderdruck).  S.  678—706.  gr.  8.  Leipzig,  B.  6.  TeabDer. 
n.  1  M.  20  Pf.  —  Wendung,  E.,  de  Peplo  aristotelico  quaestiones  se- 
lectae.  VI,  82  S.  gr.  8.  Jena,  Hermann  Fohle,  n.  1  M.  50  Pf.  — 
Rolfes,  £.,  die  ariBtotelische  Auffassung  vom  Verhältnisse  Gottes  zor 
Welt  und  zum  Menschen.  IV,  212  S.  gr.  8.  Berlin.  Mayer  und  Müller, 
n.  8  M.  —  Davidson,  T.,  Aristotle  and  ancient  eaucational  Ideals.  8. 
London,  W.  Heinemann.  5  sh.  —  Gartelmann,  H.,  Mnemonik.  ELritik 
des  aristotelischen  Systems  und  Begründung  eines  neuen.  VII,  187  S. 
Berlin,  S.  Fischer  Verlag,  n.  6  M.  —  Bruns,  I.,  de  Dione  Chrjsoetomo 
et  Aristotele  critica  et  exegetica.  25  S.  gr.  4.  Kiel,  üniyerBit&ts-Bncb- 
handlung  (F.  Toeche).  haar  1  M.  —  Joachim,  H.,  de  Theophrasti 
libris  n€Qi  ^oitoy.  64  S.  gr.  8.  Leipzig,  Gustav  Fock,  Verlags  •Conto. 
n.  1  M.  50  Pf.  -  Cicero's,  M.  T.,  Werke.  Lief.  48.  Berlin,  Langen- 
scheidt'sche  Verlagsbucbhdlg.  n  85  Pf.  Inhalt:  Tuskulanen.  üeber- 
setzt  und  erklärt  von  R.  Kühner.  8.  Lief.  4.  Aufl.  S.  81—128.  — 
Plutarchi  Chaeronensis  Moralia,  recognovit  G.  N.  Bemardakis.  VoL  IV. 
LVI,  473  S.  8.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  8  M.  [8.  ob.  Bd.  XXVII, 
S.  502].  —  Wendland,  F.,  die  philosophischen  Quellen  des  Philo  von 
Alexandria  in  seiner  Schrift  über  die  Vorsehung.  27  S.  4.  Berlin, 
R.  G&rtner's  Verlag  (H.  Hejfelder).  n.  1  M.  —  Busse,  A.,  die  neupla- 
tonischen Ausleger  der  Isagoge  des  Porphyrius.  23  S.  4.  Berlin,  R. 
Gärtner's  Verlag  (H.  Heyfelder),  n.  1  M.  —  Corpus  scriptorum  escle- 
siasticorum  latinorum,  editum  cousilio  et  impensis  academiae  litteramm 
caesareae  Vindobonensis.  Vol.  XXV,  pars  2.  gr.  8.  Leipzig,  G.  Freytag. 
n.  7  M.  60  Pf.  Inhalt:  S.  A.  Augustini  operum  sectionis  VI. 
pars  2.  Contra  Felicem  libri  II,  de  natura  boni  liber,  Seeundini  Manichaei 
ad  S.  Augustinum  epistula,  contra  Secundinum  liber.  Accedunt  Evodii 
de  fide  contra  Manichaeos  et  conimonitorium  Augustini  quod  fertur  rec. 
I.  Zycha.  LXXXVI  u.  S.  799-997.  [S.  ob.  S.  118].  —  Melzer,  R, 
die  Augustinische  Lehre  vom  Causa) itätsverh&ltniss  Gottes  zur  Welt.  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  der  patristischen  Philosophie.  (Sonderdruck). 
III,  45  S.  gr.  8.  Neisse,  J.  Graveur's  Verlag  (Gustav  Neumann),  n.  5(1  Pf.  — 
Nasmith,  D.,  Makers  of  modern  thouffht.  8.  London,  Philip.  12  sb. 
netto.  —  Pott,  H. ,  Francis  Bacon  and  bis  secret  Society.  8.  London. 
Low  and  Co.  8  sh.  6  d.  —  Frhr.  v.  Berg  er,  A. ,  hielt  Descartes  die 
Thiere  für  bewusstlos?  (Sonderdruck).  18  S.  Lex.-8.  Leipzig,  G.  Freytag 
in  Comm.  n.  50  Pf.  —  Le  Rossiguol,  J.  R.,  the  ethical  philosophy 
of  Samuel  Clarke.  V,  97  S.  gr.  8.  Leipzig,  Beruh.  Liebisch.  d.  1  M. 
50  Pf.  —  Kraus,  G.,  Christian  Wolff  als  Botaniker.  Rectorats-Rede. 
17  S.  gr.  8.  Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer,  n.  60  Pf.  -  Schröder,  E., 
Friedrich  der  Grosse  über  Religion,  Erziehung  und  Schule.  12  S.  8*. 
Berlin,  Eduard  Rentzel.  SO  Pf.  —  Redlich,  C.  Ch.,  Lessings  Briefe. 
Neue  Nachträge  und  Berichtigungen.  Herausgegeben  und  mit  Anmerkungen 
begleitet.  SS  S.  gr.  4.  Hamburg,  Herold^che  Buchh.  n.  2  M.  50  Pf. 
—  Voltaire,  Dictionnaire  philosophique  portatif.  (Oeuvres  choisies 
tome  IX.  et  X.).  Avec  notes  de  G.  Bengesco.  16.  2  vols.  Paris,  Marpou 
et  Flammarion.  6  fr.  —  Dewaule,  L. ,  Condillac  et  la  Psychologie 
auglaise  contemporaine.  (ßibl.  de  philos.  contemp.).  8.  Paris,  F.  Alcan. 
5  fr.  —  de  Rothschild,  H.,  Lettres  in^dites  de  Jean-Jacques  Roasseau- 
Avec  3  portr.  et  8  facsim.  8.  Paris,  C.  Levy.  7  fr.  50  c.  —  K.  Fischer, 
philosophische  Schriften  2  u.  H.  2.  Aufl.  gr.  8.  Heidelberg,  Carl  Winter's 
Univ.-Buchhandlung.  n.  5  M.  40  Pf.  Inhalt:  2.  Kritik  der  Kantiacben 
Pbilüsophie.  S.  155-283.  n.  3  M.  —  3.  Die  hundertjährige  Ged&chtniss- 
feier  der  Kantischen  Kritik  der  reinen  Vernunft.  Job.  Gottl.  Fichte^s 
Leben  und  Lehre.  Spinoza*b  Leben  und  Lehre.  S.  28^— 378.  n.  2  M. 
40  Pf.    [S.  ob.  M.  XX VII,  S.  377  f].  —   Keferstein,  H.,  die  pUlo- 
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sophischen  Grundlagen  der  Physik  nach  Kants  »Metaphysische  Anfangs- 
gründe der  Natorwissenschaftc  and  dem  Manascript  »u  ebergang  von  den 
metaphysischen  Anfangsgründen  der  Naturwissenschaft  zur  Physikc  42  S. 
gr.  8.  Hamburg,  HeroTd'sche  Buchh.  haar  n.  2  M.  50  Pf.  —  Michaelis, 
C.  Th.,  zur  Entstehung  von  Kant's  Kritik  der  Urtheilskraft.  1.  Theil. 
22  S.  4.  Berlin,  R.  Gärtner*8  Verlag,  n.  1  M.  -  v.  Lind,  P.,  »Kants 
mystische  Weltanschauung«,  ein  Wahn  der  modernen  Mystik.  £ine 
Widerlegung  der  Dr.  C.  du  PrePschen  Einleitung  zu  Kants  Psychologie. 
YIII,  144  S.  gr.  8.  München,  Münchner  Handelsdruckerei  una  Verlags- 
anstalt M.  Poeesl.  n.  4  M.  —  Minden,  D. ,  der  Humor  Kant*8  im 
Verkehr  und  in  seinen  Schriften.  Ein  Vortrag.  42  S.  12.  Mit  Licht- 
druckbildniss.  Dresden,  Heinrich  Minden,  n.  1  M.  —  Thikötter,  J., 
Ideal  und  Leben  nach  Schiller  und  Kant.  78  S.  8.  Bremen,  A.  Heinsius 
Nachfolger,  n.  1  M.  20  Pf.  —  Harnack,  0.,  die  klassische  Aesthetik 
der  Deutschen.  Würdigung  der  kunsttheoretischen  Arbeiten  Schiller's, 
6oethe*s  und  ihrer  Freunde.  VIII,  243  S.  gr.  8.  Leipzig,  J.  G.  Hinrichs*sche 
Bachhandig.,  Verlags -Conto,  n.  5  M.,  geb.  n.  6  M.  —  Montargis,  F., 
l'esth^tique  de  Schiller.  8.  Paris,  F.  Alcan.  4  fr.  —  Lei tz mann,  A., 
Briefe  von  Wilhelm  v.  Humboldt  an  Friedrich  Heinrich  Jacobi,  herausgegeben 
und  erläutert.    VIII,  142  S.    gr.  8.    Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer,    n.  3  M. 

—  Herbart's,  J.  F. ,  sftnuntliche  Werke.  In  chronologischer  Reihen- 
folge herausg.  v.  K.  Kehrbach.  6.  Bd.  X,  853  S.  gr.  8.  Langensalza, 
Hermann  Beyer  und  Söhne,  n.  5  M.,  geb.  n.  6  M.  50  Pf.    [S.  ob.  S.  119]. 

—  Krause,  K.  Ch.  F.,  Anschauungen  oder  Lehren  und  Entwürfe  zur 
Höherbildung  des  Menschheitslebens.  Aus  dem  handschriftlichen  Nach- 
lasse des  Verfassers  herausgegeben  von  P.  Hohlfeld  und  A.  Wünsche. 
3.  Bd.  320  S.  gr.8.  Leipzig,  Otto  Schulze,  n.  6  M.  [S.  ob.  S.  120|.  - 
Schopenh^uer's,  A.,  handschriftlicher  Nachlass.  Herausg.  v.  E.  Grise- 
bach.  2.  Bd.  Einleitung  in  die  Philosophie  und  Abhandlungen  zur 
Dialektik,  Aesthetik  und  über  die  deutsche  Sprachverhunzung.  197  S. 
16.  (Universal-ßibliothek  Nr.  2919,  2920).  Leipzig,  Philipp  Reclam  jun. 
k  n.  20  Pf.,  geb.  n.  80  Pf.  [S.  ob.  Bd.  XXVII,  S.  503].  —  Schopen- 
hauer, A.,  Parerga  und  Paralipomena.  Kleine  philosophische  Schriften. 
Heransff.  v.  H.  Hirt  I.  (Bibliothek  der  Gesammtlitteratur  des  In-  und 
Auslandes  Nr.  590.  591).  VI,  190  S.  8.  Halle  a.  S.,  Otto  Hendel,  k  n. 
25  Pf.,  Einbände  baar  n.  25  Pf.  —  Lehmann,  R.,  Schopenhauer  und 
die  Entwickelung  der  monistischen  Weltanschauung.  25  S.  4.  Berlin, 
R.  Gftrtner's  Verlag  (H.  Heyfelder),  n.  1  M.  —  Wolff,  J.,  über  Lotze*s 
Metaphysik.  (Sonderdruck).  89  S.  ^r.  8.  Fulda,  Fuldaer  Actien-Druckerei. 
n.  1  M.  75  Pf.  —  Schneidewin,  M.,  offener  Brief  an  Eduard  von 
Hartmann,  zum  50.  Geburtstage  des  Philosophen.  142  S.  gr.  8.  Leipzig, 
Wilhelm  Friedrich,  K.  R.  Hofbuchh.  n.  2  M.  —  Z  erb  st,  M.,  Nein  und 
Ja!  Antwort  auf  II.  Türck's  Friedrich  Nietzsche  und  seine  philosophischen 
Irrwege.  VIII,  84  S.  gr.  8.  Leipzig,  0.  G.  Naumann,  n.  1  M.  — 
Höffding,  U.,  Sören  Kierkegaard  som  filosof.  8.  Kopenhagen,  Philipsen. 
2  kr.  50  ö.  —  Lorentz,  £.,  über  die  sogenannten  ästhetischen  Werke 
Sören  Kierkegaards.  Versuch  einer  Deutung.  105  S.  6.  Leipzig,  Fr. 
Richter,  n.  1  M.  60  Pf.  —  Pilo,  M.,  Testetica  peicologica  b  la  fisiologia 
dell  bello  di  P.  Mantegazza.  16.  Mailand,  Cooperativa  editrice  italiana.  3 1. 

m.  Zur  philosophischen  Weltanachannng.  Gegen  den  Materialis- 
mus. Gemeinfassliche  Flugschriften.  Herausg.  von  H.  Schmidkunz.  Nr.  4. 
Stuttgart,  Carl  Krabbe,  n.  75  Pf.  [S.  ob.  S.  249].  Inhalt:  Die  Seele  in 
der  Schrift  Grapholodsche  Forschungsresultate  von  J.  Men diu s.  (31  S. 
m.  Schriftproben).  —  Findel,  J.  G.,  das  Zeitalter  der  Naturerkenntniss. 
Ein  Beitrag  zur  Widerlegung  der  materialistischen  Weltanschauung.  2.  Aufl. 
IV,  61  S.  d.  Leipzig,  J.  O.  Findel.  n.  1  M.  -  Mahling,  der  Kampf 
um   die  christliche  Weltanschauung.    Vortrag.    29  S.    gr.  8.    Hamburg, 
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Herold*6che  Btichh.  n.  50  Pf.  —  Kaiser,  F.  C.  A.,  neue  Bahnen  in  der 
Weltanschauung  und  Naturanschauung,  natnrgesetzHch  begrflndet  IV, 
127  S.    gr.  8.    Dresden,  E   Pierson's  Verlag,    n.  2  M. 

IV.  Zar  Erkenntnisfllehre  und  Logik.  Kachnik,  J.,  de  natura 
entis.  Dissertatio  philosophica  ad  usum  theologiae  studiosorum.  40  S. 
gr.  8.  OlmQtz,  ß.  Promberger.  n.  60  Pf.  —  Siegfried,  A.,  radicaler 
Realismus.  Eine  Untersuchung  über  den  menschlichen  Verstand  und  Ober 
das  menschliche  Gemüth.    VII,  145  S.   gr.  8.    Leipzig,  Wilhelm  Friedrich, 

E.  K.  Hofbuchhdlg.  n.  2  M.  40  Pf.  -  Erhardt,  Fr.  F.,  der  Satz  Tom 
Grunde  als  Princip  des  Schliessens  (Sonderdruck).  56  S.  gr.6.  Leipzig, 
a  E.  M.  Pfeffer,  n.  80  Pf.  —  v.  Baur,  C.  W.,  über  die  dialektisch- 
didaktische Begriffserweiterung  in  der  Mathematik,  nachgewiesen  an  der 
Lehre  vom  Negativen.  Nach  einem  Vortrag.  (Sonderdruck).  26  S.  gr.  8. 
Tübingen,  Franz  Fues*  Verlagsbuchhdlg.    n.  60  Pf.  —  Trendelenburg, 

F.  A.,  Elementa  logices  Aristoteleae.  In  usum  scholarum  ex  Aristotele 
excerpsit,  convertit,  illustravit  F.  A.  T.  PM.  IX.  XVI,  172  8.  gr.8.  Berlin, 
W.  Weber,  Verlags-Conto.  n.  2  M.  40  Pf.  —  Sala,  E..  la  logica  antica  e 
moderna  esposta  con  metodo  storico  critico.  16.  Parma,  Tip.  PiacGadori.  3 1. 

V.  Zur  Naturphilosophie.  Mathieu,  H.,  un  peu  de  Philosophie 
naturaliste.  32.  Paris,  F.  Alcan.  2  fr.  50  c.  —  Antimolek,  Natur 
und  Wesen  der  Ursubstanz  in  ihrer  Bedeutung  als  einzige  Ausgangsquelle 
alles  Seins  und  Lebens  im  Weltall.  Freie  Betrachtungen.  VI,  ]*2ö  S. 
gr.  8.  Begensburg,  W.  Wunderling.  n.  3  M.  —  de  Quatrefages,  E., 
Darwin  et  ses  präcurseurs  iran^ais.  II.  ed.  (Bibl.  scientif.  intern.).  8. 
Paris,  F.  Alcan.  Gart.  6  fr.  —  Romanos,  G.  J.,  Darwin  and  after 
Darwin.  Vol.  1.  London,  Longmans  and  Co.  lüsh.  6  d.  —  Morselii,  E., 
Carlo  Darwin  e  il  Darwinismo  nelle  scienze  biologiche  e  socialL  8. 
Mailand,  Frat.  Dumolard.  5  1.  —  Hamann,  0.,  Entwicklungslebre  und 
Darwinismus.  Eine  kritische  Darstellung  der  modernen  Entwicklungslehre 
und  ihrer  Erkläxungsversuche  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Stellung 
des  Menschen  in  der  Natur.  XIX,  804  S.  gr.  8.  Mit  16  Abbildungen. 
Jena,  Hermann  Costenoble.    n.  8  M.,  geb.  n.  10  M. 

VI.  Zur  Anthropologie  und  Psychologie.  Archiv  für  Anthropo- 
logie. Zeitschrift  für  Naturgeschichte  und  Urgeschichte  des  Menschen. 
Herausgegeben  und  redigirt  von  L.  Lindenschmit  und  J.  Ranke.    2i.  Bd. 

1.  u.  2.  Vierteljahrsheft.  205  S.  Correspondenzblatt  1891.  S.  89—156  u. 
1892  S.  \-2L  M.  Textfiguren  und  4  Tafeln.  4.  Braunschweig,  Friedrich 
Vieweg  und  Sohn.  n.  20  M.  —  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Red.: 
A.  Bastian,  R.  Hartmann,  R.  Virchow,  A.  Voss.  24.  Jahrg.  1892.  (6  Hefte). 
1.  Heft.  gr.  8.  Berlin,  A.  Asher  u.  Co.,  Verlagshdlg.  Jährlich  n.  24  M. 
—  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde.  Neue  Folge  der  Zeitschrift 
für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft,  begründet  von  M.  Lazarus 
und  H.  Steinthal.  Im  Auftrage  des  Vereins  herausgegeben  von  K.  Wein- 
hold. 2.  Jahrg.  1892.  (4  Hefte).  1.  Heft.  gr.  8.  Berlin,  A.  Asher  n.  Co., 
Verlags-Conto.  Jährlich  n.  16M.  —  Brunnhofer,  H.,  vom  Aral  bis  zum 
Gangä.  Historisch -geographische  und  ethnologische  Skizzen  zur  Ur- 
geschichte der  Menschheit.  (Einzelbeiträge  zur  allgemeinen  und  Ter- 
gleichenden  Sprachwissenschaft.  12.  Heft).  XXV,  245  S.  gr.  8.  Leipzi|e, 
Wilhelm  iYiedrich,  K.  R.  Hofbuchh.  n.  8  M.  —  James,  W.,  text-book 
of  psvchology.  8.  London,  Macmillan  and  Co.  Tsh.  netto.  —  Schultze,  F., 
vergleichende  Seelenkunde.  (In  2  Bänden).  1  Bd.  1.  Abthlg.  207  S. 
gr.  8.  Leipzig,  Ernst  Uünther's  Verlag,  n.  3M.  —  Gumprecht,  R, 
modernes  Seelenleben.  Betrachtungen  über  die  Tendenz  des  modernen 
Seelenlebens.  VIII,  190  S.  8.  Leipzig,  Wilhelm  Friedrich.  K  R.  Hof- 
buchh. n.  SM.  —  Rodriguez  Alba,  J.,  Lucubraciones psicofisicas.  4*. 
Madrid,  N.  Moya.  4  pes.  —  Spitta,  H.,  die  Schlaf-  und  Traumzustände 
der  menschlichen  Seele  mit  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  Verh&lt- 
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nissc  and  der  psychiscben  Alienationen.  2.  Aufl.  2.  [Titel-JAusg.  XXIII, 
420  S.  gr.  8.  Freiburg  i.  B.,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  n.  6  M.  — 
Spitta,  H. ,  die  Willensbestimmangen  and  ihr  Terh&Itniss  zu  den  im- 
palsiyen  Handlangen.  Eine  forensisch-psychologische  Untersachong.  2.rTitel-] 
Ausg.  X,  138  8.  gr.  8.  Freibarg  i.  B.,  J.  C.  B.  Mohr  (Paal  Siebeck), 
n.  2  M.  —  Flügel,  0.,  über  die  persönliche  Unsterblichkeit.  Vortrag. 
2.  Aufl.    16  S.  gr.  8.   Langensalza,  Hermann  Beyer  and  Söhne,   n.  25  Pf. 

—  Przybyzewski,  S.,  zur  Psychol^e  des  Individuums.  I.  Chopin 
und  Nietzsche.  48  S.  8.  Berlin,  F.  Fontane  und  Co.,  Verlags  -  Conto, 
n.  i  M.  —  Flugschriften,  spiritistische.  Herausgegeben  vom  spiri- 
tistischen Verein  »Psyche«.  I.Reihe.  Nr.  1.  gr. 8.  Berlin,  Karl Siegismund, 
Verlags-Conto  in  Comm.  10  Pf.  Inhalt:  Zur  EinfQhrung  in  den  Spiri- 
tismus. Nach  einem  Vortrage  von  H.  Spatzier.  16  S.  —  Spatzier,  H., 
der  Spiritismus  vor  Gericht  im  Process  Valeska  Töpfer.  Eine  spiritistisch- 
wissenschaftliche Beleachtang.  16  S.  gr.  8.  Berlin,  Eduard  Asschenfeldt 
30  Pf.  —  Kardec,  A.,  der  experimentelle  Spiritismus.  Das  Buch  der 
Medien  oder  Wegweiser  der  Medien  und  der  Anrufer.  Aus  dem  Fran- 
zösischen ins  Deutsche  übersetzt  von  F.  Pavlicek.  2.  Aufl.  VIII,  586  S. 
gr.  8.  Leipzig,  Oswald  Mutze,  n.  6  M.,  geb.  haar  7  M.  50  Pf.  — 
Brofferio,  A.,  per  lo  spiritismo.    16.    Mailand,  D.  Briola.    8  l.  50  c. 

VII.  Zur  Ethik,  Ciiltargeschiohte  und  Bechtepliilosophie.  Wundt, 
W.,  Ethik.  Eine  Untersuchung  der  Thatsachen  und  Gesetze  des  sittlichen 
Lebens.   2.  Aufl.  XII,  684  S.   Lex.-8.   Stuttgart,  Ferdinand  Enke.   n.  15  M. 

—  Ritter,  P.  H,  ethische  fragmenten.  8.  Utrecht,  J.  L.  Bejers.  2  fl. 
25  c.  —  Traub,  F.,  die  sittliche  Weltordnung.  Eine  systematische 
Untersuchung.  III,  96  S.  gr.  8.  Freiburg  i.  B.,  J.  C.  F.  Mohr  (Paul 
Siebeck),    n.  1  M.  80  Pf.  —  Oelzelt-Newin,  A.,  über  sittliche  Dispo- 


VIII  u.  S.  199-390).  Paderborn,  Bonifacius-Druckerei  (J.  W.  Schröder), 
Verlags-Conto.  1  M.  80  Pf.  (S.  ob.  S.  2501.  —  Flügel,  0.,  die  Sitten- 
lehre Jesu.  8.  Aufl.  VII,  80  S.  gr.  8.  Langensalza,  Hermann  Beyer 
u.  Söhne,  n.  1  M.  20  Pf.  —  Steiner,  R.,  Wahrheit  und  Wissenschaft. 
Vorspiel  einer  »Philosophie  der  Freiheit«.  VIII,  48  S.  gr.  8.  Weimar, 
Herrn.  Weissbach.  n.  1  M.  —  Vogt,  J.  G.,  die  Unfreiheit  des  Willens. 
Der  Determinismus  und  die  Frage  der  Verantwortlichkeit  für  unsere 
Handlaugen.  82  S.  gr.  8.  Leipzig,  Ernst  Wiest  n.  80  Pf.  —  Simmel, 
G.,  die  Probleme  der  Geschichtsphiiosophie.  Eine  erkenntnisstheoretische 
Studie.  X,  109  S.  gr.  8.  Leipzig,  Duncker  und  Humblot.  n.  2  M.  -— 
Biese,  A. ,  die  Entwickclung  des  Naturgefahls  im  Mittelalter  und  in 
der  Neuzeit.  2.  [Titel-]Ausg.  VIII,  460  S.  gr.  8.  Leipzig,  Veit  u.  Co. 
n.5M.  —  Henne  am  Rhyn,  0.,  die  Frau  in  der  Culturgeschichte. 
VII,  369  8.  8*^.  Berlin,  Allgemeiner  Verein  für  deutsche  Litteratur.  n. 
5  H.,  geb.  baar  n.  6  M.  —  Koch,  G.,  Beiträge  zur  Geschichte  der 
politischen  Idee  und  der  Regierungspraxis.  1.  Theil.  Absolutismus  und 
Parlamentarismus.  VIII,  181  S.  gr.  8.  Berlin,  B.  Gärtner 's  Verlaff 
(H.  Heyfelder),  n.  4  M.  50  Pf.  —  Spencer,  H.,  social  statics  abridged 
and  revised,  together  with  »The  Man  versus  The  State«.  8.  London, 
Williams  and  Nforgate.  10  sh.  —  Jäger,  A.,  die  sociale  Frage  nach 
ihrer  wirthschaftlichen  und  ethischen  Seite.  (III.  Bd.  I.  Theil).  VIII, 
120  S.  gr.  8.  Neu-Buppin,  Rud.  Petrenz.  n.  1  M.  60  Pf.  —  Hallier, 
E.,  die  socialen  Probleme  und  das  Erbrecht  Eine  rechtsphilosophische 
Studie.  45  8.  gr.  8.  München,  Mflnchener  Kunst-  und  Verlags -Anstalt 
Dr.  E.  Albert  u.  Co.  IM.  —  Pochhammer,  M.  und  G.  Erman, 
Die  moderne  Gesellschaft,  ihre  Geselligkeit  und  ihre  Moral.  (Deutsche 
Schriften  für  nationales  Leben,  herausgegeben  von  E.  Wolff.    2.  Reihe. 
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2.  Heft).  42  8.  gr.  8  Kiel,  Lipsius  u.  Tischer,  Verlags-Conto  Einzelpreis 
n.  IM.  —  Marx,  K.,  das  Elend  der  Philosophie.  Antwort  auf  Proadhon*s 
»Philosophie  des  Eleudsc  Deutsch  voa  E.  Bernstein  und  K.  Kautzk/. 
Mit  Vorwort  und  Noten  von  F.  Engels.  2.  Aufl.  XXXIV.  18S  S.  8. 
Stuttgart,  J.  H.  W.  Dietz.  n.  1  M.  50  Pf.,  geb.  baar  2  M.  —  Dahring,  E., 
die  Judenfrage  als  Frage  der  Rassenschädlichkeit  für  Existenz,  Sitte  und 
Cultur  der  Völker.  Mit  einer  weltgeschichtlichen,  religionsbezflgiich,  social 
und  politisch  freiheitlichen  Antwort.  4.  Aufl.  VII,  184  S.  gr  8.  Berlin, 
H.  Reuther's  Verlagsbuchhandlung  (E.  Reuther  und  0.  Reichard),  n.  3  M* 
Vni.  Zur  Religionsphilosophie.  Goblet  d'Alvilla,  Tid^  de 
dieu  d'apr^  Tanthropologie  et  Thistoire.  8  Paris,  F.  Alcan.  6  fr.  — 
Letourneau,  Gh.,  Tevolution räligieuse  dans  les  diverses  races  hnmaioes. 
8.  Paris,  G.  Rein wald  et  Cie.  10  fr.  — Sidgwick,  A.,  Distinctioo  and  the 
criticisms  of  belief.  8.  London,  Longmans  and  Go.  6  sh.  —  Bonnej, 
F.  G. ,  Christian  doctrines  and  modern  thoughts.  8.  London,  Longmaos 
and  Go.  5  sh.  —  Briggs,  G.  A.,  the  Bible,  the  chnrch  and  the  reason. 
8.  Edinburgh,  Glark.  6  sh.  6  d.  —  Lapeyre,  P.,  Auguste  Nicolas. 
(Auteur  des  »Etudes  philosophiques  sur  le  christianismec.  Sa  vie  et  sei 
Oeuvres.     Avec  portrait    8.    Paris,  P.  Lethiulleux.    7  fr.  50  c 

IX.  Zur  Sprachphilosophie.  Malier,  F.  M. ,  die  Wissenschaft 
der  Sprache.  Neue  Bearbeitung  der  in  den  Jahren  1869  und  IS88  im 
königl.  Institut  in  London  gehaltenen  Vorlesungen.  Von  Verf.  autorisirte 
deutsche  Ausgabe,  besox^t  durch  R.  Pick  u.  W.  Wischmann.  (In  2  Bftoden). 
1.  Bd.  XXXiX,  564  S.  gr.  8.  Leipzig,  Wilhelm  Engelmann.  n.  11  M., 
Eiubd.  baar  2  M.  25  Pf. 

X.  Zar  Aesthetik.  Glogau,  G.,  die  Schönheit.  Vortrag.  26  S. 
gr.  8.  Kiel,  Lipsius  und  Tischer.  n.  60  Pf.  —  Holz,  A.,  die  Ennst, 
ihr  Wesen  und  ihre  Gesetze.  Neue  Folge.  2.  Aufl.  93  S.  8.  Berlin, 
Wilhelm  Issleib  (Gustav  Schuhr).  n.  2  M.  [S.  ob.  Bd.  XXVIi,  S.  380]  - 
Kohl  er,  J.,  das  literarische  und  artistische  Kunstwerk  und  sein  Autur- 
schutz.  Eine  juridisch -ästhetische  Studie.  205  S.  gr.  8.  Mannheim,  H. 
Bensheimer's  Verlag,  n.  5  M.,  geb.  n.  6  M.  50  Pf.  —  Falkenheim,  H., 
Kuno  Fischer  und  die  litterar -historische  Methode.  VI,  107  S.  gr.  8. 
Berlin,  Speyer  und  Peters,  Verlags -Gonto.  n.  1  M.  50  Pf.  —  Berg,  L., 
der  Naturalismus.  Zur  Psychologie  der  modernen  Kunst  VIII,  248  S. 
gr.  8.  Mtlnchen,  Münchener  Handelsdruckerei  und  Verlagsanstalt  (M.  PoehIV 
n.  8  M.,  geb.  n.  4  M.  —  Brentano,  F.,  das  Schlechte  als  G^enstand 
dichterischer  Darstellung.  Vortrag.  88  S.  gr.  8.  Leipzig,  Duncker  uad 
Humblot.    n.  80  Pf. 

XI.  Zur  Pädagog'ik.  Vierteliahrs-Gatalog  aller  in  Deutsch- 
land erschienenen  Werke  aus  dem  Gebiete  der  P&dagogik.  1891.  October 
bis  December.  S.  57—80.  gr.  8.  Leipzig,  J.  G.  Hinrichs'sche  Buchh., 
Verla^s-Gonto.  FUr  10  Expl.  n.  2  M.  15  Pf.  ~  Vierteljahrs-Gatalog 
der  Neuigkeiten  des  deutschen  Buchhandels.  Erziehung  und  Unterricht 
Jugendschriften.  1892.  Jan.  bis  März.  16  S.  gr.  8.  J.  G.  Hinrichs'sche 
Buchh.,  Verlags-Gonto.  Für  10  Exempl.  n.  1  M.  50  Pf.  —  Jahrbuch, 
pädagogisches.  1891.  (Der  pädagogischen  Jahrbücher  14.  Band).  Heraus- 
gegeben von  der  Wiener  pädagogischen  Gesellschaft.  Red.  Ton  M.  Zeos 
und  F.  Frank.  X,  212  S.  gr.  ».  Wien,  Manz*sche  Hof-,  Verlags-  und 
Uni versitätsr Buchhandlung,  n.  3  M.  —  Jahrbuch  des  Vereins  für 
wissenschaftliche  Pädagogik.  Begründet  von  T.  Ziller.  24.  Jahrg.  Heransg. 
V.  Th.  Vogt.  111,  319  S.  gr.  8.  Dresden,  Bleyl  u.  Kämmerer  (Paul  Tb. 
Kämmerer),  n.  5  M.  —  Dasselbe.  Erläuterungen  zum  23.  Jahrg.  1891, 
nebst  Mittheilungen  an  seine  Mitglieder.  67  S.  gr.  8.  Ebda,  n  1  M.  — 
Klassiker,  die,  der  Pädagogik.  II.  Bd.  8.  Langensalza,  Schulbuch- 
handlung von  F.  G.  L.  Gressler.  1  M.  80  Pf,  geb.  2  M.  .■>0  Pf.  Inhalt: 
Luther  als  Pädagog.     Vollständige  Darstellung  der  pädagogischen  Ge- 
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danken  des  grossen  Reformators  in  flbersicbtlicber  und  systematischer 
Ordnung.  Herausg.  t.  E.  Wagner.  2.  Aufl.  VIII,  184  S.  M.  Bildniss. 
[S.  ob.  S.  8771.  —  Neudrucke  pädagogischer  Schriften.  Herausg.  von 
A.  Richter.  8.  Leipzig,  Richard  Richter,  n.  80  Pf.  Inhalt:  Ratichia- 
nische  Schriften.  I.  Mit  einer  Einleitung  herausgeg.  von  P.  Stötzner. 
88  S.  8.  (S.  ob.  S.  251 1.  —  Sammlung  der  bedeutendsten  p&dagogishen 
Schriften  aus  alter  und  neuer  Zeit  Mit  Biographien,  Erl&uterungen  und 
erklärenden  Anmerkunngen  herausgegeben  von  6.  Schulz,  J.  Gänsen,  A. 
Keller.  Lief.  (^-67.  Paderborn,  Ferd.  Schöningh.  k  n.  24  Pf.  Inhalt: 
63, 64,  65,  66,  67.  W i mp he l  ing *s  pädagogische  Schriften  v.  J.  Freundgen. 
Lief.  3,4,5,6,7.  S.  97-336.  [S.  ob.  S.  377f.].  —  Schmid,  K.  A..  Ge- 
schichte der  Erziehung,  vom  Anfang  an  bis  auf  unsere  Zeit,  bearbeitet 
in  Gemeinschaft  mit  eiuer  Anzahl  von  Gelehrten  und  Schulmännern. 
Fortgeführt  von  G.  Schmid.  8.  Bd.  2.  Abthlg.  VI,  311  S.  Lex. -8. 
Stuttgart,  J.  G.  Cotta'sche  Buchh.  Nachf.  n.  10  M.  [S.  ob.  Bd.  XXVI, 
S.  252  f. J.  —  Böhm,  J.,  Geschichte  der  Pädagogik  mit  Charakterbildern 
hervorragender  Pädagogen    und  Zeiten.     Commentar    zu    seiner   »Kurz- 

Sefassten  Geschichte  der  I^dagogik«  bearbeitet.  Mit  circa  100  Abbil- 
ungen. 2.  Aufl.  Lief:  2,  8.  (1.  Bd.  S.  65-224).  gr.  8.  Nümberff, 
Friedr.  Komische  Buchhdlc.  ä  n.  80  Pf.  [S  ob.  S.  251].  -*  Böhm,  «f., 
Leitfaden  der  Geschichte  der  Pädagogik,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Volksschule  in  Deutschland,  Oesterreich  und  der  Schweiz.  2.  Aufl. 
VI.  106  S.  gr.  8.  Nürnberg,  Friedr.  Korn'sche  Buchh.  n.  1  M.  6ü  Pf.  — 
Wentzel,  C.  A.,  Repetitorium  der  Geschichte  der  Pädagogik.  5.  Aufl. 
VI,  52  S.  8.  Langensalza,  Schulbachhandlung  von  F.  G.  L.  Gressler. 
Cart  n.  80  Pf.  —  Payne,  J.,  Lectures  on  the  history  of  education.  8. 
London,  Longmans  and  Co.  10  sh.  6  d.  —  Melanchthoniana  paeda- 
gogica.  Eine  Ergänzung  zu  den  Werken  Melanchthons  im  Corpus  Refor- 
matorum.  Gesammelt  und  erklärt  von  K.  Hartfelder.  XVIII,  287  S.  M. 
Lichtdruck -Bildniss.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  n.  8  M.  —  Hughes,  T., 
Lojola  and  the  educational  system  of  the  Jesuits.  8.  London,  W.  Heine- 
mann. 5  sh.  —  Bericht  über  die  vorbereitende  Versammlung  der 
Comenius-Gesellschaft,  abgehalten  zu  Berlin  am  9.  und  10.  October  1891. 
—  Ueber  Zweck,  Entstehung  und  Entwicklung  der  Comenius-Gesellschaft. 
Vortrag  von  Keller.  5  u.  5  S.  gr.  4.  Münster  i.  W.,  E.  Obertüschen. 
baar  6<)  Pf.  —  Monatshefte  der  Comenius-Gesellschaft.  1.  Jahrgang. 
März  1892  bis  Febr.  1893.  1.  Heft.  Lex. -8.  Leipzig,  R.  Voigtländer^s 
Verlag  in  Comm.  Jährlich  n.  10  M.,  einzelne  Hefte  ä  n.  2  M.  50  Pf.  — 
Comenius-Studien.  2.  Heft.  8.  Znaim,  Fournier  und  Haberler.  n. 
2  M.,  cart.  n.  2  M.  25  Pf.,  geb.  n.  2  M.  50  Pf.  Inhalt:  Leben  und  Schicksale 
des  Johann  Amos  Comenius.  Mit  Benützung  der  besten  Quellen  dar- 
gestellt von  A.  Vrbka.    Mit  einem  Verzeichniss  der  neueren  Comenius- 

Litteratur  und  17  Abbildunccen.    160  u.  XIV  S.    [S.  ob.  S.  378]. 

3.-5.  Heft.  8.  Ebda.  n.  H  M.  Inhalt:  3.  Die  Erziehung  des  Kindes 
in  seinen  ersten  6  Jahren  nach  Pestalozzi  und  nach  Comenius.  Vortrag 
von  W.  Bottiche r.  Aussprücht  des  Comenius  zu  Gunsten  des  Hand- 
fenigkeitsunterrichtes.  22  S.  8.  n.  50  Pf.  —  4.  Ueber  »Eins  ist  nothc 
(Unum  necessarium)  von  J.  A.  Comenius.  Vortrag  von  A.  Castens.  22  S. 
n.  50  Pf.  -—  5.  Comenius  als  Kartograph  seines  Vaterlandes.  Nach  der 
böhm.  Abhandlung  von  J.  Smatra  mit  einem  Neudruck  der  Karte  des 
Comenius,  deutsch  herausgegeben  von  K.  Bornemann.  48  S.  n.  2  M.  — 
Bassermann,  H.,  Jobann  Amos  Comenius.  Festrede.  (Sonderdruck). 
20  S.  gr.  8.  Heidelberg,  Gustav  Koester.  n.  40  Pf.  —  Grundig,  F., 
Johann  Amos  Comenius  nach  seinem  Leben  und  Wirken.  Eine  Jubiläumsgabe 
zu  seiner  300jährigen  Geburtstagsfeier.  VII,  90  S.  gr.  8.  Gotha,  £.  F. 
Thienemann.  n.  1  M.  ~  Herberholz,  H.,  Comenius.  Seine  Bedeutung 
für  die  Entwicklung  der  Schulmethodik.  48  S.   gr.  8.  Leipzig,  Siegismund 
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und  Yolkening.  n.  80  Pf,  cart  n.  1  M.  —  Holtsch.  H.,  Comenius,  der 
Apostel  des  Friedens.  (Pädagogisches  Magazin.  Abhandlangen  yom  Ge- 
biete der  Pädagogik  und  ihrer  Hilfswissenschaften.  Herausgegeben  von 
F.  Mann.  7.  Heft).  28  S.  gr.  8.  Langensalza,  Hermann  Beyer  u.  Söhne, 
n.  30  Pf.  —  Hummel,  F.,  Johann  Amos  Gomenius,  der  letzte  Bischof 
der  böhmischen   Brüderkirche,   der   Begründer   der  neueren  Lehrkoost. 

82  S.    12.    Barmen,  Hugo  Klein,    n.  20  Pf. 2.  Aufl.    12.     Ebda. 

n.  20  Pf.  —  Kays  er,  W.,  Johann  Amos  Comenius.  Sein  Leben  and 
seine  Werke.  2.  Aufl.  IV,  148  S.  gr.  8.  Mit  Brustbild.  HannoTer- 
Linden,  Manz  und  Lange,  n.  2  M.  —  3.  Aufl.  Mit  einem  Anhang.  Die 
Schriften  von  und  aber  Comenius.  IV,  160  S.  Mit  Brustbild.  Ebda. 
n.  2  M.  —  Kvacsala,  J. ,  Johann  Amos  Comenius.  Sein  Leben  and 
seine  Schriften.  (In  3  Lieferungen).  1.  Lief.  VI  n.  S.  1—192.  gr.  8. 
Mit  Bildniss.  Leipzig,  Julius  Elinkhardt.  n.  1  M.  80  Pf.  2.  Lief. 
S.  193-884.  Ebda.  n.  1  M.  80  Pf.  3.  Lief.  S.  885-480  und  Belege. 
89  S.  8.  Ebda.  n.  l  M.  80  Pf.  ->  Latt,  W.,  Gedenkblatt  zum  SOOjäh- 
ritren   Geburtstage  des  Amos   Comenius.     (Pädagogische   Abhandlungen. 

IV.  Heft).  40  S.  gr.  8.  Bielefeld,  A.  Helmich's  Buchhdlg.  (U.  Anders^ 
Verlag,  n.  40  Pf.  —  Schumann,  G.,  zur  SOOiährigen  Jubelfeier  des 
Johann  Amos  Comenius.  40  S.  8.  Neuwied,  Heuser^s  Verlag  (Louis 
Heuser).  60  Pf.  —  Tiemann,  H.,  Johann  Amos  Comenius.  Ein  Bild 
eines  Schulmannes  aus  alter  Zeit  für  Freunde  der  Schule  in  neuerer  Zeit 
2.  Aufl.  88  S.  8.  Braunschweig,  Appelhans  und  Pfenningstorff.  n.  SO  Pf, 
cart.  n.  60  Pf.  —  Zech  1  in,  Amos  Comenius.  (Sammlung  gemeinver- 
ständlicher wissenschaftlicher  Vorträge,  herausgegen  von  R.  Virchow  and 
W.  Wattenbach.  Neue  Folge.  Heft  144).  41  S.  gr.  8.  Hamburg.  Ver- 
lagsanstalt und  Druckerei,  Actien -Gesellschaft.  Einzelpreis  n.  80  Pf.  — 
Jan  et,  P.,  F^nälon.  Avec  une  photogravure.  (Les  grandes  ^crivains 
fran9ais).  16^  Paris,  Hachette  et  Co.  1  fr.  —  Schmeisser,  R.,  Karl 
Gerok  als  Schulmann,  nachgewiesen  aus  seinen  Dichtungen.  37  S.  8. 
Jena,  F.  Mauke's  Verlag  (A.  Schenk),  n.  f>0  Pf.  —  Ueppe,  A.,  System 
der  Pädagogik.  Herausg.  v.  H.  Wiegand.  32  S.  gr.  8.  Hannover-Linden, 
Manz  u.  Lange,  n.  60  Pf.  —  Ostermann,  W.  u.  L.  Wegener,  Lehr- 
buch der  Pädagogik.  2.  Bd.  4.  Aufl.  111,  391  S.  gr.  8.  Oldenburg, 
Schulze'sche  Uofbuchh.  n.  4  M.  —  Bertola,  G.,  Trattato  di  educazione. 
8.  Turin,  G.  Scioldo.  8  1.  —  Garcia.  P.  A.,  Oompendio  di  pedagogia 
teorico-practica.  4^  Madrid,  Visia  di  Hernando.  7  pes.  —  Sergi,  G., 
Educazione  ed  istruzione.  16.  Mailand,  E.  Trevisini.  3  1.  —  Lay,  w.  A., 
psychologische  Grundlagen  des  erziehenden  Unterrichts  und  ihre  Anwen- 
dung auf  die  Umgestaltung  des  Unterrichts  in  der  Naturgeschichte.  Eine 
Festgabe  zur  Comeniusfeier  1892.  XI,  113  S.  gr.  8.  BQhl  (Baden), 
Concordia,  Actiengesell Schaft  für  Druck  und  Verlag,  n.  1  M.  20  Pf.  — 
Kirchner,  F.,  über  das  Gedächtniss.  Eine  psychologisch-pädagogische 
Studie.  31  S.  gr.  4.  Berlin,  Georg  Nauck,  Fritz  Rahe  in  Comm.  n. 
60  Pf.  —  Ganser,  A. ,  Schule  und  Staat  Ein  Problem  unserer  Zeit 
88  S.  gr.  8.  Graz,  Leuschner  und  Lubensky,  Universitäts-Buchhandlung, 
n.  l  M.  80  Pf.  —  Jodl,  F.,  Moral,  Religion  und  Schule.  Zeitgem&sse 
Betrachtungen  zum  preussischen  Schulgesetz.  36  S.  8.  Stuttgart,  J.  G. 
Cotta*sche  Buchh.,  Nachf.  n.  80  Pf.  —  Meyer,  J.  B.,  gegen  den  Entwurf 
eines  Volkflschulgesetzes.  Ein  Mahnruf  an  Preussens  deutsches  Gewissen. 
72  S.  gr.  8.  Bonn,  Friedrich  Cohen.  75  Pf  —  Hochegger,  R.,  üeber 
die  Culturaufgabe  des  Lehrers  und  die  Nothwendi^eit  eines  freien 
Lehrerstandes.    (Sammlung  pädagogischer  Vorträge  von  F.  Meyer-Markau. 

V.  Bd.  1.  Heft).  31  S.  gr.  8.  Bielefeld,  A.  Helmich^s  Buchh.  (H.  Anders) 
Verlag.  Einzelpreis  n.  60  Pf.,  fOr  den  Jahrgang  in  12  Heften  n.  3  M. 
60  Pf.  —  Muff,  Chr.,  Idealismus.  2.  Aufl.  XI,  230  S.  gr.  8.  Halle  a.  S., 
Richard  Mahlmauu*8  Verlag,    n.  4  M.,  geb.  n.5M.   —  Scherfig,  E., 
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Idealismus  ond  Schule.  Vortrag.  24  S.  gr.  8.  Leipzicr,  Friedr.  Brand- 
Btetter.  n.  50  Pf.  —  Rissmann,  R.,  Individualismus  und  Socialismus 
in  der  pädagogischen  Entwickelung  unseres  Jahrhunderts.  (Pädagogische 
Zeit-  und  Streitfragen.  Herausg.  v.  J.  Meyer.  Heft  25.  (V.  Bd.  1.  Heft). 
48  S.  gr.  8.  Gotha,  Kmil  Behrend,  Verlagsbuchhandlung.  Einzelpreis 
n.  60  Pf.»  für  den  Band  von  6  Heften  n.  2  M.  >-  Rembrandt  als  Er- 
zieher. Von  einem  Deutschen.  40.  Aufl.  V,  856  S.  gr.  8.  Leipzig, 
C.  L.  Hirschfeld.  2  M.  —  Dahn,  F.,  Moltke  als  Erzieher.  Allerlei 
Betrachtungen.  Nebst  Anhang.  Betrachtungen  über  den  Entwurf  eines 
Volksschulgesetzes  in  Preussen.  LXXVI,  209  3.  gr.  16.  Breslau,  Schlesische 
Verlagsanstalt  (vorm.  E.  Schottländer),  n.  4  M.  <-  Minerva.  Jahrbuch 
der  Universitäten  der  Welt,  herausgeg.  von  B.  Kukula  und  K.  Trübner. 
1.  Jahrg.  1891-92.  2.  Abdr.  VII,  359  S.  12.  Strassbur^r  i.  E.,  Karl 
Trübner  Verlas,  n.  3  M.,  in  Pergament  geb.  u.  4M.  —  Universitäts- 
Kalender,  deutscher,  für  das  Sommer -Semester  1892.  Herausg.  von 
F.  Ascherson.  2  Theile.  54  u.  IV,  304  S.  gr.  16.  Berlin,  Leonhard 
Simion.    In  1  Bd.  geb.  n.  2  M.  60  Pf.,  2.  Tbl.  geh.  allein  n.  1  M.  80  Pf. 

—  Hochschul-Nachricbten.  Monatsübersicht  über  das  gesammte 
Hochschulwesen  des  In-  und  Auslandes.  Herausg.  von  P.  v.  Salvisberg. 
Sommer -Semester  1892.  (6  Nrn.).  Nr.  1.  gr.  8.  Manchen,  Verlag  der 
Academischen  Monatshefte.  Halbjährlich  haar  2  M.  —  Schmidt,  L., 
der  philologische  Universitätslehrer,  seine  Tadler  und  seine  Ziele.  30  S. 
gr.  8.    Marbux^  i.  H.,  N.  G.  Elwert'sche  Verlagsbuchhandlung,    n.  60  Pf. 

—  Gnauck-Kühne,  E.,  das  Universitätsstudium  der  Frauen.  Ein 
Beitrag  zur  Frauenfrage.  3.  Aufl.  III,  60  S.  gr.  6.  Oldenburg,  Schulze^sche 
Hofbuchhandlung  (A.  Schwartz).    n.  60  Pf. 
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Ammoniusin  Porphyrii  isagogen  ed.  A.  Busse.  (L. C.  11  v.  Wohlrab). 
—  Amoneit,  de  Plutarchi  studiis  Homericis.  (Archiv  f.  Gesch.  d.  Phil. 
5,  2   V.    P.   Wendland).    ~    0.   Apelt,    Beiträge  zur  Geschichte   der 

S-iechischea  Philosophie.  (Wochenschr.  f.  class.  Philol.  II  v.  A.  Döriug; 
Ott  gel.  /^nz.  8  V.  H.  v.  Arnim  u.  M.  Consbrucb).  ^  Aristotelis  de 
anima  über  B.  Secundun  recensionem  Vaticanam  ed.  H.  Rabe.  (Berl. 
philol.  Wochenschr.  18  v.  Busse).  —  Aristotelis  Ethica  Nicomachea 
ed.  I.  By water.  (Archiv  f.  Gescnichte  d.  Phil.  5,  2  von  I.  Bjwater).  — 
Aristo te,  trait6  de  la  gdneration  des  animaux  trad.  par  Barthelemy 
St  Hilaire.  (Berliner  philol.  Wochenschrift  1  von  F.  Snsemihl).  — 
Ar  18 tote,  les  problömes,  trad.  par  Barthelemy  8t  Hilaire.  f Berliner 
philol.  Wochenschrift  1  von  F.  Susemihl).  —  Aristotele  la  costi- 
tuzione  degli  Ateniesi  per  cura  di  C.  Ferrini.  (Revue  crit  10  v.  F.  Haus- 
souillier).  —  Aristotele,  la  costituzione  di  Atene  tradotti  da  G.  0.  Zuretti. 
(Revue  crit  10  v.  F.  Haussouillier).  —  Aristoteles  Staat  der  Athener, 
übersetzt  v.  F.  Poland.  (Revue  crit  10  v.  F.  Haussouillier).  —  Aristotelis 
de  anima  liber  B.  ed.  Rabe.  (Revue  crit  10).  —  Aristotelis  Ethica 
Nicomachea.  Red.  I.  Bywater.  (Berl.  philol.  Wochenschr.  3  v.  F.  Suse- 
mihl). —  Aristotelis  IloUxua  A&riyaitoy,  ed.  Kaibel  et  Wilamowitz- 
MöUendorff.  ^Berl.  philol.  Wochenschr.  15  v.  F.  Gauer).  «-  Aristotle 
on  tbe  Athenian  Constitution  translated  by  G.  Kenyon.  f Revue  crit  10 
V.  F.  Hanssoullier).  —  Aristotle  on  the  Constitution  of  Atnens  translated 
by  E.  Poste.  (Hevue  crit  10  v.  F.  Haussouillier).  —  Aristotle*s  Con- 
stitution of  Athens  translated  by  Th.  J.  Dymes.  (Revue  crit.  10  v  F. 
Haussouillier).  —  v.  Arnim,  Qiuellenstudien  zu  Philo  von  Alexandrien. 
(Archiv  f.  Gesch.  d.  Phil.  5,  2  v.  P.  Wendland).  —  R.  Asmus,  Quaestiones 
Epicteteae.  (Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos.  5,  2  v.  P.  Wendland).  —  GL 
bäumker,  das  Problem  der  Materie  in  der  griechischen  Philosophie. 
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(Revue  crit.  8  v.  L.  Herr).  —  J.  Bass freund,  über  das  zweite  Princip 
des  Sinnlichen  oder  der  Materie  bei  Plato.  (Jahresber.  Qb.  d.  Fortsebr. 
d.  class.  Alterthumswiss.  1891,  8—10  y.  G.  Schneider).  —  A.  Bauer, 
iitterarische  und  historische  Forschnnsen  zu  Aristoteles*  k^iji^ataiy  noXiteia. 
(N.  philol.  Rundschau  4  v.  Swoboda).  —  P.  Bay le,  correspondance 
inädite  par  P.  Gigas.  (Histor.  Zeitschr.  68,  1  ▼.  A.  Pribram).  —  H. 
Bergson,  Quid  Aristoteles  de  loco  senserit.  (Jahresber.  flb.  d.  Fortschr. 
d.  class.  Alterthumswiss.  1891,  8—10  v.  F.  Susemihi ;  Reyue  crit  8  t.  L 
Herr;  Berliner  philol.  Wochenschr.  8  v.  F.  Susemihi).  —  Fr.  Blencke, 
Die  Trennung  des  Schönen  vom  Angenehmen  zu  Kants  Kritik  der  ftsthe- 
tischen  ürtheilskraft.     (Archiv  f.  Gesch.  der  Phil.  5,  2  v.  H.  Vaihing»). 

—  N.  ßobtschew,  Die  Gefühlslehre  in  ihren  hauptsftchlichsten  Ge- 
staltungen von  Kant  bis  auf  unsere  Zeit,  historisch -loitisch  beleuchteL 
(Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos.  5,  2  v.  H.  Vaihinger.  -  A.  Böhringer, 
Kants  erkenntnisstheoretischer  Idealismus.    (Archiv  f.  Gesch.  d.  Phil.  5, 2 

V.  H.  Vaihinger).  —  W.  Bolin,  Ludwig  Feuerbach.  (Beil.  z.  Allg.  Ztg. 
66  ff.  V.  Falkenheim;  Gott.  gel.  Anz.  6  v.  A.  Riehl).  —  H.  Bonitz,  Pla- 
tonische Studieb.  3.  Aufl.  (Jahresber.  üb.  d.  Fortschr.  d.  class.  Alter- 
thumswiss. 1891,  8—10  V.  G.  Schneider).  —  M.  Bonnet,  la  philologie 
classique.  (Dtsche.  Litztg.  15  v.  M.  Hertz).  —  E.  Bouvy,  De  Vieo 
Cartesii  adversario.  (Revue  crit.  8  v.  L.  Herr).  —  E.  Brücke,  Schönheit 
und  Fehler  der  menschlichen  GesUlt.  (L.  G.  16).  —  F.  Brunetiere, 
l'evolution  des  genres  dans  Thistoire  de  la  litterature.  (Dtsche.  Litzrg. 
11  V.  R.  M.  Meyer).  —  A.  Bullinger,  Metakritische  Gänge,  betreffend 
Aristoteles  und  Hegel.  (Jahresber.  üb.  d.  Fortschr.  d.  class.  Alterthums- 
wiss. 1891,  8—10  V.  F.  Susemihi).  —  V.  Cathrein,  Moralphilosophie. 
(L.  C.  11).  —  J.  Christinnecke,  Causalität  und  Entwicklung.  TL  1. 
(Dtsche.  Litztg.  10  v.  P.  Böhringer).  —  Cicero*s  philosophische  Schriftea 
von  0.  WeissenFels.  (Berl.  philol.  Wochenschr.  o  v.  Deiter;  Z.  f.  österr. 
Gymnas.  2  v.  A.  Eornitzer).  —  H.  Cohen,  Kants  Begründung  der 
Aesthetik.  (Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos.  5,  2  v.  H.  Vaihinger;  Z.  f.  österr. 
Gymn.  3  v.  W.  Jerusalem).  —  F.  C.  Conybeare,  specimen  lectionum 
Armeniacarum  or  a  Review  of  the  Fragments  of  Philo  Judaeus  as  nowly 
edited  by  J.  Randel  Harris.     (Archiv  für  Geschichte  der  Phil.  5,  2  von 

1.  By  water).  -  C.  Cucuel,  quid  sibi  in  dialogo  cui  Cratylas  inacribitiir 
proposuerit  Plato.  (Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  classischen 
Alterthumswissensch.  1891,  8—10  von  G.  Schneider),  —  D am a seil  dubi- 
tationes  et  solutiones  de  primis  principiis  in  Piatonis  Parmenidem  ed. 
Ruelle.    (Berl.  philol.  Wochenschr.  5  v.  Apelt;  Revue  crit.  12  v.  Lu  Herr). 

—  E.  Dassaritis,  die  Psychologie  und  Pädagogik  des  Plutarch.  (Archiv 
f.  Gesch.  d.  Phil.  5,  2  v.  P.  Wendland).  —  G.  Deichert,  über  da«  Ver- 
hältniss  des  Berkeley 'sehen  Idealismus  zur  Kantischen  Vemunftkritik. 
(Archiv  f.  Gesch.  d.  Phil.  5,  2  v.  H.  Vaihinger).  —  F.  Dümmler,  Prole- 
gomena  zu  Piatons  Staat  und  der  Platonischen  und  Aristotelischen  Staats- 
lehre. (Dtsche.  Litztg.  15  v.  R.  Pöhlmann).  -<  A.  Elf  es,  Ariatotelis 
doctrina  de  mente  humana  ex  commentariorum  Graecorum  sententia  eruta. 
(Jahresber.  üb.  d.  Fortschr.  d.  class.  Alterthumswiss.  1891,  8—10  v.  G. 
Schneider).  —  0.  A.  E Hissen,  F.  A.  Lange.  (Dtsche.  Litztg.  12  v.  Fr. 
JodI).  —  B.  Erdmann,  Logik.  1.  Bd.  (Revue  crit  11  v.  L.  flen; 
Dtsche.  Litztg.  14  v.  R.  Eucken).  —  Fr.  Erhardt,  Kritik  der  Kan- 
tischen Antinomienlehre.    Archiv  f.  Gesch.  d.  Phil.  5,  2  v.  H.  Vaihinger). 

—  Fr.  Erhardt,  Mechanismus  und  Teleologie.  (Dtsche.  Litztg.  8  v. 
K. Lasswitz).  —  Frz.  Fauth,  das  Gedächtniss.   (Ztschr.  f.  dtsch.  Cnterr. 

VI,  1  V.  Evers).  —  £.  Fink,  Kant  als  Mathematiker.  (Archiv  f.  Gesch. 
d.  Phil.  5,  2  V.  H.  Vaihinger).  —  E.  L.  Fischer,  Theorie  der  Gesicht^- 
wahmehmung.  (L.  C.  18).  —  K.  Fischer,  Schiller  als  Philosoph.  2.  Buch. 

2.  Aufl.     (Beil.  z.  Allg.  Ztg.  27  v.  F.  Meyer  v.  Waldeck).   -  Claudii 
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Galeni  scripta  minora  rec.  Malier.     (Berl.  philol.  Wochenschr.  1  v.  J. 
Ilberg.  —  Cn.  Q  e  i  I ,  ächillers  Ethik  und  ihr  Verhältniss  zu  der  Kantischen. 
(Archiv  f.  Oesch.  d.  Phil.  5,  2  von  H.  Vaihinger).   —  A.  Giesecke,  de 
philosophorum  veterum  quae  ad  exilinm  spectant  sententiis.    (Berl.  philol. 
Wochenschr.  4  v.   P.  Wendland).  —  G.  Giesen,    de  Plutarchi  contra 
Stoicos  disputationibus.    (Archiv  f.  Gesch.  d.  Phil.  5.  2  v.  P.  Wendland). 
-  Gl  es  8 1er,   Ans  den  Tiefen  des  Traumlebens.     (Gott.  gel.  Anz.  8  v. 
J.  Volkelt).  —  Th.  Gomperz,  die  Schrift  vom  Staatswesen  der  Athener 
und  ihr   neuester  Beurtheiler.     (Dtsche.  Litztg.  9  v.  S.  Brück).   —   £. 
Grimm,  zur  Geschichte  des  Erkenntnissproblems.    Von  Bacon  zu  Hume. 
(Dtsche.  Litztg.  21   y.  K.  Lasswitz).  —   £.   Groos,   Einleitung  in   die 
Aesthetik.     (Dtsche.  Litztg.  20  v.  Th.  Ziegler.   —   0.  Grundke,  Kants 
Entwickelung  vom  Realismus  aus  nach  dem  subjectiven  Idealismus  hin. 
(Archiv  f.  Gesch.  d.  Phil.  5,  2  v.  H.  Vaihinger).  —   M.  Gfidemann, 
Quellenschriften  zur  Geschichte  des  Unterrichts  und  der  Erziehung  bei 
den  deutschen  Juden.     (Dtsche.  Litztg.  16  v.   M.  Steinschneider.   —  A. 
Haneqain,  introduction  k  T^tude  de  la  Psychologie.   (Revue  crit  13  v. 
L  Herr).  —  Harrison,  the  new  Calendar  of  great  men.    (L.  C.  19).  — 
K.  Hartfelder,  das   Ideal  einer  Humanistenschule.     (Woohenschür.  f. 
cIb88.  Phiiol.  25).  —  E.  v.  Hartmann,  Zur  Geschichte  und  Begründung 
des  Pessimismus.   2.  Aufl.    (L.  C.  21).  —  W.  Hasbach,  die  allgemeinen 
philosophischen  Grundlagen  der  von  Francis  Quesnaj  und   Adam  Smiih 
begrfinaeten  politischen  Oeconomie.     (Dtsche.  Litztg.  14  v.  F.  Jodl.  — 
A.  Hegler,  die  Psychologie  in  Kants  Ethik.     (Dtsche.  Litztg.  9  v.  Th. 
Ziegler).  —  E.  Hennequin,  la  critique  scientifique.     (Dtsche.  Litztg. 
II  v.  R.  M.  Meyer).  —  £.  Hermes,  Kritische  Beiträge  zu  den  Briefen 
des  Philosophen  L.  Annaeus  Seneca.    (Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos.  5,  2  v. 
F.  Wendland).   —    Hillebrandt,  Die   neueren  Theorien  der  katego- 
rischen Schlüsse.     (Gott  gel.   Anz.   11  v.   A.  Meinong).    —   G.   H  i  r  t  h  , 
Aufgaben  der  Kunstphilosophie.    2  Bde.    (L.  C.  16).  —   M.  Hoernes, 
die  Urgeschichte  des  Menschen.     (Revue  crit.  18  v.  S.  Reinach).  —  Ad. 
Hofmeister,  die  Matrikel  der  Universität  Rostock.   11,1.  (Histor.  Zeitschr. 
G8,2  v.  J.  Wiggers.  -   II.  2.  Dtsche.  Litztg.  19  v.  K.  E.  H.  Krause).  - 
Jamblichi  de  communi  Mathematica  scientia.     (Wochenschr.  f.  class. 
Philol.  18  V.  S.  Gttnther).  —   W.  Jansen,  die  Theorie  der  Möglichkeit 
in  Kant*s  Kritik  der  reinen  Vernunft.     (Archiv  f.  Gesch.  d.  Phil.  5,  2  v. 
H.  Vaihinger).  —   M.  Jezienicki,  Ueber  die  Abfassungszeit  der  Pla- 
tonischen Dialoge,  Theaetet  und  Sophistes  etc.    (Jahresber.  ab.  d.  Fortschr. 
d.  class.  AlterthumswisB.  1891,  8—10  v.  G.  Schneider).  —  H.   II gen, 
Animadversiones  ad.  L.  Annaei  Seneca  scripta.   (Archiv  f.  Gesch.  d.  Phil. 
5,  2  V.  P.  Wendland).   —  K.  J  o  3 1 ,  zur  Erkenntniss   der  geistigen  Ent- 
wicklung und  der  schriftstellerischen  Motive  Piatos.     (Jahresber.  Qb.  d. 
Fortschritte  d.  class.  Alterthumswiss.    1891,  8—10  v.  G.  Schneider).   — 
L.  Jouvin,  le  pessimisme.   (Revue  crit.  13  v.  L.  Herr).  —  A.  Juncker, 
^  Ich  und  die  Motivation  des  Willens  im  Christenthum.    (L.  C.  16).  — 
lii.  Kappes,    die  Aristotelische  Lehre  über   Begriff  und  Ursache   der 
nyr^tftg.    (Jahresber.  flb.  d.  Fortschr.  d.  class.  Alterthumswiss.  1891,  8—10 
T.  K.  Susemihl).   -    M.  Keibel,  die  Religion  und  ihr  Recht  gegenaber 
dem  modernen  Moralismus.  (Dtsche.  Litztg.  16  v.  Fr.  Jodl).  —  R.  Rlein- 
paul,  Sprache  ohne  Worte.     (Dtsche.  Litztg.  20  v.  Hochegger).  —   F. 
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Monumenta  Germuniae  paedagogica.  Vol.  IX.  (Berl.  philol.  Wochen- 
sehr.  4  V.  C.  Noble).  —  M.  Müller,  anthropological  religion.  (Aeademy 
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y.  F.  Susemihl).  —  A.  A.  Stapf  er,  Studia  in  Aristotelis  de  anima  libros. 
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C.    Sogenannte  Gontrastassociation. 

Dasselbe  gilt  natürlich  auch  von  der  Gontrastasso- 
ciation, welche  mit  der  Aehnlichkeitsassociation  so  nahe  ver^ 
wandt  ist,  dass  sie  von  manchen  Psychologen  gar  nicht  ge- 
sondert betrachtet  wird®^). 

Tritt  an  das  Bewusstsein  eme  Vorstellung  heran,  welche 
in  manchen  Punkten  einer  früher  aufgenommenen  gleich  ist, 
in  anderen  Punkten  aber  einen  Unterschied,  ja  Gegensatz  auf- 
weist, so  besteht  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit,  dass  jene 
erste  Vorstellung  jetzt  von  dieser  zweiten  auf  associativem  Wege 
ins  Bewusstsein  zurückgeführt  wird  und  zwar  in  der  Weise, 
dass  die  beiden  Vorstellungen  gleichen  Elemente  zuerst  sich 
reproduciren  und  schliesslich  auf  dem  Wege  der  Miterregung 
durch  die  alten  Leitungsbahnen  auch  die  ungleichen  Elemente, 
die  seinerzeit  gleichzeitig  mit  erfasst  worden  sind  ®®).  Diese  un- 
gleichen Elemente  treten  aber  in  einen  gewissen  Gegensatz, 
und  zwar  um  so  mehr,  je  grösser  einerseits  die  Zahl  der 
gemeinsamen  Elemente  ist  und  je  weiter  andererseits  die 
einzelnen  ungleichen,  aber  denselben  Gattungsbegriffen  unter- 
stehenden Elemente  von  einander  abliegen.  Der  Gontrast  wirkt 
nun,  hier  wie  bei  Lichterscheinungen,  verstärkend.  Es  wird  also 
eine  solche  durch  Gontrast  gehobene  Vorstellung  an  Intensität 
gewinnen,  und  die  Folge  davon  muss  sein,  dass  sie  sich  dem 
Gedächtniss  tiefer  einprägt,  d.  h.  physiologisch  gesprochen, 
dass  diese  gesteigerte  Erregung  in  den  betroffenen  Ganglien 
und  Leitungsbahnen  eine  entsprechend  grössere  Disposition  zu 
wiederholter  gleicher  Erregung  hinterlässt  und  zudem  sich  jetzt 
zwischen  den  ungleichartigen  Elementen  Verbindungen  her- 
stellen,   wie    auch   sonst   bei   gleichzeitiger   Erregung  zweier 


82)  2.  B.  James  a.  a.  0.  I.  S.  598,  der  freilich  die  gaose  Frage  der 
Gontrastassociation  zu  dürftig  behandelt. 
88)  Vgl.  ▼.  Ehren  fels  a.  a.  0.  S.  53. 

PhÜoaopb.  Monatahefte  XXVHI,  9  n.  10.  38 
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getrennter  Gangliencomplexe  **).  Wenn  von  nun  an  die  eine 
der  zwei  contrastirenden  Vorstellungen  die  andere  reprodocirt, 
so  geschieht  es  kaum  mehr,  wie  im  erstmaligen  Falle,  durch 
die  beiden  gemeinsamen  Elemente,  sondern  jetzt  erfolgt  dieRepro- 
duction  wohl  nur  noch  durch  die  einfachste  Simultanassociation. 
Sie  werden  dann  voraussichtlich,  nachdem  sie  einmal  im  Kreise 
der  Vorstellungen  eingeführt  und  eingefugt  sind,  auch  leichter 
wieder  in  das  Bewusstsein  zurückgeführt  werden,  als  so  manche 
andere  Vorstellung,  welche  mehr  gleichartige  Elemente  aufeu- 
weisen  hat,  also  eigentlich  ähnlicher  ist  und  vielleicht  öfter 
bewusst  gewesen  ist  Ich  sage:  nachdem  sie  einmal  eingeführt 
sind;  denn  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  eine  Clontrast- 
vorstellung  rein  als  solche  kraft  der  gemeinsamen  Elemente 
zunächst  keineswegs  mit  derselben  Leichtigkeit  ins  Bewusstsein 
tritt,  wie  eine  ähnliche  Vorstellung.  Es  hat  vielmehr  allen 
Schein  für  sich,  dass  zunächst  die  ähnlichsten  Vorstellungen 
durch  die  eine  reproducirende  Vorstellung  zurückgerufen  werden, 
hl  späteren  Fällen  wird  diese  sicherlich  wieder  die  näherliegen- 
den bevorzugen;  ist  doch  die  Zahl  der  verbindenden,  einge- 
übten Leitungsbahnen  eine  grössere.  Erst  wenn  durch  günstige 
Umstände,  Nachwirkungen  anderer  kurz  vergangener  Voi^ 
Stellungen  imd  ähnliche  helfende  Verhältnisse,  auf  welche 
Wähle  ®*)  und  Bain  **)  hingewiesen  haben,  eine  solche  Contrast- 
vorstellung  sich  Eingang  verschafiFt  hat,  erst  dann  bekommt 
sie  Gelegenheit,  sich  mit  grösserer  Energie  festzusetzen  und 


84)  Anklänge  an  diese  Auffassung  finden  sich  bei  Lotze,  wenn  er  da- 
von spricht,  dass  der  Grund  nicht  im  Gegensatze  allein  liege,  »tondem 
in  dem  besonderen  Werthe,  den  derselbe  f&r  unser  Leben  oder  eiliielne 
Beschäftigungen  hat,  sodass  wir  um  deswillen  durch  das  eine  an  daa 
andere  erinnert  werden«.  Indess  wird  man  dieser  Auffassung  entgegen- 
halten können,  dass  die  Contra&tassociation ,  so  beschr&nkt  auch  ihr 
Wirkungskreis  ist,  doch  auch  Vorstellungen  verbindet,  bei  denen  jene 
Werthbestimmung  keine  Anwendung  findet.  Schon  bei  dem  von  Lotxe 
selbst  angeführten  Beispiele,  dem  Gegensatz  von  plus  und  minus,  dürfte 
dies  in  vielen  Fällen  eintreten.  (Vgl.  Lotze:  Qrundzüge  der  Psychologie 
§  19.  S.*20;  Syst.  d.  Philos.  II.  S.  526).  -  S.  auoh  J.  Mill:  Analyais  p.114; 
ibid.  124  ff.,  Bain  u.  St.  Mill. 

86)  B.  Wähle:  Bemerkungen  zur  Beschreibung  und  Eintheilnng  der 
Ideenassociationen,  ViertelijahrBschr.  f.  wiss.  Philos.  Bd.  IX.  S.  414  ff. 

86)  Bain:  Mental  and  moral  science  p.  151. 
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Über  viele  an  sich  zur  Reproduction  besser  geeignete  Vorstel- 
lungen, die  ja  im  Substrat  anfänglich  durch  kräftiger  disponirte, 
weil  öfter  gebrauchte,  und  zahlreichere  Leitungsbahnen  ver- 
knüpft ^aren,  zu  obsiegen  durch  die  grössere  hitensität,  mit 
der  sie  gleich  beim  erstmaligen  Eintritt  sich  einfuhrt,  und  durch 
die  neuen,  sogleich  eingegangenen  Verbindungen. 

So  setzt  die  Association  durch  Contrast  zu  ihrem  erst- 
maligen Auftreten  diejenige  durch  Aehnlichkeit  voraus,  welche 
natürlich  auf  die  oben  vorgeschlagene  Weise  zu  erklären  ist, 
und  erscheint  ihr  gegenüber  nur  als  secundärer  Process.  Bei 
der  Wiederkehr  einer  Contrast  Vorstellung  aber  wird  das 
Hauptgewicht  auf  Seiten  der  reinen  Berührungsasso- 
ciation  liegen.  Einen  guten  Beleg  hierfür  bilden,  wie  ähnlich 
schon  oben  für  die  Unterscheidung  zweier  Stufen  bei  der  so- 
genannten Aehnlichkeitsassociation,  stereotype  Redewen- 
dungen, wie:  Himmel  und  Hölle,  jung  und  alt,  hoch  und 
niedrig,  wohl  und  weh,  gross  und  klein.  Die  Verknüpfting  der 
beiden  contrastirenden  Elemente  geschah  durch  unsere  Vor^ 
üahreix  auf  Grund  eines  Aehnlichkeitsverhältnisses,  wir  knüpfen 
sie  in  uns  nur  durch  Beruhrungsassociation  zusammen®''). 

Daraus  begreifen  sich  die  vielen  Fälle,  wo  eine  Vorstellung, 
obwohl  ihr  Contrast  besteht,  doch  mit  demselben  sich  nicht 
associirt  bezw.  ihn  nicht  reproducirt,  und  erklärt  sich  ganz 
ungezwungen  die  Thatsache,  dass  eine  Association  von  Contrast- 
vorstellungen  überhaupt  keineswegs  so  häufig  eintritt,  als  man 
zu  glauben  geneigt  ist,  eine  Thatsache,  auf  die  auch  Wimdt*®) 
hinweist,  wie  neuestens  Kroman  ®'),  und  die  Lotze  •®)  fast  ver- 
führt hat,  die  Contrastassociation  ganz  zu  leugnen. 

M.  Trautscholdt  hat  bei  seinen  »Experimentellen  Unter- 
suchungen über  die  Association  von  Vorstellungen«  ®^)  gefunden. 


87)  Es  ist  damin  mindestens  formell  unzulänglich,  wenn  Bain  (a.  a. 
O.  p.  160)  zuerst  behauptet:  Gontrasts  are  frequently  suggested  by 
contiguitj  und  dann  später  bemerkt:  The  mutual  Suggestion  of  con- 
traries  may  be  partly  due  to  similarity.  Das  Erste  setzt  ja  das  Zweite 
voraus,  findet  erst  durch  dieses  seine  Erklärung. 

88)  Physiol.  Psych.  S.  794  (Erste  Aufl.). 

89)  Eurzgefasste  Logik  u.  Psychologie  S.  149. 

90)  Gnmdzage  der  Psychologie  S.  20.  §  19;  System  d.  Philoe.  Bd.  II. 
S.  526. 

91)  In  Wnndts  Pbilos.  Studien  I.  S.  218  f. 

33* 
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dass  56  nach  Aehnlichkeit  gebildeten  Associationen  25  Gontrast- 
associationen  gegenüberstehen.     Dabei  ist  es  von  Bedeutung, 
dass  bei  Wundt,  der  hier  als  erste  Versuchsperson  fungirle, 
das  Verhältniss    16  :  2   ist,    also  nur   der  achte  Theil  durch 
Contrast  associirt  ist.    Nun  aber  überwogen,  wie  sich  bei  dei^ 
selben  Gelegenheit  herausgestellt  hatte,  bei  Wundt  aus  leicht 
ersichtlichen  Gründen  doch  die  sog.  inneren,   auf  den  Inhalt 
der  Vorstellungen  sich  gründenden  Associationen  an  Zahl  bei 
weitem   die  Wortassociationen   (äusseren  Associationen),    bei 
Besser  und   Trautscholdt    dagegen,    den    anderen   Versuchs- 
personen [die  vierte  glaube  ich  hier  ausser  Betracht  lassen  zu 
dürfen,  weil  bei  ihr  als  einem  Ausländer  die  Verhältnisse  ab- 
norm gestaltet  waren]  überwogen  die  Wortassociationen,  und 
auffallender  Weise  treten  bei  diesen  auch  mehr  Contrastasso- 
ciationen  auf  (B.  21  :  10  und  T.  7:4,  sodass  also  ungeföhr 
die  halbe  Zahl    durch  Contrast  verbunden    ist).     Und   dabei 
nimmt  Trautscholdt  mit  gutem  Rechte  an,  dass  noch  manche 
dieser  als   innere   bezeichneten  Associationen  in  Wirklichkeil 
nur  eine  Wortassociation   sei,  da  in  vielen  Fällen  die  Wort- 
vorstellung der  associirten  Idee  eher  zum  Bewusstsein  kam,  als 
man  sich  über  einen  eventuellen  inneren  Zusammenhang  klar 
geworden  war.     Das  scheint  ganz  besonders  zuzutreflTen   bei 
den  Contrastassociationen  von  B.  imd  T.,  bei  welchen  beiden 
ja  erwiesenermassen  die  Wortassociation  vorwiegt,   gegenüber 
W. ").     So  stimmen  hier  die  Ergebnisse  der  Trautscholdt- 
schen  Experimente    mit  meinen  mehr  theoretischen 
Deductionen  überein,  die  ja  gleichfalls  nur  für  eine  ganz 
geringe   Zahl  von  Contrastassociationen   d.  h.  immer  nur  für 
das  erstmalige  Auftreten  einer  jeden  die  Entstehung  auf  Grund 


92)  Es  ist  natürlich  nicht  möglich,  dies  in  jedem  einzelnen  Falle 
nachzuweisen;  aber  bei  der  Qbenviegenden  Mehrzahl  der  F&Ue  müsste 
es  sich  recht  wohl  feststellen  lassen.  JSs  ist  darum  nur  zu  bedauern, 
dass  Trautscholdt  nicht  einfach  alle  Associationen,  die  überhaupt  in  der 
ganzen  Reihe  der  Experimente  gebildet  worden  sind»  in  seiner  Unter- 
suchung mitgetheilt  hat.  So  langweilig  und  überflüssig  eine  aolche 
Aufzeichnung  auf  den  ersten  Blick  erscheinen  mag,  so  wichtig  iat  sie 
doch,  wenn  es  gilt,  den  einzelnen  Fall  zu  prüfen.  Ich  werde  unten 
bei  Besprechung  der  Münsterber gesehen  Experimente  auf  diesen  Punkt 
wieder  hinweisen  müssen. 
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der  sogenannten  Aehnlichkeitsassociation  zu  erklären  suchen, 
für  die  weitaus  grössere  Zahl  bezw.  für  das  spätere, 
wiederholte  Auftreten  der  einmal  eingeführten  Contrastvorstel- 
lungen  den  Grund  in  der  reinen  Berührungs-  oder,  wie  Traut- 
scholdt  es  bezeichnet,  nur  in  der  Wortassociation  finden.  Zum 
gleichen  Ergebniss  gelangt  übrigens  auch  Eroman'^). 

Andererseits  wird  die  Zahl  der  Contrastassociationen  auch  ver- 
ringert durch  die  verhältnissmässig  geringe  Zahl  contrastirender 
Vorstellungen.  Denn  es  hat  zwar  jede  Vorstellung  eine  grosse 
Anzahl  ähnlicher  und  unähnlicher,  aber  sehr  wenige  finden 
sich,  welche  zu  einer  anderen  in  wirklichem  Gegensatzverhält- 
nisse stehen  —  nicht  zu  gedenken  der  mit  der  Gomplicirtheit 
des  Vorstellungsinhaltes  wachsenden  Verschiedenheit  in  der 
individuellen  Beurtheilung  dieses  Verhältnisses.  Mir  können 
zwei  Vorstellungen  im  reinsten  Contraste  zu  einander  stehen, 
welche  ein  Anderer  nur  für  unähnlich  hält,  ein  dritter  so- 
gar für  ähnlich  ansieht.  Das  würde  sich  allerdings  etwas 
anders  gestalten,  wenn  man  die  Gontrastvorstellung  dadurch 
entstanden  glaubt,  dass  die  Spannung  der  Aufmerksamkeit  für 
eine  einzelne  Vorstellung  oder  für  eine  bestimmte  Form  und 
Richtung  der  Vorstellungen  nachlässt,  um  emem  entgegen- 
gesetzten Spannungszustande  Platz  zu  machen.  Auf  diese 
Weise  können,  wie  Wundt  bemerkt  hat,  selbst  in  der  Ideen- 
flucht die  aufeinanderfolgenden  Vorstellungsreihen  contrastiren. 
Ein  solcher  Contrast  ist  immer  von  einem  deutlichen  Wechsel 
im  Spannungsgefuhl  der  Aufmerksamkeit  begleitet.  Indem  die 
bisherige  Spannung  aufliört  und  einer  anderen  weicht,  fühlen 
wir  uns  innerlich  erleichtert.  Darum  ist  jeder  Uebergang  von 
einer  Vorstellimgsreihe  zur  anderen  mit  einer  Art  Lustgefühl 
verbunden,  welches  von  dem  Inhalt  der  Vorstellungen  zunächst 
nicht  abhängt**).     Zu  beachten  ist  hierbei  die  Ansicht   von 


93)  A.  a.  0.  S.  149. 

94)  So  geht  HOffding  von  der  Eigenthümlichkeit  des  Qemüthfilebens, 
sich  in  Gegens&tBen  zu  bewegen,  aas  and  beobachtet,  dass  aaf  eine 
starke  Anspannong  in  der  einen  Richtung  gewöhnlich  eine  ErschlafFung, 
wo  nicht  eine  Tendenz,  das  Interesse  nach  der  entgegengesetzten  Richtung 
zu  lenken,  folge,  ebenso,  wie  das  mit  einer  Farbe  gesättigte  Auge  die 
contrastirende  Farbe  sucht  (Psychologie  in  Umrissen  S.  201  f.).  und 
auch  Wandt  hat  allerdings  nur  in   der  ersten  Auflage  seiner  »Phjsiolo- 
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Honvicz'*),  welcher  die  Beziehungen  zwischen  dem  Conlrasl- 
gesetz  der  Association  und  dem  Gefühle  überschätzend  jene 
auf  dieses  basirt. 

Ihren  Ursprung   hat  diese   Theorie  vermuthlich  in  den 
Erscheinungen    der   optischen    Nachbilder;    wenigstens 
waren  es  für  mich  gerade  diese,  in  denen  ich  einen  ähnlichen 
Process  zu  finden  wähnte  und  nach  deren  Analogie  ich  zu 
Anfang  meinte  die   Contrastassociationen  erklären  zu  dürfen. 
Indess  hat  mich  davon  wieder  abgebracht  die  oben  erwähnte, 
wiederholt  bestätigte  Beobachtung,   dass  Contrastassociationen 
verhältnissmässig  sehr  selten  sind.     Ich  habe  meinen  eigenen 
Vorstellungsverlauf  oft  genug  beobachtet ,  war  aber  selten  in 
der  Lage,  die  Erscheinung  rein  zu  constatiren,  und  ich  kann 
so  Kroman'*)  nur  beipflichten,  wenn  er  bemerkt,  dass  Gegen- 
sätze bloss  ausnahmsweise  Glieder  einer  .A^ociationsreihe 
werden  können.    Selbst  wenn  mein  Vorstellungsablauf  langsam 
genug   war,  um   zu  einer  Abspannung  zu  führen,   und  von 
einem  schnellen  Wechsel,   dessen  hemmenden  Einfluss  auf  die 
Bildung    von  Contrastassociationen   beide  Theorien    erklären, 
keine  Rede  sein  konnte,  traten  doch  ausserordentlich  wenige 
Reproductionen    durch  Contrastassociation    ein.     Nun  sollten 
aber  nach  der  in  Rede  stehenden  Erklärung  bei  einem  lang- 
samen und  verzögerten  Vorstellungsablauf,  welcher  der  Auf- 
merksamkeit  reiche  Gelegenheit  gibt    sich  zu  sättigen,  ja  zu 
übersättigen,  diese  Contrastvorstellungen  als  normale  Reaction 
gegen  die  einseitige  überlang  andauernde  Spannimg  ungemein 
häufig  eintreten  und   dabei  mit  ähnlicher  Sicherheit,   wie  die 
optischen  Nachbilder.     Die  Erfahrung  bestätigt  diese  Schluss- 
folgerung durchaus  nicht.    So  müssen  denn  die  Prämissen  ge- 
ändert werden.    Und  mngekehrt  würde  aus  eben  diesem  Grunde 
die  Entstehung  einer  Contrastassociation  bei  der  sogenannten 
Ideenflucht  absolut  unmöglich  sein,  weil  ja  der  rasche,  zügel- 


gischen  Psychologiec  8.  796  sich  so  den  Vorg^g  gedeutet,  wfthrend  er 
in  den  späteren  Auflagen  nicht  mehr  im  besonderen  auf  die  Erklftroog 
der  Contrastassociation  eingeht,  leider  ohne  den  Grund  dieser  Aendening 
mitzutheilen. 

95)  A.  Horwioz:    Psycholog.  Analys.    auf   physiolog.  Grundlage  L 
8.  822  ff. 

96)  A.  a.  0.  8.  150. 
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lose  Wechsel  der  Vorstellungen  eine  erschlaffende  Spannung 
der  Aufmerksamkeit  für  eine  einzelne  Vorstellung  oder  für  eine 
bestimmte  Form  und  Richtung  nicht  aufkommen  liesse.  Und 
doch  constatirt  man  Gontrastassociationen  auch  in  diesem 
Zustand. 

So  glaube  ich  nicht,  dass  wir  auf  diesem  Wege  die  Gon- 
trastassociationen erklären  dürfen,  auch  nicht  für  eine  be- 
schränkte Anzahl  derselben,  wie  Höfifding*')  will.  Dagegen 
lasst  sich  allerdings  nicht  leugnen,  dass  diese  Abspannung  und 
die  hieraus  entspringende  Abneigung  gegen  eine  übermässig 
lang  anhaltende  oder  eine  übermässig  intensive  Empfindung 
einer  Contrastassociation  vielen  Vorschub  leisten  und  ihre  Auf- 
nahme wesentlich  vorbereiten  wird.  Li  diesem  Sinne  ist 
Horwicz  zweifeUos  im  Recht,  wenn  er  dem  Gefühl  so  viel  Ein- 
fluss  auf  die  Contrastassociation  beimisst 

D.    Association  zwischen  The il  und  Ganzem,  Unter- 
geordnetem und  Uebergeordnetem. 

Wieder  ist  es  nur  die  Gleichzeitigkeitsassociation,  wenn  die 
Wahrnehmung  des  Theiles  das  Ganze  reproducirt  und  um- 
gekehrt. Höflfding  glaubt  zwar  hier  eine  eigene  Form  der  Ver- 
bindung annehmen  zu  müssen,  die  er  auf  gleiche  Stufe  hebt 
mit  der  Association  durch  Aehnlichkeit  und  der  durch 
Berührung,  und  stellt  hierfür  die  psychologische  Formel  auf: 
a,  +  [öj  +  6  +  c],  welche  nach  unseren  Zeichen  A+la  +  b  +  c] 
lauten  würde.  »Wenn  der  Anblick  des  Ofenfeuers  (ai)  [bzw.  Ä], 
das  ist  sem  Beispiel,  die  Vorstellung  von  einer  Schmiede  er- 
weckt, so  bildet  das  Feuer  der  Schmiede  (a,)  [bzw.  a]  das 
verbindende  Glied;  mit  diesem  tauchen  aber  die  Bilder  der 
anderen  Gegenstände  in  der  Schmiede  {b  +  c)  axxh  •*).  Es  ist 
aber  klar,  dass  b  +  c  (etwa  die  Vorstellungen  der  rauch- 
geschwärzten Wand  und  des  von  Schmiedewerkzeugen  bedeckten 
Herdes)  mit  der  gemeinsamen  Vorstellung  des  rothen,  prassebi- 
den  Feuers  im  Gesammtbild  der  Schmiede  nur  durch  Gleich- 
zeitigkeitsassociation verbunden  sind.  Der  psychophysische 
Process  ist  also  hier  ganz  derselbe  wie  bei  der  sog.  Aehnlich- 


97)  A.  ft.  0.  S.  202;  vgl.  auch  Bain:  Mental  etc.    p.  161. 

98)  HOffding:  Psychol.  i.  ü.  S.  192. 
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keitsassociation.  Ein  Unterschied  besteht  allerdings,  aber  dieser 
beruht  lediglich  im  inhaltlichen  Verhältnisse  der  verbun- 
denen Vorstellungen  und  gibt  uns  somit  kein  Recht,  darnach 
auch  die  psychophysischen  Processe  als  unterschiedlich  au&u- 
fassen.  Darum  hat  auch  Wundt^®)  mit  Recht  die  Association 
des  Ganzen  zum  Theil  imd  des  Theils  zum  Ganzen  der  Ver- 
bindung simultaner  Vorstellungen  durch  äussere  Association 
zugerechnet  ^^). 

Und  eben  diese  äussere  Association  genügt  auch  zur  Er- 
klärung der  Association  einer  untergeordneten  oder 
übergeordneten  Vorstellung,  die  Wundt^®*)  seiner  Ein- 
theilung  gemäss  zur  inneren  Association  zählt  Bleiben 
wir  bei  dem  von  Wundt  angeführten  Beispiele.  Der  Anblick 
eines  Baumes  erweckt  ein  Gedächtnissbild  desselben  G^en- 
standes,  begleitet  von  dem  Bewusstsein,  dass  dieser  einen 
Vorstellung  zahlreiche  andere  ähnlich  sind.  Damit  haben 
wir  zwar  noch  keine  logische  Subsumtion,  aber  doch  die  Vor- 
bereitung zu  einer  solchen.  Hat  aber  die  associirte  Vorstellung 
den  Werth  einer  begrifflichen  Vorstellung  gewonnen,  dann  liegt 
ein  vollkommenes  logisches  Subsumtionsurtheil  vor.  Fragt 
man  sich  aber,  wie  sich  jenes  Bewusstsein,  dass  dieser  einen 
Vorstellung  zahlreiche  andere  ähnlich  sind,  gebildet  hat,  so 
wird  man  auf  die  Aehnlichkeitsassociation  geführt,  welche 
selbstverständlich  in  der  angegebenen  Weise  von  der  Gleich- 
zeitigkeitsassociation  abzuleiten  ist.  Die  Wahrnehmung  A^ 
(Eiche)  weckt  das  dem  Typus  nach  ähnliche  Erinnerungsbild 
einer  Linde  (a),  welches  sich  nunmehr  durch  Simultanasso- 
ciation  mit  A^  verkettet.  Eine  spätere  Wahrnehmung  A^ 
(Buche)  erweckt  wieder  die  Gedächtnissbilder  «j  und  o,  die 
durch  Assimilation  allmählich  in  einander  überzugehen  drohen 
und  sich  wieder  durch  simultane  Association  mit  A^  vergesell- 
schaften. Eine  weitere  Wahrnehmung  A^  (Apfelbaum)  repro- 
ducirt  a,  Ui  imd  a^ ,  mit  denen  es  sich  in  gleicher  Weise  ver- 


99)  A.  a.  0.  IL  S.  302. 

100)  üeber  die  längere  Dauer  der  Association  des  Theils  sam  Ganzen 
als  der  des  Ganzen  zum  Theile  s.  u.  über  associative  ReproducUon  des 
Untergeordneten  zum  Uebergeordneten. 

101)  A.  a.  0.  II.  S.  302  f. 
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bindet  u.  s.  w.  Schliesslich  bietet  das  jeweilig  reproducirte 
Gedächtnissbild  entweder  nur  mehr  den  Typus  dar,  ist  zu 
einer  Durchschnittsvorstellung*®*)  verschmolzen,  sowie 
man  Durchschnittsphotographien  von  Mitgliedern  der- 
selben Familie  oder  Schulklasse  bilden  kann,  ein  Process,  den 
Höffding  a.  a.  0.,  Berkeley  folgend,  gegen  die  Vertreter  der 
Abstractionstheorie  wie  gegen  diejenigen  der  Cumulatiworstel- 
lungen  mit  vollstem  Recht  auf  die  engen  Grenzen  allemächst 
verwandter  Vorstellungen  beschränkt  sein  lässt  —  oder  dasselbe 
erwirbt  sich  etwa  die  Allgemeinheit  d.  h.  die  Brauch- 
barkeit als  Beispiel  oder  Repräsentant  einer  ganzen 
Art,  wie  Höffding  a.  a.  O.  will,  wobei  freilich  die  Auf- 
merksamkeit sich  auf  gewisse  Elemente  der  hidividualvor- 
stellung,  die  Artmerkmale,  concentrirt '®®) ,  —  oder  endlich 
dasselbe  tritt  in  seiner  Anschaulichkeit  ganz  zurück  zu  Gunsten 
eines  einzelnen,  durch  aUeräusserlichste  Berührungsassociation 
mit  ihm  verbimdenen  Elementes,  gewöhnlich  eines  Lautbildes, 
von  welchem  als  reinem  Symbole  jedesmal  eine  Reihe 
schwacher  Einzelvorstellungen  von  den  verschiedenen  Indivi- 
duen berührungsassociativ  mehr  oder  weniger  imdeutlich  ins 
Bewusstsein  kommen,  oder  wenigstens  kommen  können*®*), 
also  Einzelvorstellimgen,  die,  solange  nur  das  Wort  im  Vorder- 
grunde des  Bewusstseins  steht,  eigentlich  mehr  im  potentiellen 
Wissen  ruhen,  sobald  sie  aber  auftauchen,  dies  nur  als  Indi- 
viduen, nach  einander  und  in  einer  Art  von  Wettstreit  zu 
thun  pflegen  *®*).  Diese  Cumulativ-,  Repräsentativ-  und  symbo- 
lischen Vorstellungen  werden  nun  durch  diejenigen  Elemente, 
welche  sie  mit    den   augenblicklich  gegenwärtigen  Einzelvor- 


102)  Oalton:  Inqairies  into  human  facnlty  p.  349  f.  bei  HOffding 
a.  a.  0.  S.  210. 

lOS)  VgL  auch  H.  A.  Meinong:  Htime-Stiidien  I.  bei  ▼.  EhrenfeU  a. 
a.  0.  8.  50;  auf  psychologisch  ähnlichem  Wege  scheint  auch  die  Ab- 
straction  gewisser  Theile  von  concreten  Vorstellnngen  sich  zu  Toliziehen, 
indem  die  gleichen  Elemente  der  auf  Grund  eben  dieser  associirten  Einzel- 
▼orstellungen  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen»  wobei  sie  aber  doch 
nicht  ohne  jene  concreten  Einzelvorstellungen  für  sich  vorgesteiU  werden 
können. 

104)  Vgl.  Eroman  a.  a.  0.  S.  174. 

105)  VgL  S.  Stricker:  Studien  über  das  Bewusstsein.   S  42. 
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Stellungen,  die  ihnen  als  den  sogenannten  höheren  oder  Art- 
begriffen  untergeordnet  sind ,  gemeinsam  haben ,  genau  in  der 
gleichen  Weise,  wie  bei  der  sogenannten  Aehnlichkeitsassociation 
reproducirt. 

Und  umgekehrt  wird  auf  dem  gleichen  Wege  der  über- 
geordnete Begriff  den  untergeordneten  associativ  in 
das  Bewusstsein  zurückfuhren.  Nur  ist  iq  diesem  letzteren 
Falle  der  Verlauf  ein  verzögerter,  ebenso,  wie  bei  der 
associativen  Erweckung  desTheils  zum  Ganzen^®*). 
Denn  während  bei  der  Association  des  Uebergeordneten  zum 
Untergeordneten  die  Richtung  der  associativen  Reproduetion 
nur  eindeutig  bestimmt  war,  erscheint  bei  der  Association 
des  Untergeordneten  zum  Uebergeordneten  die  associative  Re- 
produetion in  mehreren  Richtungen  möglich,  ist  also 
mehrdeutig  bestimmt.  Es  wird,  wie  die  Selbstwahmeh- 
mung  zeigt,  eine  bald  kleinere,  bald  grössere  Anzahl  von  Einzel- 
vorstellungen dem  Bewusstsein  genähert,  ohne  dass  sie  wirklich 
voll  bewusst  werd^i,  bis  es  endlich  einer  besonders  begünstigten 
d.  h.  einer  an  besonders  günstig  disponirte  und  etwa  schon 
durch  anderweitige  Einflüsse  leis  miterregte  Nervenelemente 
geknüpften  Vorstellung  gelingt,  über  die  Schwelle  zu  treten. 
Diese  Wahl  oder  richtiger  dieser  Wahlkampf,  für  dai  Münster- 
bergiüT)  gine  genügende  psychophysische  Erklärung  bietet, 
greift  in  den  Ablauf  etwas  hemmend  ein.  Andererseits  kann 
ich  mich  der  Vermuthung  nicht  verschliessen ,  dass  diese  Zeit- 
differenz zwischen  rechtläufiger  und  rückläufiger,  associativer 
Reproduetion  auf  einen  mehr  nach  einer  Richtung  geordneten 
Gang  hindeute  und  damit  über  die  Simultanassociation  hinaus- 


106)  TrautBchoIdt ,  welcher  auf  der  Wand  tischen  Emtheilang  forir 
baut,  berichtet  a.  a.  0.  S.  245,  dass  sich  die  Zeit  der  Association  vom 
uebergeordneten  cum  Untergeordneten  swischen  0,759—1,185  Sekunden 
bewegt,  während  die  sogenannte  Subsumtionsassociation  nur  0,559—0,960 
Sek.  in  Anspruch  nimmt;  zu  vergleichen  Münsterberg  a.  a.  0.  I.  S.  95 ff., 
der  ziemlich  übereinstimmend  bei  zwei  Versuchspersonen  als  Durch- 
schnittszeit für  den  ersteren  Fall  0,970  bezw.  1,103  Sek.  findet,  f5r  den 
zweiten  dagegen  nur  0,808  bezw.  0,889  Sekunden.  Aehnliches  bei  James 
Mo  Eean  Gattel:  Psychometrische  Untersuchungen  IIL  Abth.  in  Wnndts 
Philosoph.  Studien  IV.  S.  246  ff. 

107)  Beitr&ge  I.  S.  137. 
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weisend  die  in  Rede  stehende  Form  mit  der  Association  durch 
Succession  in  nähere  Beziehung  bringe.  Klar  ist  aber  doch, 
dass  auch  hier  eine  wirklich  innere  Association  als  rein 
psychische  Thätigkeit  ebensowenig  vorliegt,  wie  bei  der  so- 
genannten Aehnlichkeitsassociation.  Auch  hier  genügt  die 
Berührungsassociation,  gleichviel,  welche  von  beiden 
Formen  man  im  einzelnen  Falle  annehmen  mag.  Wie  dem- 
nach die  Entstehung  der  allgemeinen  (übergeord- 
neten) Begriffe  nur  durch  die  Berührungsassociation 
ermöglicht  wird,  so  findet  auch  die  Subsumtion 
der  Einzelvorstellungen  unter  jene  d.  h.  der  näm- 
liche, aber  rückläufige  Process  der  Reproduction 
eines  Zu-subsumirenden  nur  in  der  Gontiguitäts- 
association  die  psychologische  Grundlage,  oder,  um 
den  Abschnitt  mit  den  Worten  Rabiers  zu  schliessen:  Dans 
tous  ces  cas,  les  deux  id^es  s'associent  en  effet,  si  le  rapport  en 
question  a  6t6  pergu,  c'est-ä-dire,  si  les  id6es  se  sont  trouv6es 
une  fois  au  moins  en  contiguite  dans  la  conscience  ^^^). 


IL    Association  aufeinanderfolgender  VorstellaDgen. 

Als  die  zweite  Art  der  Vorsteilungsverbindung  bezeichnet 
man  die  Association  durch  Succession.  Sie  liegt  rein 
vor,  wenn  eine  durch  äusseren  Reiz  gegebene  Empfindung 
sich  mit  anderen  Empfindungen  oder  auch  Gedächtnissbildem 
verkettet  hat,  welche  ihr  bei  ihrer  früheren  Anwesenheit  im 
Bewusstsein  unmittelbar   folgten.     Die  schematische  Form 

hierfür  ist  Ä-\-  [b  -\-  c  +  d ] ,  worin  mit  dem   grossen 

Buchstaben  die  augenblicklich  gegenwärtige,  durch  äusseren 
Reiz  g^ebene  Empfindung,  mit  den  kleinen  die  reproducirten 
bezeichnet  sind,  welche  früher  auf  jene  unmittelbar  gefolgt  sind. 

Wundt  rechnet  sie  zur  associativen  Gewöhnung, 
welche  gewissen  Vorstellimgen ,  die  noch  dazu  manchmal,  wie 
z.  B.  im  Alphabet,  in  gar  keinem  inneren  Zusammenhang 
stehen ,  eine  ganz  bestimmte  Richtung  ihres  Verlaufs  anweise, 
und  zieht  hierher  auch  die  räumliche  Goexistenz,  indem 
er  ein  genügendes  Wahrnehmen  räumlich  coexistirender  Objecte 


108}  Le90n8  de  philoeophie  I.  p.  191. 
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nur  successive  vor  sich  gehen  lässt  Und  seine  physiologische 
Erklärung,  die  er  übrigens  nur  kurz  andeutet,  ist  fär  diese 
Associationsform  die  gleiche  wie  für  die  Association  durch 
Gleichzeitigkeit.  Auch  Lehmann  in  seinen  beiden  Untersuchun- 
gen »Ueber  Wiedererkennen«  nimmt  auf  diesen  Unterschied 
nicht  weiter  Rücksicht;  Association  durch  Gleichzeitigkeit  und 
Association  durch  Succession  betrachtet  und  erklärt  er  gemein- 
sam als  Berührungsassociation  im  engsten  Anschluss  an 
Wundt '»»). 

Und  doch  besteht  zwischen  diesen  beiden  Associations- 
formen  ein  Unterschied,  der  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden 
darf.  Münsterberg"®)  war  es  in  letzter  Zeit,  der  ihn  wohl 
herausfühlte  und  der  Association  durch  Succession  seine 
besondere  Aufmerksamkeit  zuwandte.  Das  Ergebniss  seiner 
Untersuchungen  war  indess  ein  rein  negatives,  sodass  er  sich 
berechtigt  glaubt,  eine  wirkliche  Association  durch  Succession 
als  thatsächlich  nicht  bestehend  zu  bezeichnen  und  in  der 
Association  durch  Gleichzeitigkeit  die  einzige  und  allein  wirk- 
liche Association  zu  sehen,  die  psychophysisch  verständUch  sei. 

»Wenn  zwei  Vorstellungen  sich  unmittelbar  folgen,  so  bieten 
sie  sich  unserem  Bewusstsein  als  zusammenhängend  dar;  nichts 
aber  spricht  für  die  Annahme,  dass  sich  auch  zwischen  den 
entsprechenden,  auf  einander  folgenden  Gehimerregungen  ein 
physischer  Zusammenhang  herstellt.  Auf  den  Blitz  folgt  der 
Donner,  beide  Vorstellungen  berühren  sich,  wenn  sie  schnell 
folgen,  zeitlich  im  Bewusstsein ;  physisch  entspricht  dem  Licht- 
eindruck eine  Gehirnerregung,  die  von  der  Netzhaut  angeregt 
ist,  dem  Schalleindruck  eine  andere  Gehimerregung,  die  vom 
Ohre  her  ausgelöst  wird«. 

Nun  legt  sich  Münsterberg  die  Frage  vor,  wie  wir  uns 
vorzustellen  haben,  dass  die  Erregimg  im  akustischen  Centrum 
mit  der  im  optischen  sich  verbindet,  da  doch  die  eine  auf- 
gehört hat,  sobald  die  andere  anfängt,  eine  Wechselwirkung 
zwischen   beiden  also  ausgeschlossen  erscheint     Wenn  auch 


109)  Vgl.  auch  James  a.  a.  0.  L  S.  561  ff. 

110)  Beiträge  cur  experimentellen  Psychologe  L  S.  128  ff.  Die  Asso- 
ciation successiver  Vorstellungen,  Zeitschrift  f.  Psychologie  und  Physiologie 
der  Sinnesorgane  I,  S.  99  ff. 
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unsere  Aufmerksamkeit  gleichsam  vom  Blitzeindruck  zum  Donner 
wandere,  so  wandere  doch  nichts  vom  optischen  Centrum  zum 
akustischen;  keine  Leitungsbahn  werde  eingeübt,  keine  func- 
tionelle  Disposition  des  Verbindungsweges  werde  erworben.  Es 
bleibe  also  unanschaulich  und  deshalb  räthselhaft,  wie  etwa 
die  erneute  Erregung  des  optischen  Centralapparates ,  welcher 
psychisch  der  Blitzeindruck  entspreche,  nun  auf  ph^ischem 
Wege  die  Erregung  des  akustischen  Apparates  hervorrufen 
soll,  dessen  psychische  Begleiterscheinung  die  Vorstellung  des 
Donners  sei. 

Münsterberg  sucht  nun  in  den  begleitenden,  sich  gleich* 
bleibenden  Eindrücken  oder  Gefühlen,  wie  z.  B.  der  constanten 
Empfindung  des  Augenfixirens ,  des  Trommelfellspannens,  das 
gemeinsame  Band,  welches  die  aufeinanderfolgenden,  unter 
sich  verschiedenen  Eindrücke  zusammenhält,  indem  es  bei  Auf- 
nahme eines  neuen  Eindruckes  den  eben  vorausgegangenen 
reproducirt  und  so  das  Erinnerungsbild  der  eben  vergangenen 
Empfindung  mit  der  neuen  Empfindung  durch  Gleichzeitigkeits- 
association  sich  verbinden  lässt.  a  wird  also  bei  der  Aufnahme 
von  b  reproducirt  durch  das  beide  begleitende  Gefühl  m,  da 
ja  die  Reihe  in  Wirklichkeit  am,  bm,  cm  u.  s.  w.  heisst  Auch 
ein  constantes  Gesichtsbild  kann  dieses  m  sein.  »Kurz,  so 
schliesst  Münsterberg  seine  theoretische  Deduction,  vermittelst 
der  allen  Gliedern  einer  Reihe  gemeinsamen  Nebenelemente 
wird  beim  Auftreten  eines  neuen  Gliedes  das  alte  ins  Bewusst- 
sein  zurückgerufen,  sodass  beide  thatsächlich  einmal  gleich- 
zeitig bewusst  sind,  ihre  spätere  Reproduction  also  auf  Grund 
dieser  Gleichzeitigkeit  erklärt  wirdt.  Eine  Bestätigung  seiner 
Ansicht  findet  er  in  Experimenten,  die  ihm  gezeigt  haben, 
dass,  wenn  durch  künstliche  Bedingungen  jedes  Glied  einer 
succedirenden  Reihe  einzeln  aufgefasst  wird,  das  frühere  also 
nicht  beim  Auftreten  des  späteren  reproducirt  und  somit  gleich- 
zeitig bewusst  wird,  dann  mittels  der  allen  Gliedern  ge- 
meinsamen Nebenvorstellung  wohl  noch  jedes  einzelne  Glied 
reproducirt  werden  kann,  aber  die  Reihenfolge  nicht  gewahrt 
wird,  d.  h.  dass  die  einzelnen  Glieder  in  diesem  Falle  nicht 
mehr  direct  unter  einander  verkettet  sind.  In  seiner  Unter- 
suchung über   »die  Association  successiver  Vorstellungen«  ^^^) 


1 1 1)  Zeitscbr.  f.  Psych,  a.  Phys.  der  Sinnesorgane  I.  8.  99  ff. 
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geht  Mänsterberg  etwas  näher  auf  das  Einzelne  ein.  »Jeder 
Reiz  ruft  in  uns  reflectorische  Bewegungen  hervor,  ein  Wort- 
bild beispielsweise  Sprachbewegungen,  und  die  Reihe  succes- 
siver  Reize  erzeugt  auf  diese  Weise  eine  Reihe  von  Bew^ungen, 
resp.  Bewegungsantrieben,  welche  sich  genau  wie  andere  ein- 
geübte Bewegungscomplexe  mit  einander  verbinden;  die  erste 
Bewegiifig  löst  die  zweite,  die  zweite  dann  die  dritte  aus,  und 
die  Wahrnehmung  der  vollzogenen  Bewegung  ruft  durch 
Simultanassociation  jedesmal  die  entsprechende  Vorstellung 
hervor«.  Münsterberg  lässt  also  hier  nicht  mehr  a^,  durch  m 
reproducirt,  sich  mit  b  verbinden,  sondern  m  allein  reproducirt 
Daneben  statuirt  er  aber  eine  zweite  Art  der  successiven  Asso- 
ciation auf  Grund  einer  gewissen  Simultaneität  der  benachbarten 
Glieder,  bi  manchen  Fällen  sei  a  im  Bewusstsein  noch  nicht 
erloschen,  sobald  b  eintrete,  b  noch  nicht  verschwunden,  wenn 
c  komme;  obgleich  die  Reize  also  succediren,  so  seien  doch 
von  den  entsprechenden  Empfindungen  mindestens  je  zwei 
immer  simultan  im  Bewusstsein ,  womit  dann  Gleichzeitigkeits- 
association  gegeben  sei. 

Dies  die  Ansicht  Münsterbergs,  die  auch  v.  Ebienfels^") 
vertritt  Ich  musste  sehr  auf  das  D^aS  seiner  Ausfuhrungen 
eingehen,  weil  er  meines  Wisscms  der  einzige  ist,  der  die  vor- 
liegende Frage  auf  gleich  einlässliche  Weise  untersucht  und  in 
negativem  Söme  beantwortet  hat.  Die  Widerlegung  seiner 
Theorie  ist  unter  solchen  Umständen  auch  zugleich  die  Hälfte 
des  Beweises  für  die  entgegenstehende.  Eine  eingehende 
Prüfung  des  Münsterberg*schen  Gedankenganges  wird  also 
unsere  Aufgabe  sein,  die  in  der  Weise  zu  lösen  sein  wird,  dass 
diese  Theorie,  wie  sie  in  den  zwei  erwähnten  sich  gegenseitig 
ergänzenden  und  erläuternden  Untersuchungen  vorgetragen  ist, 
bis  in  die  Einzelheiten  ihrer  Anwendimg  verfolgt,  dann  ihre 
Consequenzen  gezogen  und  schliesslich  diese  und  die  Ergebnisse 
anderweitiger  Beobachtungen  in  Vergleich  gesetzt  werden. 

Eine  Reihe  succedirender  Gesichtswahmehmungen  wäre 
in  folgendem  Beispiele  gegeben:  Ich  sehe  zuerst  eine  Anzahl 
Menschen,  Erwachsene  und  Kinder,  dann  einen  Eapelhneister, 
nach  diesem  eine  Reihe  von  Musikern  mit  grösseren  Blech- 


112)  A.  a.  0.  S.  52  f. 
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instrumenten,  hierauf  solche  mit  kleineren,  schliesslich  solche 
mit  Trommeln;  femer  einen  Offizier  zu  Pferde,  darnach  einen 
solchen  zu  Fuss ,  endlich  die  Truppenreihen.  Dabei  ist  meine 
Stellung  so,  dass  ich  immer  nur  eine  einzige  dieser  Gruppen 
auf  einmal  sehen  kann,  nie  aber  zwei  zu  gleicher  Zeit  Somit 
ist  das  Verhältniss ,  in  welchem  die  einzelnen  Bilder  zu  ein- 
ander stehen,  das  der  reinen  Succession.  Da  sich  aber 
zwischen  sie  kein  anderer  Anblick  einschiebt,  vielmehr 
Gruppe  auf  Gruppe  in  sehr  kurzen  Zeiträumen  folgt,  so  schliessen 
sie  sich  im  Bewusstsein  zu  einem  zusammenhängenden  Ganzen 
zusammen  *^^) ,  obgleich  die  jeweilig  vorausgehende  Erregung 
des  Grehimes,  welche  die  vorausgehende  Empfindungsgruppe 
zur  Folge  hatte,  bereits  aufgehört  hat  mit  ihrer  empfindung- 
erzeugenden Thätigkeit,  wenn  die  nächstfolgende  Gehimerregung 
bezw.  die  entsprechende  Empfindungsgruppe  eintritt.  Somit 
wäre  der  Verbindungsweg  zwischen  diesen  Gruppen  abge- 
brochen, wenn  nicht  die  sämmtlichen  Glieder  der  Reihe  mit 
einer  allen  gemeinsamen,  weil  sich  immer  gleichbleibenden 
Empfindung,  in  unserem  Beispiel  mit  der  Empfindung  des 
Augenfixirens,  uiitrennbar  verbunden  wären. 

Diese  gleichbleibende  Muskelempfindung  müsste  sich  also, 
nachdem  die  vorausdrängende  Masse  nicht  mehr  von  uns  wahr- 
genommen wird,  beim  Anblick  des  Musikmeisters  natürlich 
wieder  geltend  machen.  Sie  würde  die  ihr  ganz  gleiche 
Empfindung,  die  wir  beim  Anblick  der  Volksmasse  gehabt 
haben,  auf  die  schon  erwähnte  psychophysisch  ziemlich  ver- 
ständliche Weise  reproduciren,  und  gleichzeitig  mit  dieser  würde 
auch  die  Vorstellung  jener  Volksmasse,  welche  ja  mit  ihr  ein- 
mal zugleich  im  Bewusstsein  gewesen  ist  und  sich  mit  ihr 
durch  die  ebenfalls  verständliche  Gleichzeitigkeitsassociation  ver- 
bunden hat,  zur  Reproduction  gelangen.  Dieses  Gedächtniss- 
bild der  Volksmenge  tritt  dann  mit  der  zusammengesetzten 
Empfindung  des  Kapellmeisters  in  unmittelbare  Berührung  und 
beide  verknüpfen  sich  nunmehr  durch  Gleichzeitigkeitsassociation. 
Das  Erinnerungsbild  des  Musikmeisters  verbindet  sich  auf  pben 
diese  Art  mit  der  Wahrnehmung  der  ersten  Reihe  der  Musiker 
u.  s.  w.,  sodass  schliesslich  eine  Kette  entsteht,  in  der  jedes 


118)  Vgl.  Mflnsterberg :  Beitrage  I.  S.  130. 
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Glied  sowohl  mit  dem  vorausgehenden,  wie  mit  dem  nach- 
folgenden durch  Gleichzeitigkeit  associirt  worden  ist. 

Es  wird  uns  aber  nicht  entgehen,  wie  nach  dieser  Theorie 
zum  mindesten  die  Möglichkeit  besteht,  dass  bei  Wahrnehmung 
der  Musiker  (c)  sich  auch  das  Gedächtnissbild  der  Volksmenge 
(a)  einstellt  unter  Uebergehung  der  Vorstellung  des  Musik- 
meisters {b) ;  denn  das  hervorrufende  Element  (m)  ist  in  beiden 
Fällen  als  ganz  gleich  vorausgesetzt.  Und  diese  Möglichkeit 
wird  natürlich  wachsen  mit  der  zunehmenden  Zahl  der  vor- 
ausgehenden Vorstellungen;  andrerseits  wäre  es  auch  denkbar, 
dass  bei  aller  Enge  des  Bewusstseins  doch  einmal  mehrere  Ge- 
dächtnissbilder zugleich  zur  Reproduction  gelangen:  lauter 
Eventualitäten,  welche  einer  getreuen  Reproduction  nachein- 
ander aufgenommener  Vorstellungen  keineswegs  günstig  sind. 

Es  liesse  sich  vom  Münsterbei^'schen  Standpunkte  aller- 
dings einwenden,  dass  für  b  die  Disposition  zur  Wiederholung 
eine  grössere  sei  als  für  a,  weil  b  dem  c  ja  näher  liegt.  Denn 
die  Ässociationsfähigkeit  nimmt  entsprechend  der  Enge  des 
Bewusstseins,  das  nur  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  die  gebo- 
tenen Stoffe  verarbeiten  kann,  ab,  proportional  dem  Wachsen 
der  Zahl  successiver  Reize  und  der  Distanz  zwischen  den  zu 
verknüpfenden  Elementen  "*).  Aber  man  wird  trotzdem  zu- 
geben müssen,  dass  es  zweifelhaft  ist,  ob  ein  so  kurzer  Zwischen- 
raum schon  im  Stande  ist,  einen  so  grossen  und  so  sicher  wir- 
kenden Unterschied  hervorzurufen.  Auf  der  anderen  Seite 
wiedermn  hat  die  Vorstellung  a  nothwendig  das  vor  ihrer 
Concurrentin  b  voraus,  dass  sie  bereits  einmal  wiederholt  worden 
ist,  also  die  Disposition  der  Leitungsfasern  gerade  für  diese 
Art  der  Erregung  wesentlich  gesteigert  ist.  Unter  solchen 
Umständen  ist  es  mindestens  ebenso  wahrscheinlich,  dass  bei 
c  gleich  a  hervorgerufen  werde,  und  nicht  erst  ä,  eine  Er- 
scheinung, die  freilich  die  Association  durch  zeitliche  Berührung 
schliesslich  aufheben  würde.     Es  lässt  sich  kein  Grund  mehr 


114)  So  schon  Hartley,  der  Vater  des  Associationismus  in  Hartley's 
Theory  of  haman  mind  etc.  by  Priestley.  London  1790.  S.  16,  citirt  bei 
Schönlank:  Hartley  und  Priestley.  Halle  1882.  S.  9.  Vgl  fibrigeos 
Münsterbergfl  eigene  Versuche  im  Nachfolgenden  and  Ebbinghaua*  ge- 
naue Berechnungen  in  seiner  bekannten  Untersuchung  »Ueber  das  Ge- 
d&chtnissc  S.  126  ff. 
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einsehen,  warum  sich  die  Vorstellungen  noch  genau  in  der- 
selben Anordnung  reproduciren  sollten,  in  der  sie  empfangen 
worden  sind. 

Dazu  kommt,  dass  bei  einem  derartig  vorgestellten  Verlauf 
der  Association  in  den  meisten  Fällen  mehr  oder  weniger  noch 
andere,  fremde  Momente  in  störender  Weise  sich  geltend  machen 
könnten  und  den  Gang  der  Reproduction  durch  Ablenkung  der 
Aufmerksamkeit,  durch  Aenderung  des  Gleichgewichts  der  Vor- 
stellungen u.  s.  w.  bestimmen  würden;  das  wären  z.  B.  die 
Aehnlichkeits-  und  die  C!ontrastassociation,  um  mich  der  üb- 
lichen kurzen  Termini  zu  bedienen ,  Steigerung  oder  Abnahme 
der  Gespanntheit,  höheres  oder  geringeres  Interesse  und  dergl. 
mehr. 

Nun  könnte  man  allerdings  diesen  Consequenzen  zunächst 
entgehen,  wenn  man  ein  Moment  fallen  liesse,  wenn  man  das 
Gleichbleiben  der  Nebenempfindungen  aufgäbe.  Man 
könnte  diese  begleitenden  Elemente,  die  hinterher  die  Repro- 
duction bewerkstelligen  sollen,  als  unterschiedlich  annehmen 
und  sich  langsam  verändern  lassen,  sodass  eine  Verwechselung 
innerhalb  derselben  Reihe  nicht  mehr  recht  möglich  wäre.  Die 
Thatsache  des  Ermüdungsgefühls,  das  sich  erst  allmählich 
bildet  und  von  unmerkbaren  Graden  bis  zu  den  schmerzlichsten 
Elmpfindungen  entwickeln  kann,  weist  darauf  hin.  Mit  den 
Vorstellungen  A^  ß,  C,  J5  . . . . .  würde  sich  also  m  verbinden, 

und  zwar  nicht  zu  Am^  Bm,  Cm,  Dm ,  sondern  viehnehr 

zu  Am^^  Bm^f  Cm^^  Dm^ ,  wobei  nur  m^,  m^,  m^j  m4  —  • 

durch  sog.  Aehnlichkeitsassociation  sich  verbinden  lassen,  und 
zwar  immer  nur  die  unmittelbar  einander  nahestehenden  wegen 
ihrer  grosseren  Aehnlichkeit  ^^*). 

Dieselbe  Reihe  von  Spannungsempfindungen  des  Sehorganes 
findet  aber  statt  bei  einer  anderen  Reihe  von  Gesichtswahr- 
nehmungen, also  i/mj,  /m,,  Km^,  Lm^ ,  und  kann  wieder 

statthaben  bei  X,    F,  Z ,  sodass  wir  dann  Xm^ ,   Ym^, 

Zm^ hätten.      Auf   psychophysisch    verständliche  Weise 

würde  die  gleiche  Empfindung  m^  die  früher  mit  ihr  gleich- 
zeitig bewussten  Empfindungen,  besonders  wenn  diese  erst  vor 
kurzem  gewonnen  sind  oder  sich  sonst  auszeichnen,   wieder 


j  115)  Vgl.  oben  8,  514. 

PhUofloph.  Konatebefte  XXVm,  9  u.  10.  34 
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zurückrufen,  also  a  und  h,  und  diese  Gedächtnissbilder 
würden  sich  dann  mit  der  neuen,  unmittelbar  gegenwärtigen 
Empfindung  X  durch  Gleichzeitigkeit  associiren,  ebenso  würde 
Wj  die  neue  Empfindung  Y  verknüpfen  mit  b  und  i  u.  s.  w. 
Aber  viel  ferner  läge  !es,  dass  das  Gedächtnissbild  X  durch 
das  von  tw,  reproducirte  ntj  bei  Y  reproducirt  und  mit 
diesem  assocürt  würde,  oder  a  mit  5,  h  mit  i  auf  eben  diese 
Weise  sich  vergesellschaftete,  weil  der  wenn  auch  geringe 
Unterschied  zwischen  m^  und  mg  einer  Aehnlichkeitsassociation 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  hemmend  sich  in  den  Weg  stellen 
imd  nach  den  oben  ausgeführten  Gründen  doch  voraussichtlich 
in  erster  Linie  die  grössere  Aehnlichkeit  ihre  associative  Wirk- 
samkeit entfalten  würde.  Und  so  bestände  schliesslich  grosse 
Gefahr,  dass  Glieder  der  disparatesten  Vorstellungsreihen  auf 
Grund  gleichartiger  Spaimungsgefühle  in  der  Reproduction  sich 
zusammenfänden ,  zumal  dann ,  wenn  besondere  Intensität  der 
Spannungsgefühle  und  der  damit  verbundenen  Vorstellungen, 
kurzeZwischenräume  und  Aehnliches  nach  bestimmten  Richtungen 
erhöhte  Dispositionen  geschaffen  haben  würden.  Dass  also 
auch  auf  diesem  Wege  eine  Reproduction  successiv  empfan- 
gener Vorstellungen  in  gleicher  Ordnung  schwerlich  zustande 
kommen  kann,  dürfte  ausser  Zweifel  sein. 

Selbst  wenn  sich  die  Glieder  einer  Reihe  an  das  Gesichts- 
bild eines  Gegenstandes  knüpfen,  wird  Münsterbergs 
Reduction  auf  reine  Gleichzeitigkeitsassociation,  wenn  anders 
ich  seine  Ausfuhrungen  recht  verstehe,  kaum  durchzuführen 
sein.  Ich  nehme  ein  concretes  Beispiel.  Ich  sehe  einen  Mann. 
An  dieses  sich  im  ganzen  gleichbleibende  Gesichtsbild,  das  ich 
entsprechend  den  vorausgehenden  Ausführungen  mit  m  be- 
zeichnen will,  ohne  hier  wie  oben  —  der  Einfachheit  halber  — 
zwischen  Wahmehmungsbild  M  und  Gedächtnissbild  m  zu 
unterscheiden,  knüpfen  sich  nun  die  vorübergehenden,  einander 
ablösenden  Einzelempfindungen,   die   ich   wieder  mit  grossen 

Buchstaben    A^    B,    C,    D    kennzeichne,    während    die 

ihnen  zugehörigen  Gedächtnissbilder  mit  den  entsprechen- 
den kleinen  Buchstaben  a,  i,  c,  d  —  markirt  werden 
sollen.  Als  ich  den  Mann  (w)  zuerst  erblickte,  sass  er  {A); 
also  hiesse  die  erste  Gruppe  mA.  Nach  kurzer  Zeit  steht  er 
auf  (B) ,  also  m  B.  Er  nimmt  Hut  und  Stock  {(J) ,  also  m  G 
und  tritt  dann  an  die  Thüre  (D),  also  iwD  u.  s.  w.    Alle 
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diese  einzelnen  Momente  sind  scharf  von  einander  geschieden. 
Nicht  nur  die  Wahrnehmung  des  einen  ist  vollendet,  wenn  die 
des  nächsten  einsetzt,  sondern  auch  der  einer  Vorstellung  am 
Objecte  entsprechende  Zustand  ist  vollkommen  abgeschlossen, 
wenn  der  nächste  Zustand  eintritt.  Was  die  einzelnen  Zustände 
bezw.  ihre  Vorstellungen  als  zusammengehörige,  als  aneinander- 
gereihte kennzeichnet,  ist  lediglich  ihr  gemeinsamer  Träger,  das 
Gesichtsbild  des  Mannes. 

Wenn  aber  nichts  Anderes  als  m  das  Band  zwischen  den 
einzelnen  Situationen  des  m  ist,  so  ist  kein  genügender  Grund 
ersichtlich,  warum  bei  der  Reproduction  die  Reihenfolge  die- 
selbe bleiben  sollte,  wie  bei  der  Wahrnehmung,  warum  das 
Erinnerungsbild  des  Mannes  die  nun  das  Gedächtnissbild  des 
Weggehens  gerade  mit  dem  des  Hutnehmens  verbindet,  warum 
nicht  das  des  Weggehens  mit  demjenigen  des  Aufstehens  oder 
gar  des  Sitzens?  Das  Bild  des  Mannes  ist  doch  im  ganzen 
dasselbe  geblieben.  Man  begreift  nicht,  wie  auf  diese  Weise 
eine  Reproduction  der  Vorstellungen  in  der  gleichen  Anordnung, 
in  der  sie  erhalten  wurden,  wirklich  stattfinden  kann.  Man 
sieht  durchaus  nicht  ein,  warum  bei  der  Reproduction  auf  m  a 
gerade  mb  folgen  soll,  warum  nicht  ebensogut  md  oder  mc. 
Wir  kommen  hier  in  dieselbe  Enge,  wie  oben :  die  letzten  Con- 
sequenzen  dieser  Erklärungsweise  würden  zur  gänzlichen  Leug- 
nung desjenigen  führen,  was  wir  ja,  indem  wir  es  erklären 
wollen ,  als  thatsächlich  wahrgenommen  bekennen ,  zur  Leug- 
nung jener  strengen  Gesetzmässigkeit,  welche  wir  bei  der 
Reproduction  successiv  empfangener  Vorstellungen  so  häufig 
beobachten. 

Wenn  Münsterberg  in  seiner  oben  erwähnten  späteren  Ab- 
handlung »Ueber  die  Association  successiver  Vorstellungen«^'*) 
die  successive  Association  zum  einen  Theil  erklärt  durch  An- 
knüpfung an  noch  nicht  erloschene  Vorstellungen,  so  ist  das 
in  Wirklichkeit  keine  wahre  Succession  mehr.  »Wenn 
a  im  Bewusstsein  noch  nicht  erloschen  ist,  sobald  b 
eintritt,  und  b  noch  nicht  verschwunden,  sobald  c  kommt«,  so 
liegt  da  doch  viel  eher  Gleichzeitigkeit  vor,  als  Auf- 
einanderfolge von  Vorstellungen.    Man  kann  doch  mit  vollem 


116)  S.  100. 
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Recht  erst  dann  von  aufeinanderfolgenden  Vorstellungen  reden, 
wenn  die  eine  einsetzt,  nachdem  die  andere  —  als  Empfindung 
selbstverständlich,  nicht  als  Gedächtnissbild  —  schon  aus  dem 
Gesichtsfeld  entschwunden  ist. 

Die  andere  Erklärung  aber,  welche  die  Verbindung  successiv 
aufgenommener  Vorstellungen  zum  anderen  Theil  zurückfuhrt 
auf  den  im  gegebenen  Fall  sich  wiederholenden  successiven 
Ablauf  von  mit  diesen  Vorstellungen  seiner  Zeit 
zugleich  empfundenen  reflectorischenBewegungen 
oder  reflectorischen  Bewegungsantrieben,  hilft  uns 
meines  Erachtens  auch  nicht  viel  weiter.  Denn  es  müsste  als- 
dann wieder  erklärt  werden,  warum  diese  Bewegungen  oder 
Bewegungsantriebe  gerade  in  dieser  nämlichen  Reihenfolge  sich 
wiederholen.  Das  erinnert  unwillkürlich  an  die  alte  Frage 
nach  dem  Ursprung  des  Lebens  auf  der  Erde,  welche  Thomson 
und  nach  ihm  Du  Bois-Reymond  und  andere  bekanntlich  da- 
durch zu  lösen  suchten,  dass  sie  organische  Keime  durch  Meteore 
auf  die  Erde  gebracht  sein  lassen.  Das  heisst  man  aber  nicht 
eine  Frage  lösen,  sondern  zurückschieben.  Und  genau  so 
verhält  es  sich  in  unserem  Falle.  Was  verbindet  die  Bewe- 
gungen? 

Die  Schwierigkeiten  steigern  sich,  wenn  man  eine  Reihe 
in  solcher  Form  verketteter  Gesichts-  und  Gehörsvorstellungen, 
die  sich  derart  wechselseitig  ablösen,  dass  immer  auf  eine 
Gesichtsvorstellung  eine  Gehörsvorstellung  folgt,  der  Betrachtung 
unterzieht.  Selbst  vorausgesetzt,  es  sei  wirklich  sicher,  was  es 
ja  keineswegs  ist,  dass  am,  bm^  cm,  dm  sich  auf  die  vor- 
geschlagene Weise  in  fester  Ordnung  halten  und  ebenso  afi, 
ßfAj  Yf^y  <^/*3  so  ist  doch  nicht  einzusehen,  was  m  und  fi  unter 
sich  verbindet,  so  dass  a/i*  in  der  Reproduction  immer  folge 
auf  am.  Denn  erst  mit  dem  Aufhören  der  Erregung  im  opti- 
schen Centrum  setzt,  wie  Münsterberg  *")  bemerkt,  die  Erregung 
im  acustischen  Gentrum  ein  und  damit  natürlich  auch  die  mit 
ihr  verbundene  Spannung  des  Organes.  Dann  wäre  aber  eine 
Association  zwischen  den  Gliedern  der  beiden  Reihen  aus- 
geschlossen. 

Lässt  man  jedoch  die  Spannung  andauern,  indem  man 
fortlaufende  Eindrücke  annimmt,    die    einerseits    das  Gesicht 


117)  Beitr.  I.  S.  130. 
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nebenbei  empfängt  gleichzeitig  mit  dem  Gehörseindruck  d,  also 
etwa  dl,  und  dazu  das  Spannungsgefuhl  m^  (e^J,  nur  dass 
dieses  di  gegen  i  gapz  zurücktritt,  —  und  die  andererseits  das 
Gehör  nebenher  erhält  gleichzeitig  mit  dem  Gesichtsein- 
druck d,  also  Yv  ^^^  ^i^^zu  das  Spannungsgefühl  fA^  (/i)*'®):  so 
könnte  man  annehmen,  fi  {i)  reproducire  durch  Gleichheits- 
association  '^•)  /ij  (/i) ,  welches  mit  m  (d)  gleichzeitig  ist  und 
das  sich  mit  d  m  durch  Gleichzeitigkeitsassociation  zur  Gesammt- 
gruppe  dmYifii  verkettet.  Der  neue  Eindruck  i  müsste  sich 
verbinden  mit  dem  durch  sein  Begleitgefühl  fi  {d)  reprodu- 
cirten  fiiYv  Dieses  fx^Yi  ist  aber,  wie  gesagt,  verbunden  mit 
diUf  und  so  könnte  schliesslich  dm  annähernd  gleichzeitig  mit 
SfA  ins  Bewusstsein  gebracht  werden  und  <f/i  sich  simultan 
assoeiiren  mit  dm.  DerProcess  ist  allerdings  sehr  verwickelt; 
dies  allein  brauchte  uns  indess  bei  der  bekannten  Schnelligkeit 
aller  psycbophysischen  Vorgänge  keineswegs  Bedenken  zu  er- 
regen. 

Aber  man  wird  dieser  Darlegung  entgegenhalten  müssen, 
dass  fA  (d)  voraussichtlich  nicht  /«i  (yj,  welches  durch  keinen 
auffallenden  Eindruck  ausgezeichnet  ist  und  so,  weil  selbst 
schwächer,  auch  keine  besondere  Aussicht  auf  Reproduction 
haben  kann,  reproduciren  wird,  sondern  vielmehr  ein  früheres, 
ja  ebenfalls  gleiches  fi,  welches  durch  einen  starken  Eindruck 
selber  verstärkt  ist  und  dadurch  sich  auch  eine  viel  grössere 
Disposition  zur  Wiederholung  erworben  hat,  also  etwa  /i  (y) 
oder  gar  fi  (/?),  welches  ja  schon  einmal  wiederholt  worden  ist 
und  dadurch  seinen  Nachtheil  gegen  das  noch  frischere,  weil 
jüngere,  /*  (y)  ausgleicht.     Auf  diese  Weise  könnte  aber  un- 


118)  Die  ganze  Reihe  w&re  dann  schematisch :  am  ufA  bm  ßfA  cm 
YfjL  dm  (f^,  daneben  genauer:  am  a^m^  bm  6|]fi,  emCtm^  dm  d^m^ .... 

a/A  ttxH'i  ßH'  ßit^i  Y(^  Y\f^\  ^H'  ^\H'\  •'**  Dabei  bezeichnet  m  das 
gleichbleibende  Spannungsgefühl  der  einen  Reihe  a,  b,  c  .,.,  fi  das  der 

anderen  Reihe  a,  ß,  y >  <^^t  ^^  ••••*  ^f^i  ßH' markiren  die 

jeweiligen  Empfindungen  verbunden  mit  ihrem  SpannungsgefQhlen;  a^m^, 
a^fA^  u.  8.  w.  (mit  Index)  die  Torgeblich  zur  Association  nOthigen  ent- 
sprechenden Gedächtnissbilder;  m  (a)  bezw.  fi  (a)  schliesslich  ist  das 
Spannungsgefuhl  allein,  das  die  Empfindung  a  bezw.  a  begleitet;  das- 
selbe gilt  mutatis  mutandis  von  m,  (ai)  bezw.  (a^  {a^). 

119)  Dieser  Process  ist  natürlich  zu  erkl&ren    wie  oben  die  Repro- 
duction einfacher  Empfindungen. 
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möglich  der  üebergang  auf  die  andere  Reihe  gewonnen  werden 
und  m  (d)  und  damit  d  reproduciri  und  zur  Association  gleich- 
zeitig mit  d  in  das  Bewusstsein  gezogen  werden.  So  hat  auch 
dieser  Weg  zu  einem  unübersteiglichen  Hindermss  geführt 

Nun  bliebe  meines  Erachtens  noch  ein  anderer  Weg  für 
die  Münsterberg'sche  Erklärungsweise.  Man  könnte  sich  Tor- 
stellen ,  dass  fi  {S)  sich  verbinde  mit  dem  ihm  gleichzeitigen 
nii  {dl)  bezw.  ifi  mit  di  Wi,  und  dieses  dann  durch  Aehnlichkeil 
m  {d)  und  damit  auch  d  reproducire.  So  kämen  dann  i  und 
d  zugleich  ins  Bewusstsein  und  könnten  sich  direct  associiren. 

Aber  hier  tritt  uns  sogleich  der  Einwand  entgegen,  dass 
bei  einem  geordneten,  normalen  Vorstellungsverlauf  die  stärkere 
Vorstellung  prävaliren  und  in  allererster  Lmie  reproducirend 
thätig  sein  wird,  /u  (i)  ist  jedenfalls  ein  stärkeres  Spannungs- 
geflihl  als  m^  {d^,  da  ja  die  Erregung  i  ex  datis  so  stark 
ist,  dass  sie  sich  dem  Bewusstsein  geradezu  als  alleinige  auf- 
zudrängen im  Stande  ist,  das  Maass  der  Spannung  aber  pro- 
portional ist  dem  Grade  der  Erregung.  So  besteht  denn  alle 
Wahrscheinlichkeit,  dass  /i  (<f)  ein  früheres  fi  reproducirt  und 
damit  die  ganze  Reproductionsthätigkeit  in  eine  andere  Bahn 
lenkt.  Dagegen  ist  es  sehr  unwahrscheinlich,  dass  das  ganz 
schwache,  dem  /i  (i)  gleichzeitige  m,  (dj  überhaupt  zur  Ent- 
faltung seiner  reproducirenden  Kraft  gelangt  neben  dem  übe^ 
starken  Rivalen  /*  (rf)  bezw.  d  f*.  Wenn  es  dennoch  geschähe, 
so  läge  der  Grund  in  ganz  besonders  gestalteten  Verhältnissen, 
ungleich  vertheilten  Dispositionen  u.  dgl. ;  es  wäre  demnach  als 
Abweichung  von  dem  normalen  Verlaufe  zu  betrachten.  Zur 
Beleuchtung  des  normalen ,  typischen  Associationsprocesses  ist 
eine  solche  Erscheinung  nicht  geeignet.  Abgesehen  davon 
aber  gilt  hier  noch  dasselbe  Bedenken,  wie  oben.  Man  sieht 
nicht  ein,  warum  mj  (cij),  vorausgesetzt  es  komme  wirklich  zur 
Thätigkeit,  was  gar  nicht  wahrscheinlich  ist ,  gerade  m  {d)  re- 
producirt und  nicht  m  (c) ,  welches  bereits  einmal ,  oder  m  (i). 
das  mindestens  schon  zweimal  wiederholt  worden  ist  und  also 
eine  bedeutende  Disposition  aufweisen  kann,  und  ebenso  bei 
der  anderen  Reihe. 

Hinsichtlich  dieses  Punktes  wies  mein  geehrter  Gegner, 
welcher  die  Liebenswürdigkeit  hatte,  mir  über  seine  Theorie 
nähere  Aufschlüsse  zu  geben,  auf  die  häufig  zu  beobachtende 
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Erscheinung  hin,  dass  man  sich,  hat  man  mit  einem  Begleiter 
in  ein  Gespräch  verflochten  einen  Spaziergang  gemacht,  hinter- 
her sowohl  den  ganzen  Weg  als  auch  das  ganze  Gespräch 
jedes  für  sich  und  ohne  Beziehungen  zum  anderen  mühelos 
reproduciren  könne,  aber  nur  ausnahmsweise,  bei  AflFect  er- 
regenden Stellen,  eine  bestimmte  Wendung  des  Gespräches 
mit  einem  bestimmten  Landschaftsbild  verbinde. 

Abgesehen  davon,  dass  dieses  Beispiel  sich  eigentlich  nicht 
ganz  deckt  mit  dem  in  »Beiträge«  I.  S.  130  f.  schematisch  an- 
geführten Falle,  in  welchem  Schall-  und  Lichtempfindungen 
abwechselnd  empfangen  werden,  während  ja  hier  beide 
als  vorwiegend  gleichzeitig  zu  betrachten  sind,  spricht  alles 
dafür,  dass  die  angeführte  Erscheinung  nur  emtritt,  wenn  die 
Gegend  schon  bei  anderer  Gelegenheit  kennen  gelernt  worden 
ist  und  sich  so  für  sich  dem  Gedächtnisse  schon  vorher  ein- 
geprägt hat.  Ist  jedoch  die  Gegend  vollkommen  unbekannt 
und  sind  die  Gehenden  wirklich  völlig  vom  Gespräche  in  An- 
spruch genommen,  so  werden  sie  höchst  wahrscheinlich  hinter- 
her von  der  Gegend  so  viel  wie  nichts  mehr  in  der  Erinnerung 
haben.  Wie  denn  jeder  leicht  beobachten  kann,  dass  er  in 
heiterer,  anregender  Gesellschaft  so  sehr  von  der  Beobachtung 
der  Einzelheiten  der  Mahlzeit  abgelenkt  wird,  dass  er  Tags  darauf 
nicht  nur  die  Reihenfolge  der  Speisen  vollständig  vergessen 
hat,  sondern  auch  sich  an  die  Speisen  selbst  nicht  mehr  recht 
erinnern  kann,  geschweige  denn  die  Zahl  der  Gläser,  die  er  ge- 
leert hat,  noch  weiss.  Was  eben  für  diese  nebenher  folgenden 
Reihen  von  Eindrücken  fehlte,  das  war  die  Aufmerksamkeit, 
welche  ganz  und  gar  den  Eindrücken  der  anderen  Reihe  zu- 
gewendet war.  Wo  dagegen  einmal  das  Interesse  vom 
Gespräche  abgelenkt  ist  und  so  auch  andere  Eindrücke  wieder 
zu  freierer  Wirkung  kommen  lässt,  da  tritt  unverzüglich  Asso- 
ciation ein.  Aber  allerdings  —  und  das  ist  es,  was  diese  und 
ähnliche  Beobachtungen  ihrer  beweisenden  Kraft  beraubt  — , 
ob  dann  Association  durch  Gleichzeitigkeit  oder  hingegen  solche 
durch  Succession  oder  beide  neben  einander  gegeben  sind,  das 
lässt  sich  meines  Erachtens  an  derartig  gestalteten  im  Grunde 
doch  sehr  verwickelten  Fällen  nicht  genügend  erkennen.  Hier- 
über wird  das  letzte  und  endgültig  entscheidende  Wort  das 
Experiment  sprechen  müssen. 


536    M.  Offner:  üeber  die  Grundformen  der  Vorstellangsverbindang. 

Und  so  waren  denn  auch  für  Mönsterberg  in  unserer  Frage 
nach  der  Existenz  einer  wirklichen  Association  successiver  Vor- 
stellungen  entscheidender  als   theoretische  Erwägungen  seme 
Experimente'*®),   welche  sich  alle  auf  die  eine  Fragezu- 
spitzten:    Ist  die  Association  successiver  Vorstellun- 
gen auch  dort  noch  möglich,  wo  sowohl  die  Ein- 
übung   begleitender    Bewegungen    als    auch    die 
simultane  Auffassung  benachbarter  Glieder  ourch 
die  Versuchsbedingungen  ausgeschlossen  ist?   Die 
Experimente  wurden  derart  angestellt,  dass  ein  Band  mit  einer 
Oeflfnung  von  einem  Quadratdecimeter  über  eine  Buchstaben- 
reihe gezogen  wurde,  wobei  jeder  Buchstabe  einzeln  immer 
eine   Secunde  sichtbar  blieb.     Bei  der   ersten  Gruppe  der 
Versuche  galt  es,  die  Reihenfolge  der  Buchstaben,  gleichviel 
mit  welchen  Hülfsmitteln,  im  Gedächtniss  zu  behalten.    Es  er- 
gab sich,    dass  Reihen  bis   zu  sieben  Buchstaben'*^)  aus- 
nahmslos richtig  reproducirt  wurden,  dann  kleine  Fehler  sich 
einschlichen  und  schliesslich  bei  zehn gli edr igen  Reihen  das 
Maximum  der  Leistungsfähigkeit  erreicht  war.   Bei  der  zweiten 
Gruppe  dagegen  war  die  Aufmerksamkeit  ganz  in  Anspruch 
genommen  von  lautem  Kopfrechnen.    Hier  war  das  Maximuni 
beisiebengliedrigen  Reihen  erreicht;  viel  ungünstiger  war 
das  Ergebniss  hinsichtlich  der  Reihenfolge.     Von  100  vier- 
gli  edr  igen  Reihen  ist  zwar  nur  bei  6  Reihen  ein  falscher 
Buchstabe  untergelaufen,  aber  bei  52  Reihen  ist  die  reprodu- 
cirte  Reihenfolge  der  Buchstaben  eine  falsche,  von  100  fünf- 
gliedr igen  Reihen  bei  64;  bei  100  sechsgliedrigen  endüch 
waren  83  in  unrichtiger  Reihenfolge  reproducirt    Dieser  auf- 
fallende Unterschied   könne   keinenfalls  seinen  Grund  in  der 
Ablenkung  der  Aufmerksamkeit  haben.    Denn  die  grossere  oder 
geringere  Aufmerksamkeit  bewirke  nur,  dass  uns  die  Eindrücke 
mehr   oder    weniger  fest    im  Gedächtnisse  haften.     Dement- 
sprechend sei  das  Aeusserste  der  Leistungsfähigkeit  bei  abge- 
lenkter Aufinerksamkeit  schon  bei  siebengliedrigen  Reihen  ge- 


120)  Vgl.   die  oben   angeführte   Üntersnchang  M&nsterbergs    »Die 
Association  successiver  Vorstellungenc  a.  a.  0.  besonders  S.  102  ff. 

121)  Vgl.  das  übereinstimmende  Ergebniss  bei  Ebbinghaas:  üeber 
das  QedächtnisB  S.  64  ff. 
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geben.  Dagegen  reiche  die  verminderte  Aufmerksamkeit  noch 
völlig  aus ,  um  jeden  Buchstaben  isolirt  dem  Gedächtniss  ein- 
zuprägen, sonst  würden  mehr  falsche  Buchstaben  unterlaufen. 
Wenn  dennoch  hier  die  Reihenfolge  in  so  vielen  Fällen  falsch 
wiedergegeben  werde,  so  könne  der  Grund  nur  darin  liegen, 
dass  bei  dieser  zweiten  Gruppe  der  Sprechapparat  völlig  in 
Beschlag  genommen  war,  die  Buchstaben  also  nicht  nach- 
gesprochen werden  konnten  und  dass  infolge  der  Beschäftigung 
mit  der  Rechenaufgabe  nicht  willkürlich  der  eine  Buchstabe 
innerlich  festgehalten  werden  konnte,  wenn  der  nächste  sich 
darbot ;  im  ersten  Fall  sei  eine  Einübung  von  Bewegungsreihen, 
im  zweiten  simultane  Association  unmöglich  geworden;  daher 
die  Erscheinungen.  Daraus  sei  der  Schluss  zu  ziehen,  dass 
sich  nur  dann  zwischen  successiv  gebotenen  Eindrücken  feste 
Associationen  bilden,  wenn  es  gelingt,  simultane  Associationen 
zwischen  benachbarten  Gliedern  herzustellen  und  begleitende 
Bewegungen  in  bestimmter  Reihenfolge  einzuüben.  In  Wahr- 
heit gebe  es  also  keine  successive  Association. 

Ich  gestehe,  beim  erstmaligen  Lesen  dieser  Versuche  und 
der  daraus  gezogenen  theoretischen  Folgerungen  war  ich  etwas 
frappirt  und  ich  hielt  sie  im  ersten  Augenblick  für  schwer 
widerlegbar.  Indess  bei  wiederholter  Betrachtung  gelangte  ich 
zunächst  zu  der  üeberzeugung,  dass  beide  Versuch^ruppen  den 
gewöhnlich  beobachteten  Verlauf  der  successiven  Association 
nicht  ganz  getreu  wiedergeben.  In  den  wenigsten  Fällen  ist 
die  Aufmerksamkeit  derart  gespannt  und  steht  die  Absicht, 
sich  die  einzelnen  Glieder  einer  Vorstellungskette  und  ihre 
Reihenfolge  zu  merken,  so  sehr  im  Vordergrund,  wie  bei  der 
ersten  Versuchsgruppe.  Die  Mehrzahl  der  sogenannten  succes- 
siven Associationen  vollzieht  sich  wohl,  ohne  dass  die  Vor- 
stellungen mit  besonderer  Spannung  und  mit  der  ausgespro- 
chenen Absicht,  sie  dem  Gedächtnisse  einzuprägen,  empfangen 
werden.  Jedoch  braucht  diesem  Umstand  weniger  Gewicht 
beigelegt  zu  werden. 

Aber  wichtiger  ist  ein  anderer  Punkt,  an  dem  Münster- 
bergs Deductionen  angreifbar  sein  dürften,  und  zwar  ein  Punkt, 
auf  den  er  gerade  sehr  hohen  Werth  legt ;  ich  meine,  die  oben 
angeführten  Zahlen  der  in  richtiger  Folge  wiedergegebenen 
Reihen.    Diese  Zahlen  sind  unerwartet  hoch,  viel  zu  hoch, 
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als  dass  man  hier  Zufall  annehmen  könnte.  Sie  beweisen 
geradezu  das  6e gentheil  von  Münsterbergs  Folgerungen; 
denn  sie  zeigen,  dass,  obwohl  jene  Elemente,  welche  zufo^e 
seiner  Erklärung  allein  und  ausschliesslich  den  Associations- 
vorgang  ermöglichen  und  verursachen  sollen,  gänzlich  aus- 
geschlossen sind,  trotz  alledem  noch  eine  Association  stattfindet, 
eine  Association,  die  nur  in  der  unmittelbaren  Succession  ihre 
Ursache  haben  kann ,  da  mit  Ausschluss  jener  Elemente  auch 
die  denkbare  Möglichkeit  einer  Simultanassociation  zurück- 
gewiesen ist.  Für  Münsterberg  bliebe  nur  der  Zufall  Und 
doch  verbietet  schon  der  Umstand,  dass  bei  den  zwei-  und 
dreigliedrigen  Reihen  —  was  ich  aus  dem  Münsterberg'schen 
Berichte  herauslesen  zu  dürfen  glaube  —  keine  einzige  un- 
richtige Reproduction  der  Reihenfolge  eingetreten  ist,  uns  ent- 
schieden, an  den  Zufall  zu  denken. 

Vielmehr  wäre  in  je  100  viergliedrigen  Reihen  bei 
unendlich  viel  Versuchen  die  Anzahl  derjenigen  Reihen, 
welche     sich    in     der     gleichen     Anordnung     reproduciren, 

=  r-r .  100  =  -^rj-  =4,17.   Bei  100  viergliedrigen  Reihen  Uesse 

sich  also  rechnerisch  nur  von  4,17  Reihen  die  zufallige  Repro- 
duction in  unveränderter  Reihenfolge  erwarten,  aber  keines- 
wegs von  48  Reihen,  wie  die  Münsterbergschen  Versuche 
ergaben.    Man  müsste  vielmehr,  wenn  man  48  richtige    Re- 

productionen  erzielen  wollte,  durchschnittlich — -^ — =  1151 

Versuche  machen,  d.  h.  nicht  bloss  100,  sondern  nahezu  12  mal 
so  viel. 

Bei  100  fünfgliedrigen  Reihen  wäre  die  zu  erwartende 
Zahl    der    in    gleicher    Reihenfolge    wiederholten  Reihen  = 

1  100 

-  .  100  =  yg  =  0,83,  aber  unmöglich  36.     Um  36  richtige 

Reproductionen  fünfgliedriger  Reihen  zu  erhalten,  hätte  man 

Oft        4  (\(\ 

— TToo""  =  *337  Versuche  anzustellen,  nicht  100;  also  43  mal 
so  viel. 
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Bei  100  sechsgliedrigen  Reihen  endlich  betrüge  die 
wahrscheinliche  Zahl  der  richtig  wiedergegebenen  Reihen  = 

— .  100  =  -  -==  0,14,  während  die  Münsterberg'schen  Ex- 
perimente in  Wirklichkeit  17  ergeben,  nicht  weniger  als  121 
mal  so  viel.  Wollte  man  17  unveränderte  Reproductionen  von 
sechsgliedrigen  Reihen  erhalten,  so  musste   man  mindestens 

~'},^  =  12143  Versuche  machen  i"). 
0,14 

Dieses  nicht  nur  einmalige,  sondern  wiederholte  mäch- 
tige Uebergewicht  der  Treffer  zeigt  deutlich  genug,  dass  an 
Zufall  nicht  zu  denken  ist,  dass  eine  constante  Ur- 
sache allen  jenen  Fällen  von  richtiger  Reproduction  zu  Grunde 
liegen  muss.  Und  diese  constante  Ursache  der  Verknüpfung 
kann,  nachdem  Münsterberg  sorglichst  alle  anderen  Möglich- 
keiten eliminirt  hat,  nichts  anderes  sein  als  wirkliche  und 
echte  Association  durch  reine  Succession. 

Dass  diese  aber  in  verhältnissmässig  so  vielen  Fällen  doch 
nicht  eintreten  konnte,  liegt  natürlich  in  den  ungünstigen  Um- 
ständen. Die  Aufmerksamkeit  war  ja  in  den  meisten  Fällen 
zu  sehr  anderweitig  in  Anspruch  genommen,  und  auf  die  Auf- 
mericsamkeit  kommt  meines  Erachtens  gerade  bei  den  Repro- 
ductionsvorgängen  sehr  viel  an.  Auch  hier  gehen  meine  An- 
sichten etwas  ab  von  denen  Münsterbergs.  Er  beschränkt  die 
Wirkung  der  verminderten  Aufmerksamkeit  auf  das  isolirte 
Einprägen  der  Buchstaben,  die  eventuelle  Verbindung  dagegen 
lässt  er  nur  durch  simultane  Association  und  Einübung  von 
Bewegungsreihen  geschehen.    Abgesehen  von  dem  ihm  schon 


122)  Ea  darf  übrigens  nicht  übersehen  werden,  dass  die  Zahlen, 
welche  die  mathematische  Wahrscheinlichkeit  ausdrücken,  eine  kleine 
Erhöhung  erfahren.  Denn  es  ist  zweifellos,  dass  eine  gewisse  Anzahl 
von  Elementen  bei  ihrer  beschränkten  Gresammtzahl  —  nur  25  —  zu 
zwei  und  wohl  auch  zu  drei  verbunden  sich  in  manchen  Reihen  wieder- 
holt und  damit  eine  erhöhte  Disposition  für  ihre  Wiedererweckung  sich 
geschaffen  haben.  Um  über  diesen  Punkt  ganz  ins  Klare  zu  kommen, 
wäre  es  nöthig,  das  Protokoll  des  Experimentators  über  sftmmtliohe 
Versuche  mit  Bücksicht  darauf  genau  einzusehen.  Aber  es  ist  ebenso 
zweifellos,  dass  eine  wesentliche  Erhöhung  unserer  auf  dem  angegebenen 
Wege  ermittelten  Zahlen  nicht  eintreten  wird. 
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oben  entgegengehaltenen  Bedenken,  wie  sich  nach  Ausschluss 
jener  beiden  Elemente  die  trotzdem  vorkommenden  richtigen 
Reproductionen  in  den  kürzeren  Reihen  erklären  lassen,  frage 
ich:  wie  soll  ich  mir  das  durch  die  Au&nerksamkeit  bewirkte 
Haften  der  Eindrücke  im  Gedächtniss  vorstellen?  Psychophy- 
sisch  verstandlich  ist  nur  die  Annahme  einer  zurückbleibenden 
Disposition,  die  bei  gleich  starken  Reizen  um  so  grösser  ist ,  je 
grösser  die  Aufmerksamkeit  war,  mit  welcher  sie  percipirt 
wurden.  Das  Maass  der  Disposition  ist  aber  bestimmt  durch 
den  Grad  der  Erregung  dieser  Nervenpartie;  somit  ist  es  bei 
Reizen  von  gleicher  Intensität  die  Aufmerksamkeit,  welche  auf 
den  Grad  der  Erregung  ihren  Einfluss  ausübt  Denn  je  mehr 
wir  störende  Nebeneinwirkungen  fernhalten  d.  h.  je  mehr  wir 
aufmerken,  desto  ungestörter  und  ausschliesslicher  kann  der 
Reiz  auf  das  Gehirn  wirken ,  desto  voller  kann  sich  seine  er- 
regende Thätigkeit  entfalten.  Und  diese  erhöhte  Einwirkung 
des  Reizes  wird  weniger  eine  Verstärkung  der  Empfindung 
oder  des  Gedächtnissbildes,  die  ja  bald  ihre  Grenze  erreicht  "•), 
herbeiführen,  als  vielmehr  ein  längeres  Festhalten  der  Vor- 
stellungen im  Blickfelde  des  Bewusstseins.  Die  Folge  davon 
aber  wird  neben  dem  Zurückbleiben  einer  stärkeren  Dis- 
position und  dem  stärkeren  Hervortreten  an  sich  schwächerer 
Empfindungen,  worauf  wir  aber  hier  nicht  einzugehen  brauchen, 
besonders  die  sein ,  dass ,  wenn  der  neue  Reiz  eintritt ,  die 
Erregung  jenes  Gangliencomplexes,  weil  ja  tiefergehend  infolge 
der  Möglichkeit  einer  längeren  ausschliesslichen  Einwirkung, 
auch  sich  langsamer  verlieren  wird  und,  selbst  wenn  sie  nicht 
mehr  stark  genug  ist,  eine  bewusste  Empfindung  hervorzurufen, 
doch  noch  imter  der  Schwelle  länger  nachklingen  und  mit  der 
neu  herantretenden  Erregung  in  Wechselwirkung  treten  wird. 
Es  liegen  dann  die  Verhältnisse  ganz  ähnlich  wie  bei  der 
Simultanassociation,  nur  dass  bei  dieser  die  beiden  Erregungen, 
als  sie  mit  einander  in  Beziehungen  traten,  annähernd  gleich 
stark  waren  und  beide  noch  von  je  einer  bewussten  Em- 
pfindimg begleitet  waren. 

Das  gilt  natürlich  auch  bei  der  venninderten  Aufmerk- 
samkeit,  nur   eben  in  entsprechend   geringerem  Grade.    Die 


123)  Vgl.  Lehmann:  die  Hypnose.  Leipsig  1890.  S.  22. 
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Erregung  wird,  trotzdem  ihr  die  Aufmerksamkeit  in  keiner 
Weise  helfend  und  schützend  entgegenkommt,  ausreichen,  zwei, 
drei,  auch  oft  vier  und  manchmal  selbst  fünf  Buchstaben  auf 
diese  Weise  zu  verketten.  Wird  die  Zahl  aber  grösser,  so 
tilgen  die  nachfolgenden  Erregungen  die  schwachen  Dispositionen 
der  Verbindungsbahnen  für  die  ersten  Eindrücke  und  die  Reihen- 
folge geht  bei  der  Reproduction  verloren.  Daraus  erklärt  sich 
auch  ungezwungen,  dass,  was  Münsterberg  auffallend  fand, 
häufig  die  reproducirte  Reihe  mit  dem  vorletzten  Buchstaben 
begonnen  wird  und  dass  fast  immer  der  letzte  Buchstabe  an 
seinem  richtigen  Platze  bleibt.  Dagegen  ist  die  verminderte 
Aufmerksamkeit  noch  stark  genug,  um  jedem  Buchstaben 
Gelegenheit  zu  geben,  sich  dem  Gedächtnisse  wenigstens  isolirt 
fest  einzuprägen  imd  eine  hinlängliche  Disposition  zur  späteren 
Wiedererweckung  zu  hinterlassen. 

So  glaube  ich  also  den  Grund  des  Unterschiedes  zwischen 
beiden  Versuchsgruppen  zunächst  und  vornehmlich  in  der  . 
Verschiedenheit  des  Grades  der  Aufmerksamkeit 
finden  zu  dürfen,  leugne  aber  nicht  den  besonders  für  die 
Reproduction  in  gleicher  Ordnung  stark  mitwirkenden  Einfluss 
jener  beiden  Nebenelemente.  Nur  möchte  ich  sie  nicht,  wie 
Münsterberg,  zu  den  entscheidenden  Ursachen  des  fraglichen 
Associationsprocesses  machen.  Was  vielmehr  hier  wie  dort 
die  Association  ermöglichte,  war  das  Vorhandensein  schon 
unter  der  Schwelle  ablaufender  Erregungen,  mit  welchen  die 
kräftigen  neu  hinzukommenden  und  noch  bewussten  eine  Verbin- 
dung eingehen. 

Schon   das   Gesetz    der  Continuität    erfordert  diese 
Uebergangsstufen  ^**).     Jegliche  mechanische  Verschiebung  der 


124)  Dieses  langsame  Aasklingen  und  Nachwirken  einer  Empfindung 
oder  Wahrnehmung  betont  auch  v.  Ehrenfels  (a.  a.  0.  S.51),  aber  zweifellos 
gebt  er  zu  weit,  wenn  er  damit  mindestens  das  erste  Mal  immer  ein 
bewnsstes  Qed&chtnissbild  verknüpft  sein  l&sst.  »Unmittelbar  nachdem 
wir,  schreibt  er,  einen  lebhaften  Eindruck  empfangen,  schwebt  uns  das 
Bild  desselben  mit  grosser  Deutlichkeit  vor,  und  wenn  es  auch  durch 
nachfolgende  Erlebnisse  zeitweise  aus  unserem  Bewusstsein  verdrängt 
wird,  so  stellt  es  sich  doch,  sobald  nur  der  Raum  gleichsam  frei  ge- 
worden,  ohne  jedwede  andere  Veranlassung  wieder  ein,  etwa  wie  ein 
untergetauchtes  Stfick  Holz  sofort  wieder  an  die  Wasseroberfläche  hinan- 
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Theilchen  einer  Flüssigkeit  irradiirt  auf  die  umliegenden  Par- 
tien, auch  wenn  wir  keine  Wellenkreise  mehr  wahrnehmen  in- 
folge der  Schwäche  der  ursprünglichen  Einwirkung.  Und 
Schuster  nimmt  diesen  continuirlichen  Abfall  sogar  für  das 
Bewusstsein  von  den  einzelnen  Gehimprocessen  in  Anspruch 
lediglich  der  Gonsequenz  des  Gedankens  folgend  ■*^),  An- 
dererseits bestätigt  die  Beobachtung  keineswegs,  dass  jeder 
Empfindung  unmittelbar  ein  Gedächtnissbild  folgt,  sowenig 
als  jedem  Lichteindruck  ein  positives  Nachbild  —  denn 
etwas  Anderes  sind  diese  aus  dem  psychischen  Nachklingen 
der  Sinneseindrücke  hervorgehenden  Phantasmata "")  doch 
nicht  —  einfach  deshalb,  weil  andere  Erregungen  diese 
schwachen  Nachwirkungen  übertäuben.  Aber  die  Erregung 
des  Gehirnes  dauert  nothwendig  unter  der  Schwelle  des 
Bewusstseins  noch  einige  Zeit  fort  und  verliert  sich  erst 
langsam.  Ja  es  ist  sogar  sehr  wahrscheinlich,  dass  sich  dieses 
Abklingen  nicht  in  einer  absteigenden  Geraden  oder  flachen 
Gurve  vollzieht,  sondern  in  einer  fallenden  Wellenlinie.  Wenig- 
stens haben  Wolfe  und  Lehmann  ^*^)  bei  Schallempfindungen 
constatirt,  dass  das  Erinnerungsbild  nicht  gleichförmig  mit  der 
Zeit  abnimmt,  sondern,  wie  die  optischen  Nachbilder,  Perioden 
von  verhältnissmässig  grösserer  Intensität  aufweist.  Und  diese 
schwache  Elrregung  kann  genügen,  um  dem  zwischen  den 
beiden  successiv  erregten  Centren  liegenden  Verbindungsweg 
eine  gewisse  Disposition  zu  verschaffen.  Dass  diese  eine 
schwächere  ist,  als  wenn  voi^  beiden  Endstationen  mit  gleicher 
Energie  die  Erregungen  einander  entgegengekommen  waren,  ist 


steigt,  sobald  man  es  sich  nur  selbst  überlässtc.  Das  trifft  freilich  za 
bei  so  intensiven  Erregungen ,  wie  es  der  Tod  eines  Eindus,  um  bei 
seinem  Beispiele  zu  bleiben,  für  die  Matter  ist.  Auch  habe  ich  es  an 
mir  selbst  bemerkt  hinsichtlich  mancher  Melodien ,  die  sich  immer  und 
immer  wieder  zudr&ngten,  so  oft  das  Feld  nicht  von  anspruchsvolleren 
Vorstellungselementen  besetzt  war.  Aber  bei  solchen  schwächeren  Grades 
braucht,  ja  pflegt  sich  dem  Bewusstsein  keine  unmittelbare  Spur  zu 
zeigen  und  trotzdem  sind  sie  in  Wirksamkeit. 

125)  B.  Schuster:    Gibt  es  unbewusste  und  vererbte  Vorstellungen? 
Leipzig  1879.  8.  8  ff. 

126)  Bibot  a.  a.  0.  8.  28. 

127)  Lehmann  a.  a.  0.  Bd.  VII.  8.  206  ff.  u.  Bd.  V.  8.  127;  Wolfe: 
Untersuchungen  fiber  d.  Tongedächtniss  a.  a.  0.  Bd.  III.  8.  552. 
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einleuchtend,  woraus  sich  zwanglos  das  schwächere  Haften 
nacheinander  aufgenommener  Vorstellungen  erklärt  gegenüber 
gleichzeitig  aufgenommenen. 

Zur  gleichen  Anschauung,  dass  auch  die  Succession  als 
solche  die  Association  bedingen  kann,  führen  meines  Erachtens 
auch  die  Versuche  von  Ebbinghaus.  Zum  erstmaligen  Aus- 
wendiglernen einer  sechzehnsilbigen  Reihe  brauchte  er  —  ich 
folge  der  Tabelle,  welche  die  Gesammtergebnisse  seiner  hierauf 
bezüglichen  Untersuchungen  zusainmenfasst  —  1266  Sekunden. 
Beim  zweitmaligen  Lernen  nach  24  Stunden  genügten  aber 
844  Sekunden,  um  sie  dem  Gedächtniss  wieder  einzuprägen. 
In  diesem  Fall  lässt  sich  die  Beschleunigung  vom  Münster- 
berg'schen  Standpunkte  leicht  erklären  aus  den  bereits  vor- 
handenen Dispositionen  einerseits  zu  Gunsten  des  gleichen  Be- 
wegungsablaufes bezw.  Bewegungsimpulses,  andererseits  für 
eine  leichtere  Erregung  der  Associationsfasem  zwischen  den 
Nenvencentren ,  welche  die  Muskelbewegungen  erregen,  und 
denjenigen,  welche  von  den  äusseren  Reizen  soUicitirt  werden. 
Wird  nun  aber  die  Reihenfolge  geändert,  so  muss  sich 
natürlich  auch  die  sich  gleichzeitig  abspielende  Bewegungs- 
erscheinung, im  vorliegenden  Fall  die  ganze  Reihe  der  Sprech- 
muskelbewegungen, vollständig  ändern.  Nun  wird  zwar  das 
Wiederlernen  trotzdem  immer  noch  weniger  Zeit  in  Anspruch 
nehmen  als  das  erstmalige  Lernen;  denn  die  einzelnen  Glieder 
sind  ja,  wenn  auch  nicht  in  dieser  zweiten  Anordnung,  doch 
wenigstens  als  isolirte  Silben  schon  bekannt,  dem  Gedächtnisse 
schon  einmal  eingeprägt  '**).  Der  Grund  des  leichteren  Wieder- 
erlernens  beruht  lediglich  auf  der  Identität  der  Silben  ■*•).  Ist 
aber  dies  der  einzige  Grund ,  dann  muss  bei  jeder  beliebigen 
Anordnung  der  wiederzulemenden  Reihe  immer  die  gleiche 
Zeitdiflferenz  vorhanden  sein.  Denn  das  associative  Band  ist 
durch  die  Umordnung  ja  zerrissen,  übrig  ist  nur  die  allen  Gliedern 
gleiche  Disposition.  Das  wäre  die  Gonsequenz  der  Münster- 
berg'schen  Erklärung. 

In  Wirklichkeit  aber  zeigen  die  Ebbinghaus'schen  Versuche 
wesentlich  Anderes.    Bei  Ueberspringung  je  eines  Gliedes  er- 


128)  Vgl.  Münsterberg  a.  a.  0.  S.  106. 

129)  Ebbinghaas  a.  a.  0.  S.  135. 


544    M.  Offner :  üeber  die  Grundformen  der  Vorstellungsverlrindung. 

gab  sich  eine  Arbeitsersparniss  von    137  Sekunden;   wurden 
aber  zwei   Glieder  übersprungen,    so    betrug  der  Zeitgewinn 
wenigstens  89  Sekunden.    Beim  Uebergehen  von  je  drei  Silben 
Hessen  sich  noch  73  Sekunden  gewinnen ;  beim  Uebergehen  von 
sieben  immer  noch  42;  bei  ganz  beliebigem  Permutiren  unter 
einziger  Beibehaltung  der  Anfangs-  und  Endsilben  stellte  sich 
nach  der   Berechnung   dagegen  nur   eine  2^itersparniss  von 
6  Sekunden  heraus.    Wenn  also  eine  progressive  Differenz  be- 
steht für  derartig  umgeformte  Reihen,   so  ist  klar,  dass  nicht 
alle  Glieder  durch  Gleichzeitigkeitsassociation  sich  verbunden 
haben ;   sonst  bestände  ja ,  wie  erwähnt ,  keine  mit  der  Zahl 
der  übersprungenen  Glieder   abnehmende  Differenz  zwischen 
der  Zeitdauer  des  Neulernens  und  des  Wiederlernens,  sondern 
lediglich  zwei  Differenzen  lägen  vor,  erstens  diejenige  zwischen 
der  Zeit  desNeulemens  und  der  des  Wiederlemens  überhaupt, 
und  zweitens  eine  solche  zwischen  der  iSeitdauer  des  Wieder- 
lemens bei  gleichgebliebener  Reihenfolge  und  der    bei    ver- 
änderter Reihenfolge  insgesammt,   gleichviel  in  welcher  Weise 
diese  Reihenfolge  Abänderungen  erfahren  hat,  da  ja  die  meisten 
Glieder  im  Bewusstsein  gleichzeitig  waren,  also  die  Verbindung 
zwischen    allen,    höchstens   die  sich    unmittelbar    berühren- 
den ausgenommen,  eine  gleichstarke  sein  müsste.    Diese  pro- 
gressive Differenz  aber  beweist,  dass  jedes  einzelne  Glied 
mit  jedem  einzelnen  sich  verknüpft  hat  mit  abneh- 
mender  Stärke   bei   zunehmendem  Abstand,   d.  h. 
sich  associirt  hat  nachMaassgabe  derSuccession"^). 
Und  ihre  Association  haben  sie  selbständig  auf  Grund  der  Irra- 
diation der  zugehörigen  Erregungen  im  Organe  durchgesetzt, 
nicht  am  Gängelband  einer  ausgeführten  oder  nur  impulsiv 
gebliebenen  Muskelbewegung.     Wollte  man  in  dieser  die  erste 
Ursache  finden,   so  müsste  man  erklären,   wie  die  Muskel- 
bewegung a  mit  der  Muskelbewegung  g  in  schwächerer  Ver- 
bindung steht  als  mit  e  oder  gar  mit  c,  nachdem  doch  die 
ehedem  überleitenden  Zwischenglieder  aus  dem  Zusammenhange 
herausgenommen  sind;   mit   anderen  Worten:    will  man  die 


130)  Vgl.  Hartley-Priestley  a.  a.  0.  S.  16:  die  Associaüonafiihigkeit 
nimmt  ab  im  gleichen  VerhältnisB  mit  dem  Wachsen  der  Zahl  snoceanrer 
Beize;  bei  Schönlank  a.  a.  0.  S.  9;  0.  oben  S.  528,  Anm.  114. 
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Association  successiv  empfangener  Vorstellungen  aus  den  da- 
mit seiner  Zeit  parallel  abgelaufenen  Muskelbewegungen  er- 
klären, so  muss  man  hinterher  die  Association  dieser  successiv 
eingeübten  Bewegungen  erklären.  Das  Problem  ist,  worauf 
ich  oben  schon  hinwies,  bloss  zurückgeschoben  und  hat  dabei 
wahrlich  nicht  an  Einfachheit  gewonnen. 

Andererseits  scheint  bei  diesen  Versuchen  noch  obendrein 
die  Enge  des  Bewusstseins  gegen  eine  Association  durch 
Gleichzeitigkeit  zu  sprechen.  Ebbinghaus  ^* ')  findet  in  an- 
nähernder üebereinstimmung  mit  Münsterberg  bei  sieben 
die  Maximalzahl  von  Silben,  die  sich  ohne  Wiederholung 
sicher  und  richtig  nach  einmaliger  Aufnahme  hersagen  lassen. 
Nun  constatirte  er  aber  eine  Association  zwischen  Anfangs- 
und Endglied  einer  neunsilbigen  Reihe  und  hielt  es  wegen 
der  Grösse  der  gefundenen  Zahlen  und  der  Art  ihrer  Abstufung 
für  sehr  wahrscheinlich,  dass  selbst  bei  einer  grösseren  Anzahl 
von  Zwischensilben  Verknüpfungen  zwischen  den  am  weitesten 
von  einander  abliegenden  Gliedern  eintreten.  »Bilden  sich  aber, 
schliesst  er  demnach  mit  vollem  Recht,  Associationen  über 
ebensoviele  oder  mehr  Glieder  hinweg,  als  das  Bewusstsein  in 
einem  und  demselben  Akt  zu  umfassen  im  Stande  ist,  so  ist  es 
nicht  mehr  möglich,  das  Zustandekommen  jener  Asso- 
ciationen aus  der  gleichzeitigen  Anwesenheit  der  ver- 
knüpften Glieder  im  Bewusstsein  zu  erklären«. 

So  kommt  denn  der  Versuch,  die  Associationserscheinungen 
insgesammt  nach  ihrem  innersten  Wesen  auf  einen  einzigen 
letzten  Process  zurückzuführen,  nicht  an  das  ersehnte  Ziel,  und 
wir  werden  uns  wohl,  unseren  Einheitstrieb  mässigend,  damit 
zufrieden  geben  müssen,  die  mannigfaltigen  Associationserschei- 
nungen wenigstens  auf  zwei,  allerdings  sich  nahe  ver- 
wandte Processe,  beschränkt  zu  sehen :  die  Association 
auf  Grund  der  Simultaneität  und  die  Assojciation 
auf  Grund  der  unmittelbaren  Succession. 

Da  es  unsere  Aufgabe  war,  lediglich  die  elementarsten 
Associationserscheinungen  zu  betrachten,  so  genügt  es  hier,  aus 
den  zahlreichen  Formen  der  Vorstellungsverbindung  nur  noch 


131)  A.  a.  0.  S.  64  a.  S.  150. 

PbÜoBoph.  Monatshefte  XXXIIl,  9  a.  10.  35 
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die  wichtigsten,  wiederholt  als  eigene,  selbständige  Verknüpfungs- 
arten  aufgeführten  kurz  zu  berühren  ^•^).  Da  ist  es  b^nders 
die  Association  durch  Causal-  und  Zweckbeziehung, 
die  sich  ebenso  mühelos  wie  diejenige  von  Grund  und  Folge 
auf  die  Successionsassociation  zurückführen  lässt.  Dass  hier 
meist  auch  die  Simultanassociation  hereinwirkt,  ist  klar.  Für 
Wundt*"®)  liegt,  >sobald  die  associirte  Vorstellung  bloss  ver- 
möge der  durch  gewohnte  Urtheilsprocesse  entstandenen  Uebung 
auftritt«,  äussere  Association  vor.  Diese  entwickelt  sich  aber 
bei  tieferem  Eindringen  auf  den  Inhalt  der  Vorstellungen  und 
die  jene  Folge  objectiv  bedingenden  Inhaltselemente  zu  der  nur 
graduell,  aber  nicht  qualitativ  davon  verschiedenen  inneren 
Association. 

Weitere  Erscheinungsformen  der  Association  durch  Suc- 
cession  finden  sich  in  Trautscholdts  ^'*)  Untersuchungen ,  wo 
auf  Grundlage  der  Wundt'schen  Eintheflung  eine  sorgfiiltigst 
durchgeführte  Uebersicht  geboten  ist,  die  sich  aber  zweifellos 
noch  erweitern  Hesse.  So  wichtig  es  für  die  Erkenntniss  der 
zahllosen  Erscheinungen  der  Association  ist,  dass  die  Unter- 
schiede in  detaillirter  Classification  möglichst  scharf  festgehalten 
werden,  so  muss  man  sich  doch  stets  vor  Augen  halten,  dass 
alle  Formen  der  Association,  so  mannigfaltig  sie  auch  sein 
mögen,  lediglich  Modificationen  der  zwei  Grundformen  sind 
und  dass  zwischen  äusserer  und  innerer  Association  kein 
wesenüicher  Unterschied  besteht  ^•*). 


132)  Vgl.  dazu  Rabier  a.  a.  0.  S.  183  ff. 

133)  A.  a.  0.  II*.  S.  303. 

134)  A.  a.  0.  S.  216  f. 

135)  Beiläufig  mag  hier  das  scheinbar  a  n  v  er  mitte  Ite  A  uf  ta  n  chen 
oder,  wie  Her  hart  es  nennt,  freie  Aufsteigen  von  Vorstellungen  er- 
wähnt sein.  Wie  in  einer  grossen  Anzahl  von  Itlllen  das  nachher  an- 
gestellte Besinnen  zeigt,  stehen  sie  durch  irgendein  unbeachtetes  oder 
wegen  der  Schwäche  seines  Auftretens  selbst  unbewusst  gebliebenes 
Zwischenstück  bald  aus  einem  bald  aus  mehreren  Gliedern  mit  einem 
klaren  Bewusstseinselement  in  Verbindung ,  sodass  sich  hier  wieder  die 
Association  als  wirkender  Factor  zeigt.  Auf  diese  abgekürzte  Aasodation 
weist  auch  £d.  v.  Hartmann  hin  in  »Das  ünbewusste  vom  Standpunkte 
der  Physiologie  u.  Descendenztheoriec  2.  Aufl.  S.  137  ff.,  dann  Münster- 
berg: Beiträge  u.  s.  w.  (189)  I.  S.  134 ff.,  wie  neuerdings  Wundt:  Philo«. 
Stud.  Vn.  359  ff. 
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Dann  kann  freilich  die  innere  Association  keineswegs  ins 
Feld  geführt  werden  gegen  den  Materialismus  oder  richtiger 
mit  keinem  grösseren  Recht  als  die  äussere  Association.  Es 
ist  kein  Grund  ersichtlich,  warum  zwischen  beiden  eine  so 
tiefe  Kluft  gesetzt  wird,  warum  bloss  die  äussere  Association 
durch  das  Gehirn  bedingt  sein  soll,  da  doch  die  innere  Association 
bloss  complicirter  ist,  aber  nicht  mehr.  Allgemein  Idsst  man 
die  primitivsten  psychischen  Phänomene  eng  an  die  Gehim- 
masse gebunden  sein.  Warum  soll  das  nicht  gelten  von  ihren 
Weiterbildungen?  Sie  liegen  doch  nur  in  der  Verlängerung 
der  gleichen  Linie.  Bis  zu  einer  materialistischen  Seelenlehre 
aber  ist  es  wahrlich  noch  weit  Wenn  auch  das  Denkmaterial, 
so  wie  es  uns  vorliegt,  nur  vom  Stoffe  getragen  wird,  so 
braucht  es  darum  noch  lange  kein  Sekret  desselben  zu  sein, 
wie  die  Galle  dasjenige  der  Leber  "*).  Die  Thatsache  des 
Bewusstseins  setzt  dem  Naturerkennen  eine  unübersteig- 
liche  Grenze,  die  jede  besonnene  Forschung  anerkennt,  und 
»durch  keine  zu  ersinnende  Anordnung  der  Bewegung  materieller 
Theilchen  lässt  sich  eine  Brücke  ins  Reich  des  Bewusstseins 
schlagen€  *«''). 


Der  Begriff  der  Tenehmelzimg  ond  damit  ZosammenhängeDdes 
in  Stampfs  ^Jonpsyehologie^  Band  IP)« 

Von  Th.  Lipps. 


Im  Vorwort  zum  zweiten  Bande  seiner  Tonpsychologie 
beschuldigt  mich  Stumpf  eines  an  ihm  verübten  »Erpressungs- 
versuches«.  Ich  habe,  so  sagt  er,  gedroht,  er  würde  die  Tonpsy- 
chologie nicht  weiter  führen  können,  ohne  die  unbewussten  in- 
tellectuellen  Thätigkeiten  in  aller  Form  hereinzunehmen.  Diese 
Angabe  ist  nicht  ganz  genau.  An  der  Stelle,  auf  die  Stumpf 
anspielt  —  sie  findet  sich  in  einer  Besprechung  seiner  »Musik- 
psychologie in  England«  in  der  Zeitschrift  für  Philosophie  und 


136)  Vgl.  James  a.  a.  0.  I.  8.  594. 

137)  £.  Da  BoiB-Reymond :  üeber  die  Grenzen  des  Naturerkennens 
S.  25.  —  Vgl.  Ribot  a.  a.  0.  S.  16. 

1)  Zugleich  Becension  des  2.  Bandes  der  Tonpsychologie  von 
Carl  Stampf.    Leipzig,  S.  Hirzel,  1890.    (XIII,  582  S.)    8^ 
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philosophische  Kritik  —  rede  ich  nur  ganz  allgemein  von  un- 
bewussten  psychischen  Thatbeständen  und  Vorgängen.  Im 
Uebrigen  aber  hat  es  freilich  mit  dem  Erpressungsversuche 
seine  Richtigkeit. 

Es  gereicht  mir  nun  zur  Genugthuung,  dass  —  nicht  mein 
Erpressungsversuch  gelungen,  wohl  aber  meine  Voraussage  von 
Stumpf  nicht  Lügen  gestraft  worden  ist.    Das  Hauptproblem 
des  genannten  Buches  bildet  die  Elanganalyse.    Statt  »Elang- 
analyse«  hätte  Stumpf  ebensowohl  auch  sagen  können  »Bewussi- 
werdung  unbewusster  Tonempfindungen«.     Denn  das  ist  die 
Klanganalyse  für  Stumpf.    Der  erste  Paragraph  des  Buches  — 
§16  des  ganzen  Werkes  —  stellt  die  Frage,  ob  mehrere  gleich- 
zeitige Töne  als  Einheit  oder  als  Mehrheit  erscheinen.    Die  Antwort 
lautet:  sie  werden  als  Mehrheit  empfunden,  aber  bald  als  Einheit, 
bald  als  Mehrheit  aufgefasst  oder  wahrgenommen.  Die  Wahrneh- 
mung der  Mehrheit  als  solcher  heisst  Analyse.    Ein  Ganzes  aus 
mehreren  gleichzeitigen  Tönen  ist  solcher  Analyse  je  nach  Um- 
ständen leichter  oder  schwerer  zugänglich.    Der  Zusammenhang 
zwischen  der  Leichtigkeit  oder  Schwierigkeit  der  Analyse  einer- 
seits und  der  »Verschmelzung«  andrerseits  erhellt  aus  der  Er- 
klärung, die  Verschmelzung  sei   »dasjenige  Verhältniss  gleich- 
zeitiger Empfuidungen,    wonach  sie  nicht  bloss  eine  Summe, 
sondern  ein  Ganzes  bilden.     Die  Folge  dieses   Verhältnisses« 
sei,   »dass  mit  den  höheren  Stufen  desselben  der  Gesammtein- 
druck  sich  unter  sonst  gleichen  Umständen  immer  mehr  dem 
einer  Empfindung   nähere    und    immer    schwerer    analysirt 
werde«. 

Ich  frage  zunächst:  was  will  hier  der  Gegensalz  der  Em- 
pfindung und  Wahrnehmung?  Bezeichnet  er  eine  Thatsache 
oder  eine  Fiction,  verdankt  er  sein  Dasein  der  Erfahrung  oder 
liegt  hier  nur  eine  Verschiedenheit  von  Namen  vor,  an  die 
sich  —  wie  so  oft  —  der  Schein  einer  sachlichen  Verschiedenheit 
geheftet  hat? 

Ich  musste  das  Letztere  annehmen,  wenn  Stumpf  nicht  den 
Begriff  der  Empfindung,  der  zunächst  gewiss  nur  bewusste 
Empfindungen  umfasst,  so  erweiterte,  dass  auch  gewisse  un- 
bewusste  Thatbestände  unter  ihn  fallen,  also  neben  den  be* 
wussten  auch  unbewusste  Empfindungen  bestehen.  Trifft  dies 
nicht  zu ,  dann  ist  natürlich  für  Stumpf  der  Inhalt  einer  Em- 
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pfindung  allemal  zugleich  ein  Inhalt  des  Bewusstseins ;  »ich 
empfinde  etwas«,  dies  heisst  für  ihn  zunächst  gar  nichts  anderes 
als:  ich  habe  von  einer  Sache  ein  Bewusstsein,  sie  ist  für  mein 
Bewusstsein  vorhanden.  Mag  der  Empflndungsinbalt  in  eigen- 
artiger Weise  da  sein,  lebendiger  und  aufdringlicher  als  der 
Inhalt  der  blossen  Erinnerungsvorstellung,  mag  er  zugleich 
seine  besondere  Ursache  haben,  hier  wo  es  sich  um  das  Ver- 
hältniss  zur  Wahrnehmung  handelt ,  kann  dergleichen  nicht  in 
Betracht  kommen. 

Ebenso  heisst  nun  aber  »ich  nehme  eine  Sache  wahr«  zu- 
nächst :  ich  habe  von  ihr  ein  Bewusstsein,  oder  sie  ist  für  mein 
Bewusstsein  da.  Damit  bestreite  ich  nicht,  dass  in  dem  Begriffe 
der  Wahrnehmung  noch  etwas  mehr  liegen,  oder  dass  noch  etwas 
mehr  in  ihn  hineingelegt  werden  könne,  als  das  blosse  Bewusst- 
sein von  etwas.  Und  gewiss  kann  dies  Mehr  so  beschaffen  sein, 
dass  es  den  Begriff  der  Wahrnehmung  dem  der  blossen  Em- 
pfindung deutlich  entgegensetzt.  Ich  verstehe  etwa  unter  der 
Wahrnehmung  eines  Objectes  das  Bewusstsein  seiner  Identität 
mit  einem,  das  mir  früher  begegnete;  oder  ich  bezeichne  als 
Wahrnehmung  das  Bewusstsein  oder  die  gedankliche  Herstellung 
irgendwelcher  Beziehung  zwischen  dem  Objecte  und  einem  von 
ihm  verschiedenen  Objecte ;  aber  davon  ist  ja  hier  nicht  die 
Rede.  Das  Empfundene  selbst  soll  anders  wahrgenommen 
werden  als  es  empfunden  wird.  Dieselben  Töne  sollen  der 
Empfindung  als  Mehrheit,  der  Wahrnehmung  als  Einheit  sich 
darstellen,  oder,  da  Empfindung  und  Wahrnehmung  nicht 
Personen  sind,  denen  sich  etwas  »darstellen«  könnte,  dieselben 
Töne  sollen  mir,  sofern  ich  empfinde,  als  Mehrheit,  sofern  ich 
wahrnehme,  als  Einheit  sich  darstellen,  oder  kurz,  sie  sollen 
zugleich  in  der  einen  und  in  der  anderen  Weise  für  mein 
Bewusstsein  da  sein. 

Darin  liegt  nun  gewiss  nicht  ohne  weiteres  ein  Widerspruch. 
Ich  sehe  eine  Linie  und  zugleich  noch  eine  Linie.  Dann  habe 
ich  doch  nicht  bloss  das  Bewusstsein  einer  Linie  und  noch  einer 
Linie,  sondern  beide  bilden  zugleich  für  mein  Bewusstsein  eine 
Einheit,  ein  Zusammen  von  Linien  oder  ein  Liniensystem.  Ich 
setze  sie  zu  einander  in  Beziehung  und  mache  so  aus  ihnen 
für  mein  Bewusstsein  ein  Ganzes.  Darum  bleibt  doch  auch  die 
Mehrheit  von  Linien  für  mein  Bewusstsein  unverändert  bestehen. 
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Aber  wiederum  ist  damit  etwas  bezeichnet,  woram  es  sich  hier 
nicht  handelt.  Stellen  wir,  um  jeden  Wortstreit  auszuschliessen, 
die  Frage  so:  Haben  wir,  wenn  mehrere  objective  Töne  gleich- 
zeitig gegeben  sind,  das  Bewusstsein  einer  Mehrheit  von  Tönen 
oder  haben  wir  kein  solches  Bewusstsein  ?  —  Darauf  kann  die 
Antwort  nur  lauten :  bald  das  eine,  bald  das  andere.  Vereinigen 
sich  die  Töne  zu  einem  Klang  und  unterlassen  wir  es  den  Klang 
zu  analysiren,  so  ist  für  unser  Bewusstsein  jede  Mehrheit  von 
Tönen  absolut  verloren;  an  die  Stelle  der  Töne  und  ihrer 
Mehrheit  tritt  eben  der  eine  in  sich  unterschiedslose  Klang. 
Wiederum  entsteht  für  unser  Bewusstsein  als  etwas  völlig 
Neues  die  Mehrheit  von  Tönen  mit  ihren  Unterschieden  der 
Höhe  und  Stärke,  wenn  wir  die  Analyse  vollziehen.  So  wenig- 
stens verhält  es  sich  bei  mir.  Spricht  man  trotzdem  auch  im 
ersteren  Falle  von  der  »£mpfindung€  einer  Mehrheit  von  Tönen, 
so  ist  diese  Empfindung  entweder  keine  Empfindung,  oder  sie 
ist  eine  solche,  von  deren  Inhalt  wir  kein  Bewusstsein  haben, 
also  eine  unbewusste  Empfindung. 

Diese  Alternative  wird  auch  nicht  aufgehoben  durch  die 
Wendung,  wir  seien  doch  im  Stande,  die  Töne  aus  dem  Klang 
herauszuhören,  sie  müssten  also  doch  auch  darin  enthalten 
sein.  Welchen  Sinn  diese  Behauptung  haben  könne,  das  ist 
ja  eben  die  Frage.  Das  >Heraushören€  ist  doch  gewiss  auch  für 
Stumpf  nicht  ein  zweites  Hören  neben*  dem  gewöhnlichen,  ein- 
fachen, so  dass  wir  die  nebeneinander  gegebenen  und  von 
einander  verschiedenen  Töne  erst  hörten,  also  von  ihnen  als 
solchen  ein  Bewusstsein  hätten,  dann  ausserdem  sie  heraus- 
hörten. Sondern  das  Heraushören  ist  ein  Hören  dessen,  was 
wir  vorher  ganz  und  gar  nicht  hörten,  nur  mit  dem  Neben- 
gedanken, dass  die  Bedingungen  für  das  Hören  schon  in  dem 
Klange  oder  mit  ihm  zugleich  in  gewisser  Art  gegeben  und 
wirksam  waren.  So  wächst  auch  ein  Baum  aus  dem  Boden 
oder  wachsen  Blätter  aus  dem  Baume  >heraus«,  nicht  als  hätte 
der  Baum  schon  vorher  in  dem  Boden,  das  Blatt  schon  vorher 
in  dem  Baum  gesteckt.  Auch  hier  sind  nur  gewisse  Bedin- 
gungen für  die  Entstehung  des  Baumes  in  dem  Boden  bzw. 
des  Blattes  in  dem  Baume  gegeben.  —  Man  sieht,  es  ist  ein 
uraltes  »Trugbild«,  das  jenes  scheinbar  so  harmlose  »Heraus- 
hören« uns  vorzuspiegeln  droht. 
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Die  Sache  wird  auch  nicht  anders,  wenn  man  sagt,  wir  könnten 
die  verschiedenen  Töne  doch  in  dem  einheitlichen  Klange  »flndenc. 
Gewiss  können  wir  sie  darin  finden ;  aber  ebenso  gewiss  brauchten 
wir  sie  gar  nicht  erst  zu  finden,  wenn  wir  sie  schon  hätten. 
Wenn  mir  ein  Gesicht  auffällt,  ohne  dass  ich  mir  des  Grundes 
bewusst  bin,  und  ich  »findec  nachher  den  Grund  in  meiner  Er- 
innerung, so  heisst  dies  doch  nicht,  dass  ich  ihn  vorher  in  meiner 
Ei*innerung  schon  hatte,  d.  h.  mich  seiner  mit  Bewusstsein  erinnerte. 
Dass  ich  ihn  finde,  das  sagt  vielmehr,  dass  er  mir  jetzt  zum 
Bewusstsein  kommt,  oder  jetzt  eben  für  mein  Bewusstsein  ent- 
steht. Schon  vorher  war  der  Grund  da  und  wirksam,  aber 
unbewussterweise ;  d.  h.  es  wirkte  in  mir  die  jenseits  des  Bewusst- 
seins  liegende  Bedingung  oder  Voraussetzung  des  bewussten 
Erinnerungsbildes. 

Endlich  ist  auch  der  Begriff  der  Analyse  nicht  von  jeder 
Gefahr  des  Missverständnisses  frei.  »Analyse«  ist  zunächst  ein 
Bild.  Es  wird  durch  sie  im  Grunde  gar  nichts  »analysirt«, 
sondern  Neues  fürs  Bewusstsein  geschaffen.  Die  >Thätigkeit« 
des  Analysirens  besteht  in  der  Herstellung  gewisser  Bedingun- 
gen, beispielsweise  der  Aufmerksamkeit,  durch  welche  unbe- 
wusste  Erregungen,  oder  wenn  man  lieber  will,  physiologische 
Gehirnprocesse  dazu  gelangen,  statt,  wie  sie  es  vorher  thaten, 
zur  Erzeugung  eines  einzigen  Bewusstseinsinhaltes  zusammenzu- 
wirken, vielmehr  jeder  den  ihm  eigenthümlich  zugehörigen  Be- 
wusstseinsinhalt  zu  erzeugen.  Stumpf  dringt  darauf,  dass  durch 
die  Analyse  keine  neue  »Tonqualität«  entstehe.  Ist  hier  unter 
Tonqualität  der  Inhalt  unseres  Tonbewusstseins  verstanden, 
dann  entsteht  die  neue  Tonqualität  ohne  Zweifel. 

Wie  wenig  Stumpfe  »Empfindungen«  äberall  als  bewusste 
gemeint  sein  können,  erhellt  besonders  deutlich,  wenn  wir 
sehen ,  wie  er  später ,  auch  abgesehen  von  der  Klanganalyse, 
immer  und  immer  wieder  Empfindungen  da  sein  lässt,  die  doch 
nicht  wahrgenommen  oder  »bemerkt«  werden.  Gemeint  sind 
jedesmal  Empfindungen,  deren  Inhalt  fürs  Bewusstsein  in  keiner 
Weise  vorhanden  ist,  also  gar  keine  oder  unbewusste  Empfin- 
dungen. 

Es  ist  aber  auch  nicht  allzuschwer  festzustellen,  was 
Stumpf  unter  Empfindungen  in  Wirklichkeit  versteht.  Ange- 
nommen, es  hätte  Sinn  von  unbemerkten  und  doch  bewussten 
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Empfindungen  zu  reden,  so  musete  dcx^h  noch  gefragt  werden, 
woher  man  denn  eigentlich  von  dem  Dasein  solcher  Empfin- 
dungen, solange  sie  unbemerkt  sind,  wissen  könne.  Als  Ant- 
wort darauf  wurde  Stumpf  auf  das  Dasein  der  entsprechenden 
Gehimprocesse  verweisen.  Dass  Empfindungen  mit  den  ihnen 
entsprechenden  Gehimvorgängen  unmittelbar  gegeben  sind,  dies 
setzt  Stuippf  überall  voraus.  So  an  der  Stelle,  wo  er  den 
Grund  bezeichnet,  warum  der  Uebergang  vom  unanalysirten 
Klang  zur  Analyse  oder  umgekehrt  nicht  mit  der  Ersetzung  einer 
Tonqualität  durch  eine  andere  gleichbedeutend  sein  könne.  Er 
meint,  eine  solche  Veränderung  der  Empfindungen,  oder  wie 
es  gleich  darauf  heisst,  ein  solcher  Wechsel  der  Gehimprocesse 
widerspreche  jeder  Analogie. 

Damach  versteht  Stumpf  unter  der  Empfindung  allgemein 
das,  jetzt  acluell  jetzt  nur  potentiell  vorhandene  Bewusstseins- 
ergebniss  oder  Bewusstseinscorrelat  der  einzelnen  durch  die  ein- 
fachen peripherischen  Reizungen  erzeugten  Gehimprocesse.  Die 
Bewusstseinscorrelate  oder  Empfindungen  sind  nur  potentiell 
vorhanden,  das  heisst,  es  sind  in  Wahrheit  nur  ihre  jenseits 
des  Bewusstseins  liegenden  letzten  Bedingungen,  unmittelbaren 
Voraussetzungen,  unmittelbaren  Substrate,  oder  wie  sonst  man 
sich  ausdrücken  mag,  vorhanden.  Dieselben  können  potentielle 
Empfindungen  heissen,  sofern  es  bloss  des  Hinzutretens  be- 
stimmter psychischer  Bedingungen,  beispielsweise  der  Bedin- 
gungen  der  »Aufmerkamkeitc  bedarf,  um  sie  in  wirkliche 
(bewusste)  Empfindungen  übergehen  zu  lassen. 

Diese  »potentiellenc  Empfindungen  nun  sind  genau  das, 
was  ich  als  unbewusste  Empfindungen  bezeichne.  Die  Ueber- 
einstimmung  wird  noch  deutlicher,  wenn  wir  —  im  Gegensatz 
zu  einem  jetzt  oft  allzu  selbstbewusst  auftretenden  Sprach- 
gebrauche, darum  doch  mit  unbezweifelbarem  Rechte  -- 
psychisch  alles  dasjenige  nennen,  was  zu  dem  gesammten 
Bewusstseinsbestand  eines  Momentes,  sei  es  als  Bestandtheil 
desselben,  sei  es  als  unmittelbare  Bedingung  oder  unmittelbar 
wirksamer  Factor  desselben  mit  hinzugehört.  Die  unbewussten 
Empfindungen  sind  dann  ebenso  wie  die  bewussten  letzte 
psychische  Elemente.  Sie  sind  für  uns  als  »psychischec  Ele- 
mente da,  genau  soweit  als  es  gelingt  sie  im  Bewusstsein,  sei 
es  unmittelbar,  sei  es  in  ihren  Wirkungen  aufzuzeigen.  --  In  der 
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That  gelten  Stumpf  auch  die  unbewussten  Empfindungen ,  mit 
denen  er  operirt,  als  psychische  Elemente;  und  er  behauptet 
ihr  Dasein  y  weil  er  sie  aus  ihren  Wirkungen  im  Bewusstsein 
erschliesst.  Die  Empfindungen  der  einzelnen  Töne  sind  im  un- 
analysirten  Klang  enthalten,  d.  h.  das  unbewusste  Substrat 
oder  Gorrelat  der  bewussten  Empfindungen  erweist  sich  — 
nicht  im  Dasein  dieser  bewussten  Empfindungen,  wohl  aber  im 
Dasein  des  bewussten  Klangbildes  als  vorhanden.  Es  erweist 
sich  ebenso  als  vorhanden  daraus,  dass  wir  die  Empfindungen 
ein  andermal  auch  als  bewusste  vollziehen,  oder  dass  wir  die 
Töne  »heraushörenc  können.  • 

Unter  Voraussetzung  der  Richtigkeit  dieser  Deutung  des 
Stumpfschen  Empfindungsbegriffes  darf  ich  den  Ausdruck  der 
Genugthuung  über  die  Uebereinstimmung  unserer  Anschauung 
wiederholen.  Auf  Worte  kommt  es  ja  nicht  an;  obgleich  jetzt 
manche  Psychologen  sich  den  Anschein  geben,,  als  hänge  ihnen 
fast  das  ganze  Heil  der  Psychologie  vom  Nichtgebrauch  be- 
stimmter Worte  ab.  Wie  viel  wäre  doch  gewonnen,  wenn  der 
ausserordentliche  Scharfsinn  und  die  unbezweifelbare  Ehrlichkeit 
wissenschaftlicher  Bemühung,  die  einige  dieser  Psychologen 
auszeichnet,  jedesmal  der  Sache  zu  Gute  käme;  wenn  sie  auch 
in  Beurtheilung  Anderer  weniger  darauf  achteten,  ob  dieselben 
die  ihnen  gewohnte  oder  sympathische  Sprache  sprechen,  oder 
Begriffe  überall  in  dem  ihnen  geläufigen  Sinne  nehmen,  als 
darauf,  ob  dasjenige,  was  sie,  jeder  in  seiner  Sprache,  sagen 
oder  sagen  wollen,  in  Ordnung  ist.  Stumpf  tadelt  einmal  meine 
Vorliebe  für  anthropomorphistische  Wendungen.  Ich  habe 
darauf  Stumpf  schon  persönlich  bemerkt,  dass  man  sich  vor 
solchen  Wendungen  nicht  allzusehr  scheuen  werde,  wenn  man 
bedenke,  wie  sehr  unsere  Sprache  überall  von  Anthropomor- 
phismen  durchsetzt  sei.  Das  Mehr  oder  Weniger  in  diesem 
Punkte  sei  individuelle  Eigenart,  die  man  Jedem  lassen  müsse. 
So  scheint  mir  überhaupt  Weitherzigkeit  in  nebensächlichen 
Dingen  eher  eine  Tugend  des  wissenschaftlichen  Verkehrs. 
Ich  streite  diese  Tugend  sonst  Stumpf  nicht  ab. 

Wie  wenig  insbesondere  das  Wort  »unl)ewusst€  in  der  Psy- 
chologie zur  Sache  thut,  ergibt  sich  mir  am  deutlichsten,  wenn 
ich  sehe,  dass  es  mir  nicht  allzuschwer  geworden  wäre,  dies 
Wort  überall,  wo  ich  es  gebraucht  habe,    wegzulassen  und 
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nach  dem  Vorgange  der  Gegner  desselben  durch  ein  anderes 
zu  ersetzen.  Nicht  einmal  die  Zahl  der  Buchstaben  hätte  ich 
zu  ändern  brauchen,  wenn  ich  mit  Stumpf  statt  >unbewusst€ 
jedesmal  »unbemerkte  gesetzt  hätte.  Nur  hätte  ich  freilich  da- 
durch zu  Missverständnissen  Anlass  gegeben.  Stumpf  deutet 
in  der  Vorrede  an,  die  Verwendung  des  BegrifiEs  des  Unbewussten 
sei  ein  Mittel  sich's  in  der  Psychologie  leicht  zu  machen.  bi 
der  That  hat  Stumpf,  indem  er  das  Unbewusste  nicht  kurzweg 
als  solches  bezeichnete,  sich  und  dem  Leser  unnöthige,  weil 
nicht  in  der  Sache  liegende  Schwierigkeiten  bereitet 

Aber  auoh  in  dem  Sinne,  in  dem  jene  Bemerkung  Stumpfs 
selbstverständlich  gemeint  ist,  tri£Ft  sie  in  gewisser  Weise  zu. 
Immer  und  immer  wieder  höre  ich  die  Versicherung,  »unbe- 
wusste und  doch  »psychisch«  sei  ein  Widerspruch;  »bewusst« 
oder  »physiologisch«  laute  die  Alternative.  Dagegen  bemerke 
ich  zunächst,  d^ss  jener  Widerspruch  gewiss  besteht,  wenn 
man  psychisch  und  bewusst  identificirt.  Angenommen  aber  ein 
Psychologe,  der  von  unbewussten  und  doch  psychischen  That- 
beständen  spricht,  habe  noch  nicht  den  zwingenden  Beweis 
absoluter  Gedankenlosigkeit  geliefert.  Liegt  da  nicht  eher  die 
Vermuthung  nahe,  der  Psychologe  habe  nun  einmal  einen 
anderen  Begriff  des  Wortes  »psychisch«.  Li  der  That  habe 
ich  nicht  nur  einen  solchen,  sondern  ich  habe  ihn  auch  genü- 
gend scharf  bezeichnet  und  abgegrenzt.  Ot>en  habe  ich  ihn 
von  Neuem  angedeutet. 

Doch  dies  ist  es  nicht,  worauf  es  mir  hier  ankommt.  Was 
Stumpf  »unbemerkt«  nennt,  von  dem  fordern  Andere,  dass  man 
es  »ehrlich«  als  physiologisch  anerkenne.  Diese  Forderung 
weiss  ich  nur  durch  ein  Bekenntniss  meiner  Unwissenheit  ab- 
zuwehren. Mögen  Andere  an  der  Stelle  der  Persönlichkeit,  wo 
die  Bewusstseinsinhalte  entspringen,  so  zu  Hause  sein,  insbeson- 
dere über  das,  was  diesen  Bewusstseinsinhalten  unmittelbar 
oder  als  Letztes  zu  Grunde  liegt,  so  sicheren  Bescheid  wissen, 
dass  sie  es  wagen  därfen,  dies  Letzte  ohne  weiteres  mit 
einem  mehr  oder  weniger  bestimmten  physiologischen  Namen 
zu  belegen;  —  ich  meinestheils  besitze  diese  sichere  Kenntniss 
nicht;  ich  lasse  darum  lieber  die  physiologische  Deutung  dahin- 
gestellt. Insofern  nun  der  Begriff  des  un  bewusst  Psychischen 
den  Verzicht  auf  solche  physiologische  Deutung  in  sich  schliesst. 
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ist  er  in  der  That  ein  Mittel  sich  die  Sache  leicht  zu  machen. 
Aber  niemand  gibt  mehr,  oder  sollte  mehr  geben,  als  er  hat. 

Damit  bin  ich  doch  der  Letzte,  der  das  Recht  und  den 
hohen  Werth  der  Untersuchungen  aber  die  Beziehung  des 
Physischen  zum  bewussten  seelischen  Leben  bestreitet.  Mag 
auch  das  Geheimniss  des  Geistes  etwas  tiefer  liegen,  als  manche 
gehimkundige  Psychologen  anzunehmen  scheinen,  vielleicht  so 
tief,  dass  selbst  eine  noch  genauere  Kenntniss  des  Gehirns, 
als  jene  Psychologen  sie  offenbar  besitzen,  es  nicht  vollkommen 
durchsichtig  machte,  jene  Beziehungen  bestehen  ja  gewiss  und 
müssen  erkannt  werden.  Aber  man  darf,  doch  die  Untersuchung 
derselben  nicht  von  jedem  fordern.  Angenommen,  ich  will  nun 
einmal  in  d^  Psychologie  den  psychologischen  Standpunkt 
völlig  rein  erhalten ,  also  die  Factoren ,  die  sich  im  bewussten 
seelischen  Leben  wirksam  erweisen,  nur  nach  ihrer  psychischen 
Seite  betrachten,  und  dahingestellt  lassen,  was  sie  sonst,  in 
einem  anderen  Zusammenhang  der  Wirklichkeit  sein  und  leisten 
mögen,  —  dann  darf  ich  doch  wohl  fordern,  dass  man  mir 
erlaube  meinen  Weg  zu  gehen  und  zuzusehen,  wie  weit  ich 
dabei  komme.  Dies  aber  ist  der  Standpunkt  meiner  psycholo- 
gischen Arbeiten,  insbesondere  meiner  »Grundthatsachen  des 
Seelenlebensc. 

In  diesen  letzten  Bemerkungen  habe  ich  mich  von  Stumpf 
entfernt.  Er  gehört  ja  nicht  zu  jenen  »Gehimkundigen« ,  und 
ich  sehe  darin  ein  werthvolles  Merkmal  seiner  Psychologie.  Ich 
gelange  aber  zu  Stumpf  zurück ,  und  komme  zur  Betrachtung 
eines  neuen  fär  die  Tonpsychologie  sehr  wichtigen  Begriffs, 
indem  ich  sage,  welche  Aufgabe  meiner  Meinung  zufolge  die 
Psychologie  in  jedem  Falle  zu  erfüllen  hat. 

Noch  gibt  es  für  die  Psychologie  keine  geßlhrlicheren  Feinde, 
als  die  bypostasirten  Allgemeinbegriffe,  die  Fictionen  von  allerlei 
Kräften  und  Tbätigkeiten,  die  doch  nichts  sind  als  Namen,  die 
wohl  ein  Problem  bezeichnen,  aber  es  nicht  lösen  können.  Vor 
ihnen  hat  die  Psychologie  vor  allem  sich  zu  hüten.  Nicht  Er- 
klärungsgründe, sondern  Gegenstände  der  Erklärung  müssen  sie 
sein,  alle  die  Kräfte  und  Tbätigkeiten  der  Aufmerksamkeit,  der 
Apperception ,  des  Willens,  der  Einfluss  der  Gefühle  auf  das 
Vorstellungslcben ,  die  Gewohnheit  und  psychische  Ermüdung, 
die  »spontanenc  Tbätigkeiten  des  Verstandes  u.  s.  w.    Erst  dann 
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haben  alle  diese  Begriffe  ein  wissenschaftliches  Elzistenzrecht, 
wenn  dasjenige,  was  sie  bezeichnen,  dargethan  ist  als  eine  Art 
der  Wechselwirkung  der  letzten  au&eigbaren  psychischen 
Elemente,  der  bewussten  und  der  nothwendig  vorauszusetzenden 
unbewussten ;  wenn  die  Leistungen  jener  Kräfte  und  Thätigkeiten 
als  Ergebnisse  dieser  Wechselwirkung  begreiflich  genaacht  sind, 
soweit  solche  Begreiflichkeit  billiger  Weise  gefordert  werden  kann. 

Ich  meine  aber,  die  Art  dieser  Wechselwirkung  lasse  sich, 
wenn  der  Begriff  der  Association  eine  nähere  Bestimmung  und 
hier  nicht  näher  zu  bezeichnende  doppelte  Erweiterung  erfahre, 
zurückfuhren  auf  die  Gresetze  der  Association  einerseits  und 
die  Thatsache,  die  ich  als  Thatsache  der  Begrenztheit  der 
seelischen  Kraft  bezeichne,  andrerseits.  Auch  die  Verschmelzung, 
von  der  ich  gleich  zu  reden  haben  werde,  unterliegt,  soweit  sie 
verständlich  gemacht  werden  kann,  und  nicht  einfach  als  That- 
sache hingenommen  werden  muss,  diesen  Gesetzen.  Unter 
dieser  Voraussetzung  ist  das  eigentliche  Ziel  der  Psychologie, 
ich  meine  der  reinen,  die  das  Physiologische  ausser  Betracht 
lässt,  kein  anderes  als  dies,  nach  Möglichkeit  reine  Associations- 
Psychologie  zu  werden.  Dabei  verhindert  doch  jene  doppelte 
Erweiterung  des  Associationsbegriffes ,  dass  die  Psychologie  zu 
einer  das  letzte  Unerklärliche,  nämlich  die  Einheit  des  seelischen 
Lebens,  oder  »die  Seele  selbstc  ausser  Acht  lassenden  und  da- 
mit die  psychischen  Phänomene  ihres  eigentlichen  Bodens  be- 
raubenden »Mechanik«  des  Vorstellens  werde. 

Mag  ich  nun  aber  mit  diesem  meinem  Glauben  an  die 
Associationspsychologie  im  Rechte  sein  oder  nicht,  in  jedem 
Falle  leuchtet  ein,  dass  man  kein  Recht  hat,  in  die  Psychologie 
anderweitige  hypothetische  Kräfte  und  Fähigkeiten  einzufuhren, 
solange  man  nicht  gezeigt  hat,  dass  die  Associationen,  diese 
unbestrittensten  und  handgreiflichsten  psychischen  Thatsachen, 
zur  Erklärung  unvermögend  sind.  Dazu  aber  kann  nur  der 
eigene  Versuch  und  die  ehrliche  Prüfung  der  Versuche  Anderer 
führen.  Dagegen  ist  mit  der  allgemeinen  Versicherung,  es  gehe 
nicht,  ganz  und  gar  nichts  gethan.  Auch  was  ich  in  dieser 
associationspsychologischen  Richtung  zu  thun  versucht  habe  — 
und  alle  meine  psychologischen  Bemühungen  gehen  in  dieser 
Richtung  —  ist  nicht  mit  solchen  Versicherungen  abgethan. 
Um  so  häufiger  bin  ich  ihnen  begegnet. 
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Unter  den  psychologischen  Allgemeinbegriffen,  die  nichts 
erklären,  sondern  die  Erklärung  fordern,  führte  ich  oben  in 
erster  Linie  den  Begriff  der  Aufmerksamkeit  an.  Er  steht  zum 
Begriff  der  Analyse  in  der  denkbar  engsten  Beziehung.  Stumpf 
nennt  die  Aufmerksamkeit  mit  Recht  die  analysirende  Kraft 
xoT^  i^oxrjv.  Umso  mehr  ist  zu  bedauern ,  dass  Stumpf  das 
Wesen  der  Aufmerksamkeit  nicht  untersucht,  sondern  die  Unter- 
suchung mit  einem  Worte  abschneidet.  »Aufmerksamkeit  ist 
Interesse  und  Interesse  ist  ein  Gefühl.  Damit  ist  alles  gesagt«. 
Willkürliche  Aufmerksamkeit,  so  erfahren  wir  später,  »ist  nichts 
anderes,  als  der  Wille,  sofern  er  auf  ein  Bemerken  gerichtet 
ist«.  Auch  der  Wille  kann  aber  zu  den  Gefühlen  gerechnet 
werden. 

Hier  thut  sich  ein  Gegensatz  der  Anschauung  auf  —  nicht 
mehr  über  einzelne  psychologische  Fragen,  sondern  über  den 
Sinn  des  Wortes  »Psychologie«  und  »Wissenschaft«  überhaupt. 
Gewiss  ist  Aufmerksamkeit  ein  Gefühl.  Genau  so  ist  auch 
Leben  und  Gesundheit,  Sittlichkeit  und  Religion  ein  Gefühl ;  nur 
dass  damit  nicht  alles,  sondern  schlechthin  nichts  gesagt  ist. 
Kein  Zweifel ,  dass  das  körperliche  Leben ,  der  freiere  oder  ge- 
hemmtere, kräftigere  oder  weniger  kräftige  Ablauf  der  körper- 
lichen Lebensfunctionen  sich  für  unser  Bewusstsein  in  einem 
Lebensgefühl  sozusagen  verdichtet.  Was  aber  würde  man 
sagen,  wenn  —  nicht  irgend  jemand ,  sondern  ein  Physiologe 
als  Antwort  auf  die  Frage,  was  denn  das  körperliche  Leben 
eigentlich  sei,  auf  das  Lebensgefühl  verweisen  wollte:  damit  sei 
alles  gesagt?  Der  Vergleich  hinkt  aber  weniger  als  man  zu- 
nächst meinen  könnte.  Das  Gefühl  der  Aufmerksamkeit,  noch 
gewisser  das  Gefühl  des  Interesses,  das  Stumpf  damit  identi- 
ficirt,  ist  das  eigentliche  psychische  oder  geistige  Lebensgefühl; 
die  Aufmerksamkeit  oder  das  Interesse  selbst  ist  nicht  nur  die 
analysirende  »Kraft«  xor'  ^^oxqv^  sondern  die  eigentliche  psy- 
chische »Lebenskraft«. 

Oder  besser  gesagt:  »Aufmerksamkeit«  ist,  wie  »Leben«, 
ein  zusammenfassendes  Wort  für  unendlich  viele  und  mannig- 
faltige Lebensfunctionen,  deren  Art  und  Gesetzmässigkeit  die 
Psychologie  deutlich  zu  machen  versuchen  muss,  —  wofern  es 
überhaupt  Psychologie  gibt.  Die  ganze  »innere«  Psychologie, 
*-  man  erlaube  den  kurzen  Ausdruck  —  lässt  sich  schliesslich 
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in  die  Psychologie  der  Aufmerksamkeit  zusammenfassen.  Da- 
mit ist  der  Gegensatz  der  Standpunkte  deutlich  bezeichnet 
Stumpfs  Standpunkt  bedeutet  für  mich  nichts  Geringeres  als  die 
Verurtheilung  meiner  Psychologie.  Es  leuchtet  ja  ein :  ist  mit 
dem,  was  Stumpf  sagt,  »alles  gesagte,  dann  ist  mit  dem,  was 
Ändere  zur  weiteren  Verdeutlichung  des  Wesens  der  Aufmerk- 
samkeit vorgebracht  haben,  es  ist  insbesondere  auch  mit  all 
meinem  Reden  über  Aufmerksamkeit,  Tbätigkeit  des  »Willens«, 
Einfluss  der  Gefähle,  Abnahme  der  Aufmerksamkeit  oder  psy- 
chische »Ermüdungc,  es  ist  überhaupt  mit  meinem  ganzen 
Versuche,  zur  Aufhellung  der  Bedingungen  des  Vorstellungs- 
verlaufes etwas  beizutragen,  ganz  und  gar  nichts  gesagt.  Nun 
mag  es  freilich  so  sein.  Nur  sehe  ich  bei  Stumpf  nicht  die 
Gründe.  Dass  —  nicht  das  Gefühl  der  Aufmerksamkeit,  son- 
dern die  Aufmerksamkeit  selbst,  diese  allumfassende  und  überall 
wirksame  psychische  »Kraft«  ein  Gefühl  sei,  oder  anders  gesagt, 
dass  das  Gefühl  der  Aufmerksamkeit  als  solches  —  ich  ver- 
stehe nicht  wie,  und  nach  welchem  neuen  Gausalgesetz  —  alle 
die  Leistungen  vollbringe,  die  wir  unter  dem  Namen  einer 
Thätigkeit  der  Aufmerksamkeit  zusammenfassen,  diese  Meinung 
tritt  bei  Stumpf  wie  eine  nicht  weiter  discutirbare  Selbst- 
verständlichkeit auf.  Und  das  ist  sie  doch  wohl  nicht.  —  Ich 
wiederhole  den  Ausdruck  meines  Bedauerns ,  dass  Stumpf  die 
Frage  nach  dem  Wesen  der  Aufmerksamkeit  mit  einem  Worte 
abgeschnitten  hat.  Die  Folge  ist,  dass  mir  an  einigen  Stellen 
der  Tonpsychologie  gerade  die  Punkte  nicht  völlig  deutlich 
werden,  auf  die  es  mir  am  meisten  ankäme. 

Eingehender  behandelt  Stumpf  die  Wirkungen  der  Auf- 
merksamkeit, speciell  mit  Rücksicht  auf  die  Klanganalyse.  Aber 
auch  hier  ist  mir  ein  Punkt  nicht  völlig  deutlich.  Es  handelt 
sich  um  die  Fähigkeit  der  Aufmerksamkeit,  Empfindungen  zu 
verstärken.  Für  diese  Fähigkeit  kenne  ich  bis  jetzt  wohl  allerlei 
vermeintliche,  aber  keine  wirklichen  Beweise.  Dagegen  habe 
ich  bestimmte  Gegengründe.  Umsomehr  musste  mich  interes- 
siren,  was  Stumpf  dafür  vorbringt.  Leider  aber  erlauben 
Stumpfs  Angaben  keinen  sicheren  Schluss;  darum  nicht,  weil 
er  zwei  Dinge,  die  nichts  miteinander  zu  thun  haben,  nicht 
genügend  auseinanderhält.  Schwache  Töne  können  durch  die 
Aufmerksamkeit  aus  einem  Klange  herausgehoben  werden;  es 
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scheint,  dass  Stumpf  hierin  ohne  weiteres  eine  Verstärkung 
der  Töne  sieht.  Aber  eben  dies  sind  völlig  heterogene  Dinge. 
Deutliche  Wahrnehmung  eines  schwachen  Tones  ist  zunächst 
nichts  als  deutliche  Wahrnehmung  eben  dieses  schwachen  Tones. 
Ob  in  der  deutlichen  Wahrnehmung  der  Ton  selbst  hinsichtlich 
seiner  Stärke  ein  anderer  wird,  ist  damit  nicht  gesagt.  Viel- 
mehr ist  dies  eben  die  Frage,  um  die  es  sich  handelt.  Und 
die  Frage  kann  gerade  in  diesem  Falle  nicht  entschieden  werden. 
Oder  wie  kann  ich  wissen,  welche  Stärke  der  Ton  besass,  ehe 
er  herausgehoben,  also  für  sich  wahrgenommen  oder  »bemerkt« 
wurde.  Schliesslich  hat  es ,  da  der  unbemerkte  Ton  für  mein 
Bewusstsein  als  einzelner  Ton  gar  nicht  existirt,  keinen  Sinn, 
hier  einen  Vergleich  überhaupt  anstellen  zu  wollen.  Nur  eine 
Möglichkeit  gibt  es  offenbar,  die  Frage  der  Verstärkung  über- 
haupt zu  entscheiden.  Ich  richte  auf  den  vollkommen  heraus- 
gehobenen oder  deutlich  für  sich  wahrgenommenen  Ton  meine 
Aufmerksamkeit,  und  wende  sie  dann  wiederum  von  ihm  ab, 
bzw.  umgekehrt,  sorge  aber  zugleich  dafor,  dass  der  Ton  die 
ganze  Zeit  für  sich,  also  als  dieser  bestimmte  einzelne  Ton, 
wahrgenommen  bleibt.  Findet  man  dies  Experiment  bei  Tönen, 
die  mit  anderen  zugleich  erklingen,  unausführbar,  dann  bleibt 
nur  übrig,  dass  man  Einzeltöne  an  die  Stelle  setzt.  In  jedem 
Falle  aber  muss,  wenn  es  mit  der  Verstärkung  seine  Richtigkeit 
haben  soll ,  der  für  sich  deutlich  wahrgenommene  Ton  anzu- 
schwellen und  abzunehmen  scheinen,  je  nachdem  man  ihm  die 
Aufmerksamkeit  zuwendet  oder  sie  von  ihm  abwendet.  Ich 
weiss  aber  eben  nicht,  ob  Stumpf  den  Versuch  in  dieser  Weise 
und  mit  diesem  Erfolge  angestellt  hat.  Es  scheint  mir,  obgleich 
ich  bei  dem  Mangel  einer  scharfen  Scheidung  zwischen  dem 
Hervortreten  eines  Tons  und  der  Veränderung  seiner  Intensität, 
zu  keinem  sicheren  Ergebniss  kommen  kann,  dass  die  Angaben 
Stumpfs  mit  einer  Verstärkung  des  Tones  oder  einer  Erhöhung 
seiner  Intensität  überhaupt  nichts  zu  thun  haben. 

Mit  dem  Begriffe  der  Analyse  und  dem  der  Aufmerksam- 
keit hängt  nun  wiederum  eng  zusammen  der  wichtigste  Begriff 
im  zweiten  Bande  der  Tonpsychologie,  nämlich  der  Begriff  der 
Verschmelzung.  Stumpf  spricht  gelegentlich  den  Gedanken  aus, 
derselbe  möge,  so  wie  er  ihn  fasse,  -von  Einigen  absurd,  von 
Andern  banal  gefunden  werden.    Ich  bemerke  hier  gleich,  dass 
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ich  weder  zu  diesen  noch  zu  jenen  gehöre;  ich  finde  nur,  dass 
er  nicht  leicht  zu  fassen  ist. 

Gewiss  ist,  dass  Stumpfs  »Verschmelzungc  etwas  völlig 
Anderes  bedeutet,  als  das,  was  ich  und  was  auch  wohl  Andere 
so  nennen.  Der  Begriff  der  Verschmelzung  Ist  hergenommen 
von  materiellen  Vorgängen.  Ein  Beispiel  wäre  die  Verschmel- 
zung von  Metallen.  Wenn  zwei  Metalle,  etwa  Kupfer  und  Zink, 
verschmelzen,  so  verschwinden  sie  beide  für  die  unmittelbare 
Wahrnehmung  und  an  ihre  Stelle  tritt  ein  Neues  mit  neuen 
sinnlichen  Eigenschaften.  Es  scheint  mir  nun  zweckmässig,  dass 
man  bei  Uebertragung  eines  solchen  Begriffes  auf  ein  anderes 
Gebiet  das  Charakteristische  des  Begriffs  nach  Möglichkeit  wahre. 
Dies  that  ich  bei  meinem  Begriffe  der  Verschmelzung. 

Zwei  Töne  verschmelzen  zu  einem  Klang,  damit  will  ich 
sagen:  statt  dass  ich  mir  zweier,  an  Höhe,  vielleicht  auch  an 
Stärke  verschiedener  Töne  bewusst  bin,  findet  sich  in  meinem 
Bewusstsein   nur  die  eine,    jede  solche  Verschiedenheit   aus- 
schliessende  Tonqualität,   die  ich  als  Klang  bezeichne.     Zwei 
Töne  müsste  ich  zu  hören  erwarten,  weil  die  ihnen  entsprechen- 
den objectiven  Bedingungen  gegeben  sind;  ich  würde  sie  auch 
wohl  hören,  wenn  zugleich  gewisse  subjective  Bedingungen, 
beispielsweise    die    Bedingungen    der    Aufmerksamkeit    erfüllt 
wären.    Da  aber  diese  letzteren  nicht  erfüllt  sind,  so  tritt  an 
die  Stelle  dieser  Mehrheit  für  mein  Bewusstsein  etwas  Anderes 
und  relativ  Neues,  nämlich  die  Einheit  des  Klanges.    Sage  ich 
mit   etwas   anderer  Wendung,  die   unbewussten   »seelischenc 
Erregungen,  die  zwei  (bewussten)  Tonempfindungen  entsprechen, 
oder  kürzer:  zwei  unbewusste  Tonempfindungen   verschmelzen 
für  mein  Bewusstsein  zu  einem  Klang,  so  heisst  dies :  die  durch 
zwei  verschiedene  objective  Töne  hervoi^erufenen  unbewussten 
Erregungsvorgänge,  die  unter  andern  subjectiven  Bedingungen 
erfahrungsgemäss  zwei  verschiedene  bewusste  Tonempfindungen 
entstehen  lassen  würden,  bedingen   statt  dessen  vielmehr  die 
Wahrnehmung  eines  einzigen  Klanges  oder   »vereinigen«  sich 
zu  diesem  einen  Bewusstseinsergebniss.    Stumpf  scheint  an  einer 
Stelle  in  den  »Schmerzensruf«  einzustimmen,  in  den  Natorp  bei 
Gelegenheit  der  Kritik  meines  Verschmelzungsbegriffes  ausbricht: 
»Man  mache  mir  doch  die  Verschmelzung  deutlich,  bei  der  das 
Verschmolzene  überdies  un verschmolzen   fortbesteht«.    Dies  ist 
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eines  der  Missverstandnisse,  die  ich  in  meinen  »Grundthatsachen 
des  Seelenlebens«  ausgeschlossen  zu  haben  meine.  Tritt  ein 
einziger  Bewusstseinsinhalt  an  die  Stelle  mehrerer,  so  ist  damit 
nicht  gesagt,  sondern  geleugnet,  dass  die  mehreren  Bewusstseins- 
inhalte  zugleich  da  sind.  Sie  brauchen  auch  nicht  vorher  da- 
gewesen zu  sein.  In  jedem  Falle  sind  sie  nicht  da,  solange 
jener  einzige  Bewusstseinsinhalt  da  ist.  Nur  die  unbewussten 
Erregungen,  von  denen  ich  sage,  dass  sie  statt  der  mehreren 
Bewusstseinsinhalte  den  einzigen  entstehen  lassen,  sind,  sofern 
sie  auf  Grund  der  dauernden  Reizung  des  peripherischen  Organs 
sich  beständig  von  neuem  erzeugen  und  beständig  den  Be- 
wusstseinsinhalt von  neuem  sich  erzeugen  lassen,  allerdings  mit 
diesem  zugleich  da.  Sie  können  darum  auch,  sobald  die  sub- 
jeetiven  Bedingungen  sich  ändern,  dazu  übergehen,  statt  des 
einen  Klanges  die  ihnen  entsprechende  Mehrheit  bewusster 
Tonempfindungen  entstehen  zu  lassen,  oder  wenn  man  will 
zum  Bewussfseinscorrelate  zu  haben.  In  diesem  Wechsel  der 
Bewusstseinsergebnisse  oder  Bewusstseinscorrelate  besteht  die 
Analyse.  Man  sieht,  es  handelt  sich  hier  nicht  um  Fictionen, 
sondern  um  einfache  Thatsachen  des  Bewusstseins,  jedenfalls 
meines  Bewusstseins. 

Wie  schon  gesagt ,  hat  der  Verschmelzungsbegrifif  Stumpfs 
einen  völlig  anderen  Sinn.  Um  der  Verwechselung  vorzubeugen, 
werde  icii  darum  von  jetzt  ab  meine  »Verschmelzung«  als 
>ZusammenfIiessen<  bezeichnen.  Ich  will  es  thun,  lediglich  um 
ein  anderes  Wort  zu  haben.  Ich  bitte  ausdrücklich,  man  möge 
aus  dem  Worte  nicht  wiederum  herauslesen,  was  ich  nicht  in 
dasselbe  hineingelegt  habe. 

Der  Gegensatz  der  Terminologe  ist  völlig  deutlich,  wenn 
wir  hören,  dass  für  Stumpf  die  Verschmelzung  auch  nach  der 
Analyse  fortbesteht,  während  sie  bei  mir  vielmehr  dasjenige 
bedeutet,  was  durch  die  Analyse  aufgehoben  und  in  sein  directes 
Gegentheil  verkehrt  wird.  Ich  finde  Stumpfs  Wortgebrauch  un- 
zweckmässig und  verwirrend,  wünsche  darum  nicht,  dass  er 
sich  einbürgere.  Ich  finde  ihn  unzweckmässig  auch  darum,  weil 
unter  Voraussetzung  desselben  ein  geeignetes  kurzes  Wort  fehlt 
zur  Bezeichnung  des  Zustandes  vor  der  Analyse.  Indessen 
lasse  ich  mir  natürlich,  solange  ich  es  mit  den  Anschauungen 
Stumpfs  zu  thun  habe,  seinen  Sprachgebrauch  einfach  gefallen. 
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Wie  wir  schon  wissen,  erschwert  die  Verschmelzung  nach  Stumpf 
die  Analyse.  Ist  die  Analyse  vollzogen,  so  kann  natürlich  die 
Erschwerung  nur  darin  bestehen,  dass  diese  vollzogene  Analyse 
in  ihrem  Bestände  bedroht,  also  in  Grefahr  ist,  rückgängig  ge* 
macht  zu  werden.  Oder  positiv  gesagt,  die  Verschmelzung  be- 
dingt die  Neigung  der  Empfindungen  in  Eines  »zusammenzu- 
fliessen«.  Darnach  verhält  sich  Stumpfs  Verschmelzung  zu  dem, 
was  ich  so  nenne,  wie  der  Grund,  wenigstens  der  Theilgrand, 
zur  Folge. 

Damit  ist  doch  noch  nicht  gesagt,  was  die  Verschmelzung 
nach  Stumpf  an  sich  betrachtet  ist. 

Wir  erfahren  zunächst,  sie  sei  dasjenige  Verhältniss  gleich- 
zeitiger Empfindungen,  wonach  sie  nicht  eine  blosse  Summe, 
sondern  ein  Ganzes  bilden.  Aber  diese  Bestimmung  ist  doch  zu 
allgemein,  um  ohne  weiteres  werthvoll  zu  sein ;  sie  bedarf  durch- 
aus der  Ergänzung.  Nicht  jedes  »Verhältnisse  der  bezeichneten 
Art  ist  dem  Verhältniss  gleichzeitiger  Tonempfindungen  gleich- 
artig. Ueberdies  besteht  jenes  Verhältniss  auch  bei  aufeinander- 
folgenden Empfindungen.  Auch  sie  brauchen  nicht  eine  blosse 
Summe  zu  bilden,  sondern  können  dem  Bewusstsein  ebensowohl 
als  ein  Ganzes  sich  darstellen.  Bedingung  ist  nur,  dass  ich 
den  Inhalt  der  einen  über  dem  Inhalte  der  andern  nicht  völlig 
vergesse.  Das  beste  Beispiel  bieten  die  aufeinanderfolgenden 
Töne  der  Melodie.  Indessen  weiss  ich  nicht,  ob  ich  hier  Stumpf 
richtig  verstehe. 

Stumpf  unterlässt  es  nun  aber  auch  nicht,  den  Begriff  der 
Verschmelzung  weiter  zu  verdeutlichen.  Er  verweist  zunächst  zur 
Verdeutlichung  des  Begriffs  des  »Empfindungsganzenc  auf  die 
Einheit  der  Momente  einer  Empfindung.  Ein  Beispiel  wäre  die 
Einheit  der  Tonhöhe,  Tonstärke  und  Tonfarbe  oder  Tongrösse 
innerhalb  jedes  Tones.  Auf  die  Verschmelzung  kann  aber  von 
hier  aus  kein  Licht  fallen,  da  es  sich  dabei  ja  gar  nicht  um 
ein  Verhältniss  gleichzeitiger  Empfindungen,  sondern  um  eine 
einzige  Empfindung  handelt,  die  nur  nach  verschiedenen  Seiten 
betrachtet  und  mit  anderen  verglichen  werden  kann.  Fä  ist 
eben  darum  auch  von  einer  Analyse  im  Sinne  der  »Klang- 
analyse«  hier  keine  Rede.  Die  Analyse  könnte  hier  nichts 
Anderes  bedeuten,  als  das  Bewusstsein  jener  verschiedenen 
»Momente«.    Dies  Bewusstsein  wird  aber  durch  die  Einheit  des 
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Tones  in  keiner  Weise  erschwert.  Ich  habe  ein  vollkommen 
deutliches  Bewusstsein  von  der  Verschiedenheit  der  »Momente«, 
etwa  der  Tonhöhe  und  Tonstärke;  nicht  die  mindeste  Gefahr 
besteht,  dass  sie  in  einen  einzigen  neuen  Bewusstseinsinhalt,  in 
dem  ich  die  beiden  nicht  mehr  auseinanderhalten  könnte,  zu- 
sammenfliessen ;  ja  ich  wüssle  bei  der  Unvergleichbarkeit  der 
beiden  genannten  Momente  mit  einem  solchen  »Zusammenfliessen« 
gar  keinen  Sinn  zu  verbinden;  es  ist  ganz  unvorstellbar,  worin 
das  Ergebniss  bestehen  sollte. 

Ebensowenig  scheint  mir  aber  das  von  Stumpf  speciell  für 
die  »Verschmelzung«  angeführte  Beispiel  die  Sache  zu  treffen,  ich 
meine  das  Beispiel  der  Vereinigung  von  Empfindungen  ver- 
schiedener Sinne  zu  einem  Ganzen.  Hier  würde  ich  vielmehr, 
um  den  Gegensatz  zur  Verschmelzung  zu  markiren,  mit  einem 
bekannten  Ausdruck,  statt  von  Verschmelzung  von  Compli- 
cation  sprechen.  Gewiss  bildet  die  Farbe  und  Form  einer 
Frucht  mit  seinem  Geschmack  ein  Ganzes.  Aber  der  so  viel- 
deutige Begriff  des  Ganzen  hat  hier  wiederum  einen  neuen 
Sinn.  Ich  kann  die  Bewusstseinsinhalte  der  verschiedenen  Sinne 
nicht  von  einander  trennen,  d.  h.  ich  kann  die  Form  und 
Farbe  der  Frucht  nicht  sehen,  ohne  den  mir  bekannten  Ge- 
schmack gleichzeitig  mit  vorzustellen.  Dagegen  kann  ich 
sie  recht  wohl  unterscheiden,  ja  ich  thue  dies  jederzeit  mit 
selbstverständlicher  Nothwendigkeit.  Es  besteht  nicht  bloss 
keine  Gefahr,  dass  jene  Qualitäten  jemals  für  mein  Bewusstsein 
oder  meine  Wahrnehmung  in  eine  einzige  zusammenfliessen 
oder  sonstwie  ihre  Mehrheit  und  Verschiedenheit  dem  Bewusst- 
sein oder  der  »Wahrnehmung«  verloren  gehe,  sondern  es  ist 
bei  der  Disparatheit  der  Qualitäten  wiederum,  wie  oben,  jeder 
Gedanke  an  dergleichen  von  vornherein  ausgeschlossen. 

Fuhren  mich  so  Stumpfs  Beispiele  nicht  weiter,  so  darf 
ich  vielleicht  hoffen  mich  dem  Begriff  der  Verschmelzung  zu 
nähern,  wenn  ich  unabhängig  von  Stumpf  auf  ein  schon  oben 
von  mir  angeführtes  Beispiel  zurückgreife.  Ich  kann  zwei  Linien, 
die  ich  gleichzeitig  sehe,  als  ein  »Ganzes«  betrachten  oder  auf- 
fassen. Oder  ersetzen  wir  lieber  die  Linien  durch  die  gleich- 
zeitig gegebenen  Theile  eines  Bauwerkes,  die  ich  ja  auch  als 
Ganzes  fassen  kann.  Auch  dabei  müssen  wir  aber  sofort 
wiederum  zwei  Möglichkeiten    unterscheiden.     Wir  begegneten 
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eben  Proben  von  der  Vieldeutigkeit  des  Begriffes  des  »Ganzenc. 
Solche  Vieldeutigkeit  wird  man,  wo  es  sich  um  klare  Begriffe 
handelt,  nicht  übersehen,  sondern  möglichst  scharf  herauskehren. 
Auch  in  unserem  Falle  nun  zeigt  der  Begriff  des  Ganzen,  oder 
wie  ich  statt  dessen  auch  wohl  sagen  darf,  der  Einheit  ein 
doppeltes  Gesicht. 

Wie  auch  das  Bauwerk  beschaffen  sein  mag,  in  jedem  Falle 
kann  ich  die  Theile  desselben  in  meiner  Betrachtung  als  Ganzes 
fassen.  Ich  gewinne  dann  auch  jedesmal  in  gewissem  Sinne  einen 
einheitlichen  »Eindrucke;  d.  h.  ein  einziges  in  sich  identisches 
Gefühl,  sei  es  des  Wohlgefallens  oder  des  Missfallens  begleitet 
die  Betrachtung  des  Ganzen  und  umfasst  das  Ganze.  Zugleich 
ist  doch  auch  wiederum  der  Eindruck  eines  Bauwerkes,  das 
ich  als  Ganzes  fasse,  bald  ein  einheitlicher,  bald  ganz  und  gar 
kein  einheitlicher.  Natürlich  liegt  hier  eine  Zweideutigkeit  vor. 
Sie  wird  vermieden,  wenn  ich  mich  correcter  ausdrücke  und 
sage,  der  Eindruck  sei  an  sich  betrachtet  zwar  jedesmal  ein 
einheitlicher,  aber  er  sei  seinem  Inhalte  nach  das  eine  Mal  ein 
Eindruck  oder  ein  Gefühl  der  Einheit  oder  Einheitlichkeit,  das 
andere  Mal  ein  Eindruck  oder  ein  Gefühl  des  Gegentheils.  Ich 
habe  aber  den  Eindruck  oder  das  Grefühl  der  Einheit  dann, 
wenn  die  Theile  des  Bauwerks  sich  meinen  ästhetischen  An- 
forderungen gemäss  zu  einander  fügen,  wenn  sie  nicht  nur 
äusserlich  zusammen  sind,  sondern  innerlich  und  ihrem  Wesen 
nach  zusammengehören,  kurz  wenn  sie  mit  einander  harmoniren. 
Ich  habe  den  gegentheiligen  Eindruck,  wenn  von  allem  dem 
das  Gegentheil  der  Fall  ist. 

Hiermit  haben  wir  einen  wichtigen  Gegensatz  ;,'ewonnen. 
Ich  will  ihn  hier  —  lediglich  der  Kürze  halber  —  als  Gegensatz 
der  objectiven  und  der  nur  subjectiven  Einheit  bezeichnen. 
Eine  Mehrheit  wird  zur  subjectiven  Einheit  oder  zum  sub- 
jectiven Ganzen,  wenn  ich  sie  als  Einheit  oder  als  Ganzes  fasse 
oder  betrachte.  Sie  ist  eine  objective  Einheit  oder  ein  ob- 
jectives  Ganzes,  sofern  sie  sich  mir  selbst  als  Einheit  oder  als 
Ganzes  darstellt  oder  aufdrängt,  der  Art,  dass  ich  sie  nicht  nur 
als  Einheit  oder  als  Ganzes  fassen  kann,  sondern  sie  so  zu 
fassen  durch  die  Natur  der  Objecte  genöthigt  bin. 

Es  ist  nun  zunächst  wohl  kein  Zweifel,  dass  die  Elinheit 
des  Klanges  oder  Zusammenklanges  mehr  zu  dieser  objectiven 
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als  zu  jener  nur  subjectiven  Einheit  hinneigt.  Der  »einheitlichec 
Klang,  mag  er  nun  analysirt  sein  oder  nicht,  kann  nicht  bloss 
als  Einheit  oder  als  Ganzes  betrachtet  werden,  wie  wir  dies 
schliesslich  bei  dem  Heterogensten  thun  können,  sondern  er 
stellt  sich  uns  selbst  als  solche  Einheit  dar;  er  fordert  Aner- 
kennung der  in  ihm  sebst  liegenden  Einheitlichkeit.  Er  ist 
ein  Ganzes,  kann  nicht  bloss  dazu  gemacht  werden. 

Dennoch  scheinen  wir  mit  diesem  Begriffe  der  objectiven 
Einheit  von  der  Tonverschmelzung  noch  sehr  weit  entfernt. 
Ebenso  wie  die  subjective,  so  schliesst  ja  auch  diese  objective 
Einheit  durchaus  nicht  ohne  weiteres  eine  Erschwerung  der 
Analyse  in  sich.  Sie  ist  auch  in  ihren  höheren  Graden  so  wenig 
mit  einer  solchen  verbunden,  dass  vielmehr  in  dem  von  uns 
zu  Grunde  gelegten  Beispiel  der  höhere  Grad  der  Einheit  durch 
die  grössere  Leichtigkeit  und  Sicherheit  der  Analyse  bedingt 
ist.  Kaum  eine  geschlossenere  und  vollkommenere  Einheit 
kann  im  Gebiete  der  Architectur  gefunden  werden  als  die  des 
dorischen  Tempels.  Diese  beruht  aber  eben  auf  dem  Gegen- 
satz und  der  scharfen  Sonderung  und  Gliederung  der  Theile, 
die  alles  Zusammen-  und  Ineinandei  fliessen  völlig  ausschliesst. 
Und  in  je  höherem  Grade  sich  mir  der  dorische  Tempel  als 
Einheit  oder  als  Ganzes  darstellen  soll ,  um  so  mehr  muss  mir 
die  Besonderheit  und  abgegrenzte  Individualität  der  Theile,  ihr 
Gegensatz  und  Gegeneinanderwirken  unmittelbar  gegenwärtig 
sein.  Die  Theile  erscheinen  mir  durchaus  als  ein  Ganzes,  und 
doch  bleiben  sie  in  meinem  Bewusstsein  durchaus  selbständig 
und  scharf  geschieden. 

Wie  kann  Stumpf  trotzdem  von  dem  Verhältniss  mehrerer 
Empfindungen,  wonach  sie  ein  Ganzes  bilden,  allgemein  sagen, 
dass  es  in  seinen  höheren  Graden  die  Analyse  erschwere? 
Darauf  weiss  ich  nur  eine  Antwort :  Stumpf  meint  nicht  höhere 
Grade  dieses  Verhältnisses,  sondern  zunächst  eine  bestimmte 
Art  desselben.  Da  es,  wie  wir  sahen,  verschiedene  gar  nicht 
miteinander  vergleichbare  Arten  dieses  Verhältnisses  gibt,  so  kann 
ja  von  verschiedenen  Graden  desselben  ohne  Angabe  der  be- 
sonderen Art,  um  die  es  sich  handelt,  gar  nicht  gesprochen 
werden.  Man  kann  nicht  Unvergleichbares  vergleichen  wollen. 
Und  fragen  wir,  welche  Art  jenes  Verhältnisses  oder  welche 
Art  der  Verschmelzung  er  meine,  so  muss  die  Antwort  lauten : 
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eben  diejenige,  die  in  der  Tonverschmelzung  vorliegt.  Auf  sie 
passt  Stumpfs  allgemeine  Erklärung  über  das  Wesen  der  Ver- 
schmelzung, so  gewiss  sie  auf  alle  sonst  von  ihm  oder  uns  an- 
geführten Beispiele  nicht  passt. 

So  bleibt  uns  schliesslich,  um  den  Sinn  dieses  Begriffes  uns 
deutlich  zu  machen,  nur  ein  Weg.  Wir  müssen  Töne,  die  uns 
als  ein  Ganzes  erscheinen,  ins  Auge  fassen  und  zusehen,  was 
an  ihnen  das  Bewusstsein  der  Einheit  oder  des  Ganzen  con- 
stituirt.  Dabei  dürfen  wir  zugleich  wiederum  nicht  vergessen, 
dass  für  Stumpf  der  Vollzug  oder  Nichtvollzug  der  Analyse  an 
der  Thatsache  der  Verschmelzung  nichts  ändert.  —  In  der  That 
verweist  auch  Stumpf  für  den  Sinn  der  Tonverschmelzung 
schliesslich  auf  die  Erfahrung  eines  Jeden. 

Folge  ich  nun  dieser  Anweisung,  so  finde  ich  zunächst  das 
Gefühl  oder  den  Eindruck  der  Einheit,  von  dem  wir  eben  her- 
kommen. Dass  dies  Gefühl  trotz  aller  Analyse  bestehen  bleibt, 
daran  kann  ich  nicht  zweifeln.  Hiermit  gewinnt  auch  die  Ana- 
logie zwischen  dem  einheitlichen  Klang  und  dem  einheitlichen 
Bauwerk  wieder  Bedeutung.  Ich  meinte  oben,  jene  Einheit  sei 
eine  objective  wie  diese.  Ebenso  gewiss  ist  auch  das  Einheits- 
gefuhl  dort  und  hier  verwandter  Art. 

Wir  müssen  nun  aber  in  beiden  Fällen  wohl  unterscheiden 
das  Gefühl  als  solches  und  den  wirklichen  oder  vermeintlichen 
Grund  desselben.  Das  Gefühl  der  Einheit  an  sich  ist  zunächst 
nichts,  als  eben  ein  bestimmt  geartetes  Gefühl.  Indem  wir  es 
als  Gefühl  der  Einheit  bezeichnen,  verbinden  wir  schon  mit 
dem  Gefühl  die  Deutung  oder  Rückführung  auf  einen  That- 
bestand,  der  ihm  angeblich  oder  wirklich  zu  Grunde  liegt. 

Reden  wir  etwas  bestimmter.  Bei  der  bloss  subjeetiven 
Einheit,  die  wir  vorhin  der  objectiven  entgegensetzten,  geschieht 
nach  oben  Gesagtem  die  Zusammenfassung  zur  Einheit  —  man 
denke  wiederum  zunächst  an  die  Zusammenfassung  der  Theile 
eines  möglichst  wenig  »einheitlichen«  Bauwerkes  —  sozusagen 
ausschliesslich  auf  unsere  Rechnung,  umsomehr,  je  mehr  eben 
die  Einheit  eine  bloss  subjective  ist.  Wir  vollbringen  sie  im 
Widerspruch  mit  der  eigenen  Natur  der  Objecte,  wenigstens, 
ohne  darin  von  den  Objecten  unterstützt  zu  werden.  Dies 
verräth  sich  uns  in  einem  Gefühl  der  eigenen  Bemühung,  einem 
Gefühl  der  relativen  Hemmung  oder  der  geringeren  Leichtigkeit 
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und  Selbstverständlichkeit  unseres  Zusammenfassens.  Ganz 
anders  bei  der  objectiven  Einheit,  etwa  dem  möglichst  einheit- 
lichen Bauwerk.  Hier  geschieht  die  Zusammenfassung  der  ein- 
zelnen Objecte  in  Uebereinstimmung  mit  der  Natur  der  Objecte. 
Wiederum  verräth  sich  uns  dies  in  einem  Gefühl  der  Ueber- 
einstimmung, einem  Gefühl  der  Hemmungslosigkeit,  Leichtigkeit, 
Selbstverständlichkeit  unseres  Thuns.  Dies  Gefühl  wird  den 
Lustgefühlen,  wie  jenes  den  Unlustgefuhlen  zuzurechnen  sein. 
Doch  will  ich  darüber,  wie  ich  ausdrücklich  erkläre,  hier  nicht 
streiten.  In  jedem  Falle  erforderte  ja  jene  Behauptung  ganz 
bestimmte,  auch  einschränkende  Zusätze.  Es  gibt  Factoren,  die 
den  ursprünglichen  Lust-  oder  Unlustcharakter  der  Gefühle  zu 
modißciren  geeignet  sind.  Wie  es  auch  damit  sei,  gewiss  ist, 
dass  die  Gefühle  besteben.  Ich  habe  sie  mit  verschiedenen 
Namen  bezeichnet;  darum  kann  sie  doch  nur  kennen  lernen, 
wer  sie  erlebt.  An  der  Erlebbarkeit  aber  ist  kein  Zweifel.  Es 
ist  mir  anders  zu  Muthe  gegenüber  dem  einheitlichen  als  gegen- 
über dem  möglichst  wenig  einheitlichen  Bauwerk;  es  ist  mir 
in  ganz  analoger  Weise  anders  zu  Muthe  gegenüber  dem  ein- 
heitlichen Klang,  oder  »harmonischen«  Zusammenklingen  von 
Tönen  als  gegenüber  gleichzeitigen  Tönen,  denen  ich  keine 
solchen  Prädicate  gebe. 

Das  Gefühl  der  Uebereinstimmung  nun,  oder  wie  man  es 
sonst  nennen  mag,  das  bei  der  Zusammenfassung  oder  zu- 
sammenfassenden Betrachtung  einer  Mehrheit  von  Objecten  sich 
einstellt,  ist  dasjenige,  worin  für  unser  unmittelbares  Bewusst- 
sein  in  jedem  Falle  —  also  bei  Tönen  ebensowohl  wie  bei 
Theilen  eines  Bauwerkes  —  die  »objective«  Einheit  der  Mehr- 
heit besteht.  Zugleich  aber  deuten  wir  dies  Gefühl,  und  es  ist 
auch  schon  gesagt ,  worauf  wir  es  deuten ,  nämlich  auf  ein 
inneres  Verhältniss  der  Theile,  ein  natürliches  sich  zueinander 
Fügen,  eine  in  ihrem  eigenen  Wesen  liegende  Zusammen- 
gehörigkeit, kurz  eine  innere,  den  Theilen  selbst  eigene  »Ein- 
heitc.  Dies  gilt  wiederum  von  den  Tönen  eines  einheitlichen 
Klangs,  wie  von  den  Theilen  eines  einheitlichen  Bauwerks. 
Dieses  innere  Verhältniss  aber  ist  nicht  Gegenstand  des  un- 
mittelbaren Bewusstseins,  so  gewiss  jenes  Gefühl  im 
unmittelbaren  Bewusstsein  sich  findet. 


; 
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Auf  eben  dies  Gefühl  der  üebereinstimmung,  oder  wie  wir 
jetzt  wieder  sagen  können,  der  »Einheile,  könnten  wir  uns  nun 
auch  versucht  fühlen,  die  Erklärung  Stumpfs  zu  beziehen,  dass 
bei  den  »höheren  Gradenc  der  Verschmelzung,  in  jedem  Falle 
bei  der  Tonverschmelzung,  »der  Gesammteindruck  der  Empfin-* 
düngen  sich  dem  einer  Empfindung  näherec.  Sind  die  zu- 
sammengefassten  Objecle,  oder  die  Objecle  in  ihrem  »Zusammen  <, 
von  einem  Gefühl  oder  Eindruck  der  Einheit  begleitet,  so 
sind  sie  zweifellos,  eben  vermöge  dieses  Gesammteindrucks,  mit 
einer  Empfindung  vergleichbar. 

Nehmen  wir  für  einen  Augenblick  an,  diese  Interpretation 
jener  StumpPschen  Erklärung  treffe  zu.     Dann  wäre  doch  die 
»Annäherung  des  Gesammteindrucks«  einer  Mehrheit  von  Empfin- 
dungen und  insonderheit  von  Tonempfindungen  an  den  Eindruck 
einer  einzigen  Empfindung  nicht  dieStumpPsche  »Verschmelzungc, 
sondern  vielmehr  nach  Stumpfs  ausdrücklicher  Erklärung  nur 
eine  Folge  derselben.     Die  Verschmelzung  selbst   wäre  das 
Verhältniss  von  Empfindungen,  das  jene  Annäherung  oder  jenen 
die  Annäherung  in    sich  schliessenden  Gesammteindruck   be- 
dingte.   Nun  ist  aber,  wie  wir  sahen,  das  dem  Eindruck  der 
Einheit  zu  Grunde  liegende  Verhältniss  der  verschiedenen  Ton- 
empfindungen, oder  was  dasselbe  sagt,  es  ist  das  was  eben  ihre 
Einheit  ausmacht,  dem  unmittelbaren  Bewusstsein  nicht  gegeben. 
Es  ist  ein  Unbekanntes,  ein  noch  zu  suchendes  X.    Danach  wäre 
die  »Ton Verschmelzung«  dasjenige  X,  was  —  ähnlich  wie   die 
innere  Zusammengehörigkeit   oder   »Einheit«   der  Theile    eines 
einheitlichen  Bauwerkes  —   den  Eindruck  der  Einheit  bedingt 
Jene  Einheit  des  Bauwerkes  habe  ich  oben  mit  verschiedenen 
Namen,  unter  anderen  auch  mit  dem  der  Harmonie  bezeichnet. 
Gewiss  habe  ich    noch  viel   mehr   das  Recht  jenes   gleichartig 
wirkende  Verhältniss  von  Tönen  als  Harmonie  zu  bezeichnen. 
Em  ist  ja   die  Harmonie  für  jenes  Verhältniss  der  Töne   das 
eigentlich  sprachgebräuchliche  Wort.    Nicht  minder  entspricht 
es  dem  Sprachgebrauche,  wenn  wir  das  Gefühl  der  Einheit, 
das  darauf  beruht,   speciell  bei  Tönen,  als  Harmoniegefühl  be- 
zeichnen.   Die  Tonverschmelzung  wäre  also,  was  man  sonst  als 
Harmonie  bezeichnet.    Natürlich  verstehe  ich  dabei  auch  unter 
Harmonie  ein  zunächst  Unbekanntes.    Sie  ist  das  X,  das  dem 
Harmoniegefühl  zu  Grunde  liegt. 
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Indessen  dieser  Deutung  der  Anschauung  Stumpfs  wider- 
spricht der  Wortlaut  der  »Tonpsychologiec  an  entscheidenden 
Stellen.  So  wenig  ist  für  Stumpf  der  »Gesammteindruckc,  von 
dem  er  redet,  mit  dem  Gefühl  der  Einheit  identisch,  dass  bei 
ihm  vielmehr  das  Gefühl  aus  der  Begriffsbestimmung  der  Ver- 
schmelzung völlig  ausgeschieden  bleibt.  Andrerseits  ist  doch 
wiederum  für  Stumpf  die  Verschmelzung  nicht  etwas  dem  un- 
mittelbaren Bewusstsein  sich  Entziehendes,  sondern  ein  unmit- 
telbar Erlebbares.  Wir  finden  es  in  dem  Ganzen  aus  mehreren 
Tönen,  sowie  es  unmittelbar  dem  Bewusstsein  gegeben  ist,  un- 
mittelbar vor. 

Sehe  ich  nun  aber  dementsprechend  von  dem  Gefühl  der 
Einheit  ab,  so  finde  ich  in  der  Mehrheit  gleichzeitiger  Töne  nur 
noch  ein  Moment,  von  dem  gesagt  werden  kann,  dass  es  die 
Mehrheit  als  Einheit  oder  als  ein  Ganzes  erscheinen  lasse,  näm- 
lich das  eigenthümliche  Verhalten  der  Töne  zur  Analyse  oder 
in  der  Analyse.  Ich  bemühe  mich  eine  Mehrheit  von  Tönen 
zu  analysiren,  d.  h.  sie  als  Mehrheit  wahrzunehmen.  Diese 
Bemühung  gelingt  bald  schwerer  bald  leichter,  d.  h.  es  bedarf, 
damit  sie  gelinge,  bald  grösserer  bald  geringerer  Aufmerksam- 
keit und  Uebung.  Gelingt  sie  aber  auch,  so  gelingt  sie  doch 
bald  mehr  bald  weniger  unvollkommen;  ich  erlebe  es,  dass 
die  Töne,  in  einer  nicht  weiter  beschreibbaren,  nur  eben  er- 
lebbaren Weise,  bald  in  höherem  bald  in  geringerem  Grade  in 
der  Einheit  stecken  bleiben,  dass  sie,  obgleich  sie  als  Mehrheit 
sich  darstellen ,  doch  miteinander  verwoben ,  nicht  deutlich  von 
einander  gesondert  oder  losgelöst  erscheinen. 

Auch  jene  Erschwerung  der  Analyse  ist  nun  aber  nach 
Stumpf  nicht  die»  Verschmelzungt  selbst,  sondern  eine  Folge 
derselben.  So  bleibt  nur  übrig,  dass  Stumpf  unter  der  Ver- 
schmelzung den  Thatbestand  versteht,  den  ich  hier  als  Un Voll- 
kommenheit der  Analyse  bezeichnet  und  wenigstens  im  Ausdruck 
von  der  Erschwerung  der  Analyse  unterschieden  habe.  In  der 
That  verhält  es  sich  so,  wenn  ich  Stumpfs  Worte  nehme,  wie 
sie  dastehen.  Und  es  muss  sich  gewiss  so  verhalten,  wenn  das 
Gefühl  der  Einheit  bei  der  Verschmelzung  ausser  Betracht  bleibt 
und  dennoch  die  Verschmelzung  etwas  dem  unmittelbaren  Be- 
wusstsein Gregebenes  sein  soll. 

Und  doch  scheint  diese  Thatsache  wiederum  am  aller- 
wenigsten die    gesuchte  Verschmelzung  sein  zu  können.     Ich 
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habe  sie  in  Uebereinstimmung  mit  Stumpf  als  unvollkommene 
Analyse  bezeichnet.  Gewiss  besteht  dazu  alles  Recht  Die 
Analyse  eines  Klanges  besteht,  wie  man  sie  auch  sonst  definiren 
mag,  in  jedem  Falle  in  der  Aufhebung  eines  Zustandes,  in  dem 
die  einzelnen  Töne  für  die  Wahrnehmung  nicht  gesondert  sind, 
sondern  eine  unterschiedslose  Einheit  bilden.  Ge^^chieht  es  nun, 
dass  die  Töne  trotz  aller  Bemühung  der  Analyse  doch  nicht 
völlig  sich  sondern,  sondern  in  der  Art,  wie  sie  mir  entgegen- 
treten, jenem  Zustand  vor  der  Analyse  mehr  oder  weniger  an- 
genähert bleiben,  so  weiss  ich  nicht,  wie  man  dies  anders 
bezeichnen  sollte,  denn  als  eine  mehr  oder  weniger  unvoll- 
kommene Analyse.  Sonst  wenigstens  wird  man  überall  das 
relative  Bestehenbleiben  des  Zustandes,  in  dessen  Aufhebung 
irgend  eine  Thätigheit  besteht,  als  ein  unvollkommenes  Gelingen 
der  Thätigkeit  bezeichnen. 

Damit  scheint  nun  aber  die  Möglichkeit  aufgehoben  die 
Schwierigkeit  der  Analyse  von  dem  Verscbmelzungsverhiltniss 
zu  tränen  und  beide  als  verschiedene  oder  gegaieinander 
selbständige  Thatbestände  zu  fassen.  Dies  thut  aber  Stumpf 
offenbar.  Vielleicht  wendet  Stumpf  ein,  für  ihn  bestehe  die 
Analyse,  die  er  meine,  wenn  er  von  Schwierigkeit  der 
Analyse  spreche,  lediglich  in  der  Wahrnehmung  der  Mehrheit 
als  solcher;  und  davon  sei  jene  eigenthümliche  Un Voll- 
kommenheit der  Sonderung  eben  dieser  Mehrheit  wohl 
zu  unterscheiden.  Dann  gebe  ich  die  Möglichkeit  und  Noth- 
wendigkeit  der  Unterscheidung  gewiss  zu,  aber  nur  als  begriff- 
liche, die  keine  sachliche  Geschiedenheit  in  sich  schliesst.  Die 
Analyse  ist  nicht  eine  Sache,  ihre  Unvollkommenheit  eine 
andere,  sondern  beides  ist  derselbe  Thatbestand,  nur  das 
eine  Mal  mit  Rücksicht  auf  sein  blosses  Vorhandensein,  abge- 
sehen von  der  besonderen  Art  seines  Auftretens,  das  andere 
Mal  mit  Rücksicht  auf  eben  diese  seine  besondere  Art  betrachtet. 
Und  diese  Art  gehört  nun  einmal,  speciell  bei  Tönen,  unver- 
meidlich mit  dazu.  Mag  sonst  eine  Analyse  schlechtweg,  ins- 
besondere eine  Analyse,  auf  die  der  Gegensatz  der  Vollkommen- 
heit oder  Unvollkommenheit  keine  Anwendung  findet,  voikommen, 
den  Tonempfindungen  ist  es  nun  einmal  eigenthümlich,  dass  es 
bei  ihnen  eine  Analyse  oder  eine  Wahrnehmung  der  Mehrheit 
schlechtweg  nicht  gibt,  sondern  nur  die  Wahrnehmung  einer 
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Mehrheit  von  bestimmter  Art,  d.  h.  die  Wahrnehmung  einer 
deutlicher  oder  weniger  deutlich  gesonderten  Mehrheit.  So 
wäre  auch  eine  analysirende  Thätigkeit,  die  nur  in  der 
Wahrnehmung  der  Mehrheit  als  solcher  ihr  Ergebniss  hätte, 
eine  reine  Abstraction.  Die  einzige  analysirende  Thätigkeit, 
oder  besser  gesagt,  der  einzige  Vorgang  der  Analyse,  den  wir 
kennen,  besteht  in  der  Herstellung  einer  deutlicher  oder 
weniger  deutlich  gesonderten  Mehrheit  für  unser  Be- 
wusstsein.  Danach  besteht,  was  Stumpf  Verschmelzung  oder 
Verschmelzungsverh&itniss  nennt,  in  einer  Art,  einer  Be- 
schaffenheit, einem  Stadium  der  Analyse  selbst,  in  einer  niederen 
Stufe,  auf  welcher  die  Analyse  stehen  bleibt.  Je  niedriger  die 
Stufe  ist,  umso  stärker  ist  die  VerschmelsiiQg, 

Wie  kann  aber  dann  das  Verschmelzongsverhältniss  als 
Grund  der  Erschwerung  der  Analyse  bezeichnet  werden,  oder 
diese  als  Folge  jenes  Verhältnisses.  Wird  man  jemals  sagen, 
das  Stadium,  über  das  ich  mit  einer  Thätigkeit  nicht  hinaus- 
komme, sei  der  Grund  dafür,  dass  die  Thätigkeit  eine  schwierige 
sei.  Wenn  ich  gefragt  werde,  warum  es  mir  so  schwer  gelinge, 
Gentnersteine  zu  heben,  werde  ich  dann  antworten:  weil  es 
mir  bei  aller  Anstrengung  nicht  gelingt,  sie  höher  als  einen 
Fuss  hoch  zu  heben?  Werden  wir  nicht  in  allen  solchen  Fällen 
vielmehr  sagen,  dass  die  Thätigkeit  eine  schwierige  sei,  dies 
zeige  sich  eben  in  dem  niedrigen  Stadium,  das  dabei  erreicht 
werde,  oder,  mit  dem  vorigen  Ausdruck,  in  der  Unvollkommen- 
heit  der  Leistung?  Ja  man  wird  das  von  Stumpf  behauptete 
Abhängigkeitsverhältniss  geradezu  umkehren  und  sagen  dürfen : 
nicht  weil  das  Ergebniss  der  Thätigkeit  ein  unvollkommenes 
bleibt,  ist  die  Thätigkeit  eine  schwierige,  sondern  weil  sie  eine 
schwierige  ist,  bleibt  das  Ergebniss  unvollkommen. 

Noch  ein  Beispiel,  bei  dem  die  Analogie  deutlicher  ist.  In 
einer  dunkeln  Zimmerecke  finden  sich  allerlei  Gegenstände  zu- 
sammengehäuft. Indem  ich  in  das  Zimmer  eintrete,  vermag 
ich  zunächst  in  der  Ecke  keine  Mehrheit  von  Gegenständen  zu 
erkennen;  vielmehr  erscheinen  mir  dieselben  durchweg  oder 
annähernd  wie  e  i  n  Gegenstand.  Allmählich  gewöhne  ich  mich 
an  das  Halbdunkel,  und  nun  allerdings  löst  sich  die  scheinbare 
Einheit  in  eine  Mehrheit  auf;  trotzdem  sondern  sich  auch  jetzt 
die  Gegenstände  nicht  scharf  voneinander;  der  »Gesammtein- 
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druck«  ist  immer  noch  dem  eines  einzigen  Gegenstandes  »an- 
genähert«. Werde  ich  jetzt  sagen,  die  Mähe,  die  ich  hatte, 
überhaupt  einzelne  Gegenstände  herauszuerkennen,  habe  ihren 
Grund  in  der  UnvoUkommenheit  des  Herauserkennens,  mit  der 
ich  mich  schliesslich  begnügen  muss?  Doch  gewiss  nicht; 
sondern  es  ist  mir  die  selbstverständlichste  Sache  von  der  Welt, 
dass  jene  Schwierigkeit  durch  eben  die  Umstände  verschuldet 
ist,  in  denen  auch  diese  UnvoUkommenheit  ihren  Grund  hat. 
Dass  ich  die  einzelnen  Gegenstände  in  meiner  Wahrnehmung 
schwer  sondere  und  dass  ich  sie  unvollkommen  sondere,  beides 
liegt  an  der  Dunkelheit  der  Ecke,  an  dem  Umstände,  dass  sie 
so  nahe  zusammenstehen,  vielleicht  an  ihrem  geringen  Farben- 
und  Helligkeitsunterschied,  oder  welche  »Verhältnisse«  der 
Gegenstände  zu  einander  sonst  in  Betracht  kommen  mögen. 

Völlig  analog  nun  muss  es  sich  auch  bei  den  Tönen  ver- 
halten. Auch  bei  ihnen  können  sich  UnvoUkommenheit  der 
Sonderung  und  Schwierigkeit  derselben  nicht  wie  Grund  und 
Folge  zu  einander  verhalten,  sondern  beide  müssen,  da  sie  nur 
zwei  Seiten  einer  und  derselben  Sache  sind,  in  einem  Dritten 
ihren  Grund  haben.  Das  »Verhältnisse  der  Töne,  das  die 
Schwierigkeit  der  Analyse  bedingt,  besteht  nicht  in  dem  eigen- 
thümlichen  Zustand  unvollkommener  Analysirtheit ,  den  wir 
beim  Versuch  des  Analysirens  beobachten  oder  erleben,  sondern 
verrät h  sich  hierin,  ebenso  wie  es  sich  in  der  Schwierigkeit 
der  Analyse  verräth.  Eis  ist  an  sich  etwas  Anderes  und  zwar 
dem  unmittelbaren  Bewusstsein  sich  Entziehendes.  Bleiben  wir 
dabei,  mit  Stumpf  den  Grund  der  Erschwerung  der  Analyse 
als  Verschmelzung  zu  bezeichnen,  so  sind  wir  hiermit  wiederum 
bei  dem  Ergebniss  angelangt,  bei  dem  wir  schon  oben  an- 
gelangt waren:  Stumpfs  »Verschmelzung«  ist  kein  G^enstand 
unmittelbarer  Erfahrung,  sondern  ein  hypothetisches  Etwas,  ein 
erst  noch  näher  zu  bestimmendes  X.  So  muss  es  sein  trotz 
Stumpfs  eigenen  Worten. 

Das  Recht  dieser  Interpretation  scheint  völlig  einleuchtend, 
wenn  wir  uns  jetzt  auch  noch  einmal  der  Erklärung  erinnern, 
es  sei  eine  »Folge«  des  Verschmelzungsverhältnisses,  dass  sich 
der  Gesammteindruck  der  gleichzeitigen  Empfindungen  dem 
einer  Empfindung  nähere.  Dieser  »Gesammteindruck«,  so  sahen 
wir,  ist  nicht  das  begleitende  Gefühl.     Dann  kann  darunter 
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nichts  anderes  verstanden  sein,  als  das  Gesammtbild,  das 
die  gleichzeitigen  Empfindungen  gewähren.  Eine  Annäherung 
dieses  Gesammtbildes  an  eine  Empfindung  liegt  aber  nur 
vor  in  eben  jener  eigenthümlichen  Art  der  einzelnen  Ton- 
empflndungen,  nur  unvollkommen  sich  zu  sondern.  Diese  un- 
vollkommene Sonderung  ist  also  für  Stumpf  eine  Folge  der 
Verschmelzung,  die  Versclimelzung  selbst  demnach  der  dem 
unmittelbaren  Bewusstsein  verborgene  Grund  derselben. 

Angenommen  diese  Auffassung  ist  richtig,  so  bleibt  Stumpf 
bloss  einer  Tlngenauigkeit  schuldig,  die  schliesslich  nicht  so  viel 
verschlägt  als  man  zunächst  meinen  könnte,  die  ich  aber  doch 
hervorheben  muss.  Die  Ungenauigkeit  ist  uns  In  anderer  Form 
schon  begegnet.  Bei  dem  Begriff  der  Empfindung  wurde  die 
unbewusste  Bedingung  eines  Bewusstseinsthatbestandes  von 
letzterem  nicht  ausdrücklich  getrennt  und  so  Unbewussles  mit 
einem  Schein  von  Recht  in  ein  Bewusstes  verwandelt.  Das  Gleiche 
geschieht  hier.  In  solchen  Unklarheiten  rächt  sich  überall  die 
Scheu  vor  dem  Unbewussten.  Da  man  es  nicht  offen  auftreten 
lässt,  schleicht  es  sich  in  der  Maske  des  Bewussten  ein.  Wäre 
alles  das  bewusst,  was  nicht  Stumpf  sondern  die  Gegner  des 
Unbewussten  überhaupt  wie  eine  Bewusstseinsthatsache  behan- 
deln ,  so  könnte  man  in  der  That  in  der  Psychologie  auf  das 
Unbewusste  fast  verzichten.  Ich  finde  aber  vielmehr,  dass  es 
überall  von  erfundenen  Bewusstseinsthatsachen  wimmelt. 

Die  Frage,  worin  denn  nun  die  »Verschmelzung«  oder  das 
die  Schwierigkeit  und  Unvollkommenheit  der  Analyse  bedin- 
gende Verhältniss  der  Tonempfindungen  an  sich  betrachtet 
bestehe,  schliesst  auch  die  Frage  in  sich,  ob  das  Verhältniss 
etwa  mit  demjenigen  identisch  sei,  dem  das  Harmoniegefühl 
entspringe,  oder  kürzer,  ob  es  Eins  sei  mit  der  »Harmonie«. 
Ich  denke  die  Frage  wird  bejaht  werden  müssen.  Dann  ist 
schliesslich  doch  Stumpfs  »Verschmelzung«,  wie  ich  schon  oben 
versuchsweise  annahm,  die  Harmonie.  Aber  auch  für  Stumpf 
selbst  wird  es  sich  nicht  viel  anders  verhalten  können.  E^ 
felilt  ja  auch  bei  Stumpf  nicht  an  einer  directen  Bestimmung 
des  Verschmelzungsverhältnisses.  E^  ist  dasjenige  Verhältniss 
gleichzeitiger  Tonempfindungen,  wonach  sie  ein  Ganzes  bilden. 
In  der  That  lässt  die  Schwierigkeit  und  Unvollkommenheit  der 
Analyse  auf  eine  innere  Einheit  oder  Zusammengehörigkeit  zu 
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einem  Ganzen  schliessen.  Je  schwieriger  und  je  unvollkommener 
die  Tonempfindungen  sich  sondern,  um  so  mehr  muss  eine  solche 
innere  Beziehung  zwischen  ihnen  obwalten,  um  so  weiter 
müssen  die  Töne  von  einem  Verhältniss  vollkommener  wechsel- 
seitiger Fremdheit  oder  Gleichgültigkeit  entfernt  sein.  Etwas 
dergleichen  muss  aber  auch  dem  Harmoniegefühl  zu  Grunde 
liegen,  also  den  Sinn  des  Begriffes  der  Harmonie  ausmachen. 

Auch  damit  ist  nun  aber  freilich  noch  keine  eigentliche 
Bestimmung  des  Wesens  der  Tonverschmelzung  gewonnen. 
Worin  besteht  jene  Zusammengehörigkeit  oder  Einheit,  jene 
besonders  geartete  Beziehung?  oder  um  bei  Stumpfs  Ausdruck 
zu  bleiben :  was  heisst  das :  Töne  bilden  ein  Ganzes,  da  ja,  wie 
wir  gesehen  haben,  Empfindungen  in  der  allerverschiedensten 
Weise  ein  »Ganzes«  bilden  können  ?  Offenbar  muss  auf  diese 
Fragen  die  Antwort  gegeben  werden,  ehe  man  versuchen  kann, 
irgendwelche  tonpsychologische  Thatsache  aus  der  Verschmel- 
zung zu  erklären.  Oder  wie  kann  man  Bekanntes  durch  Rück- 
führung auf  ein  Unbekanntes  erklären  wollen?  Das  wäre 
schliesslich  Erklärung  durch  ein  Wort. 

Und  doch  will  offenbar  Stumpf  aus  der  Verschmelzung 
allerlei  erklären.  Ja  sie  soll  ein  besonders  wichtiges  Eiklärungs- 
moment  sein.  Auch  macht  Stumpf  im  Einzelnen  an  verschie- 
denen Stellen  die  Verschmelzung  für  tonpsychologische  That- 
sachen  verantwortlich.  Aber  ich  verstehe  nie,  wie  eigentlich 
Stumpf  sich  den  Zusammenhang  denkt,  oder  nach  welchem 
psychologischen  Gesetz  die  Verschmelzung  die  ihr  aufgebürdete 
Wirkung  haben  soll.  Ich  sehe  immer  nur  die  Versicherung, 
dass  der  Zusammenhang  bestehe.  Ich  wüsste  auch  nicht ,  wie 
es  anders  sein  sollte,  da  ich  nun  einmal  nicht  weiss,  wie  ich 
mir  die  Verschmelznng  selbst  des  genaueren  zu  denken  habe. 
So  muss  ich  schliesslich  meine  E]rörterung  über  die  StumpPsche 
Verschmelzung  mit  dem  Bekenntniss  schliessen,  dass  es  mir 
trotz  ehrlichster  Bemühung  —  an  der  ich  nicht  zu  zweifeln 
bitte  —  nicht  gelungen  ist  zu  verstehen,  was  eigentlich  dieser 
Begriff  in  Stumpfs  Tonpsychologie  ist  und  will. 

Nur  eine  Hoffnung,  über  das  Wesen  der  Verschmelzung 
Genaueres  zu  erfahren,  besteht  noch.  Wo  Stumpf  nach  der 
Ursache  der  Verschmelzung  fragt,  scheint  auch  ihre  Natur 
deutlicher  werden  zu  müssen.    Im  Grunde  freilich  hat  es  auch 
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keinen  rechten  Sinn  nach  der  Ursache  eines  Unbekannten  zu 
fragen.  Aber  vielleicht  ist,  was  Stumpf  Ursache  der  Verschnoel- 
zung  nennt,  die  Verschmelzung  selbst  oder  kann  von  uns  so 
genommen  werden. 

Hier  muss  zunächst  noch  eines  neuen  Begrifis,  nämlich  des 
Begriffs  der  Verschmelzungsstufen  Erwähnung  geschehen.  Die 
Schwierigkeit,  und  demnach  auch,  wie  man  als  selbstverständ- 
lich ansehen  wird,,  die  Unvollkommenheit  der  Analyse  wächst 
mit  der  Einfachheit  der  Schwingungsverhältnisse.  Indem  Stumpf 
dies  nachweist,  gewinnt  er  das  Recht,  nicht  nur  von  verschie- 
denen Verschmelzungsstufen  zu  sprechen,  sondern  auch  die  Höhe 
der  Verschmelzungsstufen  von  der  Einfachheit  der  Schwingungs- 
verhältnisse  abhängen  zu  lasf;en.  Natürlich  muss  aus  der 
Ursache  der  Verschmelzung  diese  Abhängigkeit  verständlich 
werden. 

Stumpfs  Bestimmung  dieser  Ursache  ist  nun  aber  bloss 
eine  vermuthungsweise  und  allzu  allgemeine,  als  dass  der  Werlh 
des  Verschmelzungsbegriffs  daraus  eine  Erhöhung  erfahren 
könnte.  Nur  dies  steht  ihm  schliesslich  fest,  dass  die  Ursache 
auf  physiologischem  Gebiete  gesucht  werden  müsse.  Im  Central- 
organ  werden  die  Töne,  d.  h.  die  ihnen  entsprechenden  physiolo- 
gischen Vorgänge  in  einer  nicht  näher  angebbaren  Beziehung 
stehen.  Diese  Beziehung  ist  nach  Stumpf  keine  ursprüngliche, 
keine  Beziehung  der  Aehnlichkeit  oder  Verwandtschaft,  sondern 
eine  im  Laufe  der  Zeit  gewordene.  Sie  könnte  geworden  sein  auf 
Grund  des  Umstandes,  dass  in  den  Klängen,  wie  sie  der  Mensch 
zu  hören  pflegt,  vorzugsweise  harmonische  Töne,  d.  h.  solche,  die 
in  einfachen  Schwingungsverhältnissen  stehen,  verbunden  sind; 
obgleich  auch  diese  Annahme  nicht  gegen  jeden  Einwurf  ge- 
schützt ist.  Im  Gegensatz  zu  dieser,  in  ihren  positiven  Behaup- 
tungen anerkennenswerth  vorsichtigen  Erklärung  will  Stumpf 
in  der  von  mir  ausgesprochenen  Anschauung  »eher  eine  Contra- 
dictio  in  adjecto«  sehen. 

Ich  lege  kein  Gewicht  mehr  darauf,  dass  sich  hier  Stumpf 
so  ausschliesslich  auf  dem  Gebiet  des  Unbewussten  bewegt,  als 
es  irgend  möglich  ist.  Auch  für  ihn  sind  ja  doch  jene  Be- 
ziehungen zwischen  Gehirnvorgängen  und  die  Gehirnvorgänge 
selbst  nicht  Gegenstände  des  unmittelbaren  Bewusstseins.  Und 
zwar  gehört  das  Unbewussle,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  durch- 
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aus  der  Sphäre  des  Unbewussten  an,  die  ich  als  die  Sphäre 
des  unbewusst  Psychischen  bezeichne.  Genau  genommen  be- 
steht nicht  der  mindeste  Grund,  warum  jene  physiologischen 
Beziehungen  nicht  ebensowohl  als  Beziehungen  zwischen  den 
unbewussten  Tonempfindungen  bezeichnet  werden  sollten,  mit 
denen  Stumpf  überall  operirt;  sie  könnten  mit  einem  geläufigen 
Ausdruck  als  associative  Beziehungen  zwischen  diesen  Ton- 
empfindungen bezeichnet  werden.  Wie  jene  physiologischen 
Beziehungen  aussehen ,  darüber  weiss  ja  Stumpf  ebenso  wenig 
zu  sagen,  als  ich  anzugeben  weiss,  wie  die  Associationen  aus- 
sehen. Beide  sind  sie  postulirt  als  Träger  oder  unmittelbare  Vor- 
aussetzungen von  Wirkungen,  die  im  Bewusstsein  vorliegen, 
und  insofern,  nach  meinem  Sprachgebrauch,  in  jedem  Falle 
psychisch.  Stumpf  spricht  statt  von  physiologischen  Be- 
ziehungen auch  von  einer  physiologischen  »Synergiec.  Aber 
auch  die  Wahl  dieses,  wie  es  scheint  jetzt  in  Aufnahme  kom- 
menden Fremdwortes,  fördert  unser  Verständniss  der  Sache 
nicht. 

Hiermit  ist  die  scheinbare  Weite  des  Gegensatzes  zwischen 
Stumpfs  und  meiner  eigenen  Beantwortung  der  Frage,  worin  wohl 
der  Grund  für  die  Schwierigkeit  und  ünvollkommenheit  der 
Sonderung  harmonischer  Töne,  oder  wie  ich  sagen  würde,  für 
ihre  »Verschmelzungstendenz«  zu  suchen  sei,  um  ein  Erhebliches 
vermindert.  Andrerseits  ist  doch  wiederum  der  Gegensatz  ein 
wesentlicher.  Wir  beide  bewegen  uns,  um  einen  von  Stumpf 
anderwärts  verwendeten  Ausdruck  zu  gebrauchen,  im  Gebiete 
der  »Hinterwirklichkeiten«.  Dies  ist  kein  Vorwurf,  da  ja  die 
wesentliche  Aufgabe  jeder  Wissenschaft  vom  Wirklichen  eben 
darin  besteht,  das  unmittelbar  Gegebene  durch  die  Hinterwirk- 
lichkeilen,  d.  h.  durch  das  nicht  unmittelbar  Gegebene  zu  er- 
gänzen. Die  Frage  ist  nur,  ob  man  dabei  mit  der  Wirklichkeit 
im  Zusammenhang  bleibt  oder  allen  Boden  der  Wirklichkeit 
unter  den  Füssen  verliert  Ich  meine  nicht,  dass  mir  das 
Letztere  in  gleichem  Maasse  wie  Stumpf  begegnet  sei. 

Die  Theorie,  die  ich  in  meinen  »Grundthalsachen  des  Seelen- 
lebens« und  ausgeführter  in  den  Psychologischen  Studien,  im 
Gegensatz  zur  Helmholtz'schen  und  Wundt'schen ,  vertreten 
habe,  kann  ich  kurz  als  Theorie  der  Verwandtschaft  einfacher 
Töne  bezeichnen.     Ob  man   diese   Verwandtschaft  unter  den 
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Begriff  der  Aehnlichkeit  unterordnen  will,  ist  für  die  Sache 
völlig  gleichgültig.  Stumpf  weist  den  Gedanken  der  Rückführung 
der  Verschmelzung  auf  Aehnlichkeit  in  ausführlicher  Erörterung 
zurück.  Ohne  Zweifel  mit  Recht,  wenn  dabei  an  die  Aehn- 
lichkeit gedacht  wird,  wie  sie  zwischen  Tönen  von  ähnlicher 
Höhe,  ähnlicher  Stärke  und  ähnlicher  Tonfarbe  besteht.  Natür- 
lich aber  denkt,  wer  zwei  Töne,  etwa  Grundton  und  Octave, 
einander  ähnlich  nennt,  an  eine  Aehnlichkeit  besonderer  Art. 
Er  fasst  den  Begriff  der  Aehnlichkeit  in  einem  allgemeineren, 
und  in  dem  speciellen  Falle  in  einem  specielleren  Sinne.  Und 
hierzu  besteht  doch  wohl  ein  gewisses  Recht.  Wenn  ich  zwei 
Töne  einander  ähnlich  nenne,  so  bezeichne  ich  mit  dem  Worte 
Aehnlichkeit  niemals  eine  Eigenschaft  der  beiden  Töne,  die  zu 
ihren  sonstigen  Eigenschaften  hinzukäme,  sondern  ich  sage  damit, 
dass  ich  von  der  Gefahr  die  Töne  zu  verwechseln  oder  zu  identi- 
ficiren,  nicht  allzuweit  entfernt  bin.  Nicht  eine  neue  objective 
Eigenthümlichkeit  der  Töne,  sondern  die  Möglichkeit  dieses 
subjectiven  Erlebnisses  der  Verwechselung  oder  Identificirung 
macht  den  eigentlichen  und  besonderen  Sinn  und  Inhalt  des 
Aehnlichkeitsbegrififes  aus.  Darum  habe  ich  doch  alles  Recht 
die  Töne  selbst  als  Träger  der  Aehnlichkeit  zu  bezeichnen, 
sofern  nämlich  in  ihnen  oder  ihren  Eigenschaften  der  Grund 
liegt  für  dies  subjective  Erlebniss. 

Auch  bei  Grundton  und  Octave  nun  besteht,  wie  jeder 
weiss,  die  Gefahr  der  Verwechselung  oder  Identificirung  in  ge- 
wissem Grade.  Und  auch  hier  liegt  der  Grund  in  den  Tönen 
selbst.  Es  ist  also  eigentlich  nicht  einzusehen,  was  uns  ab- 
halten sollte,  auch  hier  von  Aehnlichkeit  zu  sprechen.  Wir 
thun  es  denn  auch  thatsächlich.  Grundton  und  Octave  er- 
scheinen uns  in  gewisser,  nicht  näher  angebbarer  Weise  als 
»dasselbe«.  Wir  sagen  so  aus  keinem  andern  Grunde,  als  eben 
wegen  jener  Gefahr  der  Verwechselung  oder  Identificirung. 

Indessen  mir  ist,  wie  schon  gesagt,  an  dem  Worte  »Aehn- 
lichkeit« gar  nichts  gelegen.  In  jedem  Falle  besteht  ja  zwischen 
der  »Aehnlichkeit«  von  Grundton  und  Octave  und  sonstiger 
Aehnlichkeit  zugleich  ein  wesentlicher  Unterschied.  Wir  unter- 
scheiden sonst  Aehnlichkeit  hinsichtlich  der  Tonhöhe,  Aehn- 
lichkeit hinsichtlich  der  Tonstärke  u.  s.  w.  Sind  Töne  ein- 
ander ähnlich   nur  hinsichtlich  der  Tonhöhe,    so  heisst  dies, 
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dass  die  Gefahr  der  Verwechselung  relativ  nahe  läge,  wenn 
Töne  durch  ihre  Höhe  allein  charakterisirt  wären,  oder  dass 
sie  relativ  nahe  liegt,  sofern  wir  speciell  auf  die  Tonhöhe 
»achten«.  Wir  können  aber  auf  die  Tonhöhe  speciell  achten, 
und  demgemäss  das  Bewusstsein  haben,  dass  Töne  »hin- 
sichtlich« ihrer  Tonhöhe  einander  ähnlich  sind,  nur,  weil  die 
Tonhöhe  eine  Eligenthumlichkeit  oder  ein  Moment  ist,  das  für 
unser  Bewusstsein  an  Tönen  vorkommt  oder  den  Bewusst- 
Seinsinhalten,  die  wir  Töne  nennen,  anhaftet.  Wäre  diese 
Bedingung  nicht  erfüllt,  so  fehlte  für  unser  Bewusstsein  das 
Moment,  hinsichtlich  dessen  die  Äehnlichkeit  besteht,  also  das- 
jenige was  eigentlich  an  den  ähnlichen  Tönen  »das  Aehnliche« 
ist  oder  die  Gefahr  der  Identificirung  und  das  Bewusstsein 
derselben  begründet.  Es  fehlte  dem  Aehnlichkeitsbewusstsein 
die  bewusste  Basis;  es  schwebte  sozusagen  in  der  Luft. 

So  verhält  es  sich  nun  bei  der  Äehnlichkeit  harmonischer 
Töne  thatsächlich.  Es  gibt  nun  einmal  für  das  Bewusstsein 
kein  den  harmonischen  Tönen  eigenthümliches ,  zur  Höhe, 
Stärke,  Tonfarbe  hinzutretendes  Moment,  hinsichtlich  dessen  die 
harmonischen  Töne  mit  Bewusstsein  verglichen,  das  also  als 
das  Aehnliche  in  den  harmonischen  Tönen  oder  als  die  Basis 
oder  das  specifische  Object  des  Aehnlichkeitsbewusstseins  er- 
scheinen könnte.  Dies  hindert  doch  nicht,  dass  das  Aehnlich- 
keitsbewusstsein oder  die  Gefahr  der  Identificirung  besteht. 
Besteht  sie  aber,  so  muss  sie  auch  ihren  Grund  haben.  Und 
hat  sie  ihn  nicht  im  Bewusstsein,  so  muss  der  Grund  jenseits 
des  Bewusstseins  gesucht  werden.  Die  unbewusslen  That- 
bestände,  die  den  bewussten  Tonempflndungen  zu  Grunde 
liegen,  müssen  etwas  an  sich  tragen,  das  sie,  und  ebendamit 
zugleich  die  bewussten  Empfindungen,  aneinanderbindet  und 
ihre  Scheidung  erschwert. 

Damit  bin  ich  nun  zunächst  noch  nicht  über  die  Anschauung 
hinausgegangen,  die  Stumpf  und  mir  gemeinsam  isl.  Nur  dass 
ich  auch  hier  darauf  verzichte  jenes  Unbewusste  physiologisch 
zu  deuten,  insbesondere  von  physiologischen  Synergien  zu 
sprechen,  von  denen  ich  nun  einmal,  ebenso  wie  Stumpf,  nichts 
weiss.  Es  fragt  sich  jetzt,  wie  jenes  Moment,  das  die  un- 
bewussten  Voraussetzungen  harmonischer  Tonempfindungen  >an- 
einanderbindet« ,  zu  denken  sei. 
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Niemand  bezweifelt,  dass  die  einem  Grundton  und  seiner 
Octave  entsprechenden  objectiven  Reize  etwas  Gemeinsames 
haben.  Das  identische  und  gleichmässig  wiederkehrende  Zeit- 
intervall, das  im  einen  Ton  immer  von  einer,  im  andern  immer 
von  zwei  Schwingungen  ausgefüllt  ist,  ist  das  Gemeinsame. 
Andrerseits  ist  es  uns  ein  genügend  vertrauter  Gedanke,  dass 
dann,  wenn  zwei  objective  Reize  etwas  Gemeinsames  haben 
oder  in  irgendwelcher  Hinsicht  übereinstimmen,  auch  in  den 
physiologischen  und  schliesslich  psychischen  Processen,  in  die 
sie  übergehen,  ein  entsprechendes  Moment  der  Uebereinstim- 
mung  sich  findet.  Besonders  auf  dem  Gebiet  der  Tonempfin- 
dung sind  wir  an  dergleichen  gewöhnt.  Nicht  nur  erzeugen 
Tonschwingungen  immer  Tonempfindungen  und  nicht  gelegent- 
lich anch  einmal  Geschmacksempfindungen,  sondern  es  lassen 
auch  Schwingungen  von  geringerem  oder  grösserem  Unterschied 
der  Schnelligkeit  oder  Stärke  jedesmal  Tonempfindungen  von 
geringerem  oder  grösserem  Unterschied  der  Tonhöhe  bzw.  In- 
tensität entstehen.  Das  Moment  der  Uebereinstimmung  erhält 
sich  hier  bis  ins  Bewusstsein  hinein.  Um  so  sicherer  wird  es  da 
sich  finden,  wo  der  physiologische  Process  noch  nicht  ins  Be- 
wusstsein eingemündet  ist,  insonderheit  also  in  der  Region,  die 
wir  als  die  Region  des  unbewusst  Psychischen  bezeichnen. 

Mehr  nun  als  der  Analogie  solcher  Thatbestände  bedarf  es 
nicht,  um  die  Annahme  naheliegend  erscheinen  zu  lassen,  dass 
auch  jene  oben  bezeichnete  Art  der  Uebereinstimmung,  die 
zwischen  den  einem  Grundton  und  seiner  Octave  entsprechenden 
objectiven  Reizen  besteht,  irgendwie  in  das  entsprechende 
psychische  Geschehen  hinüberklingen  werde.  Finden  wir  das 
Moment  der  Uebereinstimmung  nicht  in  den  bewussten  Ton- 
empfindungen  als  ein  unterscheidbares  und  für  sich  auffassbares 
Moment  vor,  so  wird  dies  wohl  seine  Gründe  haben.  In  jedem 
Falle  ist  damit  nicht  ausgeschlossen,  dass  es  jenseits  des 
Bewusstseins  sich  finde,  und  im  Bewusstsein  nur  in  seinen  Wir- 
kungen sich  verrathe.  Dass  sich  der  ursprüngliche  Reizvorgang 
auf  dem  Wege  zum  Bewusstsein  in  eine  ganz  andere  Sprache 
materieller  oder  unbewusst  psychischer  Vorgänge  übersetze,  ist 
natürlich  ganz  und  gar  kein  Einwand  gegen  diese  Annahme. 
Es  folgt  daraus  nur,  dass  sich  auch  das  Moment  der  Ueber- 
einstimmung in  diese  andere  Sprache  übersetzt    Dass  es  trotz- 
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dem,  nur  eben  in  dieser  andern  Sprache,  erhalten  bleiben 
kann,  dies  ist  es  eben,  was  jene  eben  angeführten  Tbatsachen 
zeigen. 

f3)ensowenig  verschlägt  ein  anderer  Einwand,  der  von  der 
Analogie  der  Farbenempfindungen  hergenommen  ist  Auch 
bei  Farben  findet  sich  das  einfache  Schwingungsverhältniss  1 :  2 
und  doch  folgt  daraus  gar  Icein  besonderes  Verhältniss  der  zu- 
gehörigen Empfindungen.  Also,  könnte  man  meinen,  werde  es 
auf  dem  Gebiet  der  Tonempfindungen  sich  ebenso  verhalten- 
Die  Nichtigkeit  dieses  Schlusses  zeigt  zur  Genüge  der  Umstand, 
dass  man  genau  auf  dieselbe  Weise  schliessen  konnte,  das  eben 
erwähnte  thatsächlich  bestehende  Verhältniss  zwischen  Ton- 
höhen und  Schnelligkeit  der  Tonschwingungen  bestehe  nicht. 
Töne  nähern  sich  einander  hinsichtlich  ihrer  Höhe  oder  ent- 
fernen sich  von  einander  um  so  mehr,  je  mehr  sich  die  zuge- 
hörigen Schwingungen  hinsichtlich  ihrer  Schnelligkeit  einander 
nähern  oder  von  einander  entfernen.  So  gewiss  dies  ist,  so 
sehr  widerspricht  es  der  Analogie  der  Farben,  die  bei  fort- 
gesetzter Steigerung  der  Schnelligkeit  der  Schwingungen  zuerst 
sich  von  einander  entfernen,  dann  sich  einander  wiederum 
nähern.  Dass  jenes  Verhältniss  zwischen  Tonhöhen  und  Schnellig- 
keit der  Tonschwingungen  trotzdem  besteht,  dieser  Umstand 
beweist,  was  freilich  schon  ohnehin  deutlich  ist,  dass  Töne  eben 
nicht  Farben  sind,  er  zeigt  insbesondere,  dass  bei  Tönen  Momente 
der  Uebereinstimmung  und  Nichtübereinstimmung  zwischen  den 
objectiven  Reizen  in  den  zugehörigen  physiologischen  und  psy- 
chischen Thatbeständen  sich  erhalten  können,  während  sie  bei 
Farben  verloren  gehen.  Er  zeigt  endlich  speciell,  dass  solche 
Momente  der  Uebereinstimmung  objectiver  Tonreize  sich  erhalten, 
die  die  Art  des  Ablaufes,  oder  den  »Rhythmusc  dieser  Reize 
betreffen.  Dann  wird  die  Analogie  der  Farben  auch  nicht  hin- 
dern, dass  bei  Tönen  das  Moment  der  Uebereinstimmung,  das 
in  der  Einfachheit  der  Schwingungsverhältnisse  vorliegt  und 
das  gleichfalls  ein  Moment  rhythmischer  Uebereinstimmung  ist, 
irgendwie  weiterbestehe.  Ja  wir  werden  diesen  Fortbestand 
von  vornherein  als  in  gewissem  Grade  wahrscheinlich  ansehen 
müssen. 

Lassen  wir  indessen   die  Wahrscheinlichkeitsfrage   dahin- 
gestellt.   Uns  genügt  hier,  dass  keine  Instanz  gegen  unsere  An- 


in  Stumpfs  Tonpsychologie.    Band  IL  581 

nähme  vorliegL  So  fehlen  überhaupt  bis  jetzt  die  Gründe  gegen 
die  Theorie  der  Verwandtschaft  einfacher  Töne.  An  den  oben 
angeführten  Orten  legte  ich  auf  den  erwähnten  Umstand,  dass 
das  Moment  der  Uebereinstimmung  zwischen  den  Schwingungen 
harmonischer  Töne  den  »Rhythmusc  der  Schwingungen 
betrefife,  besonderes  Gewicht.  Ich  suchte  glaublich  zu  machen, 
dass  bei  jedem  einfachen  Tone  der  Rhythmus  der  Schwingun- 
gen in  gewisser  Weise  in  die  Region  des  unbewusst  Psychischen 
hinüberklinge.  Auch  dabei  kam  es  doch  schliesslich  nicht  auf 
den  Rhythmus,  sondern  auf  das  Moment  der  rhythmischen 
Uebereinstimmung  an.  Im  Uebrigen  wollte  ich  natürlich 
nicht  das  Widersinnige  behaupten,  dass  die  objectiven  Schwin- 
gungen selbst  im  Gehirn  oder  der  Seele  sich  wiederfinden. 
»Rhythmus«  ist  die  Art  des  Ablaufes  eines  Vorganges,  die  Art 
der  Folge  oder  des  Wechsels  seiner  Momente.  Wie  auch  ein 
Vorgang  beschaffen  sein  mag,  niemals  kann  er  umhin  in  irgend- 
einer Art  abzulaufen.  Und  mehr  noch:  mögen  zwei  Vorgänge 
im  übrigen  noch  so  verschieden  sein,  so  hindert  das  nicht, 
dass  sie  hinsichtlich  der  Art  ihres  Ablaufes  oder  hinsichtlich 
ihres  Rhythmus  vergleichbar  sind.  Nichts  Anderes  als  dies  setze 
ich  voraus,  wenn  ich  sage,  der  Rhythmus  der  Tonschwingungen 
»klinge«  in  die  Region  des  unbewusst  Psychischen  hinüber. 
Das  Hinüberklingen  ist  das  Gegentheil  des  Uinüberwanderns 
mit  Sack  und  Pack.  Ganz  und  gar  keine  Eenntniss  der  Art, 
wie  der  Rhythmus  in  der  Region  des  unbewusst  Psychischen 
sich  ausnehme,  wollte  ich  damit  andeuten.  Weiss  ich  ja  doch 
am  allerwenigsten,  wie  das  unbewusst  Psychische  an  sich,  d.  h. 
abgesehen  von  seinen  psychischen  Wirkungen  aussieht.  Freilich 
konnte  ich  eben  darum  nicht  umhin,  da,  wo  mir  daran  lag 
die  Wirkung  der  rhythmischen  Uebereinstimmung  der  un- 
bewussten  psychischen  Vorgänge  oder  kürzer:  die  Wirkung 
der  Tonverwandtschaft  verständlich  zu  machen,  mich  an  die 
Analogie  bekannter  Rhythmen  und  rhythmischer  Uebereinstim- 
mungen  zu  halten.  Ich  bedaure  sehr,  wenn  ich  dadurch  zum 
Missverstandniss  Anlass  gegeben  haben  sollte. 

Doch  bin  ich  schliesslich  bereit  —  nicht  überhaupt,  aber 
in  diesem  Zusammenhange  •—  alles  was  ich  zum  Zweck  ge- 
nauerer Formulirung  der  Theorie  der  Tonverwandtschaft  gesagt 
habe,  also  auch  das  Hinüberklingen  der  Rhythmen  völlig  preis- 
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zugeben.  Die  Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit,  dass  dem  un- 
leugbar vorhandenen  Moment  der  Uebereinstimmung  zwischen 
den  objectiven  Reizen  harmonischer  Töne  irgendein  irgend- 
wie zu  denkendes  Moment  der  Uebereinstimmung  in  den  zu- 
gehörigen unbewusst  psychischen  oder  letzten  physiologischen 
Processen  entspreche,  diese  Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit  ist 
es,  auf  die  es  hier  einzig  und  allein  ankommt. 

Besteht  die  Möglichkeit,  so  ist  damit  ein  Weg  aufgezeigt, 
sich  die  Gefahr  der  Verwechselung  und  die  Schwierigkeit   der 
gesonderten  Bewusstwerdung  harmonischer  Töne  verständlich 
zu  machen.     Pflegt  ja  auch   sonst  die  Uebereinstimmung  in 
dieser  Richtung  zu  wirken.    Dagegen  ergibt  Stumpfs  Hypothese 
nicht  ohne  weiteres  ein  gleiches  Resultat.     Wir  wissen  nicht, 
ob  jene  physiologische  Synergie  besteht;  kein  Wunder,  da  wir 
nicht  einmal  wissen,   worin  sie  bestehen  soll.     Es  wird  uns 
auch    nicht  durch   Analogien   glaublich  gemacht,  dass   etwas 
dergleichen  überhaupt  möglich  sei.    Und  dies  wäre  doch  das 
Mindeste,  was  man  fordern  musste.     Bestände  aber  auch  jene 
Synergie  zweifellos,  so  wüssten  wir  doch  nicht,  ob  sie  den  Ejt- 
folg  haben  könne,  der  ihr  aufgebürdet  wird.    Es  ist  ja  doch  — 
dies  kann  nicht  oft  genug  gesagt  werden  —  zur  Erklärung  eines 
psychischen  Thatbeslandes  nicht  genügend,  dass  man  irgend- 
ein wirkliches  oder  angebliches  Factum  hinstellt  und  fordert, 
es  solle  als  Erklärungsgrund  genommen  werden;  sondern  man 
muss  auch  zeigen  können,  wiefern  es  zur  Erklärung  geeignet 
sei;  und  dazu  sind  wiederum  zum  mindesten  Analogien    er- 
forderlich.   Dies  gilt  selbst  dann,  wenn  das  wirkliche  oder  an- 
gebliche Factum   ein   physiologisches  ist,    also  zu   denjenigen 
gehört,    denen  jetzt  manche  Psychologen   eine  magische   Er- 
klärungskraft zutrauen.    Für  die  Annahme,  dass  eine  im  Laufe 
der  Generationen  allmählich  entstandene  irgendwie  zu  denkende 
physiologische  »Synergie«  die  Schwierigkeit  der  Analyse  bedinge, 
fehlen  aber  nicht  bloss  die  Analogien,  sondern  es  widersprechen 
der  Annahme  alle  die  Fälle,  in  denen  uns  der  Grund  dieser 
Schwierigkeit  der  Analyse,  oder  der  Grund  der  »Verschmelzungs- 
tendenz« —  in  unserem  Sinne  —  bekannt  ist.    Bei  allem  dem 
könnte  Stumpfs  Vermuthung   ein  gewisses  Recht  der  Existenz 
beanspruchen,  wenn  in  dem  speciellen  Falle,  um   den  es  sich 
hier  handelt,  jede  andere  Erklärungs weise  ausgeschlossen  wäre- 
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Aber  dies  ist  eben  durchaus  nicht  der  Fall.  Stumpf  will  ehr- 
liche Armuth  verdächligem  Reichthum  vorziehen.  Dies  will 
auch  ich.  Ich  meine  nur,  im  gegenwärtigen  Falle  handele  es 
sich  nicht  um  diessen  Gegensatz,  sondern  vielmehr  um  die  Frage; 
ob  man  gut  thue,  einer  Vermuthung,  die  in  der  Erfahrung  einen 
gewissen  Halt  hat,  eine  solche  entgegenzustellen,  die  sich  von 
jedem  Boden  der  E^rfahrung  loslöst. 

Noch  einen  Punkt  könnte  ich  anfuhren,  den  aber  Stumpf 
als  noch  nicht  hierhergehörig  bezeichnen  wird.  Man  wird  von 
einer  Erklärung  der  Verschmelzung  harmonischer  Töne  fordern 
müssen,  dass  sie  zugleich  das  Harmoniegefuhl  verständlich 
mache.  Auch  wie  Stumpfs  Vermuthung  dieser  Forderung  sollte 
genügen  können,  verstehe  ich  nicht.  Auch  in  dieser  Hinsicht 
scheinen  mir  alle  Analogien  zu  widersprechen.  —  Ich  habe 
mich  Eingangs  des  »Erpressungs Versuches«,  dessen  mich  Stumpf 
beschuldigt,  schuldig  bekannt.  Ich  kann  nicht  umhin,  einen 
neuen  Erpressungsversuch  beizufügen:  Stumpf  wird  die  Erwar- 
tungen, die  sich  an  seine  Tonpsychologie  knüpfen,  in  einigen 
Punkten  und  zwar  solchen,  auf  die  auch  er  besonderes  Gewicht 
zu  legen  scheint,  nicht  völlig  erfüllen,  es  sei  denn,  dass  er  sich 
entschliesst,  seinen  Verschmelzungsbegriff  und  das,  was  damit 
zusammenhängt,  zu  revidiren. 

Im  übrigen  weiss  ich  freilich  wohl,  dass  dieser  zweite  Band 
der  »Ton Psychologie« ,  auch  so  wie  er  vor  uns  liegt,  seinen 
Werth  hat.  Angenommen,  ich  hätte  mit  allem  dem,  was  ich 
im  Vorstehenden  dagegen  vorgebracht  habe,  Recht,  so  bliebe 
doch  das  Buch  vermöge  der  Fülle  von  tonpsychologischer  Ein- 
sicht, die  es  gewährt,  eine  hervorragende  wissenschaftliche 
Leistung.  Ich  gebe  im  Folgenden  noch  eine  kurze  Angabe 
seines  Inhaltes. 

Der  ganze  Band  hat  es  zu  thun  mit  unserer  Auffassung 
oder  Beurtheilung  gleichzeitiger  Töne.  Wir  sahen  oben,  dass 
nach  Stumpf  mehrere  gleichzeitige  Töne  immer  als  Mehrheit 
»empfunden«  werden.  Hierauf  beziehen  sich  die  §§16  und  17. 
Die  ausführliche  Darlegung  der  Gründe  und  Gegengründe  gibt 
Veranlassung  zu  einem  »Excurs  über  die  räumlichen  Eigen- 
schaften der  Tonempfindungen«.  »Weitaus  das  Meiste  in  un- 
seren räumlichen  Auffassungen  der  Gehörseindrücke  beruht 
allerdings  auf  hinzukommenden   anderen  Sinnesempfindungen, 
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reproducirten  Vorstellungen  und  Erfahrungen,  ebenso  wie  beim 
Gesichtssinn.  Aber  hier  wie  dort  gibt  es  ein  geringes  räum- 
liches Grundkapital  f  anf  welchem  erst  jener  reiche  Besitz  sich 
aufbauen  kann«. 

Ich  bemerke  hiergegen,  dass  ich  auch  jenes  »Grundkapital« 
für  geliehen  halte.  Orte  sind  bestimmt  und  unterschieden  durch 
ihre  Entfernungen  von  anderen  Orten.  Der  Ort  eines  Dinges 
ist  niemals  eine  dem  Dinge  selbst ,  an  und  für  sich  betrachtet, 
zukommende  Eigenschaft  oder  Bestimmung,  sondern  der  Aus- 
druck für  räumliche  Beziehungen  des  Dinges  zu  anderen  Dingen, 
und  diese  Beziehungen  bestehen  in  Entfernungen.  Entfernungen 
also,  Ausdehnungsgrössen  müsste  man  hören,  wenn  man  Orte 
hören  sollte.  Damit  aber  weiss  ich  keine  Vorstellung  zu  ver- 
binden. Ich  höre  nichts  dergleichen.  Nur  die  Inhalte  der  Ge- 
sichts- und  Tastvorstellung,  die,  wenn  auch  noch  so  unbestimmt 
und  schattenhaft,  die  Gehörseindrucke  begleiten,  haben  ihren 
Ort  und  ihre  Ausdehnung«  Sofern  die  Gehörseindrücke  mit 
diesen  zu  einem  unlöslichen  Complex  verbunden  sind,  nehmen 
sie  an  ihren  Raumbestiromungen  in  gewisser  Weise  TheiL 

Vollends  auf  das  Gebiet  der  blossen  Metapher  gerathen  wir 
mit  der  »Breitec  und  »Voluminosität«  der  tiefern  Töne.  Tiefe 
Töne  muthen  uns  an  wie  etwas  Breites,  räumlich  Volumi- 
nöses, darum  nennen  wir  sie  mit  diesen  Namen.  Aber  Töne 
erscheinen  uns  auch  »schwer«  oder  »leicht«.  Warum  macht 
man  nicht  auch  damit  in  gleicher  Weise  Ernst?  Oder  warum 
weist  Stumpf  die  räumliche  »Höhe«  und  »Tiefe«  der  Töne  ab  ? 
Soviel  ich  sehe,  verhält  es  sich  doch  damit  genau,  wie  mit  der 
Breite  und  Voluminosität.  Auch  der  Frage  kann  sich  Stumpf 
nicht  entziehen,  nach  wie  viel  Dimensionen  die  »Ausdehnung« 
der  Töne  gehe.  Damit  meine  ich  natürlich  nicht  die  Streitfrage 
entschieden  zu  haben.  Die  Lücke  aber  in  Stumpfs  Tonpsycho- 
logie liegt  klar  zu  Tage.  Der  Eindruck  der  Oertlichkeit  und 
räumlichen  Ausbreitung  der  Gehörseindrücke  ist  eine  nicht  weg- 
zuleugnende Thatsache.  Die  Aufgabe  ist  aber  nicht  diesem 
Eindruck  blind  zu  vertrauen,  sondern  seine  Bedingungen  zu 
untersuchen.  Ich  zweifle  nicht,  dass  bei  einer  solchen  Unter- 
suchung jenes  »Grundkapital«  Stumpf  völlig  unter  den  Händen 
zerronnen  wäre.  Jedenfalls  könnte  irgendwelche  Sicherheit, 
dass  es  eigene  räumliche  Bestimmungen  der  Töne  gebe,   erst 
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aus  einer  vollständigen  Untersuchung  jener  Bedingungen  resul- 
tiren.  Vollständig  aber  wäre  die  Untersuchung  erst  dann, 
wenn  sie  den  fraglichen  Eindruck  zugleich  betrachtete  im  Zu- 
sammenhang der  unendlich  vielen  Fälle,  in  denen  wir  den  Ein- 
druck haben,  als  werde  von  uns  unmittelbar  wahrgenommen, 
was  doch  in  Wahrheit  nur  Ergebniss  der  Erfahrung  und  des 
in  uns  niemals  ruhenden  metaphorischen  Triebes  sein  kann. 
Auf  unsichere  Behauptungen  kommt  es  aber  der  »Tonpsycho- 
logie« gewiss  nicht  an. 

Noch  ein  anderer  Punkt  kommt  in  den  genannten  §§  zur 
Sprache,  nämlich  die  Frage,  ob  die  Tonanalyse  jederzeit  Er- 
fahrung und  Aufmerksamkeit  voraussetze.  Stumpf  verneint  die 
Frage.  Dabei  ist  nicht  ganz  deutlich,  was  es  heissen  solle, 
eine  Mehrheit  von  Tönen  könne  auch  ohne  Aufmerksamkeit 
wahrgenommen  werden.  Wann  findet  sich  denn,  oder  wie 
constatiren  wir  nach  Stumpf  den  Nullpunkt  der  Aufmerk- 
samkeit? 

In  §  18  —  »Physiologische  Voraussetzung  der  Klanganalyse« 

—  tritt  Stumpf,  wiederum  sorgfaltig  das  Für  und  Wider  er- 
wägend, für  die  »Schneckenklaviatur«  ein.  Zugleich  fordert  er 
für  den  Tonsinn  die  specifischen  Energien,  immerhin  mit  dem 
Zusatz,  dass  innerhalb  gewisser  Grenzen  eine  Accommodation  an 
die  Reize  stattfinde. 

§  19  beschäftigt  sich  mit  dem  Wesen  und  den  Stufen,  §  20 
mit  der  Ursache  der  Tonverschmelzung.  Davon  war  oben  die 
Rede.  §  21  fragt  nach  dem  Einfluss  der  relativen  Stärke  der 
Töne  auf  die  Analyse  und  tritt  für  das  Vorkommen  völlig  ein- 
facher Töne  ein.    Aus  dem  Abschnitt  über  die  Aufmerksamkeit 

—  §  22  —  muss  noch  besonders  hervorgehoben  werden  der 
Nachweis,  dass  Muskelactionen  lediglich  Begleiterscheinungen 
der  Aufmerksamkeit  seien.  Es  ist  in  der  That  an  der  Zeit, 
dass  gegen  die  jetzt  um  sich  greifende  Mythologie  der  Muskel- 
actionen mit  dem  ganzen  damit  zusammenhängenden  System 
psycho  -  physiologischer  Erdichtungen,  wie  sie  beispielsweise  in 
Ribot's  »Psychologie  de  Tattention«  vorliegen,  im  Namen  der 
psychologischen  Wissenschaft  und  des  gesunden  Menschen- 
verstandes Einsprache  erhoben  werde.  Wer  irgend  vor  der 
hohen  Aufgabe  der  physiologischen  Psychologie  Achtung  hat, 
muss  fordern,  dass  sie,  wenn  irgendeine  Wissenschaft,  gewissen- 
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haft  vorgehe.  Aber  gerade  bei  ihr  besteht  die  Gefahr,  dass 
sie  durch  phantasiebegabte  Naturen  in  einen  Tummelplatz 
beliebiger  Einfalle  verwandelt  werde.  Der  folgende  §  (23) 
gibt  eine  Uebersicht  über  die  »Bedingungen  fär  die  Zuverlässig- 
keit der  Analyse  und  des  Heraushörensc.  Der  Einfluss  der 
qualitaMven  Distanz  oder  des  Höhenabstands  der  Töne  und  der 
Einfluss  von  Stärkeschwankungen  und  stetigen  Höheschwan- 
kungen derselben  wird  eingehender  besprochen.  Eine  »Be- 
sprechung einiger  besonderer  Erscheinungenc  —  ESnfiuss  der 
Klangfarbe  auf  die  Analyse,  Verschwinden  des  höheren  von 
zwei  um  eine  Octave  auseinanderliegenden  Tönen,  Analyse  von 
Nachempfindungen  und  Gedächtnissbildern  —  tritt  hinzu.  — 
»Individuelle  Unterschiede  im  Analysiren  und  Heraushörenc 
bilden  den  Gegenstand  des  §  24. 

Es  folgt  in  §  25  die  Erörterung  der  »Qualitätsurtheilec,  in 
§  26  die  Erörterung  der  »Intensitätsurtheilec  über  zusammengesetzte 
Klänge  und  deren  Theile.  Wir  schreiben  nach  Stumpf  einem  Zu- 
sammenklange als  Ganzem  die  Höhe  seines  tiefsten  Tones  zu. 
Der  Grund  liegt,  wie  Stumpf  meint,  eben  in  der  grösseren  Tiefe 
und  der  damit  zugleich  gegebenen  grösseren  »Ausdehnung«  des 
tiefsten  Tones.  Derselbe  erscheint  ihr  zufolge  als  das  Tragende, 
die  Basis,  das  Fundament  des  Ganzen.  —  Diese  Begründung 
ist  mir  nicht  ganz  verständlich.  Ist  mir  einmal  die  Tiefe  der 
Töne  zum  Analogon  räumlicher  Tiefe  geworden,  dann  muss 
mir  gewiss  in  einer  Mehrheit  von  Tönen,  die  ich  als  Granzes 
fasse,  der  tiefste  Ton  in  gewi^^ser  Weise  als  Basis  erscheinen. 
Er  wird  auch  als  der  schwerste,  oder  wenn  man  will,  breiteste, 
voluminöseste,  jederzeit  in  eigenthümlicher  Weise  vor  den 
anderen  hervortreten.  Aber  von  da  ist  doch  ein  weiter  Schritt 
bis  zu  dem  Satze,  dass  der  Zusammenklang  als  Ganzes  die 
Höhe  des  tiefsten  Tones  zu  haben  scheine.  Stumpf  fuhrt  als 
Beispiele  unter  Anderem  eine  Reihe  von  Accorden  an.  Bei 
ihnen  erscheine  jedesmal  die  Weglassung  des  tiefsten  Tones  als 
wesentlichere,  die  Weglassung  der  höheren  Töne  als  unwesent- 
lichere Veränderung;  die  erstere  scheine  den  Bau  auf  eine 
andere  nämlich  höhere  Basis  zu  stellen,  die  letztere  ihm  »nur« 
die  Spitze  wegzunehmen.  Dies  kann  man  zugeben.  Aber  da- 
mit ist  doch  nicht  ohne  weiteres  gesagt,  dass  im  ersteren  Falle 
edesmal  der  Accord  als  Ganzes  entsprechend  in  die  Höhe  zu 
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rucken,  im  letzteren,  wiederum  als  Ganzes,  keine  Verminderung 
seiner  Höhe  zu  erfahren  scheine.  Ein  Bau  als  Ganzes  wird 
doch  nicht  nur  höher,  wenn  ich  ihn  höher  stelle,  sondern  auch 
niedriger,  wenn  ich  seine  Spitze  wegnehme.  Nur  im  ersteren 
Falle  »stehtc  er  freilich  höher.  Aber  ob  es  tür  den  Eindruck 
der  Höhe  des  Zusammenklanges  nur  darauf  ankomme,  wie 
hoch  er  »stehe«,  d.  h.  wie  hoch  seine  »Basis«,  d.  h.  sein 
tiefster  Ton  liege,  das  ist  eben  die  Frage,  um  die  es  sich 
handelt 

Ich  finde  aber  auch  jene  Regel  Stumpfs  nicht  bestätigt. 
Wenn  ich  Accorde  auf  dem  Klavier  anschlage,  so  erscheint  mir 
als  dominirende  Höhe  und  damit  als  diejenige,  die  ich  am 
ehesten  als  Höbe  des  ganzen  Accords  bezeichnen  wurde,  ebenso 
oft  die  Höhe  des  obersten  Tones;  und  bei  Andern,  die  ich  be- 
fragte, war  es  ebenso.  Dabei  erschien  doch  natürlich  als  »Basis«, 
d.  h.  als  tiefster  Ton  des  Ganzen,  jedesmal  eben  der  tiefste  Ton. 
Wo  sich  mir  dagegen  die  Tonhöhe  des  tiefsten  Tones  zugleich 
entschieden  als  Höhe  des  Ganzen  aufdrängte,  da  schien  mir 
dies  jedesmal  wesentlich  an  den  Verhältnissen  der  Töne,  den 
Verschmelzungsverhältnissen  oder  Verhältnissen  der  Harmonie 
zu  liegen. 

Eben  diese  Verhältnisse  nun,  denke  ich,  müssen  auch 
Stumpfs  Urtheil  mitbestimmt  haben.  Die  Regel,  dass  ein  Zu- 
sammenklang die  Tonhöhe  des  tiefsten  Tones  zu  haben  scheine, 
gilt  ja  auch  für  Stumpf  schliesslich  doch  nur  innerhalb  sehr 
enger  Grenzen.  Wo  er  von  Zweikiängcn  redet,  erfahren  wir, 
der  Eindruck  sei  bei  der  Quinte  noch  aufTallend  genug.  Also 
gilt  die  Regel  sicher  nur  für  die  Octave  und  Quinte.  Und  all- 
gemein lässt  Stumpf  die  fragliche  Wirkung  des  tiefsten  Tones 
mit  der  Abnahme  des  Verschmelzungsgrades  sich  vermindern. 
Er  erklärt  diese  Verminderung  daraus,  dass  bei  geringerer  Ver- 
schmelzung »die  Töne  ein  weniger  eng  verknüpftes  Ganze  bilden«, 
also  auch  »der  Eindruck  einer  selbständigen  Tonhöbe  des  Ganzen 
weniger  aufkommen  kann«.  Aber  damit  ist  die  Sache  doch 
nicht  erledigt.  Ein  Ton  könnte  die  »Basis«  einer  Mehrheit  von 
Tönen  sein,  die  zugleich  als  Einheit  erschiene;  dann  wäre  er 
doch  noch  nicht  ohne  weiteres  die  Basis  der  Einheit,  ich  meine 
dasjenige,  was  der  Einheit  als  solcher  zu  Grunde  liegt,  sie  vor- 
zugsweise macht  und  beherrscht,  ihr  seinen  Stempel  aufprägt, 
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sodass  für  unser  Urtheil  die  Qualität  dieses  Tones  zugleich  die 
Qualität  dieses  Ganzen  als  solchen  bestimmt 

Ich  rufe  eine  Analogie  zu  Hülfe,  die  nicht  so  weit  abliegt, 
als  man  meinen  könnte.  Ein  mehrfarbiges  Ornament  auf  neu- 
tralem Grunde  sei  ein  in  hohem  Grade  einheitliches.  In  diesem 
Ornament  sei  irgendwelcher  Linienzug  durch  besondere  »Tiefe« 
der  Färbung,  wenn  man  will  ausserdem  durch  besondere  »Breite« 
oder  »Voluminosität«  der  Linien  ausgezeichnet.  Dieser  Linien- 
zug wird  in  jedem  Falle  dem  Auge  in  gewisser  Weise  als  »Basis« 
des  Ornamentes  erscheinen.  In  gewisser  Weise ,  nämlich  rein 
äusserlich  oder  sinnlich.  Angenommen  aber,  der  Linienzug  stehe 
zugleich  zu  den  sonstigen  Linien  des  Ornaments  in  bestimmter 
innerer  oder  sachlicher  Beziehung,  die  Linien  wachsen  aus  ihm 
heraus,  bauen  sich  auf  ihm  auf,  führen  den  in  ihm  liegenden 
Gedanken  weiter  aus  oder  wiederholen  ihn  auf  höherer  Stufe 
u.  dgl;  dann  ist  der  Linienzug  noch  in  einem  ganz  anderen 
und  neuen  Sinne  Basis  des  Ornamentes.  Er  ist  jetzt  erst,  was 
er  vorher  nicht  war,  Basis  des  Ganzen  als  solchen  oder  der 
Einheit  als  solcher.  Er  trägt  die  Einheit,  fasst  in  sich  das 
Ornament  zur  Einheit  zusammen;  seine  Eigenart  charakterisirt 
vor  anderen  Linien  die  Eigenart  des  Ornamentes;  das  ganze 
Ornament  ist  uns  in  ihm  vorzugsweise  repräsentirt;  unser 
»Qualitätsurtheil«  ist  durch  ihn  in  erster  Linie  bestimmt. 

Aehnlich  wird  es  sich  bei  Tönen  verhalten  müssen.  Was 
bei  den  Linien  des  Ornamentes  die  »inneren  oder  sachlichen 
Beziehungen«,  das  sind  bei  Tönen  die  Beziehungen  der  Harmonie 
oder  Ton  verwand  tschaft.  Sie  binden  die  Töne  innerlich  aneinander. 
Sie  können  darum  auch  allein  alle  Töne  eines  Zusammen- 
klanges an  einen  einzigen  binden  und  diesen  so  im  vollen 
und  eigentlichen  Sinne  zur  Basis  der  Einheit  von  Tönen  machen. 
Freilich  muss  dabei  in  Rücksicht  gezogen  werden,  dass  jene 
Vei wandtschaftsbeziehungen  Töne  nicht  bloss  »aneinander« 
binden,  d.  h.  dass  die  Beziehungen  der  Töne  nicht  einfach  wechsel- 
seilige sind.  Vonzwei  Tönen  Ti  und  T^  verhält  sich  nie  der  erstere 
zum  zweiten,  wie  der  zweite  zum  ersteren,  sondern  immer  ver- 
halten sich  die  beiden  zugleich  in  grösserem  oder  geringerem  Grade 
wie  die  Basis  und  was  darauf  errichtet  wird,  wie  Mittelpunkt  und 
Peripherie,  Einheit  Gebendes  und  in  die  Einheit  Aufgenommenes, 
man  könnte  auch  sagen  wie  Ruhe  und  Bewegung,  vorhandenes 
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oder  wiedergewonnenes,  und  aufgehobenes,  erst  noch  wieder- 
herzustellendes Gleichgewicht  Jede  Antwort  auf  die  Frage, 
worin  denn  die  besondere  Beziehung  harmonischer  Töne  bestehe, 
muss  zugleich  diesen  Gegensatz  verständlich  machen  oder 
wenigstens  dafür  Raum  lassen;  oder  es  ist  um  diese  Antwort 
übel  bestellt. 

Für  die  Stellung  nun ,  die  einem  Ton  in  jenem  Gegensatz 
oder  innerhalb  jener  ungleichseitigen  Beziehung  eignet,  kommt 
gewiss  auch  die  Tiefe  des  Tones  in  Betracht.  Andrerseits  wird 
natürlicher  Weise  die  Basis  einer  Einheit  von  Tönen  erst  zu 
ihrer  vollen  Geltung  kommen,  wenn  sie  zugleich  in  äusserlichem 
Sinne,  also  durch  ihre  Tiefe,  Breite  und  Voluminosität  als  Basis 
sich  darstellt;  geradeso  wie  der  Einheit  gebende  und  den 
Gesammtcharakter  eines  Ornamentes  bestimmende  Linienzug  als 
solcher  erst  recht  zur  Geltung  kommt,  wenn  er  zugleich  durch 
Breite  und  Voluminosität,  wohl  auch  durch  die  Tiefe  seiner 
Färbung  äusserlich  heraustritt  und  als  Basis  sich  darbietet. 
Trififl  beides  nicht  zusammen,  so  entsteht  eine  Art  von  Conflict, 
dem,  soviel  ich  sehe,  in  der  Musik  eine  wichtige  treibende  Kraft 
beiwohnt.  Auch  für  diesen  Conflict  fehlt  es  in  der  Ornamentik 
nicht  an  Beispielen.  —  Bei  allem  dem  aber  muss  doch  jederzeit 
von  der  Wirkung,  welche  die  Tiefe  als  solche,  oder  allgemeiner 
gesagt,  die  relative  »Stelle«  innerhalb  der  Tonscala  übt,  die 
Wirkung  jener  »Stellung«  oder  jener  inneren  Beziehung  eines 
Tones  zu  anderen  gleichzeitig  gegebenen  wohl  unterschieden 
werden.  Schon  im  Molldreiklang  ist  der  tiefste  Ton  nicht 
ebenso  Basis  wie  im  Durdreiklang,  und  in  der  Verbindung  be- 
liebiger unharmonischer  Töne  ist  er  wohl  auch  Basis,  aber  in 
anderem  Sinne,  keineswegs  bloss  in  niedrigerem  Grade. 

Bei  Stumpf  nun  scheint  mir  die  doppelte  Art,  wie  ein  Ton 
»Basis«  sein  kann,  nicht  oder  nicht  scharf  unterschieden,  also 
Verschiedenartiges  in  Eines  zusammengefasst,  und  in  Folge  da- 
von die  Fragestellung  unklar.  Wie  beim  Begriff  der  »Ver- 
schmelzung«, so  begegne  ich  hier  der  Neigung  als  blossen  Grad- 
unterschied zu  fassen,  was  unter  völlig  verschiedene  Gesichts- 
punkte lallt  und  fast  nur  den  Namen  gemein  hat.  Freilich  muss 
ich  hinzufügen,  dass  ich  nicht  zweifle,  es  werde  im  weiteren 
Verfolg  des  Werkes  jener  Doppelsinn  der  »Basis«  bestimmt 
heraustreten.     Auch   jene    »Ungleichseitigkeit«    der  Beziehung 
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zwischen  Tönen  wird  dabei  gewiss  zu  ihrem  Rechte  kommen, 
obgleich  ich  —  wieder  ein  neuer  »Erpressungsversuch«  — einst- 
weilen nicht  sehe,  wie  Stumpfs  Theorie  der  Verschmelzung  dies 
gestatten  soll.  —  Ich  bemerke  noch,  dass  ich  in  meinen  Psy- 
chologischen Studien  jene  Ungleichseitigkeit  der  Tonbeziehungen 
betont  und  etwas  deutlicher  zu  machen  versucht  habe. 

Im  dem  gleichen  §  25  bespricht  Stumpf  noch  den  Umstand, 
dass  bei  der  Aufeinanderfolge  von  Zusammenklängen  die  ganzen 
Zusammenklänge  die  Bewegung  der  Stimme,  die  in  den  grössten 
Schritten  sich  bewegt,  mitzumachen  scheinen;  es  folgt  der  Ein- 
fluss,  den  auf  unsere  Beurtheilung  der  Höhe  eines  Tones 
gleichzeitige  Töne  üben. 

Wie  schon  gesagt,  handelt  §  26  von  den  Intensitätsurtheilen. 
Die  grössere  Intensität  höherer  Töne,  von  der  schon  in  Band  I 
die  Rede  war,  wird  bestätigt,  und  weiterhin  festgestellt,  dass 
gleichzeitige  Töne  sich  physiologisch  schwächen.  Die  Frage  der 
relativen  Intensität  gleichzeitiger  Töne  wird  dann  noch  beson- 
ders gestellt  für  den  Fall  der  Vertheilung  der  Töne  an  beide 
Ohren,  und  den  Fall  sehr  schwacher  Eindrücke.  Interessante 
»ohrenärztliche  Beobachtungen«  treten  hinzu. 

§  27  gehl  über  zur  Frage  der  Schwebungen.  Was  für 
Töne  hören  wir,  wenn  zwei  Töne  Schwebungen  bilden,  und 
welche  Töne  schweben?  —  Hörbar  sind  Schwebungen  nach 
Stumpf  bis^zu  400  in  der  Sekunde.  Das  Erklärungsprinzip 
für  die  Thatsachen  der  Schwebung  liegt  in  den  specifischen 
Energien  unter  Voraussetzung  der  oben  erwähnten  näheren 
Bestimmung. 

§  28  endlich  hat  es  zu  thun  mit  »Geräusch  und  Klang- 
farbe«. Geräusche  sind  auf  Töne  nicht  vollständig  zurückführbar, 
fordern  also  ein  besonderes  Organ.  Der  Klangfarbe  liegt  die 
Tonfarbe  zu  Grunde.  Dieselbe  steht  aber  nicht  neben  der  Höhe 
und  Stärke  der  Töne ,  sondern  löst  sich  auf  in  Tonhöhe,  Ton- 
stärke und  »Tongrösse«.  Die  Klangfarbe  kommt  zu  Stande, 
indem  wir  hier  wie  sonst  dem  unanalysirten  Ganzen  Eigen- 
schaften seiner  Theile  zuschreiben.  —  Ich  brauche  nicht  mehr 
zu  sagen,  dass  ich  in  diesem  letzteren  Punkte  Stumpf  nicht 
zustimmen  kann.  Was  Stumpf  leugnet,  dass  nämlich  in  der 
Klangfarbe  dem  Bewusstsein  etwas  Neues  entstehe,  oder  dass  in 
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ihr  für  das  Bewusstsein  etwas  Anderes,  obgleich  gewiss  nicht 
Unvergleichbares,  an  die  Stelle  der  Tonfarben  trete,  ist  für 
mich  eine  einfache  Thatsache.  —  Dass  die  Klangfarbe  nicht 
bloss  »von  der  relativen,  sondern  in  erster  Linie  von  der  ab- 
soluten Höhe  der  Theiltöne  abhängt«,  ist  damit  nicht  aus- 
geschlossen. Der  Satz  wird,  so  wie  Stumpf  den  Begriff  der 
Klangfarbe  fasst,  gar  nicht  bestritten  werden  können.  Die  letzte 
Frage  des  Paragraphen  betrifft  das  Heraushören  von  Instru- 
menten.   Dasselbe  wird  auf  Erfahrung  zurückgeführt. 

Mit  einigen  berichtigenden  und  ergänzenden  Zusätzen  und 
einem  Register  zum  ersten  und  zweiten  Band  schliesst  dieser 
zweite  Band  der  >Tonpsychologie<.  Ich  habe  in  meiner  Be- 
sprechung und  Kritik  desselben  im  wesentlichen  einige  schein- 
bare und  wirkliche  Streitpunkte  hervorgehoben.  Dem  Ganzen 
gegenüber  fühle  ich  doch  nicht  Streitlust,  sondern  Genugthuung 
darüber,  dass  wir  die  »Tonpsychologie«  haben  und  haben  werden. 
Arbeit,  ernste,  umsichtige,  gründliche,  vor  allem  auch  das  Kleine 
oder  scheinbar  Kleine  und  von  der  Heerstrasse  Abliegende 
nicht  umgehende  Arbeit,  das  ist  es,  dessen  wir  in  der  Psycho- 
logie zunächst  bedürfen.  Und  solche  Arbeit  bietet  Stumpfe 
Werk  in  reichem  Maasse.  Mögen  die  Ergebnisse  einer  solchen 
Arbeit  da  und  dort  Widerspruch  und  heftigen  Widerspruch 
hervorrufen,  —  besteht  zugleich  die  ehrliche  Bemühung  sich 
wechselseitig  gerecht  zu  werden,  sich  trotz  der  Verschiedenheit 
der  Ziele  und  entsprechenden  Wege,  der  Behandlungs-  und 
Darsteliungsweisen ,  der  individuellen  Eigen thümlichkeiten  in 
Sprache  und  Ausdruck  wechselseitig  zu  verstehen  —  wozu  auch 
ein  Grad  von  guter  Meinung  hinsichtlich  der  Gewissenhaftigkeit 
und  der  Geisteskräfte  des  Gegners,  solange  nicht  zum  Gegcn- 
theile  Grund  vorliegt,  dienlich  sein  wird,  —  dann  muss,  wie 
ich  meine,  schliesslich  eine  Verständigung  möglich  sein. 

Breslau.  Th.  Lipps. 
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Dritter  Artikel. 


Vielleicht  ist  es  —  im  Hinblick  auf  das  gemeinsame  Thema  — 
kein  Zufall,  dass  alle  drei  Werke  in  englischer  Sprache,  die 
uns  noch  vorliegen,  von  Verfassern  schottischer  Nation  her- 
rühren. Buckle,  der  für  gute  Bemerkungen  nicht  immer  den 
richtigen  Ausdruck  fand,  will  den  Schotten  insgemein  einen 
deductiven  Geist  zuschreiben.  Treflfender  dürfte  es  sein,  was 
ihrem  Gemüthe  als  was  ihrem  Denken  gemeinsam  ist,  hervor- 
zuheben, jenes  nämlich  als  eine  Anhänglichkeit  an  das 
Allgemeine,  daher  oft  an  das  Alte  und  Ueberlieferte,  eine  Art 
von  bäuerlich -weiblichem  Wesen,  die  trockenem  Emsl  eine 
treuherzige  Anmuth,  und  freien  Gedanken  eine  Richtung  ins 
Mystische  und  Prophetische  mitgibt.  Sie  haben  mehr  Ehrfurcht, 
zuweilen  Aberglauben  als  Dreistigkeit  und  Nüchternheit,  ihre 
Frömmigkeit  ist  innerlich,  durch  loyale  Gesinnung  waien  sie 
einst  berühmt.  Sie  haben  mehr  den  Sinn  des  Wartens  als 
des  Zwingens,  ihr  Selbstvertrauen  ist  gedämpft  durch  Schwer- 
muth  und  durch  Neigung  zum  Entlegenen  und  Sonderbaren. 
Daher  sind  sie  empfänglicher  und  verständiger  für  fremde 
Einflüsse  als  die  Engländer,  welche  in  alle  Weltgegenden  ihre 
eigene  Scholle  mitnehmen.  So  hat  denn  beinahe  alles ,  was 
deutsche  Dichter  und  Denker  in  diesem  Jahrhundert  für  die 
Weltlitteratur  zu  leisten  vermochten,  seinen  Weg  in  das  Insel- 
reich durch  schottische  Vermittlung  gefunden.  Ein  Name  be- 
deutet hierfür  nicht  viel  weniger  als  Alles:  Gar  lyle,  von  dessen 
noch  unerschöpften  Wirkungen  jüngst  wiederum  ein  deutscher 
Schriftsteller  anziehende  Darstellung  gegeben  hat  (von  Schulze- 
Gaevernitz  »Zum  socialen  Frieden«).  Carlyle  betete  Goethen  an, 
mit  Schillers  und  Fichtes  Jünglingsgeist  fühlte  er  sich  verwandt, 
Novalis  und  Schelling  bezauberten  ihn  als  ahnende  Verkünder 
eines  Glaubens,  dem  er  selber  noch  weniger  als  sie  Gestalt  zu 
geben  vermochte.  Zu  Hegel  konnte  er  kein  Verhältniss  haben; 
aber  wie  unter  der  Flagge  des  deutschen  Idealismus  auch  dieser 
mitsegelte,  der  dem  normalen  Engländer  ein  Aergerniss,  dem 
Schotten  aber  ein  Geheimniss  war  (The  Secret  of  Hegel  hiess 
das  erste  Buch  über  ihn),  so  hat  zuletzt  sein  verwegener 
systematischer  Geist  nicht  am  wenigsten  die  grosse  Umwälzung 
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befördert,  welche  auch  nach  Amerika  sich  verpflanzte  und 
jetzt  so  viele  Vertreter  des  britischen  Denkens  wie  mit  ent- 
fremdetem Antlitz  von  dem  Ihren  zu  uns  hinüberblicken  lässt. 
Indessen  würde  man  irren,  diese  Erscheinungen  schon  jetzt  für 
sehr  bedeutend  zu  halten;  einstweilen  haben  sie  einen  etwas 
beschränkt  akademischen  Charakter  und  zeigen  mehr  jungen 
Enthusiasmus  als  männliche  Reife.  Ob  nicht  aus  der  Ver- 
schmelzung dieser  Elemente  mit  dem  lebenskräftigsten  Bestände 
des  Spencer'schen  Systems  eine  grosse  neue  Philosophie  ent- 
stehen könnte?  Dass  mehr  Muth  und  Streben  dafür  vorhanden 
ist  als  in  Deutschland,  scheint  mir  unverkennbar.  Aber  noch 
und  vermulhlich  auf  lange  Zeit  behauptet  genanntes  System 
seinen  Platz;  und  auch  aus  dem  Gebiete  der  socialen  und  Ge- 
schichts -Philosophie  wird  es  nicht  so  leicht  verdrängt  werden, 
wie  manche  derer  zu  denken  scheinen,  die  mit  Stolz  ihren 
Besitz  an  besserem  Wissen  zu  Markte  tragen. 

I. 

Ganz  von  Carlyle'schem  Geiste  und  ganz  von  deutschen 
Einflüssen  erfüllt  ist  das  gefallige  Buch,  welches  aus  den 
Shaw  Fellowship  Lectures  der  Universität  Edinburgh  vom 
Januar  1889  hervorgegangen  ist^).  Gitate  aus  Goethe,  Kant, 
Hegel  durchziehen  das  Ganze;  an  vielen  Stellen  werden  auch 
neuere  deutsche  Autoren  und  Bücher  angezogen,  als:  Schäfile, 
A.  Wagner,  Paulsen's,  Steinthal's,  Wundt's  Ethik  (auch  Höffding 
in  der  deutschen  Ausgabe  darf  wohl  zu  unseren  Büchern  ge- 
zählt werden);  wir  finden  überhaupt  einen  belesenen,  geschickten 
und  wohlgeschulten  Schriftsteller;  man  merkt  zuweilen,  dass 
eine  strengere  Tradition  des  Unterrichtes  in  seiner  Heimath 
überlebt.  Nicht  ohne  Glück  wird  die  Form  der  aristotelischen 
Akroaseis  nachgeahmt;  Probleme  und  Thatsachen  treten  in 
deutlicher  Gestalt  hervor.  Ziel  und  Grenzen  der  Anwendung 
philosophischer  Principien  auf  sociale  Fragen  ist  das  Thema; 
und  Einführung  in  die  Begrifife  wird  als  wesentliche  Aufgabe 
gesetzt.     Mit    strenger  Unterscheidung    der  Sachen    und   der 


1)  An  Inirodnction  to  Social  Pbilosophy  by  John  S.  Mackenzie. 
Glasgow,  James  Maclehose  &  Sons.    1890.    (XI,  390  S.)    8^ 

Pbiloioph.  Monateliefte  XXVm,  9.  u.  19.  38 
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Ideen  werden  in  beiden  die  ungänsiigen  und  die  gOnstigen 
Momente  gegeneinander  abgewogen,  zu  einer  Charakteristik 
des  gegenwärtigen  Zeitalters,  welche  auf  einer  Skizze  der 
>Stufen  moderner  Geschichte«  sich  auferbaut  Weder  hier 
noch  in  dem  centralen  dritten  Kapitel,  das  (kein  Wunder)  dem 
socialen  Organismus  gewidmet  ist,  wird  man  besonders  starke 
oder  tiefe  Gedanken  entdecken;  ja  die  Erörterung  über  die 
verschiedenen  Formen  der  Einheit,  worauf  sich  Verf.  wohl  nicht 
ganz  wenig  zu  Gute  thut,  muss  ich  als  ziemlich  verfehlt  an- 
sprechen. Die  Meinung  ist,  es  könne  ein  Ganzes  im  Verhältnisse 
zu  Theilen  auf  fünf  verschiedene  Arten  gedacht  werden,  nämlich 
als  Monadismus,Monismus,  Mechanismus,  Chemismus,  Organismus. 
Dies  soll  dann  Anwendung  finden  auf  die  Theorien  des  Ge- 
dankens, auf  die  Auffassungen  der  Freiheit  und  der  Gerechtig- 
keit, auf  die  Theologie  und  endlich  auf  »die  Gesellschaftc. 
Versteht  sich,  dass  die  ,organische^  Ansicht  als  die  allein  richtige 
nach  Widerlegung  aller  früheren  übrig  bleibt.  Die  Theile  der 
Gesellschaft  stehen  in  innerlichen  Beziehungen  zu  ihrem  Ganzen ; 
sie  wächst  von  innen;  sie  hat  einen  inneren  Zweck.  Was 
aber  eigentlich  society  sei,  oder  wie  sie  begriffen  werden  solle, 
können  wir  hieraus  nicht  lernen.  Der  dargestellte  Begriff  ist 
völlig  vage  —  in  höherem  Grade  als  bei  Spencer  und  de  Greef  — , 
er  bedeutet  bald  die  Menschheit,  bald  ein  Volk,  bald  jedes 
beliebige  Aggregat,  bald  überhaupt  die  durch  Zusammenleben 
bedingte  Cultur^).  Eine  tiefere  Ansicht  des  organischen  Wesens 
der  Gesellschaft  wird  nach  längerer  Untersuchung  (p.  159—180) 


1)  So  lasse  ich  mir  gefallen,  wenn  in  einem  späteren  Kapitel  (p.  314) 
es  heisst:  die  verschiedenen  Formen  socialer  Einheit  können  als  Arten 
der  Synthese  betrachtet  werden,  worin  die  organische  Beziehung 
menschlicher  Wesen  za  einander  objective  Qestalt  annehme.  .Uebrigena 
aber  wird  die  theoretische  Haltlosigkeit  gut  bezeichnet  durch  den  Sati, 
mit  welchem  Kap.  4  beginnt.  »Die  bekannte  Anmerkung  des  Aristotelea, 
dass  Gesellschaft  gebildet  wurde  zov  ^rjy  svexey  und 
dass  sie  fortdaure  rov  bv  Cfjy  ivexey*  (drücke  auf  glücklichste 
Weise  das  zwiefache  Ziel  aus,  dem  unser  sociales  Leben  diene).  In 
Wahrheit  dachte  der  Stagirite  keineswegs  an  Gesellschaft  und  sociale« 
Leben.  Für  ihn  war  die  hellenische  Stadtgemeinde  zugleich  eine 
der  noth wendigen  und  die  höchste  Gestaltung  menschlichen  Lebens 
überhaupt,  das  ohne  irgendwelche  Gemeinschaft  {xoiyavia)  ihm  un- 
denkbar war. 
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darin  entdeckt,  dass  der  Mensch,  weil  zu  einem  höheren  Leben 
als  dem  der  Sinne  aufwärts  strebend,  die  Mittel  zu  solchem 
Fortschritte  nicht  anders  sichern  könne  als  durch  eine  gewisse 
objective  Verkörperung  seines  Ideales.  Hieraus  könnte  geschlossen 
werden,  dass  durch  grössere  Annäherung  des  Menschen  an 
seine  »göttliche«  Natur  die  Nothwendigkeit  »der  Gesellschaft« 
immer  geringer  werden  müsste.  Dass  aber  das  Verhältniss 
doch  ein  ganz  und  gar  innerliches  sei,  soll  Kap.  4  dartbun. 
—  Man  erkennt  hieraus,  wie  der  speculative  Idealismus  Jetzt 
in  den  schattigen  Gärten  englischer  Colleges  (Verf.  ist  auch 
Scholar  of  Trinity  Cambridge)  seine  Feste  feiert.  Eine  gewisse 
schöngeistige  Schwärmerei,  wie  sie  gebildeten  Damen,  die  hin- 
längliche Müsse  dazu  haben,  so  wohl  ansteht,  bestreut  die 
domigen  Pfade  der  Beobachtung  und  Erforschung  menschlicher 
Dinge  wie  mit  Rosen.  Nur  schade,  dass  die  Rosen  rasch  ver- 
welken; möchten  wir  lieber  die  Rosen  an  den  Rosenstöcken 
lassen  und  unsere  Wege  durch  Nägel  unter  den  Füssen  uns 
sichern.  Eigentlich  geredet:  die  Schönheit  guter  Ideale  wollen 
wir  zu  ihrer  Zeit  geniessen.  Für  die  strengere  Ansicht  der 
Wirklichkeit  hat  es  mit  der  göttlichen  Natur  des  Menschen 
eine  allzu  fragwürdige  Bewandtniss.  Wir  wollen  sie  aus  dem 
Spiele  lassen.  Im  übrigen  aber  begleiten  wir  unsern  Autor 
gern  und  wollen  ihm  glauben,  dass  es  mit  dem  Hedonismus 
nichts  sef,  überhaupt  weder  mit  Tereinzelter  noch  verbundener 
Verwirklichung  von  Wissen,  Wille,  Gefühl,  sondern  das  Ideal 
nur  in  der  Verwirklichung  unserer  gesammten  Natur  bestehe* 
Nun  also  muss  »die  Form  der  socialen  Vereinigung  gesucht 
werden,  in  welcher,  unter  gegebenen  Bedingungen  [die  gegen- 
wärtigen werden  dann  als  die  nächsten  vorausgesetzt],  der 
Fortschritt  am  geschwindesten  und  sichersten  zu  demjenigen 
Guten  hinführen  werde,  das  wir  als  letzten  Zweck  anschauen 
müssen«  (p.  237).  Drei  einseitige  Ideale  gibt  es  (Kap.  5) :  das 
der  Freiheit  (individualistisch),  das  der  Gleichheit  (socialistisch) 
und  das  aristokratische  (=  Brüderlichkeit  ?  — ).  Das  letzte 
hat  zuerst,  das  erste  hernach  in  einem  gewissen  Maasse  Ver- 
wirklichung gefunden  (das  soll  heissen,  wie  p.  69 — 77  aus- 
geführt worden,  in  der  modernen  Geschichte  sei  auf  das  Stadium 
der  Unterjochung  das  der  Befreiung  gefolgt,  das  der  Organi- 
sation zu  erwarten)  —  jetzt  gehe  die  stärkste  Tendenz  auf  das 

38» 
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zweite;  auf  der  Seite  des  Socialismus  sei  jetzt  die  Begeisterung 
(p.  373).  Das  wahre  und  allein  progressive  Ideal  ist  aber 
(versteht  sich)  das  organische,  welches  die  Vorzuge  der  andern 
in  sich  vereinigt.  Das  Ideal  der  Freiheit  ist  besonders  stark 
hinsichtlich  des  industriellen  Elementes  des  socialen  Liebens, 
d.  h.  der  Eroberung  der  Natur,  das  der  Gleichheit  mit  Bezug 
auf  die  sociale  Maschinerie,  das  aristokratische  für  die  Entwick- 
lung der  individuellen  Natur.  Diese  drei  Ziele  müssen  gemeinsam 
verwirklicht  werden  (Kap.  6).  Das  Heilmittel  für  die  hervor- 
stechendsten Uebel,  welche  einen  hoch  entwickelten  industriellen 
Zustand  begleiten,  wird  gefunden  „in  einem  gewissen  Maasse^* 
von  dem  was  „in  einem  etwas  losen  Sinne"  als  Socialismus 
beschrieben  werden  „darf*  (p.  313  —  die  Anführungszeichen  für 
die  sachten  Ausdrücke  des  Verf.'s  habe  ich  hinzugefügt).  Als 
»die  wichtigsten  Formen  der  socialen  Vereinigung«  treten  nun 
in  sonderbarer  Folge  auf  (p.  314—351):  die  Familie,  der  Districl, 
die  Werkstätte,  der  Handel,  die  Kirche,  die  bürgerliche  Ge- 
meinde, die  Nation,  die  internationale  Organisation.  Im  Einzelnen, 
hier  wie  sonst,  manches  Richtige  und  Gute,  dann  auch  in  dem 
Abschnitt,  der  von  Erziehung  handelt,  wo  den  kühnsten  Geistern 
(Plato,  Fichte,  Ruskin)  gehuldigt  wird.  »Mit  der  Entwicklung 
des  Charakters  und  der  Einsicht  in  den  Sinn  des  Lebens  wird 
viel  von  dem  Uebel  unserer  gegenwärtigen  Givilisation  mehr 
und  mehr  unerträglich  werden,  sowohl  für  die,  welche  es 
leiden,  als  für  die,  welche  es  sehen«  (p.  366).  So  gibt  denn 
in  den  Schlussbemerkungen  das  Verlangen  nach  einem  Propheten 
und  Poeten  sich  kund,  der  das  neue  Ideal  oder  Evangelium 
verkünden  solle.  Von  einer  mächtigen  Persönlichkeit,  vielleicht 
von  einem  neuen  Christus,  müsse  man  das  Heil  erwarten.  — 
Wer  will  nicht  gern  dem  jugendlichen,  gläubig  erfüllten  Redner 
folgen?  In  der  That  ist  das  Buch,  was  es  zu  sein  wünscht: 
anregend  zu  einem  zusammenhängenden  Durchdenken  der  vielen 
bedeutenden  Themata,  die  darin  angeschlagen  werden.  Da  es 
so  wenig  derartiges  gibt,  so  wird  ein  Anfänger  vieles  AVerlh- 
volle  daraus  schöpfen  und  wird  durch  den  echlen  moralischen 
Idealismus  (der  fürwahr  nicht  an  speculativen  Idealismen 
und  Illusionen  hängt,  wie  einige  kümmerliche  Hegel -Epigonal 
unter  uns  sich  einbilden),  wird  durch  die  freie  und  edle  Ge- 
sinnung,  welche  aus  dem  Buche  spricht,  sich  erhoben  und 
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erwärmt  ffihlen.  Ich  wünschte,  dass  von  diesem  Geiste,  der  in 
England  und  Nordamerika  über  den  Parteien  sich  erhebt  und 
einen  energischen  Willen  zur  Bekämpfung  der  gesellschaftlichen 
Uebel  hervorzubringen  vermag  (man  vgl  hier  p.  342  f.  den 
lebhaften  Appell  zu  gemeinsamer  Arbeit),  in  unserer  studiren- 
den  Jugend  und  Gelehrten  weit,  die  noch  immer  in  Festessen 
und  Hurrahrufen  sich  nicht  genug  thun  können,  sehr  viel  mehr 
Geist  und  zum  allerwenigsten  mehr  Ahnung  davon  und  Ver- 
sländniss  dafür  vorhanden  wäre.    Es  ist  hohe  Zeit.  — 


n. 

Das  folgende  Werk  ist  von  ganz  verschiedenem  Charakter 
und  doch  von  sehr  verwandter  Denkungsart  mit  dem  vorigen. 
Die  Vorrede  des  Jan  Helenus  Ferguson  *)  ist  aus  China  datirt, 
auf  dem  Titelblatt  verweist  er  auf  frühere  völkerrechtliche 
Schriften  .seiner  Autorschaft.  Sein  gegenwärtiges  Werk^)  be- 
schäftigt sich  mit  allen  unsern  grossen  Problemen,  es  knüpft 
an  Spencer  in  erster  Linie  an ,  es  bekennt  sich  zur  Theorie 
der  Entwicklung  und  will  die  Consequenzen  daraus  zu  Gunsten 
einer  tieferen  Begründung  des  Rechtes,  einer  conservaliv- 
constitutionellen  Politik  und  eines  lauteren  christlichen  Glaubens 
verwerthen.  Während  Mackenzie  sich  bescheidet,  einen  syste- 
matischen Tractat  nicht  geben  zu  wollen  (p.  VIII),  so  zielt 
dieser  allerdings  auf  die  Construction  eines  Systemes,  das 
als  praktischer  Führer  im  Studium  der  Geschichte,  insonderheit 
bezüglich  der  moralischen  Entwicklung  dienen  solle,  und  zu- 


1}  Der  Verfasser,  dessen  Vomahme  auf  balbhollftndiscbe  Herkunft 
deutet,  zeigt  sich  auch  mit  deutscher  wissenschaftlicher  wie  schöner  Litte- 
ratnr  durchaus  vertraut.  Ein  hübsches  Zusammentreffen  ist  es,  dass  so- 
wohl Mackenzie  als  auch  dieser  wie  einen  Wahlspruch  die  Goethe*schen 
Verse  auf  der  Höhe  ihrer  Darstellung  citiren : 

»Sich  vom  Halben  zu  entwöhnen 

Und  im  Ganzen,  Guten,  Schönen 

Resolut  zu  lebenc. 
(An  Introduct.  p.  179;  The  Pbilosophy  of  Civ.  p.  301). 

2)  The  Pbilosophy  of  Civilization.  A  socioiogical  study.  By  Jan 
Helenus  Ferguson.  The  Hague.  London.  Hongkong.  1889.  (XX, 
831  u.  IX  pp.)    8^ 
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gleich   als    ein    natürlicher    Maasstab    zur    Beurtheilung    der 
Civilisation.    Der  ,socia]e  Organismus^  spielt  auch  hier  die  erste 
Rolle;  aber  da  ist  denn  auch  deutlich  ausgedruckt,  was  darunter 
verstanden  wird:   der  Staat  schlechthin.     So  viele  Staaten  es 
gibt,  so  viele  sociale  Organismen.    Der  Begriff  wird  abgeleitet 
aus  'dem   allgemeineren  des  moralisch  -  mentalen  Organismus, 
der  sich  im  Menschen  manifestire  durch  die  beiden  moralischen 
Sinne:    Sympathie  und   Gewissen   oder  Wohlwollen   und    Ge- 
rechtigkeit;   diese,  auf  Intuition  basirt,  sind  als  teleologische 
Noth wendigkeiten  durch  die  gesammte  organische  Entwicklung 
bedingt,  welche  ihren  (bewusst  und  persönlich  gedachten)  Motor 
hat,  der  mit  dem  Schöpfungs- Geiste  identisch  ist  als  der  uni- 
versalen letzten  Ursache.    Die  Entwicklung  des  geistigen  und 
socialen  Lebens  bedeutet  einen  Kampf  zwischen  dem  moralischen 
Element  und  der  materiellen  animalischen  Natur  des  Menschen. 
Das  moralische  Element  in  der  Natur  ist  der  Motor  der  Civili- 
sation, d.  h.  des  materiellen  sowohl  als  des  moralischen  Fort- 
schritts;   es  zeigt  sich   am   deutlichsten  in    dem   allgemeinen 
Verlangen  nach  positiven  Regeln  des  Verhaltens,  darauf  berechnet, 
die  moralischen  Principien .  der  Natur,  deren  Dasein  in  dem 
innerlich  gewissenhaften  Menschen  allgemein  empfunden  wird, 
in  praktische  Gestalt  zu  bringen:  welches  Verlangen  am  gross- 
artigsten sich  kundgibt  —  in  der  Bildung  des  Völkerrechtes. 
Sodann  aber  auch   in  der  Art,   wie  der  »Geist  des  Rechtes« 
mehr    und    mehr  die  Beziehungen   zwischen   Indviriduen    und 
zwischen  diesen  und  der  souveränen  Gewalt,  dem  Staate,  ordnet. 
Dies  sind    die  Daten   der    Civilisation,    wie  sie    in    normalen 
menschlichen  Gesellschaften  enthalten  sind.  —  Von  also  leiten- 
dem Gedanken  aus  werden  viele  einzelne  Probleme  auf  ein- 
gebende Weise  erörtert,  so  die  Grenzen  der  Staatsthätigkeii 
mit  Bezug  auf  die  Controverse  zwischen  Spencer  und  de  Laveleye, 
wobei  der  Verf.  sich  auf  die  Seite  des  »Staats -Socialismus« 
schlägt,  den  er  als  Gegengift  gegen  ,Communismus*  verordnet, 
unter  welchem  Namen  er  alle  ,destructiven  Tendenzen'  zusammen- 
fasst.    Wenn  das  begrifflich  nicht  viel  zu  bedeuten  hat,  so  ist 
dagegen   die  Entschiedenheit  anerkennenswerth ,    mit   der  zu 
Gunsten  einer  umfassenden  internationalen  Arbeits-Gesetzgebung 
gesprochen  wird,  durch  welche  Dauer  und  Fortschritte  gegen- 
wärtiger Civilisation  bedingt  seien.  —  Die  Civilisation  hängt  von 
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drei  Factoren  socialer  Acllvltät  ab,  die  gleichmässig  entwickelt 
sein    mässen,    nämlich    den    charakteristischen    menschlichen 
Fähigkeiten:  1)  der intellectuellen,  d.i. der subjectiven  Auffassung 
physischer  Wahrheiten,  welche  die  Grundlage  zu  Wissenschaft, 
Kunst,  Industrie,  Handel  bilden;   2)  den  Activitäten  der  mora- 
lischen Sinne,  welche  das  Bewusstsein  moralischer  Wahrheiten 
als  der  Basis  des  Rechtes  darstellen;  3)  ganz  besonders  von 
dem  Geiste  des  Rechtes,  welcher,  als  der  Common  Sense  des 
socialen  Organismus,  combinirtes  Resultat  von  Vernunft  und 
Gefühl,  an  beiden  andern  Factoren  seinen  Antheil   hat.    Der 
Gang  des  moralischen   Elementes  wird  bezeichnet   durch   die 
Religionen;  der  christliche  Glaube  ist  die  natürliche  Religion 
des  entwickelten  mentalen  Individual- Organismus,  welcher  zur 
Stärkung  seines  moralischen  Elementes  im  Kampfe  gegen   die 
Sinnlichkeit  Vermittlung  sucht  mit  dem  Geiste  der  Schöpfung, 
und   sie  findet   in  Christo,   dessen  Ankunft  daher  ein   noth- 
wendiger  Höhepunkt  der  historischen  Entwicklung,  die  Aus- 
breitung des  christlichen  Geistes  Maasstab  oder  Prüfstein  der 
Civilisation.  —  Wir  gewahren  hier  gleichsam  den  positiven  Gegen- 
pol zu  der  Theorie  de  Greefs  oder  der  sogen,  materialistischen 
Geschichtsauffassung,  indem  beide  doch  in  derselben  Sphäre, 
welche  durch  Entwicklungs-Theorie  gegeben  ist,  sich  bewegen. 
In  solcher  Sphäre  werden  dann  wohl  auch  Denker,  welche  sich 
streng  an  Thatsachen  halten  und  diese  redlich  zu  deuten  bemüht 
sind,  übereinkommen,  wenn  nur  keiner  an  überflüssigen  Geistern 
und  Personificationen  hängen  bleibt.  Dies  ist  aber,  wie  ich  fürchte, 
bei  unserem  Autor  der  Fall,  der  vielleicht  viel  zu  ernste  und 
gründliche  Mühe  an  die  Ausarbeitung  seiner  Weltanschauung 
und  Philosophie   der   Geschichte   gewandt  hat,   um   für   ab- 
weichende Ansichten,  welche  dem  moralischen  Elemente  eine 
weniger  prominente  Rolle  zuerkennen  können,  irgendwie  zu- 
gänglich zu  sein.    Und  doch  ist  die  Widerlegung  dieser  hoch- 
fliegenden spiritualistischen  h-rthümer  nicht  schwer.    Dass  das 
Völkerrecht  und  nicht  minder  das  Naturrecht  im  Verkehr  der 
Individuen,  welches  richtiger  Weise  als  Correlat  des  Völker- 
rechtes   dargestellt    wird,    mindestens    ebensosehr    auf  wohl- 
verstandenen   Interessen    als    auf    moralischen    Empfindungen 
beruht,  und  dass  man  zufrieden  sein  muss,  wenn  etwas  mora- 
lischen Werth  hat,  ob  es  gleich  nicht  moralisch  m  o  t  i  v  i  r  t  sein 
mag ,  bleibt  klar  und  gewiss ,  wenn  es  auch  von  dem  nicht 
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erkannt  wird,  in  dessen  Ideen  es  sich  nicht  einfügen  will.  Das 
Buch  ist  sonst  einsichtig  und  feinsinnig  genug  und  wird  den 
Vielen  besonders  gefallen,  die  nach  einer  Versöhnung  ihrer 
Wissenschaft  und  ihrer  Religion  lechzen,  und  nicht  allzu  vor- 
sichtig die  Mischung  prüfen,  welche  ihnen  geboten  wird.  Ueber 
die  Unzulänglichkeit  der  Wissenschaft  kann  nur  derjenige  immer 
von  neuem  sich  ver wundem,  der  eine  heimliche  Erwartung 
übermenschlicher  Offenbarungen  nicht  überwunden  hat.  Die 
Versuche  zu  beweisen,  dass  ein  überlieferter  Glaube,  dessen 
Voraussetzungen  nicht  mehr  vorhanden  sind,  alle  Wissenschaft 
vertragen  könne,  und  in  besonderer  Wissenschaft  seine  Unter- 
stützung finde,  verrathen  mehr  guten  Willen  sich  selbst  und 
Ändere  mit  einem  weichen  Tröste  zuzudecken  als  die  Zusammen- 
hänge der  Dinge  aufzudecken.  Dem  Volke  aber  wird  nichts 
damit  geholfen;  wenn  weise  und  gute  Lehren  seine  Uebel 
heilen  könnten,  so  wäre  es  schon  seit  geraumer  Zeit  deren 
ledig  geworden.  Die  christliche  Lehre  sollte  getrost  bekennen, 
dass  sie  einer  durch  und  durch  widerchristlichen  Entwicklung 
gegenüber  ohnmächtig  gewesen  ist,  ja  oft  genug  gezwungen 
wurde  und  auch  geneigt  war  jene  zu  preisen  und  zu  befördern. 
Das  Ghristenthum  bleibt  gewiss  eine  sehr  merkwürdige,  in 
seinen  echten  Ausdrücken  schöne  und  erhabene  Erscheinung. 
Aber  wenn  wir  freier  werden  und  stärker,  so  werden  wir  eine 
noch  philosophischere  und  richtigere  Gottesverehrung  ausbilden 
oder  gar  keine.  Die  Gestaltung  des  Lebens  ist  wichtiger  als 
die  Gestaltung  der  Lehre  und  geht  ihr  voran.  Wenn  wir 
eines  guten  und  reinen  Zusammenlebens  fähig  sind,  so  wird 
es  an  einem  ,Bekenntnisse^  nicht  mangeln :  wir  werden  uns  zur 
Wahrheit  und  Liebe  bekennen.  Wenn  die  grössten  Wirkungen 
auch  der  christlichen  Religion,  zum  Guten  und  Bösen,  auf 
ihren  dunklen  und  abergläubischen  Elementen  beruhen,  durch 
welche  sie  als  eine  lebendige  Poesie  und  andere  Kunst  das 
Leben  erfüllte,  so  wird  an  der  Aufgabe  zu  arbeiten  sein,  Poesie 
und  Kunst  und  eine  Anschauung  der  weltlichen  Geheimnisse, 
unter  Ausscheidung,  so  sehr  als  möglich,  aller  gefahrlichen 
und  schädlichen  Tendenzen,  auch  mit  neuer  Lebensart  und 
Denkungsart  zu  vermählen.  Die  Gemeinde  oder  Stadt  ist  das 
wahrhafte  Kunstwerk:  so  dachte  und  sagte  Piaton;  von  welchem 
vieles  zu  lernen  ist,  was  der  Nazarener  keineswegs  gewusst 
und  gelehrt  hat. 
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Das  dritte  Opus  in  dieser  Reihe  ^)  muss  fast  als  ein 
Guriosum,  immerhin  als  ein  ziemlich  interessantes  betrachtet 
werden.  Ein  Schriflsteller  tritt  auf  mit  sonderbaren  Ansichten 
über  das  sociale  Leben,  über  Vergangenheit  und  Zukunft;  aber 
durchweg  wohl  unterrichtet,  geistreich,  beredt  und  fesselnd. 
Seine  Originalität  wollen  wir  nicht  rühmen.  Originalität  wird 
am  meisten  auf  Maskenbällen  bewundert.  Und  zuweilen  geräth 
man  in  Zweifel,  ob  der  Verfasser  im  Ernste  redet.  Und  doch 
ist  sein  Ernst  ihm  heilig,  womit  er  den  radicalen  Vegetarianismus 
predigt,  den  grössten  Theil  des  Jahres  auch  in  unserem  Klima 
unbekleidet  zu  gehen  empfiehlt,  die  Scham  für  eine  unnatürliche 
Empfindung  und  den  Koch  für  den  Feind  des  Menschen- 
geschlechtes erklärt.  (Eben  darin  besteht  der  echte  oder  wissen- 
schaftliche Vegetarianismus,  dass  nur  rohe  Frucht  genossen 
werden  soll).  Wer  dies  Wahnsinn  nennt,  wird  doch  Methode 
darin  anerkennen,  und  in  einem  guten  Exempel  dargestellt 
finden,  wohin  die  Nöthe  unseres  Zeitalters  einen  redlich 
denkenden,  begabten  Mann,  der  in  beiden  Hemisphären  mit 
offenen  Sinnen  gelebt  hat,  führen  und  verführen  können. 
Gleich  Ferguson  will  er  des  Menschen  moralische  Bestimmung 
festsetzen;  aber  so  günstig  wie  jener  im  ganzen,  so  ungünstig 
beurtheilt  dieser  den  Lauf  der  Dinge.  Die  ganze  Basis  unserer 
socialen  Kräfte  muss  verändert  werden.  Die  bestehenden  und 
alle  bisher  vorgeschlagenen  Modificationen  führen  zur  Vertilgung 
unserer  Race,  vorausgesetzt  dass  die  Givilisation  sich  überallhin 
ausbreite.  Den  Fehler  sieht  er  in  den  ,abstracten  Theorien', 
als  welche  er  Philosophie ,  Religion ,  politische  Oekonomie ,  die 
Populationslehren,  die  Theorien  von  Rechten  und  Titeln,  die 
ökonomische  Agricultur,  die  Staatstheorien  und  die  bestehenden 
Werthmaasse  in  erbarmungsloser  Weise,  oft  mit  Witz  und 
schlagenden  Bemerkungen,  kritisirt.  Man  wird  zuweilen  an 
Fourier  und  die  besten  Geissler  des  modernen  Lebens,  der 
kapitalistischen  Productionsweise  erinnert.  So  wenn  er  von 
der  wilden  Abstraction  und  Absurdität  redet,  dass  Knappheit 
als  die  Quelle  des  Reichthums  betrachtet  wird  (Zuviel-Production 
bei  Massen *Armuth),  von  der  Expansion  des  Handels,  als 
Zerstörung  der  Agricultur,  von  der  systematischen  Beraubung 
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der  Nachwelt,  von  dem  unausweichlichen  Schicksal  des  Oekono- 
mismus,  durch  seine  eigene  innere  Verrottung  zusammenzubrechen, 
und  die  Forderung  erhebt,  dass  die  Wissenschaft  die  Fessein 
des  Oekonomismus  abstreife,  wie  sie  die  der  Religion  von  sich 
gethan  habe.  Am  schlimmsten  erscheint  ihm  der  Oekonomismus 
im  Ackerbau,  und  hier  ist  die  Erörterung  vielleicht  am  meisten 
exact,  Verf.  hat  sich  darin  auch  als  Fachschriftsteller  bekannt 
gemacht  und  versucht,  die  Düng -Theorie,  d.  h.  die  Viehzucht 
zum  Behufe  der  Düngung,  ad  absurdum  zu  führen.  Nicht 
Chemie,  sondern  Biologie  soll  die  Basis  der  Agricultur  und 
Diätetik  sein.  Wir  können  seinen  leidenschaftlichen  Ausführungen 
nicht  folgen  und  wollen  nur  noch  in  Kürze  den  zweiten  Theil 
des  Buches  anzeigen,  welcher  >das  Heilmittel«  enthält  und  in 
Darstellung  des  wissenschaftlichen  Staates  sowie  einer  neuen 
Religion  seinen  Gipfel  erreicht.  Die  wissenschaftliche  Gottheit, 
d.  h.  das  Symbol  der  Einheit,  Ordnung  und  Harmonie,  ist 
Mellos,  der  Geist  der  Zukunft,  welcher  uns  inspiriren  und  er- 
lösen soll;  in  ihm  verehren  wir  unsere  Nachkommenschaft  und 
leben  für  sie.  Der  am  meisten  moralische  Mensch  ist,  wer  den 
besten  Gebrauch  von  der  grössten  Fläche  Landes  macht,  aber 
von  der  kleinsten  zu  seinem  eigenen  Unterhalte 
zieht.  Im  neuen  Staate  wird  es  auch  Fleischesser  geben,  aber 
sie  werden  als  minder  moralisch  geachtet  werden.  Der  Staat 
soll  wesentlich  eine  Körperschaft  von  Examinatoren  werden, 
um  die  am  meisten  moralischen  Menschen  in  die  ehrenvollsten 
und  verantwortlichsten  Stellungen  einzusetzen.  Jedem  Individuo 
wird  ein  Conto  eröffnet,  auf  dem  ihm  seine  Leistungen,  in 
Ghronops  gemessen,  creditirt  werden.  Ein  Chronop  ist  die 
durchschnittliche  Zeit  und  Energie,  die  für  ein  gegebenes  Stück 
Arbeit  aufzuwenden  ist.  Das  Ergebniss  ist,  dass  die  Leute 
nach  Moralität  anstatt  nach  Geld  ringen  müssen,  und  dass  die 
unmoralischesten,  anstatt  wie  jetzt  die  moralischesten,  aus- 
gerottet werden.  Dass  Eigenthum  an  Productionsmitteln  auf- 
hört, der  Unterschied  von  Stadt  und  Land,  versteht  sich  von 
selbst.  Hierin  Uebereinstimmung  mit  den  Socialisten,  deren 
System  sonst  nur  als  ein  Nothbehelf  Rücksicht  findet.  —  Diese 
und  viele  andere  verwegene  Ideen  sind  mit  scharfsinnigster 
Gonsequenz  durchgeführt.  Der  Liebhaber  von  Utopieen  wird 
seine  Rechnung  finden.  Das  Buch  ist  viel  bedeutender  als 
etwa  dieConstruction  in  Bellamy's  allgelesenem  Looking  Backward 
(»ein  Rückblick  aus  dem  Jahre  2000«).  F.  Tönnies. 
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Die  chriBtliche  Weltanschanung  und  Kants  sittlicher  Olaabe. 

Eine  religiöse  Untersuchung  von  Lic  theol.  Chr.  Schrempf, 
Pfarrer*  Göttingen,  Vandenhoeck  und  Ruprecht  1891.  (XI 
u.  54  S.)    8^. 

Dasselbe  Buch  zweimal  zu  besprechen  verbietet  sich  mir 
sonst  natürlich  von  selbst.  Aber  es  gibt  Ausnahmefalle,  und 
ein  solcher  liegt  hier  vor.  Bekanntlich  ist  Christoph  Schrempf 
im  Juni  1892  als  Pfarrer  in  Leuzendorf  im  Würtlembergischen 
seines  Amtes  entsetzt  worden  —  nicht  wegen  des  vorliegenden 
Schriftchens,  sondern  wegen  einer  Frage  >der  kirchlichen  Ord- 
nungc,  weil  er  sich  weigerte,  bei  Taufen  das  apostolische  Sym- 
bolum  zu  benutzen,  und  weil  es  darüber  zu  Differenzen  zwischen 
ihm  und  seiner  Gemeinde,  zwischen  ihm  und  der  Kirchenbe- 
hörde seines  Landes  kam.  Diesen  »Fall  Schrempf«  habe  ich 
in  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  (1892  Nr.  152)  erörtert, 
und  bei  dieser  Gelegenheit  hatte  ich  auch  von  dem  Büchlein 
zu  sprechen,  da  dasselbe  die  Grundlage  bildet  und  den  Schlüssel 
gibt  zum  Verständniss  des  Mannes  und  des  »Falles«.  Hier  in 
den  philosophischen  Monatsheften  handelt  es  sich  ausschliess- 
lich um  die  Schrift,  und  der  >Fall«  kann  nur  darum  nicht 
ganz  unerwähnt  bleiben,  weil  er  für  mich  die  Rechtfertigung 
dafür  enthält ,  dass  ich  auf  ein  Buch ,  dessen  Besprechung  ich 
hier  übernommen  hatte,  gleichzeitig  auch  anderswo  und  in 
anderem  Zusammenhang  eingegangen  bin.  Mein  Bedauern 
freilich  darüber,  dass  die  protestantische  Kirche  in  die  Lage 
kommen  konnte,  einen  Mann  wie  Schrempf  seines  Amtes  zu 
entsetzen,  kann  ich  auch  hier  nicht  unterdrucken.  Denn  es 
weist  dies,  wenn  wir  auch  die  gegenwärtige  württembergische 
Kirchenbehörde  gänzlich  von  aller  Schuld  freisprechen  dürften, 
was  übrigens  durchaus  nicht  der  Fall  ist,  doch  auf  schwere 
innerkirchliche  Missstände  allgemeiner  Art  hin,  auf  ein  Ver- 
säumniss  der  Kirche  seit  geraumer  Zeit,  unter  dem  die  gegen- 
wärtige Generation,  aber  nicht  nur  die  Kirchenbehörden  und 
Kirchen ,  sondern  auch  der  Staat  und  die  Gesellschaft  schwer 
zu  leiden  haben.  Näher  habe  ich  mich  darüber  an  der  ge- 
nannten Stelle  ausgesprochen,  hier  interessirt  uns  in  der  That 
nur  das  Büchlein. 

Von  Kants  sittlichem  Glauben  handeln  die  beiden  ersten 
Abschnitte    desselben.      Den    Inhalt    dieses    Glaubens    bilden 
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die  drei  Postulate  der  praktischen  Vernunft,  nothwendige  Ge- 
danken, welche  die  praktische  Vernunft  üb^r  das  objectiv 
Seiende  producirt.  Von  einem  theoretisch  Erkennbaren  und 
Beweisbaren  ist  dabei  keine  Rede,  sondern  es  sind  lediglich 
Gedanken,  die  nothwendig  sind,  um  der  Wirklichkeit  einen 
sittlichen  Sinn  und  eine  sittliche  Deutung  zu  geben.  Und  zwar 
übernimmt  das  sittliche  Pathos  des  Menschen  diese  Deutung 
und  Ergänzung  des  Erfahrbaren;  wer  zu  diesem  Behuf  Frei- 
heit, Unsterblichkeit  und  Gottheit  postulirt,  der  weiss,  dass  er 
damit  durchaus  nur  in  subjectivem  Pathos  und  auf  seine  per- 
sönliche Gefahr  hin  > Aussagen  wagt,  die  weder  durch  einen 
Beweis  noch  durch  eine  Erfahrung  zu  erhärten  sindc.  >Be- 
haupten  kann  und  wird  er  diese  Sätze;  ehrlicherweise  muss 
er  aber  stets  beifügen,  dass  er  objectiv  Ungewisses  in  subjec- 
tivem Pathos  zu  behaupten  wagt;  dem  Zweifel  an  der  objee- 
tiven  Gewissheit  seiner  Behauptungen  muss  er  Recht  geben 
oder  gar  nachhelfen€;  denn  diese  objective  Ungewissheit  der 
drei  Ideen  ist  kein  Nachtheil,  vielmehr  hat  sie  geradezu  ihren 
guten  sittlichen  Sinn:  nie  würde  die  Sittlichkeit  rein  an  sich 
gewollt,  wenn  nicht  der  Sieg  und  das  Glück  der  Sittlichkeit 
nur  geglaubt  werden  könnte  und  also  der  gefahrliche  und 
schmerzliche  sittliche  Kampf  frei  gewählt  werden  mfisste. 

Man  sieht,  wie  energisch  dieses  Denken  ist,  wie  hier  Ernst 
gemacht  wird  mit  der  Selbstbescheidung  der  theoretischen 
Vernunft  und  wie  sicher  und  gewiss  das  Subject  dennoch  seiner 
Sache  ist.  Und  ebenso  Ernst  ist  es  dem  Verfasser  mit  der 
Ausscheidung  alles  Eudämonistischen  aus  dem  Wesen  und  dem 
Bereich  des  Sittlichen.  Die  Rücksicht  auf  Lust  und  Unlust  ist 
>der  natürliche  Bestimmungsgrund  des  Willens«:  sie  erspart 
dem  Menschen  den  Entschluss  zu  wollen  und  lockt  ihn  un- 
mittelbar zum  Handeln,  sodass  im  Gegentheil  ein  bestimmter 
Entschluss  entgegenstehen  muss,  wenn  das  Handeln  nicht  ganz 
von  selbst  eintreten  soll.  Dagegen  verlangt  die  praktische  Ver- 
nunft den  Entschluss  zu  wollen,  verlangt  ein  Wollen  und 
Wählen,  ein  consequentes  und  streng  gesetzmässiges  Handeln, 
bei  welchem  der  zufalligen  und  wechselnden  Lust  und  Unlust 
kein  bestimmender  Einfluss  eingeräumt  wird.  Freilich  wird  es 
Schrempf  wie  allen  Rigoristen  schwer,  die  Unterscheidung  des 
sittlichen  und   des  eudämonistischen  Handelns  rein   durcbzu- 
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führen.  Wo  er  Gott  postulirt,  redet  er  doch  vom  »naturlichen 
Wunsch«  glücklich  zu  werden,  der  bleibe  und  von  der  prak- 
tischen Vernunft  dadurch  anerkannt  werde ,  dass  sie  den ,  der 
aus  Achtung  vor  dem  Sittlichen  der  Glückseligkeit  entsage,  der- 
selben für  würdig  erkläre.  Und  fürs  zweite  erkennt  er  ein 
»natürlich (!)- sittliches  Leben«  an,  in  dem  ein  gut  gearteter 
Mensch  niemals  in  einen  ernsthaften  sittlichen  Kampf  gerathe 
und  nie  die  Nöthigung  empfinde,  den  Einfluss  der  Neigung  bei 
dem  sittlichen  Handeln  ganz  abzusondern ;  oder  komme  es  wohl 
auch  vor,  dass  die  Macht  der  Leidenschaft  nach  kurzem  Kampfe 
so  gebrochen  sei,  dass  der  Mensch  küntlighin  annähernd  kampflos 
seine  Pflicht  thue.  Es  ist  dies,  namentlich  das  erstere,  die  Be- 
schreibung dessen,  was  Schiller  als  »schöne  Seele«  bezeichnet  hat. 
Allein  trotz  dieser  scheinbaren  Concession  an  die  mögliche  ESn- 
stimmigkeit  von  Pflicht  und  Neigung  im  Sittlichen  bleibt  Schrempf 
doch  auf  der  Kantischen  Linie,  wenn  er  es  an  Kant  tadelt, 
dass  die  von  ihm  gestellten  sittlichen  Forderungen  die  natürliche 
Leistungsfähigkeit  eines  gutartigen  und  wohlerzogenen  Menschen 
kaum  überschreiten  und  dagegen  betont,  dass  das  sittliche  Ideal 
im  höchsten  Sinne  Anforderungen  stelle,  welche  die  Leistungs- 
fähigkeit jeder  natürlichen  Gutartigkeit  übersteigen  und  somit 
in  jedem  Menschen  einen  sittlichen  Kampf,  die  Spannung 
zwischen  Neigung  und  Pflicht  erzeugen  müssen. 

Man  sieht,  es  kommt  Schrempf  nicht  darauf  an,  ob  all 
das  von  ihm  Vorgetragene  genuin  kantisch  sei:  er  trägt  kein 
Bedenken,  da  wo  nach  seiner  Meinung  Kant  seine  sittliche  Ge- 
sinnung und  Weltanschauung  »als  historische  Person«  nicht 
streng  durchgeführt  hat ,  »ihn  durch  sich  selbst  zu  corrigiren«. 
Nichtsdestoweniger  wird  man  anerkennen  müssen,  dass  er  im 
wesentlichen  dennoch  »seinen  Sinn  getroffen«,  Kant  in  aller 
Strenge  und  Tiefe  aufgefasst  und  begriffen  habe. 

Um  so  mehr  ist  man  nach  dieser  mit  grosser  Wärme  vor- 
getragenen Lehre  von  der  Autonomie  des  sittlichen  Willens  er- 
staunt über  die  Wendung,  die  das  Büchlein  im  dritten  Abschnitt 
—  »Das  Verhältniss  des  sittlichen  Glaubens  Kants  zur  Weltan- 
schauung Christi«  —  gegen  Kant  nimmt  Jene  drei  Postulate 
sind  durchaus  populär  und  allen  zugänglich;  es  ist  geradezu 
Gegenstand  des  sittlichen  Glaubens  selbst,  dass  es  für  niemand 
unmöglich  sei,  zu  diesem  sittlichen  Glauben  zu  gelangen.    Und 
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dennoch  — ,  Kants  praktischer  Vernunftglaube  kann  den  lieber- 
gang  zu  Christus  nicht  vermitteln,  er  kann  nicht  als  Ausgangs- 
und Anknüpfungspunkt  für  die  Anschauungen  und  Forderungen 
Christi  benutzt  werden.  Denn  —  darin  besteht  die  totale  Differenz 
zwischen  Kant  und  Christus:  jener  ist  autonom,  dieser  ist 
theonom.  Diese  beiden  Standpunkte  und  Bewusstseinsbestimmt- 
heiten  aber  können  nicht  in  einander  übergehen :  dem  Menschen, 
der  sich  autonom  weiss,  ist  die  Theonomie  eine  unreine  oder 
unentwickelte  Erscheinungsform  des  sittlichen  Bewusstseins;  er 
wird  in  der  christlichen  Sittlichkeit  leicht  etwas  Eudämonisti- 
sches  finden.  Nun  gibt  auch  Schrempf  zu,  dass  >manche 
Formen  des  Christenthums  mit  Recht  eines  pseudosittlichen 
Eudämonismus  beschuldigt  werden  können«;  aber  der  echten 
Sittenlehre  Jesu  gegenüber  sei  jenes  Urtheil  ungerecht;  denn 
die  Ehrfurcht  vor  dem  Willen  des  Vaters  schliesse  jede  eu- 
dämonistische  Reflexion  und  Regung  ebenso  aus  wie  die 
Achtung  vor  dem  autonomen  Sittengesetz.  Das  Beispiel  von 
dem  gehorsamen  Kind,  das  recht  wohl  weiss,  dass  sein  Gehor- 
sam gefällt,  das  aber  nicht  nach  dem  Wohlgefallen  oder  gar 
nach  Liebesbezeugungen  des  Vaters  strebt,  sondern  einfach  ge- 
horcht, ist  freilich  nicht  überzeugend  und  beruht  auf  falscher 
oder  doch  einseitiger  i)sycho  logischer  Beobachtung.  Umgekehrt 
aber  ist  für  die  Theonomie  die  Autonomie  ein  Leben  ohne 
Gott,  eine  Gottlosigkeit,  eine  sittliche  Unwahrheit.  Das  ist  eine 
harte  Rede,  die  denen  wenig  behagen  wird^  wricfae  von  piu'Io- 
sophischer  oder  von  theologischer  Seife  her  Kantischen  Mora- 
lismus und  christliche  Frömmigkeit  irgendwie  zusammenfügen 
wollen  und  für  zwei  durchaus  vereinbare  Dinge  halten.  Und 
ganz  ohne  Einschränkung  bleibt  ja  auch  diese  schroffe  Ent- 
gegensetzung des  kantischen  und  des  christlichen  Standpunkts 
beim  Verfasser  selbst  nicht.  Gibt  er  doch  im  Schlussabschnitt 
zu,  dass  Kant  in  gewissem  Sinne  doch  auch  positiv  für  das 
Verständniss  der  Forderungen  Christi  vorbereite:  wer  scharf 
auf  Kants  Anforderungen  an  ein  Sittengesetz  hält,  kann  nicht 
bei  Kant  bleiben  und  wird  nur  bei  Christus  finden,  was  er  bei 
jenem  vergeblich  sucht.  Allein  im  ganzen  und  wesentlichen 
wird  der  Verfasser  doch  Recht  haben,  wenn  er,  jenem  Gegen- 
satz weiter  nachgehend,  nun  auch  gewisse  materielle  Verschie- 
denheiten der  beiden  aufzeigt  und  stark  betont:  dort  Achtung 
vor  sich  selbst  und  vor  Andern,  die  Selbstzucht  und  höchstens 
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eine  Einschränkung  der  Selbstliebe,  hier  Liebesgesinnung  und 
Selbstverleugnung,  die  aus  Liebe  zu  Andern  auch  das  eigene 
Recht  preisgibt  und  auf  alle  Gegenseitigkeit  der  sittlichen 
Leistungen  verzichtet.  Die  Hauptsache  aber  --  Kant  postulirt 
ein  Jenseits  nur,  um  sich  einen  sittlichen  Sinn  des  Diesseits 
vorstellig  machen  zu  können,  er  fusst  in  der  Realität  des 
Diesseits;  nur  um  diese  halten  zu  können,  postulirt  er  ein  Jenseits; 
Jesus  dagegen  steht  im  Jenseits  und  gibt  von  ihm  aus  dem 
Diesseits  einen  Sinn,  der  es  auf  den  Kopf  stellt,  Gluck  als  Un- 
glück und  Unglück  als  Glück  erscheinen  lässt.  Und  so  bleibt 
für  den,  der  sich  auf  die  Seite  Christi  stellt,  der  autonomen 
Sittlichkeit  gegenüber,  zumal  wenn  er  seiner  innerlichen  Schuld 
gegen  Gott  gedenkt,  nur  die  Stimmung  der  Ironie  übrig:  den 
Gott  »postulirenc  zu  wollen,  dem  man  unendlich  verschuldet  ist! 
Und  eine  moderne  Richtung  der  Theologie  wird  geradezu  vor 
die  Frage  gestellt:  »sollte  nur  von  den  sinnlichen  Bedürfnissen 
gelten,  dass  ein  richtig  organisirter  Mensch  sie  zwar  haben 
musSj  ein  sittlicher  Mensch  sie  aber  auch  unbefriedigt  ertragen 
und  im  Nothfall  an  ihnen  zu  Grunde  gehen  kann,  ohne  zu 
murren?  sollte  die  sittliche  Freiheit  nicht  auch  erfordern,  die 
sogenannten  religiösen  Bedürfnisse  unbefriedigt  ertragen  zu 
können?  Dass  man  dabei  geistig  zu  Grunde  gehen  müsse,  ist 
eine  unbewiesene  Meinung;  uns  scheint  es  vielmehr  für  den 
Geist  kräftigender  zu  sein ,  die  Dissonanzen  des  menschlichen 
Daseins  auszuhalten,  als  sie  in  einer  Weltanschauung  aufzulösen, 
die  man  dem  Bedürfniss  zu  lieb  construirt  oder  annimmt.« 

So  musste  das  Schriflchen  enden,  der  versöhnliche  Schluss, 
von  dem  oben  schon  die  Rede  war,  klingt  wie  alles  Halbe  un- 
befriedigender als  die  vorangehende  Dissonanz.  Denn  diese  ist 
wie  das  ganze  Buch  Ausfluss  einer  überaus  merkwürdigen  und 
charakteristischen  Stimmung,  die  man  nicht  nur  zwischen  den 
Zeilen  lesen  muss,  sondern  von  der  der  Verfasser  im  Vorwort 
ausdrücklich  und  ausführlich  selbst  redet.  Er  beginnt  hier  mit 
einer  Polemik  gegen  diejenige  moderne  Richtung  der  Theologie, 
welche  die  Religion  im  allgemeinen  und  das  Christenthum  im 
besonderen  unter  dem  Gesichtspunkt  betrachtet,  dass  sie  dem 
Menschen  Güter,  ein  höchstes  Gut  darbieten,  dadurch  einem 
Bedürfniss  desselben  entsprechen ,  deshalb  für  ihn  nothwendig 
seien  und  insofern  praktische  Wahrheit  für  ihn  haben.    Da- 
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gegen  erklärt  Schrempf:  weder  möchte  er  sich  getrauen,  einem 
Andern  das  Chrislenthum  wesentlich  und  direkt  von  solchen 
Gesichtspunkten  aus  anzuempfehlen,  noch  wurden  ihn  selbst 
solche  Erwägungen  bewegen,  dass  er  sich  dasselbe  anzueignen 
versuchte.  Handelt  es  sich  nur  um  die  Befriedigung  von  Be- 
dürfnissen, so  legt  sich  die  Frage  nahe,  ob  man  nicht  zunächst 
versuchen  sollte,  wie  weit  man  ohne  Religion  zu  reichen  ver- 
möge. Dass  man  dabei  zu  Grunde  gehen  müsse,  haben  wir 
oben  gehört,  ist  eine  unbewiesene  Voraussetzung;  »auch  ist 
praktisch  der  Versuch  sich  ohne  Religion  zu  behelfen,  nicht  so 
ohne  Aussicht  auf  Erfolg,  wie  uns  die  Religionsphilosophen 
glauben  machen  möchtenc  (die  Religionsphilosophen  — :  man 
sieht  hier  die  etwas  beschränkte  und  einseitige  Belesenheit  des 
Verfassers,  und  auch  von  den  ethischen  Gesellschaften  scheint 
er  keine  Notiz  genommen  zu  haben).  Denn,  fügt  er  hinzu, 
»der  reale,  in  dem  Leben  der  Gläubigen  nachweisbare  Effect 
der  religiösen  Ueberzeugung  bleibt  meist  merklich  hinter  der 
indicirten  Kraft  der  Religion  zurück  —-  wo  ist  ein  Gläubiger, 
der  stetig  und  unbedingt  froh,  stetig  und  unbedingt  demüthig, 
stetig  und  unbedingt  sittlich  wäre?«  und  so  liesse  sich  vielleicht 
doch  ohne  Religion  dasjenige  Maass  von  Vollkommenheit  reali- 
siren,  das  die  Religionen  ihren  Bekennern  wirklich  geben.  Nein, 
Christus  mit  seinem  Dringen  auf  Selbstverleugnung  wäre  völlig 
unverständlich,  wenn  er  wesentlich  nur  an  den  Trieb  nach 
Glück  appellirt  und  sich  wesentlich  auf  ihn  gestützt  hätte.  Ein 
Bedürfniss,  und  damit  kommt  die  positive  Seite  deutlicher  zum 
Wort,  »hat  Christus  allerdings  befriedigt,  ein  Bedürfniss  von 
so  unendlich  vorschlagender,  absoluter  Bedeutung,  dass  seine 
Befriedigung  dem  Menschen  wohl  die  Befriedigung  gewähren 
muss;  aber  dieses  Bedürfniss  ist  von  so  eigenthümlicber  Art, 
dass  ich  es  lieber  nicht  unter  die  Bedürfnisse  rechnen  möchte«. 
Es  ist  die  Vergebung  der  Sünden :  wer  sie  bedarf,  der  bat  den 
Glauben  an  sich  selbst,  an  seine  Daseinsberechtigung  verloren, 
weil  er  nicht  war  und  ist,  wie  er  sein  sollte.  Und  doch  be- 
friedigt sie  nicht  sowohl  den  Trieb  nach  Leben  und  Glück,  als 
sie  vielmehr  die  Befreiung  von  diesem  Trieb  vollendet ;  und  sie 
befriedigt  nur  in  dem  Maasse,  als  sich  das  Interesse  des 
Menschen  von  dem  Streben  nach  Leben  und  Glück  abgewendet 
und  auf  die  sittliche  Frage  nach  Schuld  und  Unschuld  con- 


Die  christl.  Weltanschauung  n.  Kants  sittl.  Glaube  (y.  Th.  Ziegler).   609 

centrirt  hat.  Sie  ist  das  höchste  Gut  nur  für  den,  dem  alle 
Güter,  alle  Freude  und  Befriedigung,  dem  selbst  die  ewige 
Seligkeit  gleichgültig  geworden  sind  gegenüber  der  unendlichen 
Sorge  um  seine  Schuld.  Und  auch  nach  eingetretener  Vergebung 
handelt  es  sich  nicht  darum,  Bedürfnisse  zu  befriedigen  und 
Güter  mitzutheilen,  sondern  darum,  dass  der  Sunder  in  den 
Dienst  Gottes  tritt  und  factisch  und  praktisch  für  einen  brauch- 
baren Menschen  erklärt  wird.  Ihm  wird  die  schönste  und 
höchste,  aber  auch  die  schwerste  Arbeit  übertragen:  in  Gottes 
Sinn  dem  Nächsten  zu  dienen,  den  Kampf  gegen  die  Sünde 
aufzunehmen  und  wie  Christus  den  Verlorenen  liebevoll  nach- 
zugehen. 

Dass  das  alles  mit  Lust  und  Unlust,  mit  Befriedigung  und 
Gütern  nichts  zu  thun  habe,  wird  man  freilich  dem  Verfasser  nur  sehr 
cum  grano  salis  zugeben  und  meinen,  dass  vor  dieser  Stimmung 
der  richtig  verstandene  Eudämonismus  die  Waffen  noch  lange 
nicht  zu  strecken  brauche.  Allein  darin  wird  man  ihm  durchaus 
beistimmen  können,  dass  diese  »eigenthümlich  religiöse  —  oder 
irreligiöse?  —  Stimmung  von  der  herrschenden  nicht  unerheb- 
lich abweiche«,  zumal  wenn  sie  auch  hier  wieder  ironisch  wird 
und  erklärt:  »man  verliert  unter  solchen  Erwägungen  die 
Meinung  und  den  Wunsch,  dass  man  ä  tout  prix  »Religion« 
haben  und  insbesondere  »Christ«  sein  müsse«;  und  wenn  sie 
endlich  mit  den  Worten  schliesst:  durch  solche  und  ähnliche 
Erwägungen  könne  »die  in  unserer  Gährungszeit  ausserordentlich 
gesteigerte  Wärme  des  religiösen  Bedürfnisses  merklich  abge- 
kühlt werden  —  in  wohlthätigeri  aber  etwas  unangenehmer 
Weise«, 

Diese  religiöse  Stimmung  will  verstanden,  nicht  kritisirt 
sein.  iDer  Verfasser  beruft  sich  für  sie  auf  Sören  Kierkegaard; 
er  hätte  auch  auf  die  RitschPsche  Schule  verweisen  können; 
denn  im  Gegensatz  gegen  sie  und  ihren  Dualismus  ist  die 
Schrift  geschrieben.  Auch  in  Schrempf  ist  ein  solcher  Dualis- 
mus zwischen  Moral  und  Religion  wahrzunehmen,  für  die  beiden 
findet  er  die  richtige  Synthese  nicht.  Allein  der  Zwiespalt, 
den  er  so  offen  darlegt,  liegt  bereits  hinter  ihm:  er  hat  ge- 
wählt« hat  sich  gegen  Kant  und  die  Autonomie  für  Christus 
und  die  Theonomie  entschieden,  seine  Stimmung  ist  eine  durch 
und  durch   religiöse  und   fromme,  der  Moralismus   wirkt  aber 
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Insofern  noch  nach,  dass  er  ihm  zuliebe  —  allerdings  that- 
sachlich  und  historisch  nicht  ganz  mit  Recht  —  das  Gbristen- 
thum  Christi  von  dem  Verdacht  des.Eudämonismus  vollständig 
loslösen  und  befreien  will.  Seine  Frömmigkeit  ist  aber  in  ihrer 
Energie  keine  beschränkte  und  engherzige,  keine  in  Gefühlen 
luxurirende  weichlich -sentimentale;  dem  theoretischen  Zweifel 
gesteht  er  sein  volles  Recht  zu ,  er  hält  es  sogar  für  Pflicht, 
ihn  in  Andern  zu  wecken,  um  wirkliche  und  eigene  religiöse 
üeberzeugung  zu  vermitteln ;  einen  ihm  religiös  unsympathischen 
Ausspruch  des  Apostels  Paulus  erklärt  er  für  einen  lapsus 
linguae;  die  Kirche  muss  erst  noch  das  Recht  erwerben,  die 
Welt  ausser  ihr  und  in  ihr  vor  Christus  sittlich  zu  demüthigen, 
dadurch  dass  sie  sich  der  Welt  sittlich  überlegen  zeigt;  und 
endlich  gibt  er  sogar  zu,  >dass  mehr  intellectuelle  Begabung 
und  Bildung  dazu  gehöre,  einen  sittlichen  Sinn  der  Welt  ohne 
die  Idee  eines  persönlich -sittlichen  Gottes  und  einer  persön- 
lichen Unsterblichkeit  festzuhalten,  als  dazu,  durch  diese  Ideen 
seine  WeltaufTassung  abzurunden«.  So  frei,  so  keck  und  kühn 
ist  dieser  fromme  Mann,  dieser  überzeugte  Christ. 

In  die  Schablone  >kirchlicher  Ordnung«  fügt  sich  das  alles 
natürlich  nicht  ein,  und  so  wundern  wir  uns  schliesslich  uicht 
länger  mehr  über  »den  Fall  Schrempf«.  Aber  davon  soll  ja 
hier  nicht  die  Rede  sein,  sondern  nur  von  dem  Büchlein  und 
seinem  Verfasser.  Und  von  diesem  scheide  ich,  bei  aller 
Differenz  unserer  Anschauungen  in  sittlichen  vielleicht  noch  weit 
mehr  als  in  religiösen  Fragen,  mit  aufrichtiger  Hochachtung: 
so  frei  müssen  die  frommen  Menschen  denken  lernen,  wenn 
die  Religion  nicht  auf  der  einen  Seite  Schaden  bringen  und 
auf  der  andern  Seite  selbst  Schaden  nehmen  und  vor  die 
Existenzfrage  gestellt  werden  soll.  Was  die  Welt  an  uns  Frei- 
gesinnten »irreligiös«  nennt,  ich  glaube  kein  Frommer  hat  es  so 
wie  Schrempf  verstanden  und  in  seiner  Berechtigung  gewürdigt; 
er  wird  sich  vielleicht  ebendarum  auch  nicht  wundern,  wenn 
ihm  gerade  von  unserer  Seite  ein  Zeichen  des  Beifalls  und 
des  Verständnisses  auch  in  dem  und  für  das  zukommt,  was 
er  als  >die  religiöse  Stimmung«  bezeichnet,  >in  welcher  das 
Büchlein  gedacht  und  geschrieben  ist  und  welche  ihm  von  der 
gegenwärtig  in  Kirche  und  Theolc^ie  vorherrschenden  nicht 
unerheblich  abzuweichen  scheint.« 
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Nachschrift.  Von  demselben  Verfasser  und  in  demselben 
Verlag  sind  inzwischen  erschienen  »Akten  zu  meiner  Ent- 
lassung aus  dem  Württembergischen  Kirchendienst.  Mit  einem 
kurzen  Vorbericht  herausgegeben«.  Auch  darüber  habe  ich  in 
der  Beilage  zur  Allg.  Ztg.  Näheres  mitgetheilt.  Unser  Urtheil 
über  Schrempf  wird  durch  diese  Mittheilungen  nicht  modificirt; 
höchstens  dass  seine  Stellung  dem  Dogma  gegenüber  in  den 
wiederholten  Erklärungen  an  seine  vorgesetzte  Behörde  noch 
weit  freier  und  kühner  erscheint  als  nach  dem  oben  besprochenen 
Büchlein  zu  vermutlien  war.  Dagegen  tritt  uns  allerdings  der 
bureaukratische  Geist  des  württembergischen  Gonsistoriums  und 
die  völlige  Verständnisslosigkeit  desselben  für  Schrempf  und 
seinen  Standpunkt  aus  den  Akten  in  betrübendster  W^eise 
entgegen. 

Strassburg  i.  E.  Theobald  Ziegler. 


Littentvrberieht. 


Bescliiclite  der  neaem  Philosophie  von  Kuno  Fischer.  Zweiter  Band. 
Erstes  und  zweites  Buch.  3.  neubearbeitete  Auflage.  München,  Fr. 
Bassermann,  1888.  Gottfried  Wilhelm  Leibniz.  XIX  u.  622  S. 
8^  —  Derselbe:  Geschichte  der  neuern  Philosophie.  Neue 
Gesammt ausgäbe.  III.  u.  lY.  Band.  Immanuel  Kant  und  seine 
Lehre.  1.  Theil:  Entstehung  und  Grundlegung  der  kritischen  Philo- 
sophie. XX  u.  576  S.  8^  2.  Theil:  Das  Yernnnftsystem  auf  der 
Grundlage  der  Vernunft kritik.  XVIII  u.  516  S,  Dritte  neubearbeitete 
Auflage.    Heidelberg,  Carl  Winters  üniversitätsbucbhandlung  1889. 

Kuno  Fi6cher*8  bekanntes  grosses  Geschichtswerk  über  die  neuere 
Philosophie,  von  welchem  die  oben  genannten  Bände  in  dritter  Auflage 
vorliegen,  ist  einerseits  in  seiner  Einwirkung  auf  das  Studium  der  Philo- 
sopbiegeschichte  eine  längst  allgemein  anerkannte  litterarische  Thatsache, 
andrerseits  nach  seinen  vorangegangenen  Auflagen  in  dieBer  Zeitschrift 
ausführlich  gewürdigt  worden,  so  dass  diese  etwas  verspätete  Anzeige 
sich  darauf  beschränken  darf,  auf  die  neubearbeiteten  Theile  hinzu- 
weisen. 

Wir  schicken  voran,  dass  die  neue  Bearbeitung  sich  nur  auf  den 
über  Leibniz  handelnden  Band  bezieht.  Die  beiden  Bände  über  Kant 
sind  bereits  1882  als  dritte  neubearbeitete  Auflage  bei  Bassermann  er- 
schienen und  jetzt  nnr  mit  einem  neuen  Titelblatt  von  der  neuen  Ver- 
lagsbuchhandlung versehen  worden,  um  als  III.  und  IV.  Band  in  die 
>neae  Gesammtausgabe«  eingereiht  zu  werden. 
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Die  zweite  Auflage  von  Fischer^s  Darstellung  der  Leibnistchen 
Philosophie  erschien  im  Jahre  1867.  Seitdem  ist  das  Material,  welches 
uns  über  Leben  und  Lehre  von  Leibniz  zur  VerfQgung  steht,  ganz  ausser- 
ordentlich gewachsen  durch  Veröffentlichungen  aller  Art,  vornehmlich 
durch  die  Fortsetzung  der  Eloppschen  Ausgabe  und  die  Herausgabe  der 
philosophischen  Schriften  durch  Gerhardt.  Von  letzterem  Werke  waren 
allerdings  bis  zur  Fertigstellung  der  beiden  vorliegenden  Bücher  über 
Leibniz  (August  1888)  erst  drei  Bände  erschienen.  Indem  der  Verf.  das 
ihm  neu  gebotene  Quellenmaterial  verwerthete,  hat  sein  Werk  an  Um- 
fang und  Inhalt  zugenommen,  um  den  erweiterten  äloff  ohne  zu  grosse 
Ausdehnung  des  Volumens  unterzubringen,  hat  der  Verfasser  in  den 
einzelnen  Kapiteln  vielfach  früher  getrennte  Abschnitte  unter  gemein- 
samer üeberschrift  zusammengezogen  (wodurch  übrigens,  wie  uns  scheint, 
zugleich  der  Zusammenhang  der  Darstellung  gewonnen  hat).  Das  In- 
haltsverzeichniss  gewährt  daher  im  Vergleich  mit  der  zweiten  Auflage 
häufig  auch  dort  ein  verändertes  Bild,  wo  der  Text  bis  auf  kleinere 
redactionelle  Aenderungen  derselbe  geblieben  ist.  In  Bezug  auf  letztere 
fällt  die  Beseitigung  zahlreicher  Fremdwörter  auf.  Seite  117  Zeile  9  von 
oben  ist  statt  »Decemberc  »Kovemberc  zu  lesen. 

Im  ersten  Buche,  welches  Leibniz  Leben  und  Schriften  behandelt, 
ist  in  den  zehn  ersten  Kapiteln  die  Anordnung  des  Stoffes  im  allgemeinen 
nicht  verändert  worden.  Aus  dem  elften  Kapitel  dagegen  sind  in  der 
neuen  Bearbeitung  vier  Kapitel  geworden ,  deren  Ueberschriften  wir  an- 
führen: 11.  Kapitel:  Leibnizens  kirchenpolitische  Wirksamkeit:  die 
ünionsbestrebungen  (S.  179—185);  12.  Kapitel:  Bergbau,  staatswirth- 
schafbliche  und  geologische  Interessen.  Forschungsreise  und  historische 
Arbeiten  (S.  187-208);  13.  Kapitel:  Gründung  gelehrter  Gesellschaften. 
Die  Stiftung  der  Societät  der  Wissenschaften  in  Berlin.  Pläne  für 
Dresden,  Petersburg  und  Wien  (S.  211—247);  14.  Kapitel:  Iieibnizens 
Verkehr  mit  fürstlichen  Frauen.  Seine  letzten  Jahre  und  die  Charak- 
teristik seiner  Person  (S.  249—304).  Das  15.  Kapitel  behandelt  (ent- 
sprechend dem  12.  der  2.  Auflage)  die  philosophischen  Schriften  und 
deren  Gruppirung.  In  den  genannten  Kapiteln  liegt  eine  vollständige 
Umarbeitung,  zum  Theil  Neuschaffung  des  Werkes  vor.  Von  besonderem 
Interesse  ist  der  ganz  neu  hinzugekommene  Abschnitt  über  die  fürst- 
lichen Frauen  (die  Kurfürstin  Sophie,  die  Königin  Sophie  Charlotte,  die 
Kurprinzessin  Karoline  und  Elisabeth  Charlotte ,  Herzogin  von  Orleans), 
welche  das  Glück  hatten,  sich  des  Umganges  mit  Leibniz  zu  erfreuen 
und  das  Verständniss  fCir  die  Bedeutung  des  Mannes  besassen.  Fischer 
hat  hier  auf  Grundlage  der  betreffenden  Briefwechsel  eine  feine  Charak- 
teristik der  Personen  und  ein  fcHselndea  Bild  der  höfischen  Zeitverh&lt- 
nisse  entworfen,  von  welchem  aus  die  Eigenart  Leibnizens  und  damit 
indirect  auch  seine  philosophische  Thätigkeit  manch  bemerkenswerthe 
Beleuchtung  empfangen. 
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Das  zweite  Buch  beech&ftigt  sicli  mit  »Leibnizens  Lehre«.  Auch 
hier  ist  im  Einzelnen  manches  ausgefeilt,  einige  neue  Belege  sind  hinzu- 
gefügt, kleinere  Abschnitte  zu  grösseren  zusammengezogen ;  der  Charakter 
des  Ganzen  wurde  nicht  verändert.  Der  Verfasser  sagt  selbst  im  Vor- 
wort, dass  seine  Ansicht  von  der  Grundidee  und  Tragweite  der  Leibniz- 
schen  Philosophie  in  allen,  wesentlichen  Punkten  dieselbe  geblieben  sei. 
Das  17.  Kapitel  (»Die  Theodicee«)  der  zweiten  Auflage  ist  jetzt  in  zwei 
Theile  zerlegt  unter  den  üeberschriften :  17.  Kapitel:  Das  System  des 
Deismus  und  Optimismus  (S.  568 — 579);  und  18.  Kapitel:  Das  System 
der  Theodicee  (S. ^82— 596).  Neu  hinzugetreten  ist  das  19.  Kapitel: 
Charakteristik  und  Kritik  der  Leibnizschen  Lehre.  Es  ist  dies  eine  Um- 
arbeitung des  ersten  Kapitels  im  dritten  Buche  der  zweiten  Auflage. 
Diese  Herübernahme  in  das  zweite  Buch  war  zum  Abschluss  des  vor- 
liegenden Bandes  nothwendig,  da  das  dritte  Buch  erst  später  separat 
erscheinen  soll.  Wir  finden  hier  einige  der  Punkte  nochmals  betont, 
welche  sich  seit  dem  Erscheinen  der  zweiten  Auflage  als  von  besonderer 
Bedeutung  für  die  Entwickelung  der  Leibnizschen  Philosophie  durch 
die  historische  Forschung  erwiesen  haben.  Es  sind  dies  die  Beziehungen 
zur  Physik  durch  den  Satz  von  der  Erhaltung  der  Kraft  und  des  Kraft- 
masses  und  diejenigen  zur  Biologie,  welche  mit  den  Fortschritten  der 
Mikroskopie  und  der  Entdeckung  der  Spermazellen  zusammenhängen. 
Namentlich  aber  ist  es  das  Verhältniss  von  Leibniz  zu  Spinoza,  welches 
infolge  neuerer  Veröffentlichungen  in  anderem  Lichte  als  früher  erscheint. 
Die  Frage,  ob  Leibniz  auf  dem  Wege  zur  Monadenlehre  sich  den  Stand- 
punkt Spinozas  angeeignet  und  als  eine  Phase  der  eigenen  Entwickelung 
durchlaufen  habe,  wird  von  Fischer  verneint,  dagegen  anerkannt,  dass 
»Leibniz  vom  Standpunkte  seiner  Monadenlehre  aus  den  Spinozismus 
durchdrungen,  als  sein  Gegentheil  erkannt  und  durch  die  Widerlegung 
desselben  das  eigene  System  zu  befestigen  versucht«  habe.  —  Iieibnizens 
System  selbst  bezeichnet  Fischer  nach  genauerer  Definition  der  ge- 
brauchten Termini  als  einen  »idealistischen  Naturalismusc. 

Seit  dem  Erscheinen  der  vorliegenden  dritten  Auflage  hat  inzwischen 
das  Quellenmaterial  sowie  die  Bearbeitung  desselben  und  die  Unter- 
suchung des  Zusammenhanges  des  Leibnizschen  Denkens  mit  der  Ent- 
wickelung der  mathematischen  Naturwissenschaft,  der  Physik  und  der 
Philosophie  so  mannigfache  Förderung  erfahren,  dass  eine  Berücksich- 
tigung dieser  Forschungen  durch  eine  weitere  neue  Gesammtbearbeitung 
bereits  lohnend  und  erwünscht  sein  würde.  Es  würde  daher  gewiss  mit 
Freude  zu  begrüssen  sein,  wenn  der  Verfasser  in  dem  dritten  Buche, 
das  die  Fortbildner  der  Leibnizschen  Lehre  behandeln  soll,  Gelegenheit 
fände,  auf  die  erwähnten  Punkte  zurückzukommen,  und  wenn  es  ihm 
bald  vergönnt  wäre,  durch  das  Erscheinen  dieses  neuen  Bandes  die 
wissenschaftliche  Litteralur  in  bewährter  Weise  zu  bereichem. 

Gotha.  K.  Lasswitz. 
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Vichte*8  Idee  dee  deutschen  Staates.  Rede  zur  Feier  des  Geburtstages 
seiner  Majestät  des  Kaisers  am  27.  Januar  1890  von  Dr.  TT.  Windel- 
band, Professor  der  Philosophie  zu  Strassburg  i.  K  Freiburg  i.  B. 
1890  bei  J.  C.  B.  Mohr. 

Die  vorliegende  Festrede  des  bekannten  Strassburger  Philosophen 
lässt  in  Frische  und  Durchsichtigkeit  der  Darstellung  vielfach  die  Vor- 
züge erkennen,  die  wir  bei  dem  Verf.  gewohnt  sind.  Wohlthuend  be- 
rührt vor  allem  die  warme,  vaterländische  Gesinnung  des  Redners, 
zumal  schon  im  Eingang  die  Erinnerung  an  die  ehrwürdige  Gestali 
Kaiser  Wilhelms  l.  —  Es  ist  eine  natürliche,  aber  auch  mit  anerkennene- 
werthem  Geschick  getroffene  Wahl ,  die  den  Verf.  bei  jenem  Feste  und 
gerade  an  jener  Stelle  dazu  ftihrte,  seine  Zuhörer  auf  die  Bedeutung 
eines  so  hochherzigen  Vaterlandsfreundes,  wie  es  Fichte  stets  gewesen 
ist,  hinzuweisen.  Sicherlich  war  in  erster  Linie  die  glühende  Vater- 
landsliebe dieses  kühnen  Denkers  der  Grund,  dass,  wie  Windelband  auf 
S.  7  betont,  Fichte  »keinen  der  besonderen  Theile  der  Philosophie  so 
gern  und  so  oft  behandelt«  hat,  »wie  die  Lehre  vom  Staat  und  von  der 
Geschichte«.  Auch  ist  es  ein  wohl  beachtenswerther  Gedanke,  dass  in 
verhältnissmässiger  Unabhängigkeit  von  den  tiefliegenden  metaphjsischen 
Deductionen  Fichte^s  sich  gerade  mittels  Einführung  in  die  wesentlichsten 
Zi^ge  der  Staatstheorie  desselben  eine  fassliche  Vorstellung  von  der 
sonstigen  Beteutung  des  Mannes  geben  lasse,  dass  mindestens  am  leichtesten 
die  ganze  Philosophie  des  Mannes  und  damit  der  Mann  selber  gerade 
auf  diesem  Wege  verstanden  werden  dürfte. 

Der  Verf.  hebt  hervor,  dass,  wie  auch  sonst  Fichte*s  Denken  in 
einem  »fortwährenden  Umschmelzen  der  allgemeinen  Lehre«  sich  be- 
funden habe,  so  auch  die  bezeichnenden  Merkmale  seines  Staatsbegriffes, 
das  nationale,  sociale  und  culturelle,  in  den  wechselnden  Darstellungen 
mit  wechselnder  Verschiebung  begegnen.  Jedoch  hält  Verf.  hier  die  Wand- 
lungen in  der  Sache  und  in  der  Tiefe  für  so  gross  nicht,  wie  sie  an  der 
Oberfläche  und  den  Worten  nach  erscheinen  mögen.  Wir  stimmen 
Windelband  bei,  geben  des  Weiteren  auch  zu,  dass  »der  hervorstechendste 
und  wirksamste  Zug  in  Fichte*8  Staatstheorie  zweifellos  der  Nationalis- 
mus gewesen«  ist.  Indessen  sind  wir  mit  der  Schilderung  dieses  »Natio- 
nalismus« und  »Patriotismus«  nicht  einverstanden«  Das  Urtbeil  des 
Verf.*s:  »Dieser  Patriotismus  der  Reden  an  die  deutsche  Nation  gleicht 
dem  Kosmopolitismus  wie  ein  Zwillingsbruder  dem  andern«  halten  wir 
für  unzutreffend.  Nach  Fichte  verlangt  der  natürliche  Trieb  des  Menschen, 
den  Himmel  schon  auf  dieser  Erde  zu  finden,  das  unvergängliche  im 
Zeitlichen  selbst  zu  pflanzen,  ewig  Dauerndes  zu  verflechten  in  sein  irdisches 
Tageweik  auf  eine  dem  sterblichen  Auge  selbst  sichtbare  Weise.  Die 
Bürgschaft  fär  diesen  Glauben  vermag  nach  ihm  noch  dazu  nur  eine 
solche  Ordnung  der  Dinge  zu  geben,  die  er  selbst  für  ewig  und  für  fähig, 
Ewiges  in  sich  aufzunehmen,  hält.  »Eine  solche  Ordnung,«  heisst  es 
wörtlich,  »ist  die  besondere  geistige  Natur  der  menschlichen  Umgebung» 
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das  Volk,  von  welchem  er  abBtammt«.  Nach  dieser  Auffassung  hat  der 
Redner  an  die  deutsche  Nation  eine  principielle  Gleichberechtigung 
der  Volksindividualitäten  wohl  anerkannt.  Nicht  prinoipiell  sondern 
historisch,  zumal  cnlturhistorisch  erscheint  diesem  Denker  das  deutsche 
Volk  als  das  vornehmste,  als  der  Träger  und  Mittelpunkt  der  Cultur- 
aufgaben  der  Menschheit.  Auch  den  Schollenpatriotismus  verwirft  er 
nicht  schlechthin,  sondern  nur  sofern  er  particularistisch  die  nationale 
Einheit  gefährdet  und  nicht  ethisirt  wird  durch  Unterordnung  unter  ein 
staatlich  geeintes  Ganze,  dessen  sittlich-politische  Aufgabe  allgemein- 
menschlichen CuUurzwecken  sich  einreiht.  Doch  es  ist  hier  nicht  der 
Ort,  dasjenige  in  Abweichung  vom  Verf.  auszuführen,  was  ich  an  anderer 
Stelle  eingehend  dargelegt  habe:  man  vergleiche  meinen  Vortrag  »Fichte 
als  Politiker  und  Patriot«  in  der  Sammlung  »Sinnen  und  Denken«,  Halle 
b.  Pftffer  1889,  S.  51  f. 

Wichtiger  als  die  Darstellung  von  Fichte*s  »Nationalismus«  scheint 
un«  die  Darlegung  der  Hauptpunkte  und  Beweggründe  von  Fichte*s  Ideen 
über  die  socialen  Aufgaben  der  Gesetzgebung  zu  sein.  Dass  Fichte  der 
Erste  ist,  der  diesen  Gesichtspunkt  in  Deutschland  eingenommen  hat, 
dürfte  nicht  bloss  mit  Bücksicht  auf  Friedrich  den  Grossen  und  Kant, 
sondern  auch  im  Hinblick  auf  mancherlei  Bestrebungen  bei  den  Philan- 
thropen und  ^nderen  zu  viel  gesagt  sein.  Immerhin  bleibt  es  wahr,  dass 
niemand  vor  Fichte  die  fiber  die  Schranken  des  blossen  Rechtsstaats 
hinausliegenden  socialen  und,  wie  die  Bede  zuletzt  zeigt,  culturellen 
Aufgaben  des  modernen  Staates,  des  Staates  der  Zukunft,  erkannt  und 
bezeichnet  hat. 

Nicht  ganz  zu  leugnen  ist  es ,  dass  Fichte  nicht  nur  das  Wesen  der 
Monarchie  sondern  auch  Kraft  und  Werth  des  monarchischen  Sinnes  im 
preussischen ,  im  deutschen  Volke  unterschätzt  hat.  Gleichwohl  hat  der 
kühne  Denker  mit  einem  die  Zukunft  vorahnenden  Blicke  geäussert: 
»Der  Geist  seiner  bisherigen  Geschichte  zwingt  Preussen  fortzuschreiten 
in  der  Freiheit,  in  den  Schritten  zum  Reiche;  nur  so  kann  es  fort- 
exiatiren.    Sonst  geht  es  zu  Grunde«. 

Der  Bede,  der  eine  Reihe  litterarisch  werthvoller  Anmerkungen  bei- 
gegeben ist,  wünschen  wir  viele  Leser  und  weite  Verbreitung.  Zu  loben 
ist,  was  die  litterarischen  Hinweise  angeht,  besonders  auch  der  Nachdruck, 
welcher  auf  S.  15  und  30  auf  die  Würdigung  gelegt  wird,  die  Schmoller 
Fichte's  socialen  Ideen  hat  zu  Theil  werden  lassen  in  Hildebrands 
Jahrbüchern  f.  Nationalök.  u.  Statisik  V,  1865,  8.  1—61. 

Ruhrort.  J.  Witte. 


6 1 6  Litteraturbericht. 

1.  Arthur  Sohopenhaaers  sämmtliolie  Werke  in  sechs  Bänden.  Heraue- 
gegeben  von  Eduard  Grüebach.    Leipzig,  Philipp  Reclam  jnn. 

8.  Arthur  Sohopenhaaers  Werke.  Mit  Einleitungen,  erläuternden  An- 
merkungen und  einer  biographisoh-historischen  Charakteristik  Schopen- 
hauers in  Auswahl  herausgegeben  von  Dr.  Moritz  Breud^  2  Bde. 
Leipzig,  Verlag  von  Gustav  Fock.    (XXXII,  740  und  VI,  782  S/    S\ 

Die  dreissigjährige  Schutzfrist  ist  für  die  Werke  Schopenhauers  ab- 
gelaufen, und  in  der  Regsamkeit,  mit  welcher  sich  Buchhändler  und 
Herausgeber  des  herrenlos  gewordenen  Gutes  bemächtigen,  zeigt  eich, 
wie  weite  Kreise  das  Interesse  für  den  eigenartigen  Geist  ergriffen  hat^ 
der  bei  seinen  Lebzeiten  so  viel  über  Vereinsamung  und  Nichtbeachtung 
zu  klagen  hatte.  Wünschenswerth  wäre  es,  dass  man  aus  dieser  Thai- 
sache auf  eine  wachsende  Theilnahme  für  philosophische  Fragen  und 
Leistungen  überhaupt  schliessen  dürfte,  aber  freilich  gilt  «las  Interesse 
des  Publikums  wohl  mehr  dem  Schriftsteller  als  dem  Denker  Schopen- 
hauer. Bemerkenswerth  bleibt  immerhin ,  dass  in  so  kurzer  Frist  eine 
grosse  Zahl  neuer  Ausgaben  Schopenhauer*scher  Werke,  darunter  die 
obgenannten,  das  Licht  der  Welt  erblickt  haben. 

Die  Grisebach^sche  Gesammtausgabe  enthält  in  Bd.  1  u.  2  die 
»Welt  als  Wille  und  Vorstellung«,  in  Bd.  3  die  kleineren  Schriften 
ausser  der  ITarbenlehre,  in  Bd.  4  u.  5  die  Parerga;  eiie  Anordnung,  die 
genau  dem  Plan  entspricht,  den  Schopenhauer  selbst  im  Jahr  1858  für 
eine  Herausgabe  seiner  sämmtlichen  Werke  entworfen  hat.  Bd.  6  f&gt 
zunächst  hintereinander  die  deutsche  und  die  lateinische  Ausgabe  der 
Farbenlehre  hinzu  und  enthält  sodann  eine  chronologische  Cebersicht  von 
Schopenhauers  Leben  und  Schriften,  nebst  einer  Anzahl  von  Beigaben, 
aus  kleineren  litterarischen  Aeusserungen  (dem  Curriculum  vitae,  der 
Antikritik  gegen  Beneke  u.  s.  w.)  bestehend.  Femer  gibt  der  Heraus- 
geber einen  ausführlichen  bibliographischen  Nachweis  über  die  Anlage 
seiner  Ausgabe  und  das  Verhältniss  derselben  zu  Schopenhauers  Ent* 
würfen  für  eine  Gesammtausgabe  einerseits  und  der  Frauenstädt*8chen 
Ausgabe  anderseits.  Endlich  folgt  ein  Namen-  und  Sachregister,  welches 
in  den  Brockhau8*8chen  Ausgaben  fehlt,  inzwischen  aber  freilich  durch 
Hertslet  (s.  u.)  in  umfassenderem  Maasse  nachgeliefert  ist. 

Der  Text  folgt  durchweg  den  Ausgaben  letzter  Hand,  deren  Seiten- 
zahlen —  was  Dank  und  Nachahmung  verdient  —  in  Klammem  beige- 
fügt sind.  Die  zehn  nachgelassenen  Manuscriptbücher  Schopenhauers  hat 
Gr.  aufs  neue  durchgearbeitet  und  in  umfangreicherer  Weise  als  Frauen- 
städt  verwerthet,  sodass  seine  Ausgabe  eine  grossere  Anzahl  bisher  un- 
gedruckter Stellen  enthält.  Der  in  der  »Bibliographie«  geführte  Nach- 
weis, dass  Frauenstädt  mit  den  posthumen  Zusätzen  Schopenhauers 
vielfach  willkürlich  und  ohne  kritisches  Princip  verfahren  ist,  ist  Gr. 
durchaus  gegluckt.  Dennoch  würde  man  diese  Polemik,  die  einen  sehr 
breiten  Platz  einnimmt,  gerne  eingeschränkt,  z.  Th.  auch  wohl  gemildert 
sehen.    Die  Verwerthung  des  Scbopenhauer*schen  Nachlasses  für  die  6e- 
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staltang  seiner  Werke  hat  ihre  eigenen  Schwierigkeiten;  in  vollem  Um- 
&nge  ist  sie  auch  Grisebach  nicht  mOglicb  gewesen,  da  er  seiner  eigenen 
Mittheilnng  zufolge  die  Handexemplare  Schopenhauers  nicht  hat  benutzen 
dürfen.  Ueberhaupt  aber  waren  neue  Ausgaben  von  Schopenhauer 
selbst  noch  keineswegs  endgültig  vorbereitet,  als  er  starb;  daher  wäre 
das  wissenschaftlich  Gorrecteste,  den  Umiang  und  —  von  Druckfehlern 
abgesehen  —  die  Gestalt  der  Ausgaben  letzter  Hand  ausschliesslich 
festzuhalten  und  alle  späteren  handschriftlichen  Zusätze,  auch  die, 
deren  Einfügung  Schopenhauer  selbst  in  Aussicht  genommen  hatte,  mit 
dem  gesammten  handschriftlichen  Nachlass  vereinigt  herauszugeben. 
Freilich  würden  sich  dabei  manche  praktische  und  namentlich  buch- 
händlerische Schwierigkeiten  erheben.  Mit  solchen  aber  hatte  Frauenstädt 
entschieden  noch  mehr  zu  rechnen  als  es  der  Heransgeber  heute  hat, 
wo  Schopenhauer  ein  populärer  Schriftsteller  geworden  ist. 

Dem  Verzeichniss  von  Druckfehlern  aus  der  Frauenstäd tischen  Aus- 
gabe, das  Grisebach  VI  S.  889  giebt,  Hesse  sich  leicht  ein  entsprechendes 
aus  seiner  eigenen  zur  Seite  stellen:  in  dieser  Beziehung  ist  entschieden 
noch  nachzubessern.  Im  ganzen  aber  kommt  seiner  Ausgabe  mehr  als 
ein  bloss  populärer  Werth  zu ;  sie  enthält  manches  Neue  und  darf  nach 
Anordnung  und  Gesammtcharakter  den  Werth  einer  wissenschaftlichen 
Arbeit  beanspruchen. 

Anders  geartete  Zwecke  verfolgt  die  Auswahl  von  B rasch.  Das 
»Positive  und  Dauernde,  gewissermassen  den  unzerstörbaren  und  unsterb- 
lichen Theil  der  Ideenwelt  Schs.  in  einer  handlichen  Ausgabe  zu  ver- 
einigen« sieht  der  Herausgeber  als  seine  Aufgabe  an.  Er  hat  zu  diesem 
Zweck  mit  Ausnahme  der  Arbeiten  zur  Farbenlehre  die  sämmtlichen 
Schriften  Schs.  berücksichtigt  und  dieselben  mit  wesentlichen  oder  un- 
wesentlichen Kürzungen  zum  Abdruck  gebracht.  Nach  einigen  als 
»Propädeutik«  vorausgesckickten  Abschnitten  gibt  er  die  Dissertation 
über  die  vierfache  Wurzel  und  berücksichtigt  sodann  im  Anschluss  an 
die  Eintheilung  des  Hauptwerkes  nach  einander  Erkenntnisslehre,  Meta- 
physik und  Naturphilosophie,  Aesthetik  und  Ethik.  In  jeder  einzelnen 
Abtheilnng  bringt  er  zunächst  das  betre£Pende  Buch  des  ersten  Bandes 
der  Welt  a.  W.  u.  V.  mit  geringen  Kürzungen  zum  Abdruck  und  schliesst 
unmittelbar  hieran  eine  Auswahl  aus  den  entsprechenden  Abschnitten 
des  zweiten  Bandes,  sowie  aus  den  übrigen  Schriften,  welche  den  gleichen 
Gregenstand  betreffen,  an.  Den  Schluss  bildet  eine  Zusammenstellung 
ans  den  Parerga,  soweit  dieselben  nicht  früher  berücksichtigt  sind. 

Was  die  getroffene  Auswahl  anbelangt,  so  ist  namentlich  zu  billigen, 
dass  der  Herausgeber  die  zahllosen  polemischen  Stellen,  die  gegen  die 
Zeitgenossen  des  Philosophen,  zumal  gegen  Hegel  gerichtet  sind,  fast 
gänzlich  gestrichen  hat.  Dass  auch  die  »Kritik  der  Eantischen  Philo- 
sophie« aus  dem  Hauptwerke  und  die  entsprechenden  Abschnitte  aus  der 
Ethik  weggelassen  sind,  wird  man  mit  Bücksicht  auf  den  populären 
Zweck  der  Ausgabe  begreifen.     Dagegen  hätten  die  charakteristischen 
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Vorreden  sam  Hauptwerk  Dicht  ausfallen  sollen;  und  ebenso  Termiflst 
man  ungern  das  Kapitel  »Ueber  den  Tod  und  sein  Verb&Uniss  sar  ün- 
zerstör barkeit  unseres  Wesens  an  siehe  (K.  41  des  Hauptwerks),  eines  der 
schönsten  und  prägnantesten,  die  Seh.  geschrieben.  Dafür  hätt«  die 
Schrift  »Qeber  den  Willen  in  der  Natur«  gans  wogbleiben  können;  sie 
ist  zweiten  Banges  und  ihrem  Inhalt  nach  durchaus  veraltet,  was  der 
Herausgeber  in  seiner  Einleitung  auch  selbst  zugesteht.  Doch  kann  man 
über  solche  Einzelheiten  rechten,  im  ganzen  wird  man  die  Auswahl  als 
zweckentsprechend  bezeichnen  dürfen.  Ein  entschiedener  Missgriff  da- 
gegen ist  die  vom  Herausgeber  beliebte  Anordnung,  welche  das  Haupt- 
werk auseinanderreisst,  um  die  hergebrachte  Schablone  philosophischer 
Systematik  durch  die  ganze  Ausgabe  durchzuführen.  Die  künstlerische 
Einheit  des  Ganzen,  der  gestaltende  Ausbau  des  Grundgedankens,  mag 
er  nun  mehr  oder  weniger  gelungen  sein ,  bildet  für  die  Werke  der 
philosophischen  Epoche,  welcher  Seh.  angehört,  doch  immer  das  Haupt- 
kennzeichen und  den  Hauptreiz.  Und  Schopenhauer  selber  legte  einen 
solchen  Werth  auf  den  organischen  Zusammenhang  seines  Hauptwerkes, 
dass  er  in  der  zweiten  Auflage,  als  er  den  ursprünglichen  üm&ng  durch 
ausfahrende  Zusätze  verdoppelte,  diese  Ausführungen  nicht  in  das  Werk 
selbst  einschieben  mochte,  sondern  sie  in  einem  zweiten  Bande  vereinigte. 
Welches  ßecht  hat  demgegenüber  ein  Herausgeber,  einzelne  wichtigste 
Kapitel  wie  das  »über  das  metaphysische  Bedürfniss«  gänzlich  aus  ihrem 
Zusauimenhang  zu  reissen  und  die  Folge  der  übrigen  beständig  durch 
EinSchiebungen  zu  unterbrechen?  Die  Verwandtschaft  des  Inhalts 
zwischen  den  verschiedenen  Werken  konnte,  soweit  sie  sich  nicht  schon 
aus  den  blossen  Titeln  ergibt,  auch  ohne  die  geringste  Gewaltsamkeit 
durch  ein  Register  deutlich  gemacht  werden.  Für  den  Fall  einer  zweiten 
Auflage  ist  eine  veränderte  Anordnung  dringend  zu  wünschen. 

Die  biographische  Skizzd  sowie  die  den  einzelnen  Werken  voraoa- 
gestellten  Einleitungen  sind  sachgemäss  gehalten.  Die  Ausstattung  der 
beiden  Bände  ist  vornehm;  leider  ist  der  Abdruck  gleichwohl  nicht  so 
sor*;fältig,  wie  man  wünschen  sollte.  Sinnstörende  Druckfehler  finden 
sich  nicht  selten,  darunter  auch  mancher  humoristische.  So  trägt  der 
dritte  Abschnitt  der  Preisschrift  über  die  Freiheit  des  Willens  sowohl 
im  InhaltBverzeichniss  als  über  dem  Text  die  sinnlose  IJeberschrift:  »Der 
Wille  vor  dem  Selbstbewusstsein  anderer  Dinge«.  Bd.  II  369  erfährt 
der  erstaunte  Leser,  dass  »nach  langer  Ueberlegung  und  schwerer  Debatte 
die  hochherzige  Brittische  Nation  20  Pfund  Sterling  hingibt,  um  den 
Negersklaven  in  ihren  Kolonien  die  Freiheit  zu  erkaufen.«  »To  merrj 
or  not,  is  the  qnestion«,  schreibt  Schopenhauer  I  S.  XX;  und  mit  den 
Spiritus  in  den  griechischen  Citaten  liegt  der  Setzer  in  einer  unversöhn- 
lichen Fehde. 

An  die  besprochenen  Ausgaben  knüpft  sich  zwanglos  ein  Blick  auf 
ein  verwandtes  Unternehmen: 
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3.  Schopenhamerregister.  Ein  Hilfsbuch  zur  schnellen  Auffindung  aller 
Stellen,  betrefiEend  Gegenstände,  Personen  nnd  Begriffe,  sowie  der  Gitate, 
Vergleiche  und  Unterscheidungen,  welche  in  Arthur  Schopenhauers 
Werken,  ferner  in  seinem  Nachlasse  und  in  seinen  Briefen  enthalten 
sind,  Yon  TT.  X.  Hertslet,    Leipzig,  Brockhans.    1890.    261  S.    gr  8^ 

Das  Buch  trägt  als  Motto  eine  jener  Aeusserungen  überschäumenden 
Selbstbewusstseins,  wie  sie  Schopenhauer  liebte:  »Die  Zeit  wird  kommen, 
wo,  wer  nicht  weiss,  was  ich  Über  einen  Gegenstand  gesagt  habe,  sich 
als  Ignoranten  blossstellt.«  Ob  der  Verf.  diese  Zeit  bereits  gekommen 
glaubt  oder  ob  er  ihr  Herannahen  voraussetzt,  -—  beides  ist  ein  Irrthum. 
Ein  Hilfgbuch  wie  das  vorliegende  wird  sein  Publikum  schwerlich  jemals 
in  weiteren  Kreisen  finden,  vielmehr  wird  es  ausschliesslich  den  Fach- 
gelehrten zu  gute  kommen.  Um  so  mehr  Ursache  aber  haben  diese,  dem 
Verf.  für  seine  praktisch  angelegte  und  sorgfältig  durchgeführte  Arbeit 
dankbar  zu  sein,  durch  die  jede  Schopenhauer  -  Forschung  in  Zukunft 
wesentlich  erleichtert  wird.  Das  »Schopenhauer-Registerc  Hertslets  unter- 
scheidet sich  von  dem  1871  erschienenen  »Schopenhauer- Lexikon«  Frauen* 
siädts  dadurch,  »dass  es  kein  Buch  zum  Lesen  sondern  nur  zum  Nach- 
schlagen, also  srtim  schnellen  Auffinden  jeder  wichtigen  und  interessanten 
Stelle  sein  will,  und  ferner  dadurch,  dass  es  auch  alle  Personen  mit 
auffuhrt,  welche  Schopenhauer  besprochen  oder  citirt  hat.«  Der  Aufgabe 
welche  sich  H.  mit  diesen  Worten  stellt,  wird  er  —  wenige  Lücken  ab- 
gerechnet —  im  weitesten  Sinne  gerecht. 

Unter  den  Citaten,  deren  Quellen  der  Herausgeber  vermisst  und  um 
deren  Angabe  er  in  einem  Nachwort  bittet,  sind  einige  so  naheliegend, 
dass  dies  Verfahren  einigermassen  befremdlich  scheint.  Die  entlegeneren 
unter  den  folgenden  Quellenangaben  verdankt  Bef  der  Güte  eines  philo- 
logischen Collegen.  »Sors  de  l'enfance,  ami!  B^veille-toi!«  steht  in  der 
Nouv.  Häloise  5i^me  partie,  lettre  1.  »Conscire  sibi,  pallescere  culpa« 
steht  Horat.  £p.  I  1,61;  >ubi  plurima  nitent«  ebend.  de  arte  poet.  351; 
»hoc  quoque  te  manet,  ut  pneros  elementa  docentem«  etc.  ebend.  Ep. 
I  20,  17.  »Instabilis  tellus,  innabilis  unda«  an  einer  sehr  bekannten 
Stelle  Ovid.  Metamorph.  1  16.  »£  quovis  ligno  fit  Mercurius«  steht 
Appulei.  mag.  p.  S02.  »Tantum  quisque  laudat,  quantum  se  posse  sperat 
imitari«  findet  sich  in  ähnlicher  Fassung  bei  Sallust.  Gatilina  8,2  nach 
Tbnkjd.  II  85,2.  »Dizi  et  animam  salvavi«  stammt  wohl  aus  Hesekiel 
3, 19  u.  21.  Die  Citate  Schopenhauers  sind,  wie  begreiflich,  in  Einzelheiten 
zuweilen  ungenau,  auch  kommt  es  vor,  dass  er  den  Sinn  geradezu 
umgekehrt,  wie  denn  der  Satz  aus  dem  Appuleius  im  Orginal  ver- 
neint wird. 

Berlin.  Rudolf  Lehmann. 
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Die  Elemente  der  Metaphysik.  Von  Dr.  P.  Deussen,  ordentlichem  Pro- 
fessor der  Philosophie  an  der  Universität  Kiel.  Zweite,  durch  einige 
Zusätze  Yermehrte  Auflage.  Leipzig,  Brockhaus  1890.  XVI  und  270 
Seiten.  8". 
Der  Verfasser  dieses  Werkes,  der  seit  dem  Erscheinen  der  ersten 
Auflage  desselben  sich  durch  mehrere,  z.  Th.  sehr  umfassende  Arbeiten 
auf  dem  Gebiete  der  indischen  Philosophie  um  die  Geschichte  der  Welt- 
weisheit wohlverdient  gemacht  hat,  lässt  seine  vorliegenden  GruDdzüge 
einer  Metaphysik  wesentlich  in  unveränderter  Gestalt  zum  zweiten  Male 
erscheinen.  Es  bedeutet  dies  zweifellos  einen  Erfolg  seiner  ursprüng- 
lichen Leistung.  Die  lebendige,  frische,  oft  knappe,  aber  stets  bündige 
Sprache  derselben  sind  Vorzüge,  welche  schon  allein  für  sich  den  Beifall, 
den  das  Buch  in  der  ersten  Auflage  fand,  erklären.  Dazu  kommt,  dass 
inzwischen  die  Erkenntniss  von  dem  Werthe  und  der  Bedeutung  der 
Schopenhäuer^schen  Lehre  auch  von  anderen  Seiten  —  nicht  zum  min- 
desten durch  hervorragende  Schriften,  die  aus  Anlass  der  hundertjährigen 
Wiederkehr  von  Schopenhauers  Geburtstag  erschienen  sind  —  in  weiten 
Kreisen  zugenommen  hat.  üeberhaupt  hat  ja  die  eifrige  Pflege  der 
historischen  Forschung  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  zumal  allen 
hervorragenden  Denkern  der  Vergungenheit  eine  sich  noch  immer 
steigernde  Theilnahme  zugewendet  und  —  im  Vereine  mit  weiterer  Aus- 
breitung einer  vorsichtig  kritischen  Stellungnahme  zu  den  letzten  Pro- 
blemen der  Philosophie  —  auch  wesentlich  dazu  beigetragen,  dass  in 
verhältnissmäitsig  nüchterner,  unbefangener  und  leidenschaftsloeer  Stim- 
mung sogar  gebildete  Laien  sich  der  Beschäftigung  mit  Systemen  der 
Philosophie  und  selbst  mit  metaphysischen  Lehren  früherer  Zeiten  und 
Epochen  zuwenden. 

Gleichwohl  kOnnen  wir  unsere  Verwunderung  und  unsere  Bedenken 
darüber  nicht  unterdrücken,  dass  Deussen  in  fast  unveränderter  Gestalt 
seine  »Elemente  der  Metaphysikc  nochmals  dem  Publikum  übergibt. 
Würde  er  doch  bei  der  eben  bezeichneten  Sachlage  den  Erfolg  der  ersten 
Auflage  mit  Unrecht  als  Beifall  und  Zustimmung  weiter  Kreise  zu  seinen 
Lehren  deuten,  und  von  einem  Manne  gerade  in  seiner  ansehnlichen 
wissenschaftlichen  Stellung  durften  wenigstens  die  Fachgenoesen  wohl 
erwarten,  dai^s  er  auch  bei  diesem  Anlasse  sich  auseinandergesetzt  hätte 
mit  den  seit  Veröffentlichung  der  früheren  Auflage  hervorgetretenen  ein- 
gehenden und  grundlegenden  Bekämpfungen  des  Schopenhauer^achen 
Eidolismus,  Anthropologismus  und  Dogmatismus. 

Ganz  abgesehen  von  dem  dogmatischen  Lebrtone,  der  dogmatischen 
Vortragsform ,  von  demjenigen  also ,  was  der  Verf.  selber  auf  S.  V  des 
Vorworts  als  »encyklopädische  Haltungc  der  Darstellung  bezeichnet,  ist 
die  letztere  eben  nicht  nur  der  Form ,  sondern  auch  dem  Inhalte  nach 
schroff  dogmatisch.  Mochte  diese  Darstellung  dem  jugendlichen  Ver- 
fasser vor  anderthalb  Jahrzehnten,  wo  es  ihm  darauf  ankam,  in  gewisser 
Kürze  schnei]  die  Ziele  zu  bezeichnen,  auf  die  er  ausging,  und  eine  üebersicht 
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über  seine  geflammte  Weltanschauung  zu  geben,  wohl  anstehen,  mochte 
des  Weiteren  seine  Begeisterung  für  Schopenhauer  ihn  dazu  bestimmen 
dürfen»  in  so  bündiger  Umrissenheit  ein  umfassendes  Weltbild  auf  der 
Grundlage  von  dessen  Lehren  den  Lesern  zu  bieten,  vorzugsweise  der 
studirenden  Jugend:  heutzutage  glaubten  wir  doch  auch  auf  eine  kri- 
tische Rechtfertigung  und  den  Versuch  einer  Verständigung  desselben 
mit  seinen  mitforschenden  Fachgenossen  rechnen  zu  dürfen.  Leider  haben 
wir  uns  hierin  vollkommen  verrechnet;  wir  glauben,  dass  dies  weder  im 
Interesse  der  wissenschaftlichen  Stellung  des  Vfs.  noch  in  dem  der  von 
ihm  selbst  zu  wünschenden  Wirkung  seines  Buches  liegt. 

Da  nun  der  Vf.  selber  sozusagen  auf  jede  DiscussiOn  verzichtet,  über- 
hebt er  auch  Andere  durch  dies  sein  eigenes  Verhalten  genau  genommen 
jeder  kritischen  Stellungnahme,  mindestens  einer  eingehenden  Begründung. 
Es  mOgen  aUo  folgende  Bemerkungen  genügen. 

Deussen  glaubt  auf  transcendentalem  Standpunkte  zu  stehen 
und  von  diesem  aus  zur  Erkenntniss  »der  Welt  der  Dinge  an  siehe 
vordringen  zu  kOnnen,  indem  er  nachweist,  dass  nach  Ausmerzung  von 
Raum,  Zeit  und  Causalität  als  der  rein  apriorischen,  für  jede  empirische 
Erkenntniss  unentbehrlichen  Factoren  aus  den  letzten  Ergebnissen  des 
Wissens  und  durch  Aufzeigung  der  rein  subjectiven  Natur  derselben, 
eine  Welt  der  Dinge  an  sich  übrig  bleibe,  die  zwar  nicht  empirisch, 
aber  transcendental  zu  ergründen  sei.  S.  45  heisst  es:  »Unser  Stand- 
punkt ist  nicht  empirisch,  noch  transcendent ,  sondern  transcendental, 
—  wir  berühren  die  Grenze  und  überschreiten  sie  nicht c. 

Gerade  hierin  aber  täuscht  sich  der  Vf.  Diese  Sätze  offenbaren 
den  Grundirrthum  seiner  Lehre;  sie  enthalten  im  Kerne  schon  den 
ganzen  unkritischen  Dogmatismus  derselben.  Man  ist  eben  nicht  mehr 
transcendental  sondern  transcendent,  wenn  man  im  Sinne  des 
Vf. 's  eine  Metaphysik  construiren  will,  die  das  Wesen  der  Dinge  an  sich, 
anstatt  des  den  Erscheinungen  derselben  immanenten  Wesens  erfassen 
zu  können  glaubt.  Weil  Deussen  im  selbigen  Sinne;  wie  es  nach  den  in 
unserer  Schrift  über  »Das  Wesen  der  Seele«,  Halle  b.  Pfeffer  1888,  S.  43—48 
gemachten  Darlegungen  bei  Schopenhauer  der  Fall  ist,  die  Eantische 
Erscheinung  in  blosse  subjective  Vorstellung  verwandelt  und  zwar 
mit  historischem  wie  sachlichem  Irrthume  dies  thut,  verfehlt  er  den 
wahren  Sinn  des  »Transcendentalen« ,  und  vermeint  nur  deshalb  nicht 
transcendent  zu  sein,  weil  er  zugibt,  auf  empirischem  Wege  zum  Sein 
an  sich  nicht  gelangen  zu  künnen.  Aber  er  übersieht  damit,  dass  Special- 
Erkenntniss  von  Dingen  an  sich  überhaupt  nicht  möglich  ist,  verkennt 
auch  vollends  die  Objectivität  der  apriorischen  Erkenntnissfactoren  von 
Baum,  Zeit,  Kategorien  im  Sinne  der  Allgemeingültigkeit  der- 
selben und  sodann  die  Ebenbürtigkeit  der  inneren  Erfahrungen  neben 
den  äusseren  sowie  den  Werth  einer  relativen  Priorität  der  letzteren, 
endlich  die  Eigenart  der  praktischen  Erfahrung  in  ihrer  erkenntniss- 
theoretischen Tragweite.    Z.  B.  hat  der  Zusatz  g  8  in  seinem  Systeme 
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der  Physik,  welcher  lautet:  »Alles,  was  ezistirt,  ezistirt  noth wendiger- 
weise im  Baume;  denn  sonst  wäre  es  nirgendwo  und  also  Überhaupt 
nicht«  nur  Geltung  für  das  Gebiet  äusserer  Erfahrung,  wird  aber  hin- 
gestellt als  für  alle  Erfahrung  massgebend. 

In  ähnlicher  Weise  sind  zahllose  Irrthümer  dogmatisch  als  empirische 
Wahrheiten  hingestellt,  für  deren  trostlose  Folgen  dann  grundloe  das 
Heil  in  entsprechend  trOetlichen  Anschauungen  der  angeblich  transoen- 
dentalen  Lehren  gesacht  wird. 

Das  Werk  ist  folgendermassen  gegliedert.  Es  beginnt  mit  »Vorbe- 
merkungen: Physik  und  Metaphysik«,  dann  folgt  »A.  Der  empirische 
Standpunkt:  System  der  Physik«,  »B.  Der  transcendentale  Standpunkt: 
System  der  Metaphysik«  und  zwar  in  4  Theilen,  nämlich  als  1.  Theil 
»Die  llieorie  des  Erkennens«  mit  dem  methodologischen  Anhange  »Die 
Vernunft  und  ihr  Tnhalt«,  als  2.  Theil  »Die  Metaphysik  der  Natur«,  ab 
3.  Theil  »Die  Metaphysik  des  SchOnen«  und  als  4.  Theil  »Die  Metaphysik 
der  Moral«.  —  Noch  heute  ist  diese  umfassende  systematische  Ausge- 
staltung yon  Schopenhauers  Grundgedanken  interessant,  vielfach  geist- 
reich und  in  den  geltend  gemachten  historischen  Beziehungen  belehrend. 
—  Aber  das  Werk  ist  und  bleibt  unkritisch ,  ja  oft  schroff  dogmatisch, 
und  ist  nicht  im  Stande,  gründliche  Denker  zu  überzeugen. 

Ruhrort.  J.  Witte. 


Der  mensohliche  Weltbegriff.    Von  B,  Avenariw.    Leipzig,  0.  R.  Beis- 
land,  1891.    XXIV  u.  133  S.    gr.  8. 

Das  Referat  über  die  »Kritik  der  reinen  Erfahrung«  (oben  S.  478  ff.) 
war  schon  geschrieben,  als  diese  neue  Schrift  desselben  Verfassers  erschien 
Was  in  dem  Referate  als  fehlend  bemerkt  war,  die  Darstellung  des  treiben- 
den Motivs,  kraft  dessen  nnsre  Weltbegriffe  einem  reinen  nicht  mehr 
individuellen,  möglichst  haltbaren  Universal  begriffe  zustreben,  scheint 
Avenarius  zum  Theil  hier  nachholen  zu  wollen.  Er  gibt  das  treibende 
Motiv  selbst  zwar  auch  hier  nicht,  aber  doch  wenigstens  eine  Entwick- 
lungslinie, in  der  sich  der  philosophische  Weltbegriff  (einer  von 
vielen)  bisher  bewegt  hat. 

Er  unterscheidet  einen  natürlichen  Weltbegriff  von  einem  vari- 
irten.  Der  natürliche  Weltbegriff  ist  derjenige,  der  »ein  eignes  Ich« 
und  »Mitmenschen«  diesem  Ich  gleich  annimmt  (§  6).  Darin  steckt  eine 
»Einlegung«,  »Introjection« ,  durch  die  von  3f,  dem  ursprünglichen 
Subjecte,  in  den  Mitmenschen  T  nicht  bloss  Wahrnehmungen  der  auch 
von  M  wahrgenommenen  »Sachen«,  sondern  auch  Denken,  Gefühl  und 
Wille  hineingelegt  werden  (§  41).  Dadurch  wird  zunächst  in  T  (nicht 
in  M)  eine  innere  Welt  der  äusseren  gegenübergestellt,  ein  Subjeci 
einem  Object  (§  47).  Dieselbe  Spaltung  vollzieht  sich  dann  in  M 
selbst  (§  51).  In  den  »Anfängen  der  Cultur«  wird  aber  das  Snbject  aU 
doppeltes  Individuum  aufgeÜEisst ,  als  ein  belebtes,  den  Annahmen  der 
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Introjection  entsprechendes  und  als  ein  zuweilen,  z.  B.  im  Schlafe,  un- 
belebtes, vom  lebendigen  Individuum  verlassenes.  Es  entsteht  das  aus 
Tylor  und  Spencer  bekannte  zweite,  der  Ortsveränderung  unabhängig 
vom  ersten  fähige  Individuum,  über  dessen  Ursprung  A.  vielleicht  die  in 
S))encers  Sociologie  gegebenen  Daten  näher  hätte  heranziehen  können. 
Das  erste  ist  der  »Leib«  bez.  »Körper«,  das  zweite  »die  Seele«  bez.  »der 
Geist«  (§  64).  In  dieselben  Theile  aber  zerfallt  in  Folge  der  Identität 
der  Erfahrungen  des  T  und  des  M  (§  31)  auch  M  selbst. 

Die  Introjection  dehnt  sich  auch  auf  die  Objecte  aus,  legt  auch  dem 
Steine,  der  Quelle,  dem  Baume  einen  Oeist  bei,  die  wichtigsten  Geister 
werden  die  »Geister  im  Himmel«  (§§  66,  67).  Die  Tradition  über  die 
Entstehung  des  Geibterglaubens  erlischt,  er  selbst  bleibt,  als  ein  Wissen, 
das  nicht  empirisch  ist,  weil  nicht  mehr  durch  die  ümgebungsbestand- 
theile  bestimmt  (§  70),  nicht  sinnlich  (§  78),  übersinnlich  (§  74),  ein 
Wissen  durch  die  Vernunft  (§  88).  Zwischen  die  Vernunft,  das  höchste, 
und  die  Sinnlichkeit,  das  niedrigste  Wissen,  schiebt  sich  noch  —  aus 
welchen  Ursachen,  wird  nicht  angegeben  —  ein  mittleres  Olied  ein,  der 
Verstand,  d.  i.  die  Seele,  soweit  sie  den  rohen  Stoff  sinnlicher  Empfin- 
dungen bearbeitet  (§  88).  Dem  entspricht  die  Annahme  einer  Mehrheit 
von  Seelentheilcn.  A.  scheint  an  Piatons  Eintheilung  der  Erkenntniss  in 
^oSa,  diayoia  und  yovg  und  an  die  aristotelische  in  aia&ricig^  vovg 
na&ritixos  und  yovs  noiritixog  und  ihre  Nachwirkungen  zu  denken. 
Durch  die  Kritik  werden  die  beiden  »höheren«  Erkenntnissarten  eliminirt, 
es  bleibt  nur  die  niederste  übrig,  die  Gesammtheit  der  »reinen  Empfin- 
dungen«, die  allerdings  auch  »nie  erfahren  wird«  (§  117). 

So  weit  ist  nach  A.  die  Verwirklichung  des  durch  Variation  aus 
dem  natürlichen  zum  philosophischen  gewordenen  Weltbegriffes  bisher 
vorgedrungen  (§  118).  Es  erhebt  sich  die  Frage,  welches  Moment  die 
Weiterentwicklung  des  bisher  erreichten  Inhalts  einleiten  wird.  Die 
Ursache  der  bisherigen  Variation  war  die  oben  charakterisirte  »Intro- 
jection«. Die  Frage  bestimmt  sich  demgemäss  näher  dahin,  ob  dieselbe 
unvermeidlich  ist  oder  nicht.  Sie  ist  nicht  bloss  vermeidlich,  sondern 
sogar  »unhaltbar«  (§  126).  Denn  ebenso,  wie  das  Ich  und  die  Um- 
gebung gleichzeitig  und  ohne  den  Gegensatz  eines  Subject-  und  Object- 
seins  gegeben  sind  (§§  143—46)  —  dies  ist  nach  A.  die  empiriokri tische 
Principialcoordination  (§  148)  - ,  darf  die  reine  Erfahrung  auch  für  den 
Mitmenschen  keinen  solchen  Gegensatz  annehmen,  vielmehr  nur  sagen: 
»Ein  Bestandtheil  meiner  Umgebung,  —  der  Mitmensch  —  ist  Central- 
glied  einer  empiriokritischen  Principialcoordination  (§  152);  er  ist  inner- 
halb derselben  ebenso  wenig  wie  Ich  ein  Erfahrender,  sondern  ein  Mi t- 
Erfahrenes.« 

Damit  glaubt  A.  den  Gegensatz  von  Bewusstsein  und  Object  über- 
wunden, das  Ausgehen  von  den  »Thatsachen  des  Bewusstseins«,  das  selbst 
die  letzte  historische  Kritik,  die,  wie  er  selbst  vor  15  Jahren,  zur  »reinen 
Empfindung«  gelangte,  noch  festhielt,  als  Illusion  dargethan  und  »den 
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unvariirten,  natürlichen  Weltbegrifif«,  den  reinen  »üniYersalbegriffc  wieder- 
hergestellt zu  haben  (§§  165,  200). 

Für  die  Stellung  zu  diesem  empiriokri tischen  Standpankte  ist  es 
natürlich  entscheidend ,  ob  man  über  den  Gegensatz  eines  Snbject-  und 
Objectseins  (§  146)  so  leicht  wie  A.  hinwegkommt.  Der  Referent  glaobt, 
dass  der  Gedankengang  der  Theoretiker  der  reinen  Empfindung,  sl  6. 
Machs,  zu  denen  A.  früher  selbst  gehörte,  diesen  Gegensatz  besser  Über- 
windet. Was  aber  A.  erreicht,  ist  es  denn  von  ihrem  Resultate  überhaupt 
anders  als  durch  die  Benennung  verschieden  ?  In  seinem  »empiriokritischen 
Befund«  ist  das  Ich  nur  »ein  Vorgefundenes,  ein  Miteriahrenes  unter 
anderem«  (§  150),  nach  den  Vertretern  der  »reinen  Empfindung«  ist  es 
ein  Complez  von  Empfindungen  unter  andern  solchen  Complezen. 

Was  Avenarius'  üebersicht  der  geschichtlichen  Entwicklung  betrifft, 
so  kann  der  Referent  seinen  Zweifel  nicht  unterdrücken,  ob  wirklich  in 
Piatons  und  Aristoteles*  Psychologie  und  Erkenntnisstheorie  —  die  bei 
ihnen  noch  so  ungetrennt  sind,  wie  sie  bei  A.  (vgl.  das  Vorwort)  wieder 
werden  —  noch  das  »zweite  Individuum«,  der  »Geist«  des  Wilden  lebendig 
nachgewirkt  hat,  nachdem  Heraktit  und  Demokrit  die  Seele  qualitativ 
den  Objecten  gleichgesetzt,  also  ihre  Sonderstellung  sehr  erschüttert 
hatten,  ob  wirklich  auch  der  heutige  Idealismus  nur  die  heutige  Ent- 
wicklungsphase jenes  primitiven  Animismus  der  Wilden  ist  (§  1^3),  s.  B. 
der  der  Neukantianer,  die  ihren  Idealismus  auf  die  moderne  Physio- 
logie der  Sinnesorgane  gründen.  Noch  grösserer  Zweifel  scheint  ihm 
berechtigt,  ob  der  Gegensatz  von  Subject  und  Object  wirklich  erst,  wie 
A.  annimmt  (§§  47—50),  durch  die  IntrojecUon  der  Innenwelt  in  7,  den 
»Mitmenschen«,  und  nicht  vielmehr  nach  der  allgemeinen  Ansicht  der 
modernen  Psychologie  schon  im  ursprünglichen  Individuum,  üf,  durch 
den  Gegensatz  zwischen  den  einen  Gefühlston  tragenden  und  den  in- 
differenten Empfindungen  erzeugt  wird. 

Trotz  aller  Bedenken  jedoch,  die  sich  im  einzelnen  aufdrängen,  trotz- 
dem, dass  ihm  gewisse  Gardinalsätze  von  A.  ungenügend  bewiesen  scheinen, 
muss  Referent  gestehen,  dass  die  Gedanken  der  A.Vhen  Schriften  bei 
näherem  Eingehen  an  Interesse  für  ihn  sehr  gewonnen  haben.  Es 
steckt  mehr  in  diesem  von  den  Dornhecken  einer  neuen  Terminologie 
umgebenen  Garten,  als  dem  Aussenstehenden  scheint.  Avenarius  würde 
aber  die  Wirkung  seiner  Gedanken  sowohl  extensiv  als  intensiv  ausser- 
ordentlich steigern,  wenn  er  den  zwei  erschienenen  Werken  noch  ein 
drittes  hinzufügte,  wenn  er  —  es  dürfte  dies  der  Wunsch  Vieler  sein  >- 
in  diesem  seine  Hauptgedanken  ganz  kurz,  aber  in  der  recipirten 
psychologischen  Terminologie  und  mit  steter  Rücksichtnahme  aof 
moderneiverwandte  Denker  darlegte.  Er  würde  damit  Vielen  eine  Brücke 
bauen,  durch  die  sie  in  sein  einsames  Reich  gelangen  konnten,  um  diese 
Einsamkeit  entweder  zu  beleben  oder  —  zu  stören. 

Leipzig.  P.  Barth. 
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System  einer  Theorie  der  Orenzbeg^riffe.  Eid  Beitrag  zur  Erkenntniss- 
theorie  von  Dr.  Benno  Kerry  f  weiland  Privatdocent  der  Philosophie 
an  der  Universität  Strassburg.  Erster  Theil  herausgegeben  von 
Dr.  Gustav  Kohn.  Leipzig  und  Wien  bei  Franz  Deuticke.  1890. 
XV  u.  198  S.    8*. 

Die  mathematischen  Grenzbegrifi'e  weisen  nicht  minder  als  andere 
fundamentale  Begriffe  der  ezacten  Wissenschaften  darauf  hin,  dass  nicht 
alle  Erkenntniss  aus  der  Erfahrung  entspringt.  Die  vorliegende  Schrift 
aber  beachtet  diesen  Hinweis  nicht,  sondern  vermengt  allerlei  Grenzbe- 
griffe, indem  sie  die  Grenzsetzung  erörtert  als  Aeusserung  eines  uns 
innewohnenden  Triebes,  Vorstellungsreihen  abzuschliessen.  Die  einlei- 
tenden Betrachtungen  legen  demgemäss  von  den  psychologischen  An- 
schauungen des  Verfassers  Rechenschaft  ab,  stellen  die  Unterscheidung 
eines  thetischen  und  eines  progressiven  Triebes  als  das  Fundament  der 
Untersuchung  hin  und  gehen  im  zweiten  Capitel  dazu  über,  allgemeine 
Gesetze  der  Reihenbildung  aufzuspüren  und  die  Reihenbildung  auf  dem 
Gebiete  der  »secundären  Qualitätenc,  besonders  der  Töne  und  Farben,  zu 
schildern.  Darf  man  nach  einer  solchen  Einführung  eine  erkenntniss- 
theoretisühe  Würdigung  der  mathematischen  Grenzbegriffe  ~  eine  Unter- 
suchung ihres  Geltungswerthes  als  methodischer  Hilfsmittel  wissenschaft- 
licher Erkenntniss  —  nicht  erwarten,  so  wird  man  weiterhin  doch 
werthvoUe  Erörterungen  finden,  da  der  Verfasser  augenscheinlich  eine 
tüchtige  mathematische  Fachbildung  besessen  hat.  Das  merkt  man  gleich 
im  dritten  Capitel,  wo  die  Entwickelung  des  Anzahlbsgriffs  behandelt, 
der  Sinn  der  Behauptung  von  der  Unendlichkeit  der  Anzahlenreihe  be- 
sprochen und  G.  Cantors  Begriff  der  »Mächtigkeit«  einer  unendlichen 
Vielheit  dargestellt  wird.  Das  sechste  (Schluss-)  Kapitel  der  Schrift,  ist 
das  wichtigste,  weil  es  die  mathematischen  Begründungen  der  irrationalen 
Zahlen  in  knapper  klarer  Darstellung  dem  Verständniss  des  nur  philo- 
sophisch gebildeten  Lesers  zugänglich  macht.  Erkenntnisstheoretiker, 
die  sich  mit  den  Grundbegriffen  der  Zahlentheorie  beschäftigen  wollen, 
werden  deshalb  nicht  ohne  Nutzen  von  dem  Buche  Gebrauch  machen, 
das  leider  unvollendet  bleiben  muss. 

Marburg.  A.  Elsas. 


Wissensohaftliclie  Briefe  von  Gustav  Theodor  Fechner  und  TT.  Preyer. 
Nebst  einem  Briefwechsel  zwischen  K.  von  Vierordt  und  Fechner,  so- 
wie neun  Beilagen.  Herausgegeben  von  W,  Preyer  in  Berlin.  Mit 
dem  Bildniss  Fechners  und  vier  Holzschnitten,  Hamburg  u.  Leipzig, 
Verlag  von  Leopold  Voss.    1890.   IV  u.  232  S.    8^ 

Die  feine,  liebenswürdige  Art  Fechners,  die  eigene  wissenschaft- 
liche Auffassung  gegen  Zweifel  und  Angriffe  zu  vertbeidigen ,  tritt  aus 
seinen  Briefen  an  Preyer  überall  zu  Tage  und  macht,  dass  man  die 
vorliegende  Briefsammlung  selbst  dann  mit  Interesse  lesen  wird,  wenn 
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man  der  Meinung  ist,  in  den  psycbophysischen  Werken  Fecfaners  sei 
bereits  alles  fQr  die  Ürtheilsbildung  Massgebliche  enthalten.  Dass  der 
Gorrespondent  sein  Möglichstes  thut,  am  auf  die  ausführlichen,  fein 
stilisirten  und  entgegenkommenden  Briefe  eines  hochverehrten  Mannes 
würdig  zu  antworten,  ist  selbstverständlich;  überdies  war  es  sachlich 
nothwendig,  dass  Frey  er  seine  eigenen  Briefe  mit  veröffentlichte,  und 
da  er  noch  einen  nicht  unwichtigen  Briefwechsel  zwischen  Fechner 
und  K.  Vierordt  hinzugef&gt,  sowie  in  Beilagen  mehrere  zur  Sache 
sprechende  eigene  und  Fechner*sche  Veröffentlichungen  wieder  abge- 
druckt und  ein  vortrefBich  ausgeführtes  Porträt  Fechners  beigegeben 
hat,  sind  die  Freunde  psychophysischer  Stadien  ihm  Dank  für  das  Bach 
schuldig. 

Von  dem  sachlichen  Inhalte  der  Briefe  können  wir  nur  kari  Nach- 
richt geben.  Die  grösste  Zahl  derselben  ist  aus  dem  Jahre  1874 ,  und 
diese  knüpfen  an  Preyers  Zusendung  seiner  Schrift  über  »das  myo- 
physische  Gesetz«  (Jena  1874)  an,  deren  Ergebnisse  Fechner  für  seine 
Deutung  der  logarithmischen  Massformel  verwerthbar  erschienen,  während 
einzelne  Punkte  der  Untersuchungen  ihm  zu  Zweifeln  und  Fragen  Vor« 
anlassung  gaben.  Von  der  Erörterung  solcher  strittiger  Punkte  aus  dem 
Arbeitsgebiet  Preyers  kam  die  Discossion  bald  auf  die  Grundfragen 
der  Fe  ebne  raschen  Psychophysik,  besonders  die  Auffassung  der  Empfin- 
dungsschwelle als  einer  Thatsache  der  »inneren«  Psychophysik  und  die 
Deutung  der  negativen  Empfindungswerthe.  Fechners  Vertheidigungs- 
Waffe  ist  hier,  wie  überall,  seine  glänzende  Argnmenlation,  gegen  die 
der  Gegner  nichts  ausrichtet,  er  mag  sich  drehen  und  wenden,  wie  er 
will,  wesshalb  denn  auch  schliesslich  weder  von  einem  Siege  der  einen 
Partei,  noch  von  einer  gütlichen  Beilegung  des  Streites  die  Rede  sein 
kann.  Fechner  schlägt  vor,  die  Discussion  abzubrechen.  Aas  der  drei 
Jahre  später  (1877)  erschienenen  Schrift  »In  Sachen  der  Psychophysik« 
wissen  wir  aber  schon,  dass  er  den  Einwänden  Preyers  nicht  gerecht 
zu  werden  vermochte,  während  andererseits  diese  Einwände  auch  nicht 
in  jeder  Hinsicht  als  beweiskräftig  und  zwingend  erscheinen.  Uebrigens 
enthält  der  erste  Theil  der  Briefe,  der  an  Preyers  Schrift  anknüpft, 
nicht  nur  die  Discussion  über  das  myophysische  Gesetz  und  die  Aus- 
einandersetzung über  den  Schwellenbegriff  und  die  negativen  Empfindangs* 
werthe,  sondern  es  kommen  auch  andere  Dinge  zur  Sprache,  so  Plateaus 
Abhandlung  von  1873,  die  psychophysi sehen  Studien  Delboeufs,  zu 
deren  Besprechung  in  der  Jenaer  Litteraturzeibung  Fechner  sich  durch 
Preyer  bestimmen  Hess,  und  E.  v.  Hartmanns  anonym  erschienene 
Schrift  »Das  Unbewusste  vom  Standpunkt  der  Physiologie  und  Descendens- 
theorie«  (Berlin  1872),  in  welcher  Hartmann  die  negativen  Empfin- 
dungswerthe  als  die  Privatempfindungen  der  einzelnen  Ganglienzellen 
unterhalb  der  Gesammthirn-Bewusstseinssch welle  deutet. 

Die  Schrift  »In  Sachen  der  Psychophysik«  bot  Preyer  die  Veran- 
lassung, wieder  an  Fechner  zu  schreiben.    Indem  er  sich  für  die  Za- 
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Sendung  denelbeD  bedankt,  geht  er  auf  einige  Stellen  kritisch  ein  und 
verwahrt  sich  gegen  Fechnern  Kritik  seiner  AufiPassung  der  Stille  als 
einer  wahren,  positiven  Empfindung.  Trotz  Augenleidens  und  trotz  der 
Ueberzeugung,  dass  auch  diesmal  keine  Einigung  erzielt  werde,  antwortet 
Fechner  fast  umgehend  —  nicht  mit  einer  Postkarte,  sondern  mit 
einem  Brief,  der  7  Druckseiten  füllt  und  eine  werthvolle  Abhandlung 
ist.  Auch  ein  späterer  ausführlicher  Brief,  der  besonders  die  psycho- 
physiscbe  Bedeutung  der  Aufmerksamkeit  erörtert,  ist  sehr  beachtens- 
werth  Mit  diesem  bricht  die  Correspondenz  wieder  ab,  um  nach  5  Jahren 
(1882/88)  aufs  Neue  eröffnet  zu  werden,  nachdem  die  »Revision  der  Haupt- 
punkte der  Psychophysikc  in  Preyers  Hände  gelangt  war. 

Die  Gegenüberstellung  der  »psychophysischen  und  physiologischenc 
Ansicht  verlangt  nachPreyer  einen  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  einen 
oder  der  anderen.  Ein  experimenteller  Nachweis  der  »innerenc  Schwelle 
aber  sei  erbracht  worden  durch  einen  akustischen  Versuch  von  Tar- 
chanoff,  und  dadurch  werde  die  Streitfrage  zu  Gunsten  der  psycho* 
physischen  Auffassung  entschieden.  Dieser  Versuch,  den  Preyer  in  der 
Arbeit  über  die  »akumetrische  Verwendung  des  BelTschen  Telephons« 
(1879)  variirt  hat,  macht  die  Thatsache  evident,  dass  zwei  gleiche  Töne, 
welche  dem  linken  und  dem  rechten  Ohre  zugeleitet  werden,  zur  Wahr- 
nehmung kommen  können,  auch  wenn  jeder  für  sich  bei  einseitiger 
Beobachtung  unmerklich  blieb.  Fechner  nimmt  den  Gedanken  seines 
Correspondenten  gerne  auf,  findet  aber  die  vorliegenden  Experimente 
doch  nicht  beweiskräftig  und  veranlasst  Vierordt  sich  mit  denselben 
zu  beschäftigen,  nachdem  Preyer  wieder  auf  die  allgemeinen  Streit- 
punkte zurückbekommen  int.  Die  Briefe  von  und  an  Vierordt  zeichnen 
sich  durch  Kürze  aus  vor  den  andern  —  naturgemäss,  da  dieser  mehr 
vom  Experimentiren  als  vom  Philosophiren  hielt. 

Die  aus  der  Augsburger  Allgemeinen  Zeitung  abgedruckte  Abhand- 
lung Fech  n  e  r  8  »über  die  Aufgabe  der  Psychophy«ik«  bildet  den  ßeschluss 
des  Bandes,  dem  wir  zahlreiche  und  aufmerksame  Leser  wünschen. 

Marburg.  A.  Elsas. 


üeber  das  Mysterinm  Magnnm  des  Daseins.     Von  J,  Frohschammer. 
Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.    1891.    (XII  und  188  S.)    gr.  8». 

Frohschammer  der  Siebzigjährige  ist  noch  immer  emsig  thätig  für 
sein  System  der  Phantiisie  als  Grundprincip  des  Weltprocesses.  Seine 
neue  »Schrift  »über  das  Mysterium  Magnum  des  Daseins«  setzt  dieses 
System  für  sich  schon  voraus.  Der  Verfasser  will  nunmehr  nach  der 
Einleitung,  welche  die  Aufgabe  des  Buches  darlegt,  ein  »letztes 
und  höchstfs  Problem«  untersuchen,  nämlich,  »ob  die  Weltphantusie,  die 
von  uns  zunächst  nur  als  weltimmanentes,  nicht  Über-  oder  au8serwelt- 
Hches  Princip  geltend  gemacht  wurde,  wirklich  auch  das  letzte,  höchste 
Grundprincip,  das  Absolute  oder  in  der  Sprache  der  Religion  Gott  oder 
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das  Gottliche  selber  sei  oder  von  diesem  noch  unterschieden  werden 
müsse  als  dem  eigentlichen,  höchsten  Geheimniss  oder  Mysterium 
magnum  des  Daseins«  (S.  1).  Das  System  selbst,  welches  er  auf  Grand 
der  Weltphantasie  aufgebaut,  bleibt  in  seiner  Entwickhing  und  in  seinem 
Resultat,  wie  er  behauptet,  unberührt  davon.  Denn  wenn  »die  Welt^ 
Phantasie  als  letztes  Urprincip  nicht  genügt,  sondern  noch  ein  anderes, 
ein  göttliches,  absolutes  urprincip  anzunehmen  ist,  so  kann  dieses  doch 
nur  in  der  Form  der  Weltphantasie  als  schaffendes,  bildendes,  erhaltendes 
Princip  im  Weitprocess  wirksam  gedacht  werden  —  wofern  nur  die 
Erklärung  des  Weltprocesses  aus  dieser  Weltphantasie  überhaupt  als 
richtig  zu  betrachten  ist«  ^S.  2  f.). 

Der  Verf.  theilt  seine  Untersuchung  in  vier  Abschnitte:  I.  Die 
religiöse  Lösung  des  Daseinsproblems  und  ihre  wissenschaftliche  Un- 
haltbarkeit.  II.  Die  philosophischen  Lösun^gsversuche.  III.  Erkenntniss 
des  Absoluten  und  absolute  Erkenntniss.  Die  göttliche  Persönlichkeit. 
IV.  Zur  Theodicee. 

Die  ersten  beiden  Theile  sind  auf  86  Seiten  eine  coropendiarische 
Darlegung  der  religiösen  und  philosophischen  Versuche  zur  Lösung  des 
Daseinsproblems  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart.  Dem 
Gelehrten  bieten  sie  nur  in  kurzer  Zusammenfassung  den  Tbatbestand 
und  die  dagegen  meist  vorgebrachten  Einwände.  Es  ist  hierbei  za  be- 
merken, dass  die  Schwierigkeiten,  welche  Frohschammer  namentlich  dem 
Christenthum  gegenüber  geltend  macht,  mitunter  auch  gegen  ihn  selbst 
gewendet  werden  könnten,  z.  B.  in  Beziehung  auf  das  Böse  und  das 
Uebel  in  der  Welt;  dass  er  dem  Christenthum  zuweilen  schiefe  Ansichten 
unterlegt  wie  die  Auffassung  Gottes  als  einer  anthropomorphischen  Per- 
sönlichkeit, oder  dass  er  als  bewiesen  voraussetzt,  was  von  anderer 
Seite  stark  bestritten  wird,  so  die  Abstammung  des  Menschengeschlechts 
von  der  Thierwelt. 

Die  beiden  letzten  Abschnitte  des  Buches  sind  die  wichtigsten, 
insofern  sie  den  Ausbau  des  Frohscham m ersehen  Systems  vollenden. 
In  ihnen  führt  der  Verf.  aus,  dass  ein  sicherer  Beweis  für  die  Existenz 
eines  persönlichen  Gottes  nicht  oder  noch  nicht  gegeben  werden  könne. 
Als  möglichst  gesicherte  Annahmen  in  der  Philosophie  bezeichnet  er  die 
einer  absoluten  Substanz,  ferner  die  der  logischen  Grundgesetze  und 
der  realen  Gesetzmässigkeit  und  Zweckmässigkeit  sowie  die  der  Weli- 
phantasie  als  Gestaltungsprincips  der  Welt.  In  unserer  Zeit  der  2^r- 
klüftung  ist  der  Versuch,  gesicherte  Resultate  der  Philosophie  anzugeben, 
ein  gewagter.  Am  meisten  Widerstand  wird  F.  finden  mit  der  Behauptung 
dass  die  »Weltphantasie«  wissenschaftlich  gesichert  sei.  So  sinnreich 
sein  Versuch  des  Systems  der  Weltphantasie  ist,  es  muss  als  Thatsache 
anerkannt  werden,  dass  der  Urheber  dieser  Philosophie  bis  jetzt  einen 
durchschlagenden  Erfolg  nicht  erlangt,  dass  er  damit  nicht  Schule 
gemacht  hat.  F.  ist  nun  geneigt,  ausser  der  Weltphantasie  einen  per- 
sönlichen Gott  anzunehmen   in  der  Weise,  dass   dieser  jene   Phantasie 
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gesetzt  habe,  wie  die  Gebilde  der  siibjectiven  Phantasie  gesetzt  werden 
durch  die  bildende  Macht  derselben,  ohne  dass  diese  ihnen  ihr  Wesen  mit- 
theilt. Die  Welt  wäre  aufzufassen  als  Imagination  Gottes,  von  göttlicher 
Imagination  gebildet,  aber  doch  ein  Anderes  gegenüber  dem  göttlichen 
Wesen  und  der  göttlichen  Kraft.  Göttliche  subjective  Imagination  wäre 
das  schaffende  Princip,  welches  sich  als  objective  Imagination  im  Welt- 
process  fortsetzte,  sich  ausgestaltend  und  differenzirend  in  unendlichen 
Gebilden  aus  unbestimmten  Anfängen  bis  zum  bewussten  Menschen- 
geist. Die  Weltschöpfung  ist,  wie  F.  weiter  ausführt,  in  gewissem  Sinne 
eine  Weltwerdung  Gottes,  insofern  seine  Kraft,  etwas  von  ihm,  yon 
seinem  Wesen  in  die  Endlichkeit,  die  Lebensfähigkeit,  die  ünseligkeit 
des  Daseins  eingegangen  sein  muss.  Die  Welt  stammt  ihm  aus  göttlicher 
Macht  oder  Kraft,  die  durch  göttliche  Kraft  in  das  Wesen  der  Welt 
verwandelt  worden  ist.  Diese  Auffassung,  meint  er,  könne  auf  theistischem 
Standpunkte  verwerthet  werden.  »Denn  wenn  auch  theistisch  behauptet 
wird,  die  Welt  sei  von  Gott  aus  Nichts  geschaffen,  so  will  dies  doch 
zunächst  nur  sagen,  dass  sie  nicht  aus  einem  gegebenen,  ewig  vorhandenen 
Stoff  gebildet  sei ,  sondern  nach  Stoff  und  Form,  Materie  und  Geist  vom 
Schöpfer  ins  Dasein  gerufen  ward;  nicht  aber  ist  „aus  Nichts"  so  zu 
verstehen,  als  ob  Gott  ins  Nichts  gegriffen  und  die  Welt  daraus  hervor- 
gezogen, oder  als  ob  er  das  Nichts  zu  etwas,  zur  Welt  gemacht  habe« 
(S.  135  f.).  Mit  dieser  Auffassung  dürften  viele  theistische  Theologen 
nicht  einverstanden  sein.  In  der  patristischen  und  scholastischen  Periode 
nahmen  die  einflussreichsten  llieologen,  ein  Augustinus  und  die  Haupt- 
vertreter der  Scholastik,  nicht  bloss  an,  dass  die  Welt  nicht  aus  einem 
ewigen  Stoff  von  Gott  gebildet  sei ;  vielmehr  behaupteten  sie  auch ,  dass 
sie  nicht  aus  dem  Wesen  Gottes  entnommen  sei. 

In  dem  Abschnitt  »zur  Theodicee«  handelt  F.  nicht  von  der  Theodicee 
im  gewöhnlichen  Sinn.  Er  versteht  darunter  nach  S.  140  eine  Unter- 
suchung darüber,  »ob  unser  Glaube  an  einen  absolut  vollkommenen 
persönlichen  Gott  als  Schöpfer  der  Welt  sich  rechtfertigen  lasse  ange- 
sichts all  der  UnvoUkommenheit  der  Welt  und  der  physischen  und 
geistigen  Uebel,  an  denen  alle  Wesen  und  insbesondere  die  Menschen  zu 
leiden  haben«.  Die  Beantwortung  dieser  Frage  läuft  auf  Folgendes 
hinaus.  Trotz  aller  Uebel  und  trotzdem,  dass  die  Ehre  Gottes  und  das 
Glück  der  Geschöpfe  höchstens  theilweise  oder  sogar  nur  zum  geringsten 
Theile  erreicht  wird ,  konnte  oder  durfte  die  Schöpfung  von  Gott  nicht 
unterlassen  werden,  weil  sonst  um  des  Uebels  und  des  Bösen  willen  auch 
das  Gute  und  das  Glück  hätte  ohne  Existenz  bleiben  müssen,  sodass  das 
Uebel  und  das  Böse  mehr  Berücksichtigung  gefunden  hätte  als  das  Gute. 
Dabei  wäre  aber  picht  der  freie  göttliche  Wille,  sondern  die  Ideen  des 
Guten  und  Wahren  das  Bestimmende  bei  der  Schöpfung  und  müsste  der 
persönliche  Gott  gewissermassen  nur  als  Organ  der  Realisirung  dieser 
Ideen  erscheinen.  Das  schwierigste  Problem  wäre  nun  wieder  die  Be- 
stimmung  des   Verhältnisses    dieser   Ideen    zum  persönHcheu   absoluten 
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Gott,  da  dieselben  in  diesem  Fall  nicht  als  freies  Prodnct  des  göttlichen 
Intellects  und  deren  Macht  nicht  als  Ausdruck  göttlichen  Willens  be- 
trachtet we:den  konnte  (S.  162  f.). 

Es  ist  nnn  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Ansicht  des  Verf.  Ober  das 
Motiv  der  SchOpfung  fQr  jeden,  der  an  einen  persönlichen  Gott  glaubt, 
etwas  Ansprechendes  hat.  Dagegen  erkennen  wir  die  dabei  von  ihm 
erhobene  Schwierigkeit  nicht  als  solche  an.  Lässt  sich  denn  Gott  als 
bestimmt  durch  die  Ideen  des  Wahren  und  Guten  denken,  welche  vielmehr 
umgekehrt  nur  von  ihm  bestimmt  sein  kOnnen,  da  sie  ohne  ihn  nicht  denk- 
bar sind  ?  Eine  andere  Schwierigkeit  hat  F.  nirgends  gelOst.  Nach  ihm  ist 
die  SchOpfung  eine  Weltwerdung  Gottes.  Wie  ist  eine  solche  mOglich 
ohne  Geföhrdung  der  göttlichen  Persönlichkeit?  Wenn  der  Verf.  ganz 
richtig  auf  S.  62  sagt:  »Ohne  nähere  Erkenntniss  der  Men^chennatur  ist 
jedenfalls  der  Urgrund  und  das  Endziel  dieses  uns  empirisch  bekannten 
Daseins  in  keiner  Weise  zu  bestimmen,«  so  meinen  wir,  dass  eine  tiefere 
Fandamentirung  seines  Systems  mittelst  einer  solchen  Erkenntniss  ihn 
wohl  zu  einer  anderen  Entstehungstheorie  der  Welt  geführt  haben 
würde. 

Wir  resamiren  unser  ürtheil  über  das  »Mysterium  Magnum«  dahin, 
dass  es  eine  Ergänzung  zu  Frohschammers  System  der  Weltphantasie 
bildet,  die  für  jeden,  der  dies  System  kennen  lernen  will,  von  Bedeutung 
ist.  Die  sprachliche  Darstellung  ist  derartig,  dass  das  Werk  über  die 
Fachkreise  hinaus  von  jedem  Gebildeten  mit  Interesse  gelesen  werden 
kann. 

Bonn.  K  Melzer. 
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die  Bedeutung  der  theologischen  Vorstellungen  für  die  Ethik.  (Z.  f.  Phil, 
u.  phil.  Krit.  100,  2  v.  G.  Simmel.)  —  T.  P  e  s  c  h ,  Institutiones  logicales. 
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Antheil  der  mathematischen  Wissenschaften  an  der  Cultur  der  Renaissance. 
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1.  Bd.    (Zeitschr.  für  exacte  Phil.  19,1  von  Thilo.)  —  L.  Schmidt,  der 

ßhilologische  Universitätslehrer.  (Wochenschr.  für  class.  Philol.  24).  — 
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